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Vorwort. 


Ich biete meinen Freunden ven erften Verfuch einer Gefchichte 
des griehifchen und römischen Geiftes, den erjten Verfuch 
einer Entwidelung ſämmtlicher Künfte in ihrem Zufammenbang 
untereinander wie mit dem Leben, der Religion und der Wiſſen⸗ 
fchaft innerhalb des claffifchen Alterthums. Gleich dem frühern 
Bande diefes Werks, der die Anfänge der Eultur und den Orient 
behandelt, hat auch diefer den doppelten Zwed, einmal bie gejicher- 
ten Ergebniffe der Forfehung für einen weitern Kreis allgemeiner 
Bildung Mar und lebendig darzuftellen, dann aber auch die Kenner 
ber Einzelgebiete einen Bli auf das Ganze, auf den Zufammen- 
Hang des Mannichfaltigen und vie Gefege feines Werdens und 
Sichgeftaltens werfen zu laſſen, — zu erproben wie meit e8 ge- 
linge das Bild eines geiftigen Kosmos zu zeichnen. Das Ganze 
läßt fi) wohl auch eine Philofophie der Geſchichte vom 
Standpunkte der Aefthetif nennen, ſodaß vorzugsweife bie 
Idee des Schönen, der Kunft betont, aber diefe ftet8 in organijcher 
Verbindung mit Staat und Religion betrachtet wird, wodurch ihre . 
mannichfaltigen Formen als der naturgemäße Ausdruck eigenthüms 
fihen Gehalts und bejtimmter Gedanken erfcheinen. 

Was ich fchildere hab’ ich mit wenigen Ausnahmen felbft ge- 
ſehen oder felbft gelefen, das Meifte vor der Darftellung friſch 
ine Auge gefaßt um den Eindrud des Driginal® in ihr walten 
zu laffen; das eigene Urtheil habe ich zu läutern gefucht durch 
das Studium deſſen was die bemährteften Gelehrten ein jeder in 
feinem Fache zu Lage gefördert. Bei der Bezugnahme darauf 
hat man nähere Duellenangaben gewünfcht; indeß wer ihrer 
bedarf der findet fie reichlich und binlängkich in den. vortrefflichen- 
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Handbüchern ber Archäologie ver Kunft von Otfried Müller, der 
griechiſchen und römischen Literatur von Bernhardy. Mir mufte 
es genügen als Bauftein in mein Werk aufzunehmen was mir 
bei reifficher Prüfung das Befte fchien; Hätte ich auch von den 
Gründen Rechenschaft geben und das minder Zufagende befämpfen 
wollen, fo wären die im Plane des Ganzen bedingten Grenzen 
weit überfchritten worden. Eine ſehr anziehende Aufgabe wäre 
allerdings eine kritiſche Gefchichte unſerer Auffaffung der antiken 
Meiſterwerke, eine Darlegung vom Fortfchritte der Forſchung und 
der Beurtheilung, die ung zeigen würde wie im Laufe des Jahr— 
hunderts die Griechen in ben Vordergrund vor ben Römern ge— 
treten find, wie einzelne Schriftjteller bald ins Licht und bald in 
Schatten geftellt worden, und wie fich über einzelne Dichter und 
Künftler, über einzelne hervorragende Schöpfungen die Anfichten 
geändert, das Urtheil der Gegenwart allmählich ausgebildet hat. 
Eine jolche Behandlung des claffifchen Alterthums würde aber für 
fich allein mehr Raum beanfpruchen als ich diefem Entwurf einer 
Weltgeſchichte der Kunft, beftinmte, und daß ich eine folche im 
Sinne Habe bitte ich bei ‘der Würdigung des bier. vorliegenden 
Abſchuittes nicht zu vergefjen. Es folgt das größere oder kleinere 
Maß daraus, das ich dem Einzelnen je nach feiner allgemein 
menſchlichen Bedeutung im Umfange der Betrachtung gab. Was 
eine Entwidelungsftufe des Geiftes bezeichnet jollte darum auch 
ausführlicher erörtert werben, 

Seit Voß und F. A. Wolf ift viel Vorzügliches in der Ver- 
deutſchung der alten Dichter und Profaifer geleiftet worden; ich 
erinnere nur an bie beiden Ueberfegungsbibliothefen in Stuttgart, 
an Namen wie Thudihum, Wiedaſch, Mindwig, Donner, 
Droyſen, Hertzberg, Heyſe, Schöll, Teuffel. Wo ich Stellen 
mittheile habe ich mich gern an einen dieſer Meifter angefchlofjen, 
auderes aber für meinen Zweck ſelbſt wiederzugeben geftrebt oder 
am der Arbeit der Vorgänger. Aenderungen vorgenommen, die ich 
weder hervorheben noch ihnen zufchieben mochte, Ich glaube über- 
haupt daß man bei Heberfegungen die eigene für fich machen, dann 
aber die frühern vergleichen und das ein für allemal Wohlgerathene 
beibehalten ſoll. 

Stand der Geift im Orient noch vielfach unter der Herrichaft 
der Natur, jo lommt gr in Griechenland und Nom mit ihr ins 
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gültig war, und hierdurch erhielten ſie wieder die Bermittlerrolle 
zwifchen Griechenland und der neuern Zeit. Es galt mir gerabe 
das originale Weſen der Griechen, der Römer innerhalb des 
Stroms menſchlicher Entwidelung und als ein Glied in dem 
werdenden Organismus der Gefchichte zu zeichnen. 


München 1866. 


Diefen einleitenden Worten zur erjten Auflage füge ich für 
die zweite zunächft meinen Dank an Emanuel.Geibel hinzu, welcher 
fie durch Mittheilung vorzüglicher Ueberfegungen aus der griechi- 
ſchen Lyrik bereichert hat. Die Darftellung der antiken Plaftit 
konnte vornehmlich aus den Arbeiten von Heinrih Brunn Gewinn 
ziehen und biefe find namentlich auch den Etruriern zu gut ge- 
foınmen; einer KRunftgefchichte des Alterthums von feiner Meifter- 
hand dürfen wir entgegenfehben. Ohne Zon und Haltung des 
Ganzen zu ändern babe ih im Einzelnen manches richtiger und 
Harer bargeftellt; je weniger man fie bemerkt deſto mehr gelingt 
ber befjernden Teile ihr Werf. 

Es ift uns in Deutfchland gelungen, nachdem wir griechifcher 
Kunft und Bildung nachgetrachtet, in der politifchen Arbeit durch 
Gründung eines Bundesftaats als Volk in Waffen auch eine 
Römerthat zu vollbringen; möge unfer geijtiges Leben nun nicht 
verflachen und fo wenig dem Materialismus wie dem Pfaffenthum 
verfallen, fondern vor allem bie fittliche Weltorbnung in der Er- 
fenntniß und im Willen feithalten, auf daß Kunft, Dichtung und 
Wiſſenſchaft ver nationalen Einheit, Freiheit und Größe, die fie 
erringen halfen, auch fernerhin würdig find und vom gefunden 
Volksboden genährt um fo fchönere Früchte bringen! 


Münden 1871. 
Ä Moriz Larriere, 
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Hellas. 


. Allgemeine Charakteriftik. 


Im roßprangenden Lande gingft nun zur fohirmenden Ruhe du ein, o 
Gaftfreund, 
Im glanzreihen Kolonos, 
Wo die melodifhe Nachtigall ihr jüßjammerndes Lied hinausklagt ins gril- 
wende Hainthal, 
Wo weindunfel der Epheu rankt über nimmer betretnes Laub, 
Srüchtebeladenes, welchem der Sonne Schein 
Und jedes Windes Anhaud 
Stets fern bleibt, wo von Holdem Wahnfinn erfüllt Dionyfos laut ein- 
herzieht 
Im Geleite der Götterammen. 


Aufblüht unter des Himmels Thau hier ſchönſternig mit jedem Tage Narkiſſos, 

Euch zu kränzen, ihr beiden 

Großen Göttinnen; goldeshell ſtrahlt hier Krokos, und ewig gießt fein ſchlaf⸗ 
loſes Gewäſſer 

Durch die Auen Kephiſſos' Quell, und vollſchwellend die Tage lang 

Nahet den Auen der Lebenerweckende 

Mit ſeinem reinen Regen 

Im weitlachenden Lande, wo gern der Reigen der Muſen weilt und gerne 

Aphrodite mit goldnen Zügeln. 


Hier auch blüht ein Gewächs, wie im Gefild Aſias keines, 

Keins auf doriſcher Flur dort in dem weiträumigen Eilande des Pelops, 

Ein ungepflegt ſelber ſich erzeugend 

Gewächs, der Feindeslanzen Schreck, 

Das herrlich aufgrünt in dieſer Landſchaft, 

Mein ſproßtreibender laubſchimmernder Oelbaum. 

Kein Führer, ſei Jüngling ſei Greis er, 

Wird mit feindlicher Hand je ihn zerſtören; 

Sieht doch ewig der weihende Zeus ihn gnädigen Blickes an, feur'gen 

Auges Athene. 

Carriere. II. 2. Aufl. 1 
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Ja noch anderen Ruhm, ftrahlenden Ruhm weiß ich der Heimat, 

Wol ein Chrengefchent, das ihr der meerherrfchende Gott Tiebend ver- 

liehn bat, 

Den Preis des Reichthums, der Roſſ' und Seefahrt! 

O Kronos' Sohn, wir find von Dir 

So hoch verherrlichet, Fürft Poſeidon, 

Der dem muthigen Roß lenfende Zügel 

Du angelegt haft auf diefen Straßen. 

Und o Wunder zu fehaun, bein in die Wogen 

Kühn geſchwungenes Ruder blinkt, und ihm tanzt Nereidenſchar hundert- 
füßigen Reigen. 


Wohl dürfen wir uns biefen Sophofleifchen Chorgefang als 
einen freubigen Gruß zurufen, wenn wir auf unferer Wanderung 
nach den Denfmalen der Schönheit den hellenifchen Boden be- 
treten. Da empfängt uns fein weitausgebehntes gleichmäßiges 
Stromgebiet, das dem Volk zur Bedingung eines eintönigen ge= 
meinfamen Lebens wird, fondern im Gegenſatze bes vielgliederigen 
Landes und des eindringenden umfpülenden leeres, der gebirg- 
umgürteten Binnenräume und ber allwärts offenen Küften und 
Inſeln zeigt fich eine Mannichfaltigfeit, die das Beharren bes 
feiten Erdkernes neben die Beweglichkeit der Welle, die rauhe 
Höhe neben das fruchtbare Thal und das milde Geftabe in rafchem 
Wechſel ſetzt, und die zugleich innerhalb einiger Breitegrade eine 
größere Verſchiedenheit des Klimas biefet als irgendeine andere 
Gegend; der Norden hat Buchenwälder und twinterliche Schnee- 
ftärme, die Mitte ſchmückt fih mit immer grünen Bäumen, und 
im Süden wiegt fih die Palme in reinem Aether und buften bie 
Drangen- und Eitronenhaine; dort weidet der Hirt der Alpen, 
bier erntet der Landmann den Weizen, den Wein und das Del 
der Dliven. Die Natur fordert und lohnt die Arbeit und den 
austauſchenden Verkehr der Menſchen. Halbinfel ragt neben Halb- 

infel an der Oftküfte ins Meer, und von einem Ciland erblict 
der. Schiffer das andere, bis er den Saum Kleinafiens erreicht und 
dort wieder ähnliche Verhältniffe wie in der Heimat findet. Gleich 
den Injeln find die Landjchaften von Hellas in fich abgefchloffen 
und von eigenthümlichem Gepräge, und doch wieder zugänglich; 
der Natur folgend löſt fich das Volf in Stämme, in Gaugenofjen- 
ſchaften auf, in denen für fih der Trieb nach ſelbſtändiger Lebens⸗ 
führung waltet; fie einigen fich zur Gemeinde, zur Stadt, und 
finden darin ihr Genüge, vertheidigen darin ie Freiheit; und 
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dennoch herrfcht wieder der gemeinfame Geift in ver Fülle dieſer 
Bildungen; die gemeinfane Sprache umfchlingt fie alle als ein 
ftetS fich webendes Band, und die Vorzüge einzelner Mundarten 
fommen dem Ganzen zugute; was irgendein Drt nach feiner 
Eigenthümlichkeit vollendet hervorbringt das wird als ein befon-=- 
derer Zon in die Harmonie des Ganzen aufgenommen. 

Aber nicht blos der Freiheitsliebe und dem Bürgerfinne, 
auch dem äfthetifchen Gefühle kommt die Natur freundlich ent- 
gegen. Formen und Farben bieten fich dem Auge in erftaunlicher 
Kraft und Fülle, und weden und nähren die Freude des Ans 
ſchauens, des anfchaulichen Geftaltens. „Der Einfluß des Him- 
mels muß den Samen beleben, aus welchen die Kunft foll ge- 
trieben werben, und zu diefem Samen war Griechenland der aus- 
erwählte Boden.” So fagt fchon Windelmann, und die Reife- 
befchreibungen ber neuern Zeit deuten dies dahin daß fein Land 
ber Erde in ſolchem Grade die Schönheit aller Gegenden Europas 
verbunden zeigt. Der Wanderer der aus Theffaliens voffenähren- 
den Ebenen ven Peneios entlang. in das Tempethal fommt, glaubt 
fih aus Norddeutſchlands fruchtgefegneter Flur wie durch Zauber— 
ſchlag im die glanzuolle Xieblichfeit Italiens verjegt, und eine 
Stunde weiter thaleinwärts umfängt ihn die großartige Felfen- 
pracht einer Alpenlandfchaft. Hier erfcheint die Natur als plaftifche 
Künftlerin, die das Schroffe und Milde verſöhnend nebeneinander- 
ftellt, das Fühnauffteigende Gebirge mit ebenmäßig ſchwungvollen 
Linien umgrenzt und abrundet; und dann wird wieder das Auge 
hinausgelodt auf die weite Fläche des Meeres ınit feinem un- 
abläffigen Wogenfchlag, der am feiten Geftade fih in immer an- 
dern fließenden Formen reizvoll bricht. Weber der blauen Flut 
erhebt fih das Grün der Auen und Wälder, das fehimmernde 
Grau ver Berge in den hellblauen Himmel empor, und von ber 
friichen Kühle des Morgens bis zur warmen Glut des Abends 
ruft das Sonnenlicht einen Farbenzauber hervor fo ftrahlend und 
fo duftig, jo vieltönig und verjchmelzend zugleich, daß das Auge 
trunfen von Luſt ſich daran nicht zu fälligen vermag, und doch 
immer wieder auf ber feiten ſchönen Form ausruht, die er um⸗ 
fließt. Auch der Körper des Menfchen ift voll Kraft und Ge— 
fchmeidigfeit, ohne üppige Fülle, formenbeftimmt, und doch bie 
deutliche Gliederung einheitlich in fich gerundet. Erjt in ben 
Griechen fei die Plaſtik der Natur felbit auf ihrem Höhenpunft 
angekommen, behauptet ein geiftvoller Naturforfcher unferer Tage, 
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Karl Sell. Im Kindesalter der Menfchheit fehen wir ein Ueber- 
geivicht der Natur über den Geift, äußere Einflüffe und Be 
dingungen prägen ſich im Vollscharakter beherrfchend ab; eine 
fpätere veife Bildung der Inmerlichkeit, der Gedanfenwelt zieht 
fich Leicht auf fich ſelbſt zurück und geht in gemachten Verhältniffen 
der Naturfrifche verluftig; in Griechenland haben wir die ur— 
ſprüngliche Harmonie des Sinnlichen und Geiftigen und die Seele 
wird in der ſchönen Peiblichfeit offenbar. Der Grieche bearbeitet 
die Erde und ihre Erzeugniffe; ex ift dadurch auf die Mitwirkung 
und auf den Verkehr der Geſellſchaft Hingewiefen, die ihm bie 
Befriedigung feiner Bedürfniſſe und feiner Genüſſe gewährt, Er 
raubt fich nicht blos die Früchte welche der Boden trägt, fondern 
zieht und pflegt ſich diefelben, und formt den Stoff nad) feinem 
Sinn und feinem Zwed, Er gibt der Natur das Gepräge der 
Cultur, aber noch ohne jene weitichichtige Vermittelung der Neuzeit, 
die ben einzelnen in ver Stube der Fabrik nur Stücke, nicht ein 
Ganzes geftalten läßt; die Thätigfeit bewegt fich im Freien und 
die Perfönlichfeit hat arbeitend das Ganze im Auge und freut 
ſich ihres erfinderifchen Geſchicks in der Ausführung. 

Die Hellenen find die künſtleriſch begabteften Arier. Der 
grübferifche Zieffinn, die jehwärmerifche Phantaftit des Indiers 
entbehrte der Freude an ber Gegenwart, des Sinnes für bie 
Wirklichkeit, der num maßvoll und klar aufgeht; aber die männliche 
Thatkraft wendet fich nicht jo ausſchließlich auf Recht, Staat und 
Herrſcherthum wie in Nom, fondern, fucht im Kriege die Muße 
des Friedens fir die Werfe der Kunft und Wiſſenſchaft. Die 
perfönfiche Selbftändigfeit, die Innigfeit des Gemüths ift größer 
im Germanenthum, aber die Entwickelung auch eine viel Lange 
ſamere, und wie die ebenfalls vorzugsweiſe aufs Ethifche gerichte- 
ten Perfer ihren Bildungsgang unter affyrifchen, griechifchen, 
muhammebanifchen Cinflüffen vollziehen, jo fommt auch unfere 
Eigenthümlichkeit erft in der Verſchmelzung mit dem Chriſtenthum, 
unter der Einwirkung des claffifchen Altertfums nach dem Vor— 
gang der Griechen zur Blüte, Ihr reicher Geift verfchlieht fich 
ber Fremde nicht, aber er entfaltet fich auf originale Weife und 
macht das Gehebene zum Stoff und Element feines eigenen Lebens, 
gibt ihm die Form feines eigenen Organismus. 

Bom Begriff des Naturideals aus erjchlieht fih uns das 
Verſtändniß des Hellenenthums: es ift die Naturgeſtalt des Geiftes 
in ihrer Vollendung. Der Grieche verfinnlicht fich das Ideal, und 
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in der Naturgeftalt ahnt und fieht er das Geiftige. Die Phan⸗ 
tafie reicht ihm den Ariadnefaden durch das Labyrinth des Lebens, 
die Vernunft in ver Welt ahnt und verfteht er durch die Har- 
monie ihrer Formen und Ordnungen mit feinem eigenen Bildner⸗ 
geifte, im Mund der Dichter gewinnt die religiöfe Wahrheit 
Geftalt, und wenn die chriftlichen Dogmatiker ſich denkend ab- 
mühen zu begreifen wie in Gott Gerectigfeit und Gnade fich 
verföhne, jo Löft der Grieche Phidias bilpnerifch das Näthfel, in- 
bem er burch das Antlik des Zeus die unmittelbare Anfchauung 
davon überzeugt daß die höchjte Macht zugleich die höchſte Güte 
it. Gerade die Plaftif, dieſe mittlere der bildenden Künfte, bie 
in ber ganzen vollen Körperlichkeit den in fich gefammelten Geift 
zur Erjcheinung bringt, die Maffe weder als Maſſe wirken läßt 
wie die Architeftur, noch blos den Widerfchein der Dinge gibt 
wie bie Malerei, fondern die Materie felber befeelt und das 
Ideale mit Realität fättiget, fie die nichts darſtellen kann was fich 
nicht in feiten Formen fundgibt, aber auch nichts der Ahnung 
überläßt, ſondern dem ihr gemäßen Inhalt vollbeftimmte Geftalt 
verleiht, gerade fie ward darum bie bem Griechenthum ent- 
Iprechende Kunft, fie fam bier zur höchiten Blüte, fie warb 
tonangebend für die andern Künfte nicht nur, fondern für das 
ganze Leben, für die Sittlichfeit des einzelnen wie für die Ord- 
nung des Gemeinwefens, ja für die Wilfenfchaft. In der griechi- 
ſchen Kunft haben wir darum bie ibealifirte plaftifche Religion 
und Gefchichte des Volks, und beide felbft tragen das Gepräge 
finnliher Schönheit. Der Menſch als ber Naturorganismus des 
Geiſtes ift vorzugsweiſe Gegenftand für die Plaftil, in der menfch- 
lichen Geftalt dachte, ſchaute der Grieche ſowol feine Götter wie 
den Duell der neben ihm auffprudelte, ven Baum der um ihn 
grünte, die Sonne die über ihm leuchtefe; denn er jah ein inneres 
Wirken und gefegliches Walten auch in diefen Dingen, und in- 
dem er fie befeelte, erjchienen fie ihm menfchenähnlih. So ward 
die Natur der Weußerlichfeit enthoben und in ihre Göttlichkeit 
eingefeßt als die Offenbarung geiftigen ewigen Weſens, und die 
Götter wurden Iebendige Charaktere, nicht Masken für fertige 
Begriffe, ſondern Perfönlichfeiten, die mit dem Volfsbewußtjein 
jelber wachfen, ihre Idee nicht durch äußerliche Merkmale, ſon⸗ 
bern in der ganzen Geftalt fo Tunpgeben daß jene das lebendige 
Band aller Züge, aller Handlungen if. So warb ihm ber 
Menſch das Maß aller Dinge, wie das ein alter Denker jelbit 


6 ‚Hellas. 


zufpißte, und ein PHilofoph unferer Zeit hat der Oedipusſage die 
berühmte Dentung gegeben: es fei ver Grieche der das Räthſel 
des Orients Löfe, der zum Bewußtſein bringe und verwirkliche 
was dort dunfel geblieben, das Humane, das Menfchliche auf 
alten Lebensgebteten: die Auflöfung der Sphiuxfrage ſei der 
Menſch. 

Ein voller ganzer Menſch zu ſein im Gleichgewichte des 
Geiſtigen und Sinnlichen, ein Schöner alſo zu fein war die Auf- 
‚gabe eines jeden, dazu follte die Gymnaſtik den Körper ftählen 
und die Muſik die Seele geſchmeidig machen, läutern, die Triebe 
zum Einklang bringen. Nicht gedungene Fechter find es die wie 
in Rom der fehaufuftigen Menge ein blutiges Spiel aufführen, 
fondern die wohlgebilvetjten, Eräftigften, behendeften Jünglinge und 
Männer ſelbſt kommen zum Wettkampf ihrer Städte und Gauen 
in Olympia um den Preis der Kraft, der Schnelligkeit, der 
Geiftesgegentwart zu ringen, und [im Sieger fühlt fich ein freies 
Volk geehrt, ja Sängermund verleiht ihm Unfterblichfeit. Als 
Tritantachmes, Artabanos’ Sohn, hörte der Preis in Olyınpia fei 
nur ein Dlivenzweig, leine Schätze — es war bei dem Kriegs— 
zug des Ferxes — da rief er, wie Herodot uns überliefert: 
„Wehe doch, gegen was fir Männer Haft du uns geführt zu 
ftreiten, die wicht um Schätze ihren Wettkampf halten, fondern 
um Männertugend!‘ 

Und plaftifche Naturen, ganze volle Menfchen find alle, dieſe 
Nebner, diefe Krieger, diefe Weifen, diefe Dichter, Wie wirde- 
voll ift die Haltung, wie anmuthig der Faltenwurf des Mantels 
bei diefem behelmten Perikfes, wenn fein Wort die Gemüther des 
Volkes Tenkt, und wie verwundert erzähft mar ſich daß der Löwe 
einmal gelächelt habe; — folch ein Ernſt war über ihm gefom- 
men als ev fich den Staatsgefchäften widmete, Jeuer Aefchhlos, 
der Vater der Tragödie, rühmt auf dem Spruch für feinen Grab- 
ftein die Stärke feines Armes, deu Perjer und Meder bei Mara— 
thon und Salamis gefühlt, und. jener Sophoffes kann von ben 
Ahenern zum Feldherrn ernannt werben, weil ex in feinem Drama 
von der Antigone jo edle Gedanken über Necht und Liebe Fund- 
gethan. Als aber beider um ven erften Preis ringen, ver altbe- 
währte Meifter und der jugendliche Genius, da beruft man bie 
zehn von ‚einer glänzenden Waffenthat heimfehrenden Kriegs- 
oberften, daß fie den. Spruch der Entfcheivung thun. Sokrates 
bewahrt die bejonnene, Geiſtesllarheit im Getünunel der Schlacht 
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wie beim Becher des Feſtmahls, vor ber ftürmifchen Menge wie 
beim legten Scheivegruß an bie Freunde. Diogenes wirft auch 
ben Becher weg, als er einen Knaben aus der hohlen Hand trin- 
fen gejehen, denn er hat die Unabhängigkeit des Geiftes von ven 
Außendingen erfannt, und diefen Gedanken foll man auch an ihm 
jelber bewährt ſehen; er erbittet fich won dem fiegreichen Helven- 
fönig nichts als daß der ihm aus der Sonne gebe, und Alerander 
möchte Diogenes fein, wenn er nicht Alexander wäre, — er möchte 
fih von der Welt entfagend befreien, wenn er nicht fie zu unterwerfen 
und zu beherrfchen berufen wäre. Ariftives, Themiſtokles, Kimon, 
Perikles, Altibiades, wie. verförpern fie die Sinnesweife und bie 
Strebungen ihrer Zeit, des ganzen Athens, das jett in’ dieſem, 
jeßt in dem andern fein eigenes Ideal anfchaut, und darum fie 
nacheinander auf den Schild hebt und fie zu ven Führern feiner 
Freiheit erfürt! Ä 

Aus der Beftimmung Griechenlands das Naturiveal dar⸗ 
zuftellen ergibt fich :hierbei daß das Leben wie die Kunft we- 
niger darauf gerichtet find die Perfönlichkeit in ihrer Origi— 
nalität und Einzigfeit,: als in ihrem allgemeinen Typus oder als 
Cremplar der Gattung zu verwirklichen. Dies Eremplarifche, 
Normale, nicht das eigenartig Abfonderliche fagt dem hellenifchen 
Sinne zu. Der Charakter in feiner Ganzheit ift nicht das Charaf- 
teriftifche in feiner Vereinzelung. Das gilt von den Götterbilbern 
wie von den dichterifchen Individualitäten im Epos und Drama. 
Es fommt hinzu daß der Künftler durch die verfchiedenen Weijen 
beberricht wird die. in den Stämmen fich ausgeprägt haben, und 
von der Verfaffung. des Staats oder dem Tempelbau an bis zur 
Zonart des Tlötenjpielers und dem mundartlichen Clement der 
Sprade fich gleichmäßig geltend machen. Diefe Stammeseigen- 
tbümlichfeiten behandelte der griechifche Geift als Stilarten, bie 
einander ergänzten, und denen ber einzelne fich anfchloß um ihrer 
fih nach Maßgabe des zu behandelnden Stoffes als der ent- 
fprechenden Form zu bedienen. Der ionifche wie der doriſche 
Dialekt erhielt feine fehriftmäßige Geftaltung, und wie der Volks⸗ 
geift dort fih im Epos, hier in der Lyrik kundgethan, jo ges 
wann die poetifche Form zugleich ihren eigenen mundartlichen 
Ausdruck, und damit ein allgemeines Stilgepräge, in beffen Nor- 
men der einzelne ſich einjtummte, welcher Stadt er auch ange- 
hören mochte. Der Dichtart war wiederum die Tonart herkömm⸗ 
(ih gemäß, und bie Tanzgeberde veranfchaulichte dem Auge Dig 


— 


8 ; Hellas, 


Stimmung, welche in Worten und Klängen dem Ohr ſich offen. 
harte. So ward jedes Kunftwerk innerhalb gegebener Formen wie 
nach Naturgefegen zum anfchaufichen Organismus, einheitlich in 
der Mannichfaltigfeit feiner Erſcheinung. 

Dies plaftifche Schönheitsgefühl, diefen Formenfinn bewun— 
ern wir bei den Griechen, duch ihn find fie Lehrer und Vor— 
bild auch fir uns geworden. Als Phryne wegen Gottlofigfeit 
angeffagt war, ba riß ihr Vertheidiger, an dem Erfolg feiner Rede 
zweifelnd, das Gewand von ihrem Bußen und frug die Nichter: 
ob fie ſolch eim Wundergebilde der Natur dem zerftörenden 
Tode überkiefern wollten? Nicht etwa wegen unfittlichen In— 
halts, fondern wegen verfehrter Tonformen wollte der nüchterne 
Ariftoteles einige Lieder zum Jugendunterrichte nicht zulaffen; und 
als ihm bereits doch Zweifel an der Nechtmäßigfeit der Sklaverei 
auffteigen, da beſchwichtigt er fie mit dev Behauptung daß bie 
Griechen ſoviel ſchöner, darum von Natur edler als die Barba- 
ven feien; wilden doch auch die Griechen gern dienen, wenn 
höhere Menfchen unter ihnen aufträten, fo groß, jo herrlich anzu— 
jehen wie die Bilder dev Götter. Dem vergleichen wir was 
Wilhelm von Humboldt an F. G. Welder ſchrieb: „Was man 
auch von ber Schönheit und Exhabenheit des Ramayana, Maha- 
barata, der Nibelungen fage, jo fehlt immer gerade das eine, in 
dem ber ganze Zauber des Griechifchen liegt, was man mit kei— 
nem Wort ausfprechen Tann, aber was man tief und unendlich 
fühlt, was machen würde daß in jeder ernfthafteften und heiterften, 
glückfichften und wehmüthigften Kataftrophe des Lebens, ja im 
Momente des Tobes einige Verſe des Homer, und wenn fie aus 
dem Schiffsfatalog wären, mir mehr das ‚Gefühl des Ueber- 
ſchwanlens der Menfchheit in die Gottheit (was doch die Summe 
alles menfchlichen Fühlens und alfes irdiſchen Trachtens ift) ges 
ben würden als irgendetwas von einem andern Volke.’ 

Damals als er mit Humboldt feine ideenreichſten Tage ver 
lebte und, auch Hierin ein Nepräfentant feines Volkes, in der 
Schule der Griechen Maß und Formenjchönheit für die eigene 
Naturkraft gewann, äußerte Schiller in Bezug auf fier „Zugleich 
voll Form und voll Fülle, zugleich philofophivend und bilden, zu— 
gleich zart und energifch fehen wir fie die Jugend der Phantafie 
mit der Männlichkeit der Vernunft in einer herrlichen Menfchheit 
vereinigen. Damals bei jenem fehönen Erwachen der Geiftes- 
fräfte hatten die Sinne und der Geift noch Fein ftreng geſchiedenes 
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Eigenthum; venn noch hatte fein Zwieſpalt fie gereizt mitein- 
ander feinpfelig abzutheilen und ihre Markung zu beſtimmen. 
Die Poefie hatte noch nicht mit dem Wie gebuhlt und die Spe- 
culation noch nicht ſich durch Spitfindigfeit geſchändet; beide 
fonnten im Nothfall ihre Verrichtungen taufchen, weil jedes nur 
auf feiner eigenen Weife die Wahrheit ehrte. So hod) die Ver— 
nunft auch ftieg, fo zog fie doch immer die Materie liebend nach, 
und fo fein und fcharf fie auch trennte, fo verftünmmelte fie Doch 
nice. Sie zerlegte zwar die menfchliche Natur und warf fie in 
ihrem herrlichen Götterfreis vergrößert auseinander, aber nicht 
dadurch daß fie fie in Stüde riß, ſondern dadurch daß fie fie 
verfchiedentlich mifchte; denn die ganze Menfchheit fehlt in feinem 
einzelnen Gott.’ 

Solche Totalität des ungerfplitterlichen Geiftes, folche Ein- 
heit in der Mannichfaltigfeit der Kräfte erkannten und rühınten 
die größten Denker des Alterthums als die Gabe ver Hellenen. 
Das Streben nad Erwerb, die kluge Benukung der irdischen 
Dinge, Ichrt Platon -in der Republic, fei den Phönikiern zugefallen, 
Muth befeele vie Thrafter und Skythen, aber zur Beherrfchung 
ver Außendinge und zur Tapferkeit hätten die Griechen auch noch 
die Luft am Wiffen, die felbjtbewußte Cinficht, und was fie auch 
verrichteten Das vollbrächten fie mit ganzer Seele. Und Arifto- 
teles fagt in ver Politik von den Völfern des Nordens daß fie 
muthvoll feien, aber ver Einficht und Kunſt ermangeln, ſodaß 
fie zwar unabhängig und frei bleiben, aber ver ftaatlichen Ord— 
nung entbehren; vie Ajiaten haben Stenntniffe und Künfte, feien 
aber minter tapfer, weshalb fie in Knechtſchaft leben; das Ge- 
fchlecht ver Sellenen wohne in ter Mitte und Habe an ten Vor—⸗ 
zügen beiver theil, es fei tapfer und verjtäntig, und behaupte 
darum feine Freiheit und ortne jein Gemeinwefen, und fei fähig 
alfe zu beherrichen, wenn es jich ſelbſt zur Einheit verbinte. Von 
Hellas in Hellas, feinem Athen, fagt Perikles bei Thukydides: 
„ir lieben Das Schöne, aber chne Prunf, chne Verſchwendung, 
wir fieben die Weisheit, aber ohne uns zur Unthätigfeit verleiten 
su lajfen; wir fin fühn und fed, aber wir geben uns Rechen- 
ſchaft vou tem was wir unternehmen, wir haben ein Bewußt—⸗ 
fein tarüber, wenn bei antern ter Muth jeinen Grund im 
Mangel an Biltung hat: wir willen zu beurtheilen was das 
Schwere unt das Angenehme jei, teilenungeachtet weichen wir 
nicht ver ver Gefahr, ſondern bejtehen.‘ 
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Diefe naturwüchſige Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen, 
diefe Kraft und Frenbigfeit des Lebens gibt den Hellenen das Ge— 
präge ewiger Jugend. Schon Platon legt im Timäus dem Priejter 
von Sais das Wort in den Mund: „Niemand ift in Hellas ein 
Greis; eure Seelen find ſtets jugendlich.“ Und wenn Hegel das 
Griechenthum die Jünglingsthat der Gefchichte nennt, die der poe— 
tifche Jüngling Achilleus begonnen, der wirkliche Jüngling Alexander 
zu Ende geführt, fo dürfen wir Hinzufügen daß Hellas wie Achillens 
gewählt zwijchen Phthia und der Unfterblichfeit, und dem langen 
thats und ruhmloſen Wohlleben eine kurze Blüte des Dafeins, 
aber reich an Kampf, Ehre und ewiger VBerherrlichung vorgezogen. 
Auch diefer Frühling der Menfchheit ift raſch vorübergegangen, 
nachdem er Unvergängliches an Fülle und Schönheitsglanz hervor 
gebracht. 

Wie die Griechen ſich nicht unter der Botmäßigkeit ver 
Natur, fondern in Frieden mit ihr unter ihrer Anregung ent- 
wickelten, aber doch zum veinen oder naturbeherrſchenden Geijtig- 
feit fich noch nicht erhoben, jo war auch ihre Freiheit zwar Un- 
abhängigfeit von außen, felbjtkräftige Entfaltung der Volksthüm— 
lichteit, aber Gehorfam des einzelnen gegen die vaterlänbijchen 
Gefege die der gemeinfame Wille gegeben, Anfchluß an die Sitte 
der Väter, noch nicht jene Sittlichfeit die fich vor allem nach 
der eigenen Ueberzeugung felbftbewußt entjcheiden, nur das eigene 
Gewiſſen als Richter anerkennen, aus der Innerlichkeit des Ge- 
müths das Leben gejtalten will, Aber ‚vie Sitte war edel und 
der Menſch erfuhr in ihr die Freiheit. „Wir find das nach un— 
fern Gefegen nicht gewohnt‘, fagten die Griechen, die vor Terxes 
niederfalfen ſollten. Die beiden Männer Sperthias und Bulides 
Tamen von Sparta und brachten ich felber dar fir die perfifchen 
Herolde, die dort der Volfszorn getöbtet hatte, da fie Unter 
werfung forderten. Ein Satrap rieth ihnen fie ſollten doch wie 
er Freunde des Königs und glücklich werden. „Ein jeder trachtet 
nad dem was er Fennt“, eriwiberten fie; „du weißt nicht was 
Freiheit ift; Hätteft du das je erfahren, dur würdeft mit uns im 
Kampf und Tod für fie gehen wollen.” 

Der Staat war die Stadtgemeinde, der Bürger, zur Theil 
nahme an ihr berufen, galt als Glied des freien Ganzen, in dem 
er die Norm feines Dafeins Hatte; er follte ſich einfügen in die 
Wohlordnung des freien Gemeinwejens und darin feine Freiheit 
haben. Der Menſch ging im Bürger auf, oder, wie Platon und 


Hellas. 11 


Ariftoteles Tehren, er ift um des Staates willen da, nicht ihrer 
jeloft find die Bürger, fondern der Stadt. Dagegen ift nad) 
chriftlicher Anficht das Geſetz um des Menſchen willen, nicht ber 
Menſch um des Geſetzes willen da, dagegen ift im Germanen- 
thum der einzelne ſelbſtändig und frei für fih, und wirb bie 
Gemeinschaft gefchloffen, damit Wohlftand und Bildung den In- 
bividualitäten möglich oder gefichert und die idealen Güter er- 
worben werben, und bamit bie Perfönlichfeiten ihr eigenthüm- 
liches Wefen entwideln können. Der Staat foll. den Frieden bes 
Haufe, der Familie ſchirmen, aber dort fuchen und finden wir 
ein Glück befonderer Art, jeder in feiner Weife; dem Hellenen 
dagegen war der Markt, das öffentliche Leben das Höchite, da 
hatte er feine Freude und Ehre. Hierbei wurden von ihm Opfer 
verlangt die uns unerfchwinglich bünfen, die wir dem freien 
Trieb der Begeifterung überlaffen wollen, der Hellene gab fie 
gern, ließ willig folche fich auftragen. Bürgertugend, Bürger- 
größe ift die Stärke der antiken Welt: fie gewinnt dadurch ein 
männliches oder männifches Gepräge, und e8 ift vorzugsweiſe bas 
äußere Leben das bier fchön geftaltet wird. Man vertieft fich 
nicht in die Innigfeit des Gemüths, die milde Weichheit ver Ge- 
fühle, das Ewigweibliche fommt nicht oder wenig zur Erfcheinung, 
die Frauen bleiben in der Stille des Haufes und bilden noch 
nicht die poetifhe Seite der Gefellichaft, Frauenliebe ift noch 
nicht ein Hauptreiz des Lebens und ein Grundton der Boefie. 
Die Ichwärmerifche Freundſchaft, namentlich reifer Männer für 
heranwachjende Yünglinge, hat ebenfo für das Schöne erzogen 
und gemeinfamen Wetteifer für das Edle und Große entzündet, 
als zu widernatürlicher Luft verführt. Die Weltflucht, Selbit- 
peinigung und Entfinnlihung der Brahmanen und Buddhiſten 
bleibt dem gejunden Wefen der Griechen fern, aber es erreicht 
auch noch nicht die Verklärung der Natur, die ethifche Weihe des 
finnlihen Triebs durch die Liebe. Erſt der naturfrei geimorbene 
Geift kann fich der Natur verfühnen, und die felbitgefegte Har- 
monie ift das Ziel. 

Wie der Staat dem Menfchen das Höchfte war, fo gab ber 
Volkscharakter dem Individuum fein Maß, in dem die Perfönlichkeit 
in öffentlicher Erziehung für das Gemeinfame fich ausbildete oder 
vielmehr das Gemeinfame im einzelnen ausgebildet wurde. Der 
Sinn fir das Typiſche im Unterfchied vom Abfonderlichen führte 
zum Borwiegen allgemeiner Normen, idealer Formen vor dem 
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Charafteriftifchen und Inbividuellen; Mäßigung war das Grund 
gefeß der griechifchen Sittenlehre, Maß zu halten galt für das 
Beſte im Leben wie in der Kunſt. Die bunfle Tiefe oder bie 
Nebel des Nordens, die maßlofe phantaftifche Meppigfeit Indiens 
oder die raſtlos ineinander verfließende Bilverfülle des ſemitiſchen 
Drients bleibt ihnen fremd und fern, fie fuchen und lieben überall 
das begrenzte Formenklare und Beftimmte, fie fchenen das Un- 
geheuerliche und meiden das Webertriebene, der ordnende Berftand 
weiß alles innerhalb ber Schranken des Ebenmaßes zu halten. 
Aehnliches gilt von der fittlichen Gefinnung. Im Glück nicht über- 
müthig, im Unglüc nicht Heinmüthig zu werden, fondern Scheu, 
Ehrfurcht und Ergebung in Bezug auf das Göttliche und feinen 
Rathſchluß im Gemüth zu bewahren galt für echt hellenifch, für 
ein Unterfcheidungsmerfmal von den Barbaren. 

Denn auch die Hellenen hielten fich für das ausermwählte, 
zur Freiheit berufene und damit gefchichtlich allein berechtigte Volk; 
bie Idee der Menfchheit, ver allgemeinen Mienfchenliebe warb nur 
bon ahnendem Geiftesblid großer und weifer Männer erfchaut. 
Wollte der freie Grieche ſich ganz den öffentlichen Angelegenheiten 
widmen, jo mußte für den Erwerb und für die Debürfnijje bes 
täglichen Lebens auf andere Art geforgt fein. In der That galt 
Handarbeit um Lohn und Derbienft für unwürdig des Edeln, 
für knechtiſch und philifterhaft; die Sittlichfeit der Arbeit haben 
fie jo wenig erfannt, als auf ihre Organifation felbjt die Glie— 
derung der Gemeinde zu begründen gewußt. Ihre Erziehung 
führte zu einer harmonifchen Entfaltung der Körper- und Geiftes- 
fraft, zu einer ebelfreien Haltung des ganzen Menfchen, man 
möchte jagen um ber Schönheit feiner Erſcheinung willen, nicht 
aber um nun in einem befondern Lebensberufe in eigenthümlicher 
Arbeit das Seine zu thun; Muße zu haben für politifches Wirken 
und geiftige Genüffe war der Wunfch der Griechen. Im Stam- 
meshochmuth meinten fie daß es von Natur freie und Tnechtifche 
Menfchen gäbe, daß den Barbaren, die ja auch zu Haufe ihrem 
Despoten gehorchten, nur ihr Necht gefchähe, wenn der gebilvete 
Hellene fie zu Sklaven machte, und ihnen an jeiner Vernunft, 
an feinem Willen dadurch Antheil gäbe daß er fie zu Dienern 
veffelben bejtimmte. Dagegen fträubte fich der feinere hellenijche 
Geiſt daß man friegsgefangene Stammesgenoffen zu Knechten 
mache, da hier nicht die rohe Gewalt des Stärfern, ſondern 
das Wohlwollen walten fol; aber das Sklaventhum der Aus- 
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länder fand auch Ariftoteles gerecht und fügt die merkwürdigen 
Worte hinzu: „Für Arbeit und Erwerb zur Befchaffung der Lebens- 
bedürfnifje find Werkzeuge nöthig. Der Sklave ift nur ein be- 
lebtes Werkzeug und verbient als folches den Borzug vor allen 
andern; denn jeder Gehülfe ijt ein Werkzeug ftatt vieler. Wenn 
jedes Werkzeug auf Geheiß oder auch vorausahnend das ihm zu- 
fommende Werk verrichten könnte, wie des Dädalos Kunſtwerke 
fih von felbft bewegten und Hephäſtos' Dreifüße aus eigenem 
Antrieb an die heilige Arbeit gingen, wenn jo bie Weberfchiffe 
von felbjt webten, bie Pleftra die Leier jchlügen, jo bebürfte es 
weder für die Werfmeifter ver Gehülfen noch für die Herren ber 
Sklaven.” — Nun aber hat ber Fortjchritt der Eultur fich Dadurch 
bezeugt daß die Wifjenfchaft dem Menſchen die Natur durch die 
Erfenniniffe ihrer Geſetze bienjtbar macht, inden er gemäß der— 
jelben ihre Kräfte für feine Zwecke wirken läßt; wir haben vie 
Dampfmafchine die Hunderte von Spulen treibt, daß fie wie von 
jelber fpinnen, die mechanischen Webftühle die von felber weben, 
und damit ift die harte Arbeit dem Menfchen abgenommen, und 
jeder zur freien Geiſteswürde berufen. Bei ber Betrachtung 
Griechenlands aber bürfen wir den tiefen Schatten nicht wergeffen, 
ver feinem heitern Bilde zu Grunde liegt, fo wie wir den Zwie— 
ſpalt nicht misachten dürfen, in den die reife Vernunft mit der 
phantafiegeborenen Vielgötterei nothwendig kommen und einen 
Bruch in das religiöfe Leben bringen mußte. Doch Sokrates, 
dem Athen den Giftbecher reichte, war der Prophet eines neuen 
Weltalters. 
Die Geſchichte der griechifehen Kunſt felbjt erfcheint uns im 
Berlauf ihrer Entwidelung wie ein Naturorganismus; der pla— 
jtifcehe Sinn dringt überall auf das reine Maß, die feite Form; 
Typen und Stilgefege gehen aus dem Geifte des Ganzen mit 
inftinctiver Macht hervor und die einzelnen Dichter und Künftler 
ſchließen fih an fie an, das Individuelle entfaltet fich innerhalb 
ihrer, wie e8 die Ordnungen und Gattungen der Natur nicht über- 
ichreiten kann; Epos, Lyrik, Drama folgen einander, ſodaß jedes 
für fi) der Abdruck einer beftimmten Bildung ift, fie folgen ein- 
ander wie ber Gang des 'äfthetifchen Gebanfens es verlangt. 
Ein neuer Meifter betwahrt die Errungenjchaft der Vorgänger, 
und wo einmal das Vollendete gelungen ift, da hält man es feit 
und kann darum vor allem in ber Plaſtik jahrhundertelang ge- 
dDiegene und tüchtige Werfe herporbringen. Das Naturibeal, 
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die Naturgeſtalt des Geiſtes in der Blüte der Schönheit be— 
zeichnet die Weltftellung des Hellenenthums und dadurch ift es 


claſſiſch. 


Die vorhomerifche Zeit. 


Das ältefte Denkmal des griechifehen Geiftes, die homeriſche 
Poefie, ift zugleich eins ver herrlichften Werfe der Menſchheit; 
eine folche Vollendung fett einen langen Bildungsgang voraus, 
wir verfuchen e8 einige Hauptpunkte defjelben varzuftellen. 

Wir erinnern und daß die Arier zufammen in der gemeinjamen 
Urzeit vor ihrer Scheidung fchon ein gefittetes Volk waren, fchon 
den Grund der fpätern Eultur legten. Das Tamilienleben, der 
Aderbau, das Mahlen der Saatfrüchte, das Weben find durch 
biefelben Worte bezeichnet, im lichten Himmel wird bie Gottheit 
verehrt, und neben den Einen find ſchon Sonne und Erde, 
Morgenröthe, Geifter des Lichtes und Dämonen ber Yinfternig 
getreten, Naturvorgänge werden bereits als Thaten und Gefchide 
perfünlicher Wefen aufgefaßt und im Gefang als folche erzählt. 
Die Kelten, die Slaven und Germanen hatten fich bereit ab- 
gezweigt, als ein neuer Stamm die Wanderung weſtwärts an- 
trat, und nur noch die Genofjen zurücließ die dann als Iranier 
und Indier in Afien blieben, Kleinafien fcheint die Stätte ge- 
wejen zu fein wo dieſer Stamm fich jahrhundertelang anfiebelte, 
Wein und Delbau fennen lernte und dann größtentheil® nach 
Europa hinüberzog, und bier in den beiden Halbinfeln, die das 
Adriatiiche Meer öftlich und weftlich begrenzt, als Griechen und 
Stalifer fich fchien, um fpäter wieder zu dem engverbundenen 
Bölferpaar des claffifchen Alterthums geiftig zufammenzumachlen. 
Das häusliche Leben ward von diefem Stamme gemeinfam weiter 
ausgebildet und gewann feinen idealen Mittelpunkt in ver Göttin 
des Herdfeuers Heſtia oder Veſta, die dann auch das Centrum 
bes Staats, ja des Weltall bezeichnet und behüte. Der in ber 
arifchen Urfprache vorwaltende A-Laut fpaltete ſich in o, a, e, 
und bot jomit größere Klangesfülle und feinere Bezeichnungsmittel 
für die Gedanfen und Empfindungen wie für die Organifation der 
Sprade in der Beugung der Wörter. Neben ver vichterifchen 
Belebung der Dinge durch das männliche und weibliche Gejchlecht 


Die vorhomeriſche Zeit. 15 


machte bereits ein mehr nüchterner verſtändiger Blick auch das 
ſächliche geltend. Ja die doppelte Rückſicht auf die Verſtändlich— 
keit der Bezüge welche in den Flexionsendungen der Wörter 
liegen, und auf die Leichtigkeit und den Wohllaut der Ausſprache 
legte bereits den Accent auf eine der drei letzten Silben und nicht 
weiter zurück, ſodaß wir die Macht eines formalen Sinnes ge- 
wahren, der auch über bas inbivibuell Bedeutende hinaus alles 
einer gemeinjamen Ordnung unterwirft, und das Zweckmäßige 
und Schöne durch ein äußeres Geſetz jelbft über das innerlich 
Geltende herrichen läßt. 

Den formalen Sinn nahmen beide Zweige bei ihrer Tren⸗ 
nung mit, aber die einen, die Römer, wandten ihn mehr auf 
das Praftifche, die andern, die Griechen auf das Nefthetifche. Und 
ihre erfte Fünftlerifche That ift die Ausprägung ihrer Sprache. 
Denn als ein Kunſtwerk jagen wir mit Ernſt Eurtius, dem wir 
auch in den nähern Beltimmungen folgen, als ein Kunftwerf 
muß vor allen Schweiterfprachen die griechifche betrachtet werben 
wegen des in ihr waltenden Sinnes für Ebenmaß und Vollkom— 
menheit der Laute, für Klarheit der Form, für Geſetz und Or- 
ganismus. Alles Stoffliche ift mit Geift durchdrungen, nirgends 
ift todte Maſſe übriggelaffen, alles Schwülftige, Umſtändliche ift 
vermieden, mit wenig Mitteln wird durch feine Anwendung viel 
geleiftet; die Sprache gleicht dem gymnaſtiſch durchgebildeten Leibe, 
an dem jeder Muskel, jede Sehne ihren Dienft thut und alles 
Kraft und Leben if. Mag fie an NReichtfum der Formen fo 
wenig den DBergleich mit dem Sanskrit aushalten wie bie Vege- 
tation des Eurotas mit der am Ganges: fie ift dafür Harer, ein- 
facher und vermag durch Präpofitionen und Partikeln die feinjten 
Schattirungen und Beziehungen der Gedanken wiederzugeben. Am 
bewunderungswürbigiten ift ‚fie da wo Geift und Wirken burd) 
die Sprache jelber fich am meijten offenbart, im Zeittwort. ‘Durch 
leichte Mopificationen gibt fie die Zeitverhältniffe an; bie bloße 
Dehnung des Vocals (Üurov &eırov) zeigt das Andauernde an 
im Unterjchiede von der abgefchlofjenen Vergangenheit, die Deh— 
nung des Bindevocals zwijchen Wurzel und Perfonalendung be- 
zeichnet den Conjunctiv, und unterjcheidet naturgemäß die zögernde 
bevingte Ausfage von der unbedingten. Das Mögliche, Vorge- 
ftellte, Gewünschte ift ein anderes als das MWirkliche; die Griechen 
nehmen die Endungen ber Nebenzeiten, ſchieben ven J-Laut ein, 
und bilden jo den Optativ; der Laut bezeichnet die Wurzel 
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„geben“, die über die Gegenwart hinausgehende Bewegung ber 
wünfchenden Seele. Der Wunjch fteht dem Gegenwärtigen, das. 
Mögliche dem Wirklichen entgegen, daher nimmt ber Optativ bie 
Nebenzeiten an, bie das nicht Gegenwärtige bezeichnen, während 
der Modus des Bedingten, der fih auf die Gegenwart des 
Sprechenden bezieht, die Endungen der Hauptzeiten hat. Erfennen 
wir die philofophifche Anlage der Griechen in dieſen Bildungen, 
die wieder den Sprechenvden zu finnigem Ausdruck, zu gefeßmäßi- 
gem Denken, zu entwidelten Borftellungen Hinleitet, jo zeigt ſich 
ung der poetifche Trieb in der Leichtigkeit der Wortbildung und 
Wörterzufammenfegung, die eine rechte Mitte hält zwifchen ber 
Spärlichfeit im Lateinifchen und der Häufung von Bildern und 
Begriffen in jenen indiſchen Wörterfnäueln, von welchen bie 
Griechen nur im Scherz und zu komiſcher Wirkung Gebrauch 
mochen. Ein zartes muſikaliſches Gefühl zeigt fich ferner in den 
Wortendungen. Unbefümmert ob der Ausfaut des einen Wortes 
mit dem Anlaut des andern verträglich ftimme und die Ausiprache 
leicht oder ſchwer fei, ftellt der Lateiner, der Deutſche jedes ſelbſt— 
ſtändig für fich hin, und es bleibt fpäter dem Dichter, dem Neb- 
ner überlajfen einige KRüdficht auf Wohllaut und Flüffigfeit in 
der Wortfolge zu nehmen, im Sanskrit dagegen werden die bor- 
hergehenden Buchftaben nach den folgenden abgerundet, ſodaß der 
Einfluß der letztern die Hare Yormenbeftimmtheit einer weichen 
Zonfülle zum Opfer bringt, und das Einzelne fi der Harmonie 
des Ganzen unbedingt unterordnet oder in fie eingefehmolzen wird. 
Die Griechen geftatten Aſſimilirungen leichtverftändiger Art in 
der Zufammenjeßung, dem einzelnen Worte wahren fie aber jeine 
Selbitändigfeit, feine Endung‘, allein fie geftatten als Ausgangs: 
buchjtaben nur Vocale oder folhe Conſonanten die für die Aus— 
Iprache des folgenden Wortes feine Schwierigfeit, feinen Misklang 
bereiten, wie n, r, 8. 

Der Gegenfak des Ionismus und Doriemus wie feine 
Bermittelung bildet für das Leben wie für die Kunft der Griechen 
ein Hauptmoment ihrer gefchichtlichen Entwidelung; die Sprache 
jpiegelt dies wider oder fpielt e8 wor. Sie ift eine, das geimein- 
fame Band alfer Helfenen, aber fie ift mundartlich gefärbt, und 
aus der urfprünglichen Einheit, die am meiften im  äolifchen 
Dialekte erhalten blieb, erhob fich der Unterfchied des Sonifchen 
und Dorifchen. Denn andere Laute berrfchen in ven Bergen vor, 
andere in ber Ebene und am Meer; Eigenthümlichkeiten die fich 
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bier rafch abfehleifen, werden dort bewahrt, bie doriſche Mundart 
ift im ganzen die rauhere, und von Haus aus den Hochlänbern 
eigen, die gewohnt find alles was fie thun mit einer gewilfen 
Kraftanftrengung und Musfelfraft zu leiften. Im ihren vollen 
und breiten Lauten vernimmt man bie durch Bergluft und Berg⸗ 
leben gejtählte Bruft; Kürze in Form und Ausdruck ift ihr Cha- 
rafter, wie 68 zu einem Stamm paßt welcher in einem arbeits- 
vollen, knapp gewöhnten Leben wenig Luft und Zeit hat Worte 
zu machen. Deutlicher beſtimmt fich der Charakter des Dorismus 
aus dem Gegenfüte der ionifchen Sprachform, welche fich vorzuge- 
weife in langgejtredten Geſtadeländern einheimifch findet. Hier 
lebt ſich's behaglicher bei leichterm Erwerb und bei größerer 
Mannichfaltigfeit äußerer Anregung. Die bequemere Natur zeigt 
fih in der Beichränfung der Hauchlaute, die namentlich beim 
Zufammenftoße vermindert werden; t wird in s verbünnt; bie 
Laute werben weniger in der Tiefe des Mundes und in ber Kehle 
gebildet, man macht fich’8 Leicht. Die Sprache ift flüffiger, ge- 
behnter durch Vocale, die man nebeneinander tönen oder in 
Diphthongen zufammenfließen Täßt. Die Vocale jelbft find weicher, 
aber Dünner, mehr e und u als a und o. Die Formen ber 
Sprache wie des Ausbruds neigen ſich zu behaglicher Breite, 
Dem fnappen und fehnigen Dorismus 'gegenüber, der am Un—⸗ 
entbehrlichften ftreng feſthält, ift bier eine größere Fülle, ein 
gewiſſer Ueberfluß der Formen, in welchem fich die Sprache wohl- 
gefällig ergeht. Es ift überall mehr Freiheit gejtattet, e8 herrſcht 
größere Beweglichkeit und Abwechfelung der Laute, 

Wir fügen Hinzu daß durch einen wunderjamen Reichthum 
von Bartifeln e8 dem Sprechenden möglih war nicht blos bie 
Beziehungen der Dinge aufs feinfte zu bezeichnen, ſondern auch 
feine eigene Stimmung in bie Rebe hineinklingen zu laſſen und 
ihre leifen Schattirungen deutlich abzufpiegeln. Ein Werkzeug 
wie die griechifche Sprache würde die Nebefertigfeit und Rede⸗ 
luſt des Volks gewect haben, wäre es nicht felbit ihr Erzeugniß. 
Die Redenden nennt Homer die Menfchen, feine Helden verftehen 
es ihre Gefühle zu entfalten, fi durch Gründe zu verftändigen, 
wo das norbijche Epos die Stürme des Gemüths verfchweigt und 
nur im Ausbruch der That oder einzelner Schlagworte der Leiden- 
ſchaft ahnen läßt. Der Nebner leitet die Volfsverfammlung, und 
im Leben des Sofrates, in den Schriften Platon's gewahren wir 
eine Kunft der Gefprächsführung wie nie wieder; fie Tonnte nur 
Garriere, II. 2, Aufl, 2 
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bort fich fo einzig ausbilden wo die geiftige Gymnaſtik in ber 
Schlagfertigfeit und Gefchmeibigfeit der Rede nicht minder um 
ihrer felbjt willen gepflegt und hochgeachtet wurde als die leibliche. 

Während des Wachsthums und ber nationalen Blüte des 
Griechenthums finden wir feinen Unterſchied zwifchen der Sprache 
bes Lebens und ber Schrift; die Dichter, die Weifen redeten wie 
das Volk; es gab ihnen feine Quellenfriſche und gewann durch 
fie an Glanz und Vertiefung. Jede Mundart warb für folche 
Gattungen der Darftellung ausgebildet die dem Volksſtamm be- 
fonders zufagte, das Joniſche für Epos und Gefchichte, das 
Dorifche für Lyrik und Gedankenausdruck, und ſelbſt Schriftfteller 
eines andern Stammes, wie Herodot, wie Pindar, bebienten fich 
der einmal füreinander geprägten Stil- und Mundarten. Und 
wenn bei Pindar fchon eine felbitbewußte Freiheit und Verſchmel⸗ 
zung waltete, fo ftellt Attifa dieſe vollftändig dar, indem man fich 
aller erworbenen Schäße mit ausmwählender Gewandtheit bemäch- 
tigte und die Sprache der allgemeinen Bildung in Vers und 
Proſa vollendete, 

Für die Poefie aber bewährte der oben von mir erwähnte 
Sinn formaler Schönheit feine Macht auf eine Höchft merfwürdige 
Weife. Mehr und mehr nämlich Iegte man den Hochton auf bie 
Endungen, bie man wegen ber Fülle von Beziehungen die in 
ihnen liegen, nicht verfchluden durfte, ſodaß fi) der Accent von 
der Stammfilbe mehr und mehr entfernte; &yaIos fprachen die 
Aeolier nach dem Stamm, ayaIog betonten die andern Griechen. 
War fo die Sprache des gewöhnlichen Lebens aus Rückſichten der 
Deutlichfeit und des Wohlflangs ſchon von der dent Sinn, ber 
Innerlichkeit gemäßen Betonung abgegangen und äußerlich ge= 
worden, fo konnte nun die Poefie diefe Außerliche Weile ftreng 
durchführen und die Gliederung der Rebe nach Längen und Kürzen 
gemäß der Zeit beftimmen, bie man zur Ausiprache des gebehnten 
oder einfachen Vocals oder der zufammentreffenden Confonanten 
nöthig hat. Wir Deutiche, der Innerlichkeit und Geiftigfeit un- 
ſers Wefens gemäß, betonen die Stammfilben, in denen die Be— 
beutung des Gedankens Geftalt getvonnen bat, und fprechen bie 
Endungen ohne Accent aus; wollten wir in der Poeſie eine an: 
dere Betonungsweife einführen, jo würde die Rebe zerrüttet und 
unverftänplich werben; wir meſſen deshalb die Silben weniger 
als daß wir fie wägen, fie finngemäß betonen, unfere Metrif 
ift accentuirend, nicht quantitivend. ‘Die griechifche Poefie hat 
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aber die Xeiblichfeit ver Sprache Tünftlerifch geftaltet, die Plaſtik 
ihrer Rhythmen ift bewundernswerth, fein Volk hat fo das dunkle 
Wogen der Empfindung im Wechfel der Längen und Kürzen, im 
jteigenden oder finfenden, raſchen oder langfamen, kämpfenden oder 
fih ausgleichenden Tonfall mufifalifch offenbart. Ihr Schönheits- 
finn ift herrlich darin felbft auf Koften des Gedankenthümlichen, 
des Geiftigen. Worte die durch kurze Vocale gebildet werben, 
wie Teos, ayadoc, vards, Gott, gut, fehön, wenn nicht ein Con- 
jonant im folgenden Worte ihnen folgt, werben als Kürzen leicht 
und raſch ausgefprochen, mögen fie noch fo finnjchwer ing Ge- 
wicht fallen, und nur der Ausprud des Leſers mag fie be- 
leuchten. 

Hand in Hand mit der Ausbildung der griechifchen Sprache 
ging die Grundlegung der Mythologie. Auch hier finden wir bie 
Wurzeln in der arifchen Urzeit, die bereits zum lichten Himmels⸗ 
gott betete, welchen die Hellenen im Namen wie in ver Weſenheit 
des Zeus als den höchiten und gemeinfamen Gott beibehielten. 
Ihm galt die Verehrung des Volks zu Dodona, dem älteften 
Nationalheiligthum, auf das jchon ver homerifche Achilleus als ' 
auf ein ehrmwürbiges und hochheiliges Hinblict, deſſen fchon bie 
Völkertafel der Genefis gedenkt. Es heißt pelasgiich, und biefer 
Name bezeichnet ung nichts dem Griechiſchen Fremdes, fondern 
bie früheſte Phaſe deſſelben, das Gemeinfame vor der Scheidung 
der Stämme, das alſo auch dem Italifchen durchaus nahe ftand. 
Dort vernahm man den Willen des Zeus im Raufchen der ihm 
geweihten Eiche, und noch nicht in Tempeln, fondern im Haine 
ward er verehrt, Die Leuchtende, Dione, oder Hera, bie Herrin, 
die Himmelsgöttin, der vornehmlich der Sternenhimmel der Nacht 
eignete wie dem Zeus der Tag, ftand ihm als Weiblichkeit zur 
Seite, auch Demeter die Mutter Erde, denn der Himmel ift es 
ver die Erde befruchtend umfängt. Darum wird dem Zeus auch 
auf Bergespipfeln ein Altar errichtet. 

Wir wiffen daß bereit8 die Sonne und die Morgenröthe, 
bie Strahlen des Lichts, die Winde und Wolfen des Himmels 
als geiftige Wefenheiten aufgefaßt und im Kampf mit den Mäch- 
ten der Finſterniß angejchaut wurden, bevor Griechen und Indier 
fih trennten; aber wir finden in ven Veden noch bie religiöfe 
Dichtung in ihrem Werden, es wechjeln noch Namen, Bilder, 
Beziehungen der Götter, die Umriffe find noch nicht zu fefter 
Perfönlichkeit gepiehen; und was wir daher von ber pelasgifchen 
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‚Zeit vermuthen würden, das beftätigt ung Herobot, wenn er jagt 
man habe damals zu Göttern ohne beſtimmte Namen gebetet, fie 
nur die Ordner und Vertheiler aller. Dinge und Gaben geheißen. 
Dies flüffige ſchwebende Element des Glaubens hat aber in der 
Zeit vor Homer feine fefte Form gewonnen. Zeus ijt der 
Regnende, Wolfenverfammelnde, Blitzende, Donnernde; aber der 
Gewitterkampf tritt in den Hintergrumd und wird, in bie Ver— 
gangenheit gelegt, zur Erzählung wie der Gott die wiberftrebenden 
Zitanen gebändigt, im Dunfel der Erde eingejchloffen und die 
Naturorbnung aufgerichtet hat. Neben Zeus tritt, je flarer man 
ihn perſonificirt, das umfpannende Himmelsgewölbe als Uranos, 
ohne daß derſelbe indeß zu einer tiefern fittlichen Entwickelung 
feiner Idee gefommen wäre, wie Varuna neben Indra bei ben 
Indiern, Dagegen machte der blaue Himmel mit feiner ätheri- 
ſchen Friſche, feiner unbefleckten Reinheit den Griechen bald den 
Eindrud der Jungfräulichfeit, und Pallas, die Jungfrau, trat in 
ihrer leuſchen Schönheit zu Zeus; fie ward als feine geliebte 
Tochter gedacht, und ideal gewandt bie Göttin ver Geiftesflarheit, 
deren Wefenheit aber in der hellen Himmelsbläue fichtbar wird, 
Auch fie ſchwingt die Blitzlanze gegen das Dunfel der. Gewitter» 
wolfe, befiegt deren Schredgeftalt, die Gorgo, und wird dadurch 
die Borkämpferin der Götter und der Menjchen. Der Thau des 
Himmels, der ja in Haren Nächten fällt, ift die Spende ihrer 
Hul. Im Fortgang der Gefchichte wird fie die Schirmerin 
der Städte, die Gründerin der Muſenwerke, die Verleiherin jhlag- 
fertiger Lebensweisheit. Neben ihr ward die Sonne als blühen- 
ber Jüngling verehrt, der feine Strahlen wie Pfeile vom Bogen 
gegen die Ungeheuer der Nacht jendet, ein Sohn des Himmels, 
ber aus ber Verborgenheit oder dem Dunkel hervorgegangen. Als 
Bernichter der Unholde Perſeus, Bellerophon, Apollo genannt 
behielt er allmählich diefen letztern Namen, während die Träger 
ber erftern ihm, dem Sonnengott, als Sonnenhelven zur Seite 
teaten, jo wie er auch Phaeton als der Leuchtende hieß, der jeden 
Tag in das Meer Hinabfinkt, oder Helios Hhperion, die über 
ung wandelnde Sonne, woraus dann wieder zwei Perfönlichkeiten 
neben ihm wurden, als ihm vorzugsweiſe das Geiftige zufiel, 
die Erleuchtung und Verſöhnung der umbüfterten Gemüther, bie 
Weiſſagung und der Gefang. Die alterthümliche Gebetsformel 
bei Homer nennt Zeus den Vater, Athene und Apollon zuſammen. 
Zeus ift und bleibt der allen gemeinfame Nationalgott, aber in 
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Apollo wurden namentlich die Dorier, in Pallas die ioniſchen 
Attiker ſich des Göttlichen bewußt, wie es nach ihrer Geiſtesart 
im Spiegel ihrer Seele ſich als deren eigenes wahres Weſen 
offenbart. 

Die erſten Strahlen der Sonne, welche den Tag brachten 
oder aus der Wolke nach dem Sturme hervorbrachen, waren ſchon 
der ariſchen Urzeit als rettende Genien erſchienen, eine hülfreiche 
Gottesmacht war in ihnen offenbar geworden. Indier und Griechen 
nennen ſie ein Zwillingspaar von Reitern, die auf weißen Roſſen 
in weißen Gewändern oder auf goldenen Wagen als Uebel— 
abwenber im Unwetter auf dem Meer oder in ber Gefahr ber 
Schlacht und in andern Nöthen heranfommen. Den Griechen 
find fie Söhne des Zeus, des Tichten Himmels, Diosfuren; 
Hilaria die Heitere, Phöbe die Strahlende werben ihnen als 
Gattinnen gefellt. Beſonders in Lakedämon wurden fie verehrt, 
aber fehon bei Homer find fie in die Heldenfage übergegangen 
und Söhne des erften Sparterfönigs Tyndareos geworben; man 
fieht fie im Sternbild der Zwillinge, und wie Tag und Nacht 
wechfeln, leben fie einen Tag um ben andern im Licht und in 
der Unterwelt. Sie wurden Vorbilder ritterlicher Jugend und 
brüderlicher Waffengenoffenfchaft. Auch ihre Schweiter, die Zeus- 
tochter Helena, Tam vom Götterhimmel in die Hervengejchichte ; 
fie ift Selene, die Mondgöttin, die mweißarmige, das ftrahlenpe 
Auge der Nacht; ihr Tempel ftand in Lakedämon neben dem bes 
Sonnengottes; aus der anmuthuollen Göttin warb die fchönfte 
der Weiber. In Argos hieß die Mondgöttin Io, Die Wandelnde, 
die himmlifche Kuh, an deren Hörner die Monpfichel erinnert; 
auch fie trat vom Himmel auf die Erbe. Allgemeiner ward 
Artemis als die Schweiter Apollon's gefeiert, das Licht und Auge 
der Nacht, die facdeltragende Jungfrau, die Schönfte (Kalfifte). 
Sie ift Schüßerin des Wildes und Jägerin zugleich, und wenn 
der Mond abwechjelnd verſchwindet, dann Dachte man daß fie 
fih in Waldesdunkel verberge, nach dem Glauben der Arkadier 
als ſchwarze Bärin. 

Der Wind, der die Wolfenfühe des Himmels jagt und da⸗ 
durch dem Felde den Regen bringt, der aber auch die Seele Des 
Menſchen in den Himmel führt, und bie obern und untern Regto- 
nen als Bote der Götter vermittelt, erfcheint bet ben alten In- 
biern unter dem Bilde des Hundes; die Griechen, welche bie 
Thiergeftalt der Götter völlig abftreifen, und nur in der Sage 
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don Verwandlungen deren Erinnerung beivahren, machen aus 

‚ ihm, der bie Wolfenfühe weivet, fowol einen fruchtbaren Negen- 
bringer als den BVorftand der irdifchen Heerden, den Hüter der 
Grenzen, den Boten der Götter, den Wächter und Führer der 
Seele im Leben ımd Tod. Ich nehme mit Duncker an daß 
Ban, der Weidende, ein Beiname von ihm war und daraus fein 
Sohn ward, ven die Hirten Arfadiens verehrten, während ihn 
ala Typus derſelben die fpätere vitterlich ſtädtiſche Cultur in das 
Komifche und Bäuerifche hinabzog. Agni, die im Feuer waltende 
Gottesmacht der Urzeit, erſcheint uns bei den Griechen in drei 
Geftalten. Hephäftos ift das Feuer das Zeus im Blike vom 
Himmel auf bie Erbe wirft, das Feier dag in ben Vullanen 
glüht, die wie eine unteriwdifche Schmiede erfcheinen; ber Feuer— 
gott ift der Funftverftändige, der alle die Werte fchafft und bilden 
lehrt bie mit dem Feuer dem Meenfchen zu Theil werden. Pra- 
mati ift in den Beben ein Beiname des Agni, Matha aber ift ver 
bohrende Stab, durch deſſen Reibung das Feuer im Holze er— 
zeugt, dem Holze entrifjen wird; aus dem Wenerreiber wird ber 
Feuerräuber, und wie das Wort des Anfichreißens (kavIavo) bei 
den Griechen die Bedeutung des geiftigen Aneignens, des Lev- 
nens gewann, fo ward Prometheus der Vordenkende, Vorfichtige, 
der Menfchenbildende nach ver Analogie der Feuer- und Menſchen— 
erzeugung. Er ift Opferer, ift Culturbegründer, und wie tief- 
finnig fpäter fein Mythus geftaltet wurde, wir Haben biefe Grund- 
Tage feitzuhalten. Endlich das Herdfeuer ward als ver Mittel- 
punkt des Haufes und ber Häusfichkeit umter dem Bilde veiner 
Weiblichkeit aufgefaßt, und Heftia ward die Schüberin des Herdes, 
ber Familie, der Gemeinfamkeit im Staatsleben. 

Die Arier der Urzeit kannten das Meer noch nicht; ben 
Küften- und Infelgriechen mußte es mit feiner ganzen Macht und 
Herrlichkeit vor die Seele treten, Cs war fein Wunder daß das 
erwachende Nachdenken in ihm den Quell alles Lebens und den 
Urfprung auch der Götter fand. Wie Zeus vom Uranos fondert 
fih vom erbumftrömenben Dfeanos ber Gebieter der Wafferwelt, 
Pofeidon. Er hält die Lande empor und erfchüttert fie wenn er 
heranftürmt; er gibt all den Segen ven da8 Meer dem Menfchen 
bringt, aber er offenbart auch feinen Zorn im Sturm. Die 
Bellen find: feine weißmähnigen Nofje, die Quellen läßt er aus 
der Erde aufſprudeln. ALS feine Töchter werden fie zu Nymphen, 
während bie Flüſſe als Sünglinge, als bärtige Männer perfonificirt 
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find, aber auch das alterthümliche Bild des Stieres fir fie noch 
porfommt. | 

Die mütterlihe Erbe, die allnährende, wirb als ‘Demeter 
zur Göttin des Aderbaues und der mit ihm verfnüpften Gefittung 
und Lebensordnung; fo ift fie Schüßerin ber Che, die in alten 
attifhen Formeln zur Aderbeftellung edler Kinder gejchloffen ward. 
Obſt und Wein fpendet Dionhfos, ein Gott des Naturfegens und 
der Naturverflärung, der die begeijterte Luft des Weines verleiht, 
ein Löſer der Sorgen und ein Befreier der Gemüther. 

Neben folchen originalen Anfängen der Mythe auf arifcher 
Grundlage finden fich früh auch andere Elemente, die den Hellenen 
von ältern Culturvölfern zukamen. Man hat entvedt daß die 
Hieroglyphe die in den Infchriften der Ptolemäerzeit bie Griechen 
bezeichnet, fchon auf Denfmälern der 18. Dynaſtie vorkommt, 
und daraus erjehen daß bereits im 15. und 14. Sahrbundert 
v. Chr. nach der Vertreibung der femitifchen Hykſos ionifche An— 
fiedler fich im Delta einfanden und mit Aegypten verfehrten. Und 
längſt iſt befannt wie von diefer Zeit an die Phönikier das 
Handels- und Seefahrerbolf im Mittelmeere waren, bie auch an 
der griechifchen Küfte nach der Purpurfchnede ftichten, dort in ven 
Buchten Nieverlaffungen gründeten, das Holz der Wälder und 
das Erz aus dem Schos der Berge gewannen, bafür ihre 
Waaren austaufchten und Maß und Gewicht fowie die Buch- 
jtabenfchrift den Griechen brachten. Nie zogen fie aus ohne 
Götterbilder mit fich zu führen, und in ihren Colonien verehrten 
bie Sidonier die Göttin von Asfalon, die Aftarte, die Trier 
ihren Stadtgott Melfart. Aus der Aftarte warb die Aphrodite 
ver Griechen, der Dienft ward auf zwei Phönikien nahe gelegenen 
Infeln, auf Kypros und Paphos ausgebildet, Noch Pindar fingt 
von Priefterinnen in Korinth die zugleich Freudenmäbchen waren. 
Die Göttin der Liebe ward die der Schönheit, weil Schönheit 
Liebe erweckt. Melfart aber geht als Melifertes in die griechifche 
Mythe ein und verwächſt mit Herafles. Der kinderverſchlingende 
Kronos, der Minotauros find der Moloch der Phönikier. Theſeus 
bezwingt den Minotauros und befreit Athen vom Zribut zum 
Menjchenopfer, Theſeus befiegt die Amazonen, die männlich ge- 
rüfteten Priejterinnen ber Aftarte; er repräfentirt den fiegreichen 
Kampf, den um das Jahr 1200 die Jonier gegen bie eingebrun- 
genen Phönikier führten. Die Griechen haben die Cultur des 
Alterthums weltgejchichtlich vollendet, darum nahmen fie überall 
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das Befte der andern Völfer auf, aber wie ein animaliſcher 
Organismus, ber die Blüte‘, die Frucht der Pflanzen verzehrt, 
und indem er fich von ihnen nährt fie zugleich umbildet. Die 
Griechen find ein Phantafievolt wie die Indier, und kommen gleich 
ihnen erſt ſpät zur eigentlichen Gefchichte; die Dichtung bemächtigt 
ſich des Meberlieferten, und ihre Gebilde find darum Fein leeres 
Spiel, fondern die Einfehlagsfäden der Wirklichkeit durchlaufen 
Kenntfich ihr buntes. Gewebe. So bezeichnet uns. Herafles bie 
fiegreich vordringende Cultur, den Kampf dev Menjchen mit der 
Natur. Den Erinnerungen an einen Helben von Mykene gefellt 
fi der Sonnenmythos der Arier in jenen Drachenfimpfen, ber 
Sonnenmythos der Semiten im Löwenfieg; die Annahme ver 
Frauenkleidung ſtammt aus der fleinafiatifchen Auffafjung ber 
Götter als mannmweiblich einheitlicher Wefen, die Selbftverbren- 
nung gleichfalls aus ſemitiſcher Götterfage und Heldenſitte. Der 
Held wire von ber fortbildenden Sage in die Unternehmungen 
der andern Heroen verflochten, er wird Argonaute und Hilft dem 
Telamon Troia zerftören, und wo fi Tempel und Denkſäulen 
des Mellart fanden, bis an die Meerenge von Cadiz hin follte 
er gezogen fein und ſtädtegründend jene aufgerichtet haben. Den 
Tod beſiegend kehrt er aus der Unterivelt, aus Nacht und Winter 
wie bie Sonne neu verjüngt zurück, und gewinnt den golvenen 
Apfel des Lebens. Er der unermüdliche Ninger, ver Vielgeübte 
wird das Vorbild der helleniſchen Kämpfer, der Schlüter ihrer 
Gymnaſtilk, der Begründer ihrer Kampffpiele. Cr trägt die Noth 
der Erbe, er duldet die Mühſale zum Wohl dev Mitmenfchen, 
er ift ber gottgehorfame Held in freiwilfiger Dientbarfeit, er weiß 
zu entfagen, zu büßen wo ev in wilder Leidenfchaft geſündigt hat, 
und wird bamit immer mehr ins Ethifche gezogen, ein Vorbild 
des Menfchen, der kämpfend und duldend fich die Unjterblichfeit, 
den Himmel verbient, 

Argo, die fhon zu Homer’s Zeit allen am Herzen lag, 
wird bie Trägerin ber Erinnerungen und Sagen ber Seefahrten, 
durch welche die Griechen den Weſten und Often früh verknüpft. 
Daß die Cultur aus Often Fam bezeugt die Mythe des Kadmos. 
Er ift der Bruber ber auf dem Stier reitenden Göttin von Sivon, 
der Europa, ber finftern Aftarte; er ift Drachentödter und 
beingt die ehernen Waffen und die Buchftaben nach Griechen- 
land; anf der Kadmeia, ver phönikifchen Burg bei Theben, warb 
noch fpäter die Aphrodite als die Eriegerifche verehrt, und bie 
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- Harmonia, mit ber fich nach beftandenem Streite Kadmos ver- 
mählte, das Symbol der Orbnung eines frieblichen Xebens, wird 
eine Tochter des Kriegsgottes und ber Liebesgättin genannt. 

Auf eine ähnliche Verbindung weift die Sage in Kreta. 
Minos, der dort die erfte griechifche Staatsordnung begründet, 
heißt der Sohn des Zeus und der Europa, alfo ver Vermählung 
des Hellenifchen und Phönififchen. Auf den Höhen betete man 
zum pelasgifchen Zeus, und er follte e8 gemwejen fein ber bie in 
den Hafenftäbten verehrte auf dem Sonnenftier ſitzende Göttin in 
Stiergeftalt entführt habe. Die Sage von ben erzarbeitenden 
Daktylen und Zelchinen fußt auf der phönikiſchen Technik, aber 
auch die Hellenen ſetzen den Ahnheren ihrer bildenden Kunft, 
Dädalos den Bilpner, nach Kreta. Hier warb dem Geeranb 
namentlich gegen Menſchen zuerft gefteuert, hier ward, woran auch 
Thukydides fefthält als am Kern der Sage, Staatliche Ordnung 
und rechtliche Satzung eingerichtet, und der Heros, dem man bies 
zufchrieb, ward dann als gerechter Richter über die Todten ge- 
jeßt. — Auf Kreta fcheint e8 gejchehen zu fein daß Zeus, ber 
urfprünglich eine und ewige Gott, zu einem Sohne des Kronos 
gemacht wurde. Zeus Kronion ift uralterthümlich, und Welder 
hat im Sohn der Zeit den Sohn ber Ciwigfeit, den Ewigen 
erfannt. Erſt aus viefem Worte heraus, meint er, fei eine 
Berfonification der Zeit als Kronos und feine Vaterſchaft für 
Zeus abgeleitet worden; dem Kronos gab man vie Fleinafiatifche 
Naturgöttin Rhea zur Gemahlin, und auf femitifche Elemente 
deutet der ganze orgiaftifche Eultus. Für den Namen des Kronos 
bietet fich indeß eine Ableitung bie ihn als den Vollender, Zeiti- 
ger erflärt; er ift ber Gott der Ernte, ber darum die Sichel 
führt, und da der Sonnenbrand die Ernte reift und zugleich von 
verfengender Glut ift, fo war er dem phönififchen Moloch nabe 
genug verwandt um die Griechen ihn in dieſem erfennen zu 
laſſen. Beſtand in Kreta der helfenifche Dienft des Zeus neben 
dem phönikifchen des Moloch, fo lag auch die Anfnüpfung nahe 
den einen zum Sohn bes andern zu machen. Wie Ofiris, wie 
Melkart in ven Zod geht und auferjteht, fo ward auf Kreta au 
ein Grab des Zeus gezeigt. Indeß ift auch ver Gedanfe ein ur- 
arifcher daß der lichte Frühlingsgott im Winter entrüdt ift in 
Bergesfluft, in die Unterwelt, aus der er im neuen Lenz fieghaft 
wieder hervorbricht. 

Eine Mifchung arifcher und femitifcher Elemente zeigen ung 
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auch die Heinafiatifchen Neiche. Außer ven Phönikiern brangen bie 
Affyrier im 13. Jahrhundert dorthin vor, und Homer macht 
zwifchen troifcher und achätfcher Eultur feinen Unterfchied; wenn 
daher Heinafiatifcher Einwanderer nach Hellas gedacht wird, fo 
fommen fie nicht als Fremde, fondern als Verwandte, und es 
fonnten wiederum griechifche Herricherhäufer, wie die Pelopiden, 
an Tantalos angefnüpft werben. Es beitand ein reger Verkehr der 
fleinafiatifchen und europäiſchen Griechen, und beſonders ber 
Ionier. Die auf dem Landweg eingewanderten Griechen hatten 
urfprünglih außer Dodona den Olympos als einen der eriten 
Site, wo fie eine eigenthümliche Bildung entwidelten unter 
Führung des borifchen Stammes. ‘Darum heißt ber vielgipfelige 
Olympos die Heimat der alten Sänger, die zuerſt den Göttern 
Loblieder angeftimmt; feine Quellen follten ven Zranf ver Be- 
geifterung fpenden, und vie Geifter oder Jungfrauen derfelben, 
die Mufen, erwecten und befeelten dann die Sänger oder wurden 
jelbft die Sängerinnen der Götter, und von dieſen älteften Zeiten 
her war und blieb der Olymp ver Götterberg, Mit der Eultur 
rüdten dann die Wohnfite der Mufen auch nach dem Helikon 
und dem Parnaß, indem vort gleichfall8 priefterliche Sänger fort- 
walteten, nachdem der Einbruch roherer Völker die Dorier aus 
Theffalien füpmwärts gedrängt. Am Fuße des Parnaß wurde bie 
erfte Verbindung ummohnender Stämme oder Amphiktyonen ge- 
gründet, bie ein gemeinfames Heiligthum zu gemeinfamer Ord- 
nung zuſammenhielt. Beſonders der Dienft des Lichtgottes 
Apollon war es ber von ihnen geübt wurde, der vom Natürlichen 
mehr und mehr in das Ethifche fich erhob und ſchon früh in 
Delphi den Mittelpunkt fand, von wo aus fpäter feine Priefter 
fo bedeutend in die Geſchicke der Hellenen eingriffen. Gemein- 
jame Feſte wurden den Göttern gefeiert, der Verkehr warb ge- 
jichert, und der Name der Hellenen ward hier angenommen. Und 
diefe Anfänge der Staatenbildung und Gefittung wurden von ben 
Doriern ſüdwärts getragen. Die Robeit anderer Stämme, viel- 
leicht ganz anderer Urbewohner, führte zur Sage von halbthieri- 
ſchen Menfchen oder Kentauren, die aber im Kampfe überwunden 
wurden. 

Unter phönififhem Einfluß war Orchomenos zu Macht und 
Reichthum gekommen; der hellenifche Geift hat daſelbſt den 
Chariten das erjte Heiligthum gegründet; Strahlen der Morgen- 
vöthe, der Göttin des Aufgangs, die im Frühling ihre Huld offen- 
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bart, wurden fie allmählich die Geberinnen alles Schönen und 
Anmuthigen, und darum den Mufen gefellt. 

Auf einer Felsplatte in Attifa war zum Schuß der Habe 
und Heerden früh eine Burg erbaut, Kefropia geheißen, man 
ichrieb fie dem Kefrops zu, dem Stammpater der Athener, die 
Thaufchweitern werden als feine Zöchter genannt, urfprünglich 
Perfonificationen des Thaues und der Flaren Luft, vielleicht Bei— 
namen der Pallas felbft; ver Sohn ver. fruchtbaren Erde, Erech- 
tbeus, war ihnen von Pallas zur Erziehung übergeben; fie bie 
Gewittergöttin, die jungfräuliche Herrfcherin im Aether, fpenbete 
auch durch den Thau Gedeihen und Segen. Der Urfprung ver 
Cultur ward im Aderbau gefehen, aber die mangelnde gefchicht- 
liche Ueberlieferung durch Dichtung erfegt. Früh ſchon vollzog 
ih die Einigung der Gemeinden von Athen und Eleufis, bald 
ward ganz Attifa ein verbundenes Gemeinweſen unter der Füh- 
rung Athens, dem die andern Orte weber jo lofe gejellt waren 
wie fonft in den griechifchen Lanbfchaften der Hauptjtabt, noch 
durch Eroberung unterworfen wie in Lakonien, fondern als leben- 
bige Glieder zum Ganzen gefügt. Der Repräfentant eines Herrfcher- 
gejchlecht8, welches dies in Athen vollbrachte, ift Theſeus, den die 
Sage zum Sohn des ionischen Meergottes macht. Das Auf- 
fommen eines Triegerifchen Gefchlechts bringt e8 mit fih daß fich 
ftreitluftige und vermögende Männer dem Häuptling anfchließen 
und die friepfamen Aderbauer ihnen die Führung der Waffen 
und die Genofjenfchaft des Führers in Rath und That überlaffen, 
wodurch fie an Ruhm und Ehren und durch Beute an Beſitz be: - 
reichert zum bevorzugten Abel werben; die Sage läßt den The— 
ſeus das Volk in Edle und Gemeinfreie eintheilen. Daß er end- 
(ich die Krone niedergelegt und die Demokratie begründet, ward 
indeß erjt in der Blüte verfelben auf ihn übertragen. Dagegen 
find uns feine Amazonenfämpfe das dichteriſch ausgefchmüdte 
Bild von der Vertreibung phönikiſcher Macht und Religion durd) 
die in kriegeriſchem Geift fich erhebenden Athener, und ein Gleiches 
befagt die Erzählung daß er den Stiermenfchen, den Minotauros 
bezwungen und fein Baterland vom Zribut der zum Opfer be- 
ftimmten fieben Knaben und Mädchen befreit habe; doch folgt 
daraus Fein Zug der Athener nach Kreta, da er den Stier auch 
in Marathon überwältigt. Ueberhaupt ftellte ihn die ionifche 
Sage mehr und mehr dem Herafles zur Seite. Vom Schwert 
feines Vaters mwälzt der Yüngling den Felſen und befreit damit 
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das Land von Ungeheuern und wilden Näubern; er ift ein Ge— 
noſſe der großen Unternehmmgen ber Heroenzeit, wie ber Argos 
nautenfahrt, ber Kentaurenſchlacht. Da Delos früh ein Mittel- 
punlt des Verkehrs unter dem Frieden und Schub des Apollo- 
eultus war, fo machte man es nicht blos zur Geburtsftätte des 
Gottes, auch Theſeus follte dorthin gekommen fein und zur Beier 
feiner glücklichen Nücfehr von Kreta die Wettkämpfe eingerichtet 
haben, deren Sieger einen Palmzweig empfing. 

Als erſter Herrfcher von Korinth wird Sifyphos genannt, 
der Sohn des Aeolos, des vielbewegten Windgottes, ein Bild ver 
raſtlos aufwallenden und wieder zurückſinlenden Meevesflut, deren 
erfolglofes Bemühen ven Stein emporzuwälzen, der immer wieder 
herabfinft, bei Homer die Strafe ver Unterwelt für feine trügeri- 
ſchen Liſten ift, zugleich das Symbol des irdiſchen Treibens dem 
ein ideales Ziel gebricht. Es ift das Meer dem Korinth feine 
Herrfchaft verdankt. Des Sifypheos Sohn ift Glaukos, ber 
Glänzende, gleichfalls ein Meergott, ver Vater der Sonne, bie 
aus feiner Tiefe hervorfteigt, das geflügelte Wolkenroß, ven Pega= 
ſos, reitet, und ben Dämon der Finfternig tödtet, daher Belle- 
rophontes, ber Ueberwinder des Belleros, des Veretra ober 
Vritra ber Perfer und Indier auch nach dem Geſetz der Laut- 
verfchiebung. So find es Götter die zu den Stammheroen ge— 
worden, wie in Argos die. Danaiden urſprünglich die Nymphen 
der im Sommer verfiegenden Quellen find, daher fie das Waſſer 
aus der Tiefe in Sieben fchöpfen, dann aber zu Königstöchtern 
werden. Zu Danaos’ Enkel wird Perfeus, urfprünglich der Sohn 
des Himmelgöttes, def goldener Strahlenregen in die Tiefe dringt, 
wo Danae verborgen ift. 

Bezeichnet ung Thefeus den Uebergang aus dem patriarcha—⸗ 
liſchen in das heroifche Leben, und wiffen wir daß biefes feine 
Spiegelung im Epos gefunden hat, fo entfteht bie Frage nach der 
Poefie der. Urzeit, die ihm vorausgegangen. Denn blicken wir 
don dem glanzvollen Höhenpunkte in Homer und Hefiod, der vor 
unfern Augen jteht, in die Zeit feines Werben, auf die Bildun— 
gen bie ihm nothwendig vorausgehen mußten, fo ergibt fich fo 
fort daß dem dichteriſchen Geift einmal oblag die Götter 
geftalten jo in ber Verſchmelzung des Natürlichen und Sitt- 
lichen menfchlich auszuprägen, daß das Epos fie verwerthen, fie 
zufammenoronen und zum Ganzen verbinden fonnte, und anberer- 
feits muß bereits der Gefang das Leben des Volles felber be— 
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gleitet und ähnlich die Ereigniffe aufgenommen und nachgeflungen 
haben wie wir dies in der ganzen griechifchen Gefchichte mieber- 
finden. Der Ausgangspunft ver Dichtung aber, das Treibende 
und Stimmende in ihr ift das Gemüth, das feine Bewegungen 
in Leid und Freud, feine Erhebung. zum Göttlichen ausfpricht; 
aber die Sinnesart der Griechen läßt das Gemüth nicht auf fich 
beruhen und in feiner Innerlichkeit traumfelig weben, fondern auf 
Anſchauung und Anfchaulichfeit gerichtet gibt es feine Empfindun- 
gen durch die Darftellung der Gegenftände Fund die fie erregt 
haben. 

Diefe Betrachtung ſehen wir durch Die Ueberlieferung be- 
ftätigt, fobald wir nur im Auge behalten daß fie in ber mythi- 
ſchen Sprache die allgemeinen Zuftände und das Mafjenhafte in 
einzelnen Perjonen und Begebenheiten verförpert. Auch für 
Ariftoteles find Priefter und Sänger der Urzeit eins, die religiöfen 
Ideen gewinnen Gejtalt durch die Dichtung und dieſe dient 
zu Gebet und Preis der Götter; die Hüter der gemeinfamen 
Heiligthümer find auch die Orbner des Cultus, und Nomos oder 
Geſetz ift ebenſo die Weife des religiöfen Gebrauchs wie bes 
Liedes. So ift Orpheus der priejterliche Sänger, ber felbft bie 
wilden Thiere mit feiner Leier zähmt, und die Poefie erjcheint 
als die erjte Sittigung und Bildung verbreitende Form des geijti- 
gen Lebens, aber er wird auch zum Genofjen der Argonauten, 
denn der Gefang verfündet die Ereigniffe und die Thaten des 
Volks. Und wenn Thrakien feine und des Thamyris Heimat 
heißt, fo haben wir an die Gegend um den Olympos zu denken, 
der niemals als der Götterberg und Mufenfig im Glauben ver 
Hellenen bejtanden hätte, wenn nicht fein Fuß die Wiege ver 
religiöfen Boefie gewefen wäre. Die Eumolpiden, welche den 
Demeterdienft leiteten, heißen die Schönfingenden; das priefter- 
liche Sängergefchlecht, dem in Attifa die Pamphiden gegenüber- 
ftanden, führt fi) auf Eumolpos zurüd, deſſen Name ebenfo auf 
die bloße Perjonification hinweift wie der des Mufäos, des Mufi- 
fhen. Der Sänger Dlenos wird als der erfte Prophet Apollon’s 
gepriejen, und am Parnaß joll Philammon den Chor der Jung— 
frauen gebildet haben, der die Geburt diefes Gottes feierte. Wenn 
dann auch der Dämon Marfpas, der Erfinder des Flötenfpieles, 
von Apollon, dem Lautenjchläger, überwunden wird, fo ift doch 
die frühe Einwirkung der raufchenden Muſik der Phrygier dadurch 
angebeutet daß ein Olympos als Zögling des Marſyas genannt 
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und ihm ben phrhgifchen ähnliche Götterliever zugejchrieben 
werben. 

Dagegen find Linos, Ialemos, Hymenäos Perfonificationen 
von Liederarten. Die Linosflage Kleinafiens, das Maneroslied 
ver Aegypter (f. I, 233) trauert um die binmwelfende Blüte der 
Natur im Bilde des fterbenden Jünglings. Homer fchilvert bie 
Weinlefe wie fie auf dem Schilde des Achillens dargeſtellt wird; 
ba fingt ein Knabe mit zarter Stimme den Linos, und entlodt 
dazu ber Zither anmuthige länge; Sünglinge und Iungfrauen 
aber, welche die Zrauben tragen, folgen jeinem Xied mit taft- 
mäßigem Schritt und hellem Ruf. Der Ruf Yautete ai lenu, 
weh uns, was den Griechen als at Alve Hang, und fie meinten 
demnach 'er gelte dem Linos. Die Flagende Tonweiſe liebt aber 
das Volt auch im Süden; noch heute kann das einfache Ritornell, 
das der olivenfammelnde Knabe im römischen Gebirge fingt, mit 
feinen lYanggezogenen Tönen uns zu Thränen rühren. Auch ver 
Salemos ift ein Trauerlied, Hymenäos dagegen ver fröhliche 
Brautgefang. Flöten und Kitharen erklingen, und die Jünglinge 
tanzen dazu, wenn er angeftimmt und die Braut beim Fackel⸗ 
Icheine durch die Straßen Heimgeführt wird, wie Homer dort 
gleichfalls erwähnt. Solch ein Umzug beißt Komos, und Heſiod 
jchildert den Hhmenäosgefang beim Brautzug, ſodaß feherzende 
Chöre von Mädchen und Yünglingen, die einen von ver Flöte, 
bie andern von ber Kithare geleitet, ihn tanzend begleiten. Choros 
heißt urſprünglich Zanzplag, dann der daſelbſt aufgeführte Neigen; 
die Tanzenden fingen und fprechen zugleich die durch Den Ge— 
fang erregte oder gejchilderte Stimmung durch ihre Bewegungen 
aus, ihre Geberden veranfchaulichen dieſelbe. Es ift die Totalität 
oder das Zufammenwirfen der mufifchen und plaftifchen Kunſt, 
wie wir e8 bei den Naturwölfern finden und wie es im Drama 
feine vollendete Ausbildung erlangt, hier als das Erfte, als ver 
Keim, der fih dann zum Beſondern entfaltet. Namentlich wird 
folch mimifcher Darftellung zum Gefang im Apollocultus gedacht. 

Ferner erwähnt Homer der Päane. Es waren freudige Ge- 
fänge des Danfes, der Hoffnung, des Vertrauens. Mean trug 
fie in der Luft des Frühlings vor, oder nach glüdlich wollführter 
That, nach vollbrachtem Opfer beim Becherflang zu Ehren ber 
Götter. Sodann des Threnos, der Todtenklage, welche die Sän⸗ 
ger anftimmen, während das Aechzen und Jammern der Hinter: 
bliebenen, bejonvers der Frauen einfällt. Im Päan der Götter 
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und in ber Todtenklage der Männer ergibt fich won ſelbſt der 
Preis ihrer Thaten, und fo haben wir in biefen Anfängen ver 
Naturpoeſie die noch ungefchievene Einheit der epijchen und Ihri- 
Ichen Elemente, die dann für fich frei und ausgebildet werben, 
Wir haben das beftimmte Analogon für die griechifehe Urzeit in 
ven Vedas der Indier, die wol bdafjelbe Alter Haben, wol vom 
14. Sahrhundert an erhalten find, und von mir (I, 405—441) 
ausführlich gejchilvert wurden, weil wir in ihnen nicht blos eine 
Stimme aus den vorepifchen Tagen in Indien, jondern überhaupt 
das Zeugniß und den Ausprud einer menfchheitlichen Entwidelungs- 
stufe, eines Weltalters haben. Auch in ihnen erjcheint das Wer- 
den der Mythologie und der Anfang des Helvengefangs. Uno 
wie aus vebifchen Verſen der Slofa, jo wird fich der Herameter, 
ein aus zwei Hälften von je drei Hebungen oder betonten Silben 
beftehender Vers, allmählich aus dem griechifchen priefterlichen 
Geſang entwidelt und fein feites Maß gewonnen haben. Die 
Macht des Maßes und der Zauber der Schönheit übten früh 
ihre Gewalt auf die Seelen. Und fo können wir das Urtheil 
des Pauſanias von der alten Hhmmnendichtung anführen, daß fie 
an Schmud der Sprache ben Homerifchen nachgeftanden, aber 
hinfichtlich der Tiefe des religidfen Gefühls fie übertroffen. Wenn 
fie indeß auch die ergreifende Ahnung des Unendlichen in wunder- 
bare und mit dem Gedanken ringende Worte einfleivete, an Ge- 
heimlehren und Myſterien dürfen wir nicht benfen; dem fteht 
nicht nur das Schweigen Homer’s, jondern namentlich auch ver 
Umftand entgegen daß von der innern geijtigen Kraft der Sühne, 
von der Reinigung des Gewiſſens und ben damit zufammen- 
hängenden Weihungen erjt die nachhefiodifche Zeit etwas weiß, 
erft die Fortbildung des Apollon- und Dionhfoscultus gerade 
darin beſteht. Die uns erhaltenen orphifchen Gefänge find von 
den fpätern Orphifern untergefchoben. Darum fagt auch Ulrici: 
„Halten wir feſt an ben älteften Begriffen und Vorftellungen, jo 
ergibt fich aus allem, daß jene älteften Priefter und Sänger, weit 
entfernt von den fpätern Ausfchweifungen philofophifcher Grübelei 
und mit Geheimnifjen fpielender Dichtung, weit entfernt von ben 
feltfamen Erzeugniffen einer wunderſüchtigen Phantafie wie von 
den Ergüffen verjtedter Sinnlichkeit und fchwärmenden Gefühle, 
in den einfachiten aber Träftigften und gewaltigſten Empfindungen 
ber Luft und des Schmerzes, der freudigen Bewunderung und bes 
furchtſamen Staumens, mächtig ergriffen von der geheimnißvollen 
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Ahnung des Unendlichen und Unausſprechlichen, in der Erinnerung 
an Vorſtellungen, Sagen und Traditionen der Väter die Götter 
preiſend beſangen, in hymniſchen, Inrifch-epifchen Dichtungen ihren 
Gefühlen und Vorſtellungen Wort und Ausprud durch Bild und 
Gleichniß gaben, und jo die Religion zugleih und die Poefie der 
Hellenen weiter entwidelten, jene zu einer mehr anthropomorphi- 
chen etbifchen, wenn auch noch ganz finnlichen Ausdrucksweiſe, 
diefe zunächft zur fröhlichen Blüte epifcher Kunft. Gerade in 
diefer Weiterentwwidelung der Religion und Poefte zur anthropo- 
morphifchen epifchen Bildung lag die Weisheit diefer alten Priejter- 
jänger, fofern fie eben damit dem Zuge der hellenifchen Geiftes- 
entwidelung folgten, lettere aber auch in religidfer Hinficht gegen 
den orientalifchen Naturdienft um ebenfo viel geiftig höher fteht 
als der Menſch und das menfchliche Wefen, ſofern e8 die concen⸗ 
trirte Spige der Natur ihrer Elemente und Gewalten ift, dieſe 
an geiftiger Bedeutung durch die unmittelbarjfte Beziehung zum 
Göttlichen überragt. Nicht ein Abfall vom Beſſern und Richtigen, 
fondern ein Fortfchritt zur Wahrheit, zum Höhern und Geiftigen 
war die anthropomorphifche Religionsbildung der Griechen troß 
ihrer noch fehr finnlichen Geftaltung und Auffaffung; und nicht 
im orientalifchen Naturdienfte, nicht in der myſtiſchen Weisheit 
indifcher und ägyptiſcher Prieſter, fondern in ver bellenifchen 
Apstheofe der Menfchennatur lag der biftorifche Uebergangspunkt 
vom Heidenthum zur chriftlichen Lehre, fofern letztere, weit ent» 
fernt von aller Naturverehrung, eine Kraft der menschlichen Seele, 
bie Liebe, als Urprincip bes Geiftes zur breieinigen und alleinigen 
Gottheit erhob.” Iſt doch der innerfte Trieb der mythologiſchen 
Weltanfchauung die Ahnung der Wahrheit, daß nur das Selbft, 
das fich fühlende und feiner bewußte Leben das urfprüngliche, 
wirfliche und werthvolle Sein ift, wie e8 die Seele in ihrem 
eigenen Innern ergreift; darum legt fie e8 auch den Erjcheinungen 
ber Natur zu Grunde, faßt foldhe als feine Offenbarung .oder 
feine Thaten und Werfe, und fällt nur infofern in einen holden 
Irrthum als fie das eine ewige Wefen nach der Mannichfaltigfeit 
ber Erjcheinungswelt zu einer Reihe befonderer Perfönlichkeiten 
geftaltet und ſich darin gefällt und befriedigt deren freiem Walten 
Vorgänge und Veränderungen der Wirklichkeit zuzufchreiben, für 
welche die Wiffenfchaft die rechte Begründung in der Natur der 
Dinge und dem Gefeße des Weltlaufs jucht. 

In diefer vorgefchichtlichen Zeit des Griechenthums, gegen 
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Ende, Erftarrung — Seldftgefühl in freier Bewegung, Unter- 
nehmungsluſt, aber auch Ueppigfeit und Zügellofigfeit und dadurch 
Selbftauflöfung, fo finden wir den Charakter, beider Stämme in 
der Gefchichte; fie wachjen empor indem die gegenfeitige Span- 
nung die Kraft eines jeden erhöht, und einer ftets die Anregung 
und Ergänzung des andern in der ZXotalität des. helfenifchen 
Lebens erführt. Wie der beharrende Sinn der Aegypter und die 
bewegliche Phantafie der Semiten im Orient einen Gegenſatz 
bilden, fo kommt ein ähnlicher Unterfchted hier wiederum vor, 
aber innerhalb des einen Hellenenthums, das fich durch ihm veich 
und harmoniſch entfaltet, 

Um das Jahr 1300 haben die Phönikier Rhodos und Kreta 
eolonifirt; etwa 50 Jahre fpäter ſetzen wir ihre Anfievelungen in 
Hellas. Sie fanden dort bereits Aderbau in der Ebene und 
Kampf diefer beginnenden Cultur gegen die räuberiſchen Hirten 
der Berge und damit die Nöthigung auf Berggipfeln einen. ſchwer 
zu erfteigenden Naum mit einem Mauerring zum Schu der Habe 
wie der Heifigthümer einzufchließen. Das find die Lariffen oder 
Steinburgen der Pelasger mit ihren rohfykfopiihen Mauern aus 
neben⸗ und aufeinander. gethürmten Felsblöcken, zwifchen die man 
zur Füllung Kleinere Steine ſchob. Während mehrerer Genera- 
tionen drangen phöniliſche Elemente in die Religion der Griechen 
ein ober bildeten fich Erinnerungen die fpäter in die Heldenſagen 
verwebt wurden, Die Hellenen lernten von den. Phönikiern aller- 
hand, Kunftfertigfeiten; noch bei Homer ftammen won diefen bie 
beiten Waffen und. koſtbarſten Geräthe der Könige, So kam denn 
auch wol der regelmäßige Duaderbau, den wir bei andern Manern 
finden, von. ihnen. nach Griechenland;, gleichfalls weifen die kolben— 
förmigen Löwenjchweife am Thor zu Mykenä und die Säulen- 
ornamente am Schatzhaus des Atvens auf den aſſhriſchen Stil 
Hin, Solche Kunftüberlieferungen konnte man bewahren auch als 
die ‚Einigung und Erhebung Attikas zuerft wol noch vor dem 
Yahr 1100 die Gewalt der Phönikier brach und um das. Jahr 
1000 die griechifchen Seefahrer durch ihre Anfiedefungen fich der 
Inſeln und des Verkehrs bemächtigten. Diefe Kämpfe ſelbſt weck⸗ 
ten den kriegeriſchen Sinn, und wir brauchen deshalb auch weder 
an Stammesfehden zu zweifeln die zweimal Heerzüge von Argos 
aus gegen Theben führten, noch mögen wir es für ungefchichtlich 
halten daß von Myfenä aus ein gemeinjames Unternehmen pelo- 
ponnefifcher und theſſaliſcher Seefahrer gegen die kleinaſiatiſche 
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Küfte fiegreich ausgeführt und mittels des hölzernen Roſſes, d. h. 
der Roffe des Meeres, der Schiffe, die Hauptitabt der Troer 
erobert worden. 

Zudem ift die Macht eines achäifchen Königthums in Mykenä 
vor der dorifchen Einwanderung durch die Ruinen bezeugt, auf 
die als auf die älteften Denkmale der Bau- und Bildnerkunſt 
wir noch einen nähern Blick werfen. Die Götter wurden in ver 
Urzeit noch nicht im Tempel verehrt, und wie ein auf dem Grab- 
hügel aufgerichteter Steinpfeiler an den Mann erinnerte, jo konnte 
der fäulenförmige Stein, deſſen Paufanias in Orchomenos, in 
Pharä gevenft, noch das Götterbild erfegen; der erfte Schritt 
war daß man die Geftaltung des Kopfes verfuchte, was dann 
die Griechen für die Hermen auch in der fpätern Kunjtübung 
beibebielten. 

Die Burginauern von Tirhynth, innerhalb deren die Wiege 
des Herafles geftanden haben joll, waren von der einfachiten Art; 
gewaltige Telsblöde, bis zu 12 Fuß Länge, find wie man fie ge- 
brochen, aufeinander gefchichtet.. Das Chor wird jo gebildet daß 
rechts und links die Steine nach innen bin von unten nach oben 
vortreten und dann durch einen Steinbalfen verbunden . werben, 
über dem wieder ein Dreieck zur Entlaftung ausgefpart und durch 
einen Bloc verfchloffen wird. Die Mauer ift 25 Fuß did, aber 
in der Mitte befinvet fi an mehrern Stellen ein Gang, unten 
5 Fuß breit, nach oben hin aber immer fehmäler, bis zu oberft 
die Felsblöcke des äußern und innern Ringes zufammenftoßen. 
Mit vem Namen des Khflopifchen bezeichnen die Griechen das Un— 
geheuere, das Riefige; doch wollen neuere Etymologen vielmehr 
das Ningförmige, den Kyklosbau darin erfennen. Ein Fortfchritt 
geſchieht in Mykenä über den Quaderbau hinaus noch dadurch 
daß die Steine vieleckig behauen und mit ihren Kanten anein⸗ 
ander angepaßt werden, alſo daß ſie ſich gegenſeitig ſpannen und 
tragen und ein netzförmiges Linienſpiel das Auge ergötzt. Zum 
Hauptthor führt Hier eine 50 Fuß lange Thorgaſſe, ein Sturz 
von 15 Fuß Länge verbindet die jchräg gegeneinander geneigten 
Seitenpfoften, und im ‘Dreiedfeld über bemfelben begrüßt heute 
noch den Wanderer die Bilpnißplatte: in der Mitte auf einem 
Poftament die Säule, das Symbol des Thor und Burg hütenden 
Apollon, oben ftärfer als unten, mit weichem wulſtigem Capitäl 
und zwei Decdplatten, deren untere durch ein Schildchen ver- 
ziert ift; vechts und links zwei Löwinnen mit den Vorderfüßen 
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auf dem Poftament der Säule, die Körper im Profil, die jest 
zerftörten Köpfe aber nach aufen frei hervortretend. Es ift das» 
ältefte Bildwerk in Europa, wappenmäßig ftreng entworfen, ficher 
und ausdrucksvoll ausgeführt, „Homer's Gefünge find es bie 
diefen ftummen Mauern die Weihe des Ruhmes geben, und 
diefe Mauern wieder find die wahrhaftigen Zeugen Homer’s; fie 
beweifen uns daß es einen Agamemnon gegeben hat und viele 
Tapfere vor ihm.“ (Ernſt Eurtius.) 

Hier in Miyfenä wie in Orchomenos finden fich unterirdifche 
Rundbauten die Paufanias als Schathäufer bezeichnet, während 
fie vielfeicht dem Todtenculte geweiht waren. Ueber der Kreig- 
fläche des Grundrifjes fteigen Steinringe an Steinringen empor 
alſo daß ftetS der obere etwas vorgefragt ift, und das Ganze, 
bogenförmig abgeglättet, zur hohen Kuppel verbunden wird, 
Bon außen find kleine Steine zwiſchen die zufammengejchobenen 
Blöde eingefeilt, die darüber aufgejchichtete Erde hält pas Ganze, 
An den Steinen bemerkt man Nagellöcher, es haben fich Reſte 
von Erzplatten gefunden, und es ift um fo weniger zu bezweifeln 
daß das Immere nach femitifcher Sitte mit Erz verkleidet war, 
als auch Sophofles won dem ehernen Gemach redet in welches 
Danae verborgen ward, und Homer der ehernen Wandbeffeidung 
in Allinoos! Saal gedenft. Vom Hauptraum, der 40 Fuß Durch⸗ 
mefjer, 50 Fuß Höhe hat, führt ein ſchmaler Gang in eine aus 
dem Fels gehauene Seitenfammer. Das Eingangsthor ift ähn- 
lich wie bei den Mauern gebaut; daneben finden ſich Säulen— 
teümmer, das Fußgeftell mit fehwellendem Pfühl, ven Schaft mit 
Zickzacklinien nach Art der Gewänder affyrifcher Könige verziert. 
Der Eindrud des ‚Stils ift durchaus aſiatiſch, das Ganze war 
großartig und von wunderbarer Pracht, die Felſenkammer fcheint 
für das Grab des Fürften beftimmt gewejen zu fein, während in 
der Rotunde die Waffen und Kleinode aufbewahrt wurden. Vom 
Aufthürmen der Felsmafjen fehen wir alſo den Fortgang zum 
Quaderbau, ben Euripides als nach phöniliſchem Maß gefügt be— 
zeichnet, und wieder die helleniſche Weife des Polpgonbanes, der 
das Urfprüngliche kunſtvoll geftaltet; wir fehen afintifche Motive 
und Formen von ben Hellenen für ihre Zwede ähnlich wie won 
den Perfern in Perfepolis verwandt. Der griechifche Geift be— 
weiſt von Anfang an feine gefehichtlihe Bedeutung und feine Ge- 
mialität darin daß er die anberwärts gewonnene Bildung auf- 
nimmt, aber fortgeftaltet, mit eigenem Weſen durchdringt und fo 
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etwas in ben Zuſammenhang ber welthiftorifchen Entwidelung 
eingefügtes Orginales leijtet. 


Homer. 


Die Kämpfe der Aderbauer mit wilden Bergbeiwohnern, der 
Hellenen gegen die Phönikier, der einzelnen Gaue gegeneinander, 
endlich die Fühnen Seefahrten hatten den Friegerifhen Sinn er- 
wedt, hatten den Führern Macht und Anfehen gegeben und Die 
ftreitbaren Edeln um fie über das Volf erhoben. Es fam (um 
1000 v. Ehr.) ein Sahrhundert der Bewegung, das die Stammes⸗ 
eigenthümtlichfeiten durchbildete und den Stämmen die feiten Wohn- 
fige eroberte, bezeichnet durch die Einwanderung der Dorier in 
den Peloponnes und durch die Befitnahme der Infeln und ber 
Heinaftatifchen Küften durch die aus Hellas verbrängten Achäer 
oder Jonier. Diefe Bewegung hatte ein kleineres Gebiet als die 
Fehden ber Indier, als die Völkerwanderung der Germanen, aber 
fie bildete bier wie dort das Heldenalter der Nation, ihren Ein- 
tritt in die Weltgefchichte, und fand ihren Ausdruck in der epi- 
fchen Poeſie. Es war nicht ein einzelner großer Krieg, e8 war 
die durch mehrere ©efchlechter fich fortziehende Selbftthätigfeit 
einzelner Gaue und Heereshaufen, welche allmählich die Grund⸗ 
legung des neuen Lebens vollzog; mit den Waffen warb ber 
Boden errungen und behauptet, in gleicher Weiſe war Land und 
Meer Schauplat der Thaten. Zum Schuß des Gemeinwejens 
dienten die ummanerten Burgen. Sklaven, Friegsgefangene Helle: 
nen oder Fremde, und Nachlommen der aus ihrem Beſitz ver- 
brängten frühern Bevölkerung arbeiteten für die Herren, bie als 
begüterte waffenfreudige Männer den Stand der Edeln bilveten. 
Der König war ihr Führer. Er hält Rath mit ihnen, er beruft 
das Volk zur VBerfammlung, um ihm feinen Willen mitzutheilen, 
ber am Ende entjcheidet, aber gern von ber Zuftimmung bes 
Volkes ſich getragen fieht. Der König ift der von Zeus einge- 
fette Hirte der Völker, der im Innern den Frieden erhalten und 
mild wie ein guter Hausvater walten fol. Die Frau ift des 
Haufes geehrte Herrin, die Ehe wird heilig gehalten, Yamilien- 
finn und Freundfchaft gründen die humane Sitte, der auch der 
Fremde als Gaſt willfommen ift, die auch den Bettler unter ven 
Schuß der Götter ftellt. Doch war Gewaltthat und Selbfthülfe 
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häufig und der Familie lag die Blutrache ob, für welche indeß 
ein Wergeld bezahlt werden konnte, wenn der Mörder nicht land⸗ 
flüchtig ward. Das Gericht war öffentlich, der Spruch geſchah 
durch den König oder durch angeſehene Männer nach Billigkeit 
und Herkommen. Der Edle ſoll verſöhnlich ſein. Der Krieg iſt 
ſeine Luſt als ein Wettkampf der Heldenkraft und mit der Beute 
iſt der Ruhm des Sieges Preis. Schild und Lanze find Haupt- 
waffe, mit Helm, Panzer und Beinfchienen gerüftet zieht man in 
bie Schlacht, die Führer auf Streitwagen. Aber nicht blos die 
Waffen, auch das Wort, die verftändige und wohlgeorbnete Rebe 
ift die Ehre des Mannes. Der König fol auch ein Führer ver 
Geifter fein und über Freie herrfchen. 

Die Poefie verlor ihr priefterliches Amt nicht, aber fie er- 
hielt neuen Stoff und neue Form, indem fie dies Heldenleben 
begleitete und nicht blos das Opfer der Götter, fondern auch das 
Freudenmahl der Helden mit ihren Liedern zu ſchmücken berufen 
ward. Da galt e8 die Waffenthaten der Gegenwart und die Er- 
innerung an bie Ahnen zu fingen, und je mehr das Lieb vortrug 
was das Erlebniß aller war, je mehr e8 ausfprach was allen im 
Gemüthe lag, deſto ficherer war es ihrer Zuftimmung, dejto mehr 
Gewicht war aber auch auf die kunſtvolle Darftellung, auf das 
verflärte Abbild der Wirklichkeit gelegt. An einer Begebenheit 
aus feinem eigenen Leben prüft Odyſſeus den Demodokos, ob er 
fie der Wahrheit getreu in rechter Ordnung erzähle, und Wonne 
erfüllt das Herz des Hörers, wenn das Lied den Wohllaut ver 
Unfterblichen nachtönt. Der Sänger wird geehrt als ein von ben 
Göttern Begnadeter, er fingt wie Zeus oder die Mufe ihm ein- 
gibt. Agamemnon überläßt ſcheidend die Gattin der Hut eines 
Sängers. Zur Zortpflanzung des Gefanges in der Familie ge- 
jellt fich die Schule, indem der begabte Yünger dem Meifter fich 
anfchließt; immer ift die Pflege der Poeſie eine genofjenfchaft- 
liche und der Dichter ift nicht Erfinder, fondern Bewahrer ver 
Ueberlieferung. Diefe aber ift noch nicht Gefchichte, fondern 
Sage. Nur die Erjcheinungen welche der jugendlichen Menfch- 
heit etwas beveuten, behält fie in der Erinnerung und zwar nad 
ihrem Eindrud auf das Gemüth, den fofort die Einbildungsfraft 
geftaltet. Sp wird das Wirklihe aufgefaßt nach dem was es 
dem Menfchen fagt, nach der allgemein gültigen Wahrheit die es 
offenbart, ob nun ein Lebensgeſetz oder eine Grundkraft der Seele 
ih darin ausprägt; Idee und Ereigniß werben in ihrer Untrenn- 
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barfeit angefchaut, aber dadurch wird ganz unwillfürlich das 
Aeußere dem Innern angebilvet, indem das Unbeveutende weg- 
gelaffen, das Hauptfächliche aber verftärft und erweitert wird. 
Und indem das religiöfe Gefühl das Irdiſche an das Göttliche 
fnüpft, wird in ber fo entftehenvden nicht mit Reflexion gemachten, 
fondern naturwüchfigen Sage ein göttlicher Gebanfe, eine Idee 
ober ein Werk des göttlichen Waltens bargeftellt, und dadurch ge⸗ 
winnt wieder das religidfe Bewußtſein ſelbſt die anfchaulichen 
Bilder für feine innern Erfahrungen. Und infofern die Schön- 
heit auf der Ineinsbildung des Idealen und Realen beruht, ift 
fie und nicht die factifche Nichtigkeit das herrſchende Princip oder 
der organifirende Zweck der Sage; fie fommt damit als ein Er- 
zeugniß der Phantafie von felber der Kunft entgegen. 

Nah den Injeln und der kleinaſiatiſchen Küfte zogen nun 
Anftebler aus allen belleniichen Gauen, und wie die Stämme 
felber fich berührten und mifchten, jo auch ihre Sagen. Ward 
aber num hier auf dem Boden den man eben fich erfämpfte, von 
einem Croberungszug griechifcher Fürften gegen die Burg der 
Troer und von den Abenteuern der Meerfahrt erzählt, fo bot die 
Sage von jelber ſich zum Spiegel und Vorbild des gegenmwärti- 
gen Lebens und e8 war natürlich daß fie vorzugsweiſe Macht 
über die Gemüther gewann, daß fie der Mittelpunft wurde, an 
dem jeder Stamm feinen Helden anfnüpfte, daß die neuen Er- 
febniffe in fie eingingen, daß fie zu ber Nationalthat gejteigert 
wurbe, die dem Volk fein Nationalbewußtfein gab, zum mpthi- 
ſchen Bilde des fiegreichen Hellenenthums im Kampf mit dem 
Drient. Nachlommen des Atreus berrichten über bie Aeolier, bie 
jet in Mitylene und Kyme ſich nieverließen; ihre Sagen, beren 
gefchichtliche Grundlage ihre Bauten bezeugen, traten in ben 
Borvergrund und Agamenmnon warb ber Führer des Zuges gegen 
Troia. Ein alter Held von Argos, Diomedes, ward ihm gefellt, 
ebenso Neftor, den bie Führer mehrerer ionijchen Colonien ale 
Stammheroen verehrten; ihm Yegten die Sänger dann beſonders 
die erfahrene Weisheit des Alters, die Süßigfeit der Rebe bei. 
Die Euryſakiden in Attifa leiteten fich von Euryſakos, einem 
Sohne des Aias von Salamis ab; Eurhſakos heißt Breitſchild; 
darin mag der Anlaß gelegen fein dem Aias feinen Schild und 
damit die Wiperftandsfraft als das Auszeichnende zu geben, ihn 
zum umerfchütterlichen Thurm in der Schlacht zu machen. Die 
theffalifchen Einwanderer drangen dagegen am weiteſten in Klein⸗ 
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afien vor, und ihr Held Achilleus warb danach der muthige 
Nenner, der vorftürmende Lanzenſchwinger. Wir werben bei ihm 
auf einen Naturmythus hingeführt. Er ift ver Sohn des Peleus, 
den wir am leichteften als den Berggeift bes Pelion deuten, dem 
fih die Göttin der glänzenden, veizend bewegten Meereswogen, 
die filberfüßige Thetis vermäßlt; als der Sohn des Meeres und 
des Gebirges wie feineu Namen nach (Ace, aqua) erſcheint er, 
der Zögling des Bergfentauren, als ein Fluß, der. freudig und 
windſchnell in das Thal hinunterrennt, ein friſcher junger Held, 
ſo ſchön und fo kühn, bis er nach kurzem Laufe im Meer verfinft, 
ein Liebling aller Nereiven, ver Wellenjungfranen, die ihn mit feiner 
Mutter ſchützend umſchweben und ein Klagelied bei feinem Tode 
fingen, wie das Welcker, Forchhammer, Preller dargethan. „Dich 
haben die ſchroff auffteigenden Felſen und das leuchtende Meer 
geboren”, fagt noch bei Homer Patroflos zu ihm; aber die Natur- 
grundlage tritt wie bei der Helena, der Mondgöttin oder Selene, 
wie bei dem Sonnengott Siegfried in den Hintergrund, und auf 
dem neuen Boden wird die Perfönlichfeit des Helden nach ben 
neuen Erfahrungen feiner Verehrer dichterifch ausgeprägt. Die 
Geiftesgewandtheit, die Lift, die Luft am Abentener, wie das alles 
dem Seemann ziemt und auf dem Meer entwicelt wird, fand 
einen Träger in Odyſſeus, dem Schügling der Athene, der bald 
als der Mann des befonnenen Geiftes dem jugendlichen Helden 
der Begeifterung zur Seite trat; auf ihn wurden dann die Schiffer- 
fagen gehäuft, feine Rückkehr ward dann mit der altmythologiſchen 
Dichtung vom Frühlingsgott ausgeſchmückt, der aus der Unter 
welt nach dem langen Winter noch unfenntlich zurückfehrt, die 
Freier feiner Gemahlin erſchlägt und von feinem Neiche wieder 
Befit nimmt: oder vielmehr diefe urfprüngliche Göttermythe war 
das Erfte, und am den Helden auf den fie nieberfchlug 
wurden die Abenteuer der Seefahrt angefnüpft. Das Jenſeits, 
aus welchen Odyſſeus heimfehrt, ift von der Sage mehrfach be- 
zeichnet, als Unterwelt, als Grotte der Kalypfo, der Berborgen- 
beit, wo er fieben Jahre weilt, als Infel der Phäalen, die an 
indifche Lichteffen und an die Todtenſchiffer der Kelten erinnern, 
und biefe Variationen find alle in das Epos eingegangen. Da bie 
Fürften der Teufrer, mit denen die Anſiedler zu ftreiten hatten, 
ſich als Nachkommen von Hektor und Aenens bezeichneten, fo 
waren dieſe als troifche Helden gegeben, und der zweite ftand 
wol bereits im Zufammenhange mit der Göttin, während der 
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erfte fich als Kämpfer für die Heimat dem Vaterlandsgefühl zur 
Verherrlichung bot. 

Die Charaktere, die Thaten diefer und vieler anbern wurden 
durch mehrere Gefchlechter hin im Geſange feftgeftellt: Homer 
feßt fie überall als befannt voraus und läßt uns wie in einen 
Wald von Sagen bineinfchauen; er läßt den Achillens felber ein 
Heldenlied fingen und die Penelope wie den Odyſſeus bereits das 
Gefhi der Heimfahrenden durch die Sänger vernehmen; wie 
anders können Beide jagen daß ihr Ruhm den Himmel erreiche, 
als aus der Anfchauung Homer’s heraus, der dies fand? 

Aehnlich ift es mit den Göttern. Die religidfen Erfahrungen 
gründen fich jett immer mehr anf das menfchliche Leben als auf 
die Natur, und damit ward das Anthropomorphiftifche vollends 
überwiegend, ſodaß am Ende Pindar fagen konnte: „Eins ift der 
Menjchen und der Götter Gejchlecht, von einer Mutter athmen 
beide; aber uns trennt die ganz gefchievene Macht, unfer Theil 
ift Das Nichtige, Doch eiwig dauert der eherne Himmel, der uner- 
ſchütterliche Wohnſitz.“ 

Jetzt wurden die Götter als die Schirmer des Heldenthums 
gedacht und durch ihr Eingehen in ſeine Kämpfe nahmen ſie 


ſelber ſein Gepräge an und gewannen feſtere Umriſſe für ihre 


Geſtalten. Die Triebe welche die Menſchenbruſt bewegen, walten 
auch in ihnen und indem ſie die Geſchicke der Sterblichen lenken, 
der Familie, dem Staat vorſtehen, werden ſie weſentlich als ſitt— 
liche Mächte aufgefaßt, ohne daß die Naturgrundlage der Mythe 
aufgehoben würde; manchmal tritt ſie mit dem Geiſtigen in 
Widerſpruch, gewöhnlich verſchmilzt ſie mit ihm zur plaſtiſchen 
Schönheit. Zeus, Here, Athene, Apollon, dann der von den 
Joniern hochverehrte Poſeidon werden von den Achäern vornehm- 
lich angerufen; die Troer ſchirmen Apollon und Aphrodite, der 
Sonnengott und die Geburts- und Liebesgöttin der Semiten, die 
in ben Kreis ber Olympier eingehen. Vieles, wie bie heilige 
Hochzeit des ‚Zeus und der Here, bie ſich in jedem Frühling, 
oder ein Habern und Boltern der Himmlifchen, das fich in jedem 
Gewitter vollzieht, wird nun als einmalige Begebenheit erzählt, 
und ber Kampf des Lichtgottes mit den Mächten des Dunfels 
rüdt in die Vergangenheit und erjcheint als die längſt vollzogene 
Bändigung titanifcher Gewalten unter die Ordnung der Natur, 
Das religiöfe Denken ift erwacht, e8 verfnüpft bie !vielen Götter 
zum Götterftant unter der Oberherrichaft des Zeus, und wie bie 
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„ Überall einen Hervorgang aus dem Dunkel zum Licht; das Waffer, 


Olkeanos, erſcheint als der Mutterfchos aller Dinge, auch als der 
Urfprung der Götter, und ihre alterthümlichen Geftalten, Uranos 
und Gia, Himmel und Erde, werden zu Ahnen der fpäter im 
Bewußtſein ausgebildeten Perfönlichkeiten. 

Auch hier ſind neben den Prieſtern die Sänger, die ſich von 
ihnen ablöfen, Träger der neuen Entwickelung; wie Künſtler und 
Aerzte find fie überall willlommen wo fte hinwandern, und Neigen- 
tanz und Gefang ift die Zierde für dns Feſtmahl der Könige. 
Wie fie da die Thaten der Ahnen feierten, boten ſich wie bon 
ſelbſt die Erzengniffe der Gegenwart zum Einfchlagsfaden im 
Sagengeivebe, wenn ihr Herzerfreuendes Lied die Vorbilder des 
Lebens hinſtellt. Nennt doch Homer ſchon das neueſte Lied das 
twilffommenfte. Der Gefang ward durch das Saitenfpiel auf 
der Kithara eingeleitet, und tar, wie die Odyſſee ausdrücklich bes 
zeugt und wie e8 überall als die erfte Stufe der epifchen Poefie 
gefunden wird, ein einzelnes Abenteuer, ein Hauptereigniß, deſſen 
Begründung, Verlauf und Ziel Teicht darzulegen ift, zumal die 
weitern Zufammenhänge ja den Hörern befantt find und der 
Sänger nur der Mund ift welcher das melodifch ausſpricht was 
alfe wiſſen. Die Lieder find von geringem Umfang, find die an- 
ſchauliche Darftellung des Wirflichen, im Bewußtſein Lebenden, 
Erzählung von Handlungen die der Ausdrud einer Idee find. 
Die Charaktere fehildert der Sänger durch ihre Thaten und durch 
ihre Worte, indem er fie redend einführt, damit fie ihren Sinn, 
ihre Empfindung, ihren Willen offenbaren. Die Lieder werben 
nicht fürs Leſen, fondern fiir den mündlichen Vortrag bes be— 
geifterten Funftverftändigen Sängers gebichtet; fie werben nicht 
durch die Schrift befeftigt, fondern mr dem Gemüth anvertraut 
und aus der Erinnerung wieder erzeugt, womit für das Gelernte 
wie für das Selbfthervorgebrachte die fortbildende Thätigfeit des 
Sängers und die Flüffigfeit des Inhalts wie der Form zuſammen- 
hängt. Andererſeits aber ift die Weltanfchauung eine gleiche und 
gemeinfame, aus welcher die Individuen noch nicht für fich 
heraustreten, und von dem zuerſt etwas Vortragenden nehmen die 
andern nur auf was ihnen zufagt, ſodaß das Perfänliche des Dich- 
ters, das Subjective, abgefchliffen und nur die vollendete Objec- 
tivität der Darftellung erhalten wird. Wie die Thaten in ber 
Phantafie bewahrt werden find fie Gefang; ben fpricht ber 
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Sänger aus; das Lied lebt mit ihm wie die Sprache mit tem 
redenden Menfchen, es ift indem e8 gejungen wird, bie Repro- 
duction ift felbft eine Neufchöpfung aus der Tiefe des begeifterten 
Gemüths; das Volf Tennt die Lieder wie Kinder die Märchen und 
will fie ebenfall® immer wiederholt haben. Der Sänger hat Fein 
Verſtändniß davon wie Wort und Bild ihm zuftrömt, die Muſe 
gibt e8 ihm ein, er ift ihr Organ. 

Wie aus Material, Bedürfniß und Gemüthsrichtung für bie 
Architeftur eines Jahrhunderts, fo bildet fich für ben epifchen 
Bolfsgefang im Zufammenwirfen der Sänger ein Stil, der als 
Ausdruck der Gemeinfamkeit ven einzelnen trägt und genoffen- 
Ichaftlich gepflegt wird. So knüpft fich das Neue an das Ueber- 
lieferte, indem ein Ton, ein Typus alles Beſondere fich unter- 
orbnet. Daher auch die ftehenden Beiwörter, Redewendungen, 
Schilderumgen für biefelben Helden und Dinge Die Wortftellung 
ift einfach, die Sätze für fich furz und untereinander verbunden, 
die Sprache natürlich und gehoben zugleich. Die Einheit der 
Seelenſtimmung im Dichter, die Einheit der Idee, der Begeben- 
beit im Stoff verlangt auch die Einheit des Verſes, der aber in 
fih mannichfaltig genug ift um im befchleunigten ober verlangfan- 
ten, aufjtrebenden ober abfinfenden Gange der Bewegung ber 
Seele wie der Sache folgen zu können. Die Griechen fagten 
daß die Natur felbit ven Herameter gelehrt habe. Er ift weit 
genug um eine umfaffende Anfchauung in fich aufzunehmen, und 
zugleich durch Cäſuren gegliedert; er ift Leicht zu handhaben, er 
wurzelt im Genius der Sprache und erhebt fich doch über pas 
Gewöhnlihe; er verbindet Freiheit und Ordnung nicht äußerlich 
miteinander in ftreng geregelten und in andern der Wilffür über- 
laſſenen heilen, fondern er fügt fie ineinander und läßt auf ber 
Grundlage eines feiten Geſetzes der individuellen Triebfraft ihr 
Spiel; er läßt den Takten ihr Recht und verfchränft fie inein- 
ander durch vie Worte, die fich von einem in ben andern hinüber- 
ziehen, und hat in feiner Mitte den Kampf der Wortendung mit 
dem Ende des Versfußes, indem in den Spondäus oder Daktylus 
eingefchnitten wird, und an feinem Schluffe die Ausgleihung und 
Verſöhnung. Daher fein fih dem Inhalt anfchmiegender Ton- 
reichthum, den A. W. Schlegel kunſtvoll befungen hat. Ariftoteles 
rühmt an dem heroifchen Versmaß vie größte Stetigfeit, die voll- 
kommenſte Gleichmäßigkeit und ven ftärfften Schwung. Schlegel’s 
Verſe lauten: 
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Wie oft Seefahrt laum vorrückt, mühvolleres Rudern 

Fortarbeitet das Schiff, dan piöblich der Wog’ Abgründe 

Sturm aufwählt, und den Kiel in den Wallungen ſchaukelnd dahinreißt: 

&o fanın ernft Bald ruhn, Bald flüichtiger twieber,enteilen, 

Bald, o wie ihn in dem Schwung! der Herameter, immer ſich ſelbſt 
ſleich, 

Ob er zum Kampf des heroiſchen Lieds unermüdlich ſich — 

Ob er, der Weisheit voll, Lehrſprüche den Hörenden einprägt, 

Oder gefelliger Hirten Idyllien lieblich umflüftert. 

Innerhalb diefer Naturpoefie num, welche weit mehr wird 
und wächft als gemacht wird, bildet fich ein Fortfehritt zu Fünft- 
Terifcher Ausbildung dadurch daß einzelne Dichter es verfuchen 
verſchiedene Abentener eines Helden, verſchiedene Acte einer meh— 
rern gemeinfamen That zufammenzufügen. Ob nun ver Rhap- 
ſode don diefem Aneinanderfügen oder Sineinanderflechten feinen 
Namen hat, oder ob nur das Aneinanderreihen der Verſe, ber 
umunterbrochene Strom des Epos durch Ganrerv dordmv bezeichnet 
werben folfte, die Sache bleibt damit beftehen, ſowie ver Unter 
ſchied defjen der mum fehon eine größere Dichtung vor dem ver- 
fammelten Bolfe ſchwungvoll declamirt, von dem Sänger ber ein- 
zelnen kürzern Heldenlieder. Ueber dieſen und fo daß fie felbit 
verwerthet werben, finden wir Hiermit in Griechenland wie im 
Indien und Deutfchland als eine zweite Stufe der epifchen Dich- 
tung auch die ausführlichere Erzählung, die ein mannichfaltiges 
Ganzes darlegt. Das find dann die Arifteiai, die Preisgefänge 
don ben Thaten eines vorzüglichen Helden, und die Noftoi, bie 
Gedichte welche die — eines der bon Troia Heim⸗ 
kehrenden erzählen. 

In folhen Werken konnte num fehon die befondere Kunſt des 
Dichters fich zeigen, fie konnten nun ſchon Wettkämpfe der Sän- 
ger veranlaſſen, wie deren Homer gevenft, und wie fie die ſpä— 
tern Schriftteller an allen Orten griechiſcher Bildung bei öffent- 
lichen Feten gefunden haben. Hat man es doch auf Homer felber 
‚gebeutet, wenn der Sänger des alterthünmlichen Hymmus auf den 
deliſchen Apolfon fich an die Jungfrauen mit der Aufforderung 
wendet, wenn man fie frage wer ihnen am beften gefallen, jo 
möchten fie jagen: der blinde Mann von Chios. Blinde erſchei— 
nen auch anderwärts und mehrmals in Homer ſelbſt als Träger 
des Vollsgeſanges. Daß die griechifchen Sänger mit offenem 
Harem Age die Welt betrachtet das Ichren ihre Werfe, wo, mit 
Friedrich Schlegel zu reben, die Natur fo friſch, feet und warm 
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endete durch die Sahrhumberte treu bewahrten. Aber ein weit 
größeres. Wunder als der Dichter der die Ilias nach Form und 
Inhakt erfunden, wäre doch das Ereigniß daß unabhängig won- 
„ einander entjtandene Lieber fich zu einem organifchen Ganzen von 
ſelbſt verbimden Hätten oder durch einen bloßen Ordner zufanmen- 
geftellt worden wären, deun das organische Ganze verlangt die 
einheitliche von innen heraus geftaltende Seele. Die vergleichende 
Literaturgefchichte Indiens und Dentfchlands zeigt uns num daß 
neben und nach den kleinern Liedern größere, künſtleriſch abge 
wogene Dichtungen, wie Nal und Damajanti, der exfte Kern vom 
Kampf der Kuruinge und Panduinge, das urſprüngliche Ramah— 
ana, das Gedicht von Chriemhildens Rache, von der Kudrun 
entſtehen, die aber dann ſich leicht als Mittelpunkte zu erlenmen 
geben, welche Verwandtes an ſich ziehen, durch Epiſoden ſich er— 
weitern laſſen und mannichfach umgebildet werden in einer Zeit 
welche die Poeſie noch nicht durch Schrift und Druck verbreitet, 
ja welche, wie Wolf bezeichnend ſagt, meinen würde der Dichtung 
den Lebenshauch und die Lebenskraft zu entziehen, wenn fie die— 
ſelbe vom Gefang und dem mündlichen Vortrag löſen und den 
ftummen Lettern für bloßes Leſen übertragen wollte. Aus dem 
Bewußtſein des Ganzen, des Sagenfreifes heraus, werden einzelne 
Lieder gefungen, das Ganze, das Einzelne wachſen miteinander 
wie ein Naturorganismus mit feinen Gliedern. 
Das war nun der geniale Bid eines großen Dichtergeiftes, 
im Achillens, feinem Zorn und feiner Berherrlichung das Cen— 
trum bes troifchen Krieges zu erfennen. Er meidet den Kampf 
und die Troer find fiegweich umd ihre Helden treten Leuchtend her— 
vor; er nimmt wieder theil und die Achter werden gevettet, und 
der Tod Heftor’s, der vornehmlich ion ſchirmt, läßt uns über 
den bevorftehenden Untergang der; Stadt nicht zweifelhaft. Dies 
war die erfte Anlage einer Achilleis. Der Dichter aber der den 
Streit der Könige fang, mußte doch auch den Fort- und Ausgang 
im Auge Haben, und der den Zeus an die Mutter des Helden 
das Verſprechen geben ließ den Sohn zu verherrlichen, ihm mußte 
doch auch über das Wie fein Zweifel fein, went fehon im ber 
Sage der Sieg des Adhillens über Heltor im Nachefampf wegen 
Patroflos feitftand. So erhalten wir eine größere epiſche Dich- 
tung, als deren Hauptbeftandtheile der erſte, daun der achte, der 
elfte bis zweinundzwanzigſte Gefang der Ilias wenigftens ihren 
Grundlinien nach daftehen. Eine vortreffliche nächte Erweiterung 


Br | 


Homer. 47 


und einen verföhnenden Schluß gab die edle Sitte der Griechen, 
welche Ehre für die Zobten verlangte, leicht an bie Hand, die 
Leichenfpiele für Batroflos und die Rückgabe von Heftor’s Leichnam 
an den Priamos, durch die Achilleus ſich menfchlich milde bewies. 
Der Ton dieſes letzten Geſanges hat viel Eigenthümliches. Wir 
fönnten auf das Beifpiel Goethe's hinweifend daran erinnern daß 
ein- und berjelbe Dichter umfafjfende Werke, die ihn durch fein 
Leben begleiten, im ©reijenalter in anderer Stimmung und ar- 
derm Stil abfchließt als er fie in jungen Iahren begonnen. In⸗ 
deß mag auch bier fchon ein zweiter Dichter ermweiternd einge- 
griffen haben. Weit ficherer gejchah dies durch die Einführung 
einer Geſandtſchaft an Achilleus im neunten Geſang; jo viel Vor- 
treffliches er enthält, wird doch fpäter nirgends Bezug auf ihn 
genommen, vielmehr heißt es ausprüdlich daß dem Achillens feine 
Genugthuung geboten worden. Der zehnte Gefang, das nächt- 
liche SZufammentreffen des Odyſſeus und Diomedes mit ‘Dolon, 
fteht ebenfall® ohne allen Zuſammenhang da und ift eins jener 
Abenteuer aus den Helvenlievern, das an biefer Stelle erhalten 
ward. Vollends aber machte nach Grote's treffendem Ausprud 
die Einfügung bes zweiten bis fiebenten Geſangs die Achilleis zur 
Ilias, zum Gefammtbild des trojanifchen Krieges. Es lag nahe 
zu erfennen daß das Zuridtreten des Achilleus den andern Hel- 
den Raum bot ſich nun im Vordergrund und in ihrem Glanze 
zu zeigen, und von dieſem ©efichtspunft aus wurden nunmehr ‚bie 
Schilderungen von Agamemnon's Aufgebot und Neſtor's Drb- 
nung der Scharen zur Schlacht, von bem Zweilampf des Meene- 
laos und Paris, ſowie ganz abgejehen von dem fpätern Schiffs- 
fatalog, die Bezeichnung der griechifchen Feldherren durch Helena 
in der Verfammlung der troifchen Greife, Dinge, vie weit beifer 
im erften als im neunten Jahre des Krieges erzählt wurden, hier 
herangezogen. Diomedes war in der heiligen Sage von Argos 
mit der Pallas Athene nahe verfnüpft, ihr Schildträger, der Be- 
fhüger des Palladiums: das Lied von feinen Thaten, bejonders 
wie die Göttin ihn antreibt ſelbſt mit den Göttern zu kämpfen, warb 
als Fünfter Gejang eingefügt, und wahrfcheinlich wirkte Dies wie⸗ 
ber auf bie fpätern Kämpfe des Achillens und ließ den Antheil 
der Götter an ihnen ins Uebermenſchliche fteigern, was zu Ueber- 
ladungen und zur Ermüdung führte Zwei wunderſchöne Epi- 
foven bringt der fechste Geſang, den Waffentaufch von Glaufos 
und Diomedes und Hektor's Abſchied. Der fiebente erzählt einen 
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Zweifampf zwijchen Aias und Heftor und die ſehr verfpätete Ver- 
ſchanzung, mit welcher die Griechen anfänglich zu beginnen hatten. 
Dies Wachsthum der Achilfeis zur Ilias aber war ein allmäh— 
fiches, vollzog fich indeß unter der leitenden Einwirkung des 
Homerifchen Genius und ward in der Auffafjung der Griechen 
zum Werf des einen, der ihnen wie ein Stammheros das ganze 
Sängergefehlecht vertrat. Eine gründliche Darlegung verfchiedener 
Bejtandtheile und fpäterer Einfchaltungen in das Homerifche 
Epos hat nad dem Vorgange von Wolf umd Hermann, von 
Lachmann und Köchly neuerdings Bernharoh in feiner griechifchen 
Literaturgefchichte (Bd. II, ©. 129—144) gegeben. 

Die Odyſſee ift viel planvolfer und einheitlicher als die 
Jlias, fie folgt ihr und ift auch in der Anlage ſchwerlich, ficher- 
ich nicht in der Ausführung das Werk defjelben, wol aber eines 
nahe verwandten herrlichen Dichters; und warum follen nicht mehr 
rere Männer, wie in Indien und Deutfchland, von ziemlich gleicher 
Größe, an dem nationalen Werk gefchaffen haben? Eigenthüm— 
lichfeiten dev Sprache, ja der Mythologie, weiſen auf eine andere 
Generation, der Stoff gehört einem andern Kreiſe an und führt 
uns aus der Schlacht in das Haus, vom Land auf das Meer. 
Die Götter hüten das Recht, wirken einmüthiger zufammen, ge— 
leiten in angenommener Menjchengeftalt ihre Lieblinge, und auf 
der Erde ift aus dem Kampf der Frieden hervorgegangen, 
der Dichter lebt in der Anfchauung des Behagens geficherter Zur 
ftände, wie er fie in den Häufern der Könige ſchildert. Der Ton 
und bichterifche Werth der Odyſſee mit Ausnahme des hausbade- 
nen bierundzwanzigften Gefanges ift gleihmäßiger als in der Ilias, 
die ſich an einzelnen Stellen zu größerer Exrhabenheit und Herrlich- 
feit erhebt, an anbern aber auch matter und minder vollendet er 
ſcheint. Schon der erfte Entwurf der Odyſſee wird nicht blos 
die zerftrenten Sagen vereint, fondern auch die vieljährige Hand- 
kung auf die Zeit einiger Wochen concentrivt haben, indem Odyſ⸗ 
ſeus nach feiner Abreife von Kalypſo's Infel und nach feiner 
Ankunft bei ven Phäaken dafelbft feine frühern Abenteuer erzählt, 
dan in fein Vaterland zurückkehrt, mit dem Sohn und den 
treuen Kuechten fich verbindet, als Bettler unbekannt in das eigene 
Haus kommt, erſt das alterthiimliche Kampffpiel der Braut 
werbung durch den Bogenſchuß befteht, das auch Indien kennt 
und das an Siegfried und Brunhilde erinnert, und dann bie 
Dreier erfchlägt und feine Gemahlin wiederfindet, Schon aleran- 
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driniſche Kritiker wollten mit dem 296. Vers des 23. Geſanges 
ſchließen und erklärten den Reſt für ſpätern Zuſatz; der Dichter 
deſſelben wollte auch den Frieden mit dem Volk und den 
Verwandten ver Freier noch ausdrücklich erwähnt, er wollte das 
Wiederſehen des alten Vaters berichtet wiffen. Nachdem ans ver 
Achilleis die Ilias geworden, lag e8 nahe in bie Odhſſee auch 
Nachrichten von der Heimfahrt anderer Helden einzuflechten. Hier 
war es nun wieber ein höchſt glücklicher Griff uns zuerft in das 
Haus des abtwejenden Odyſſeus einzuführen, dann feinen Sohn 
Telemachos auf Kundfchaft nach dem Vater reifen zu laffen, unb 
da fowol zu Nejtor und Menelaos uns zu geleiten, als auch ben 
Blick auf Odbyſſeus ſtets gerichtet zu Halten, ehe er felbft han- 
delnd auftritt. So fehrt dann das Werf in feinen Ausgangs- 
punft nach Ithaka zuräd, und ber Tod ber Freier ift fittlich mo- 
tivirt, wenn wir ihr wüftes Treiben und namentlich ihren Mord⸗ 
anfchlag auf Telemachos kennen gelernt. Wie mannichfach auch 
bie Sage unb ver Volksgeſang in den Abenteuern des Odyſſeus 
vorgearbeitet hatten — und daß es gejchehen fagt der Dichter 
felbft, wenn e8 von feinem Helden, von der Penelope heißt daß 
ihr Ruhm den Himmel erreiche, wenn er ben Demodokos von 
Odyſſeus' Streite mit Achillens und vom hölzernen Roſſe fingen 
läßt, — alles ift doch viel mehr eingejchmolzen in den Plan und 
bie Stimmung des Ganzen und weniger von Cinfchaltungen 
durchwoben als felbft diejenigen Theile der Ilias die wir für vie 
Grundlinien der Achilleis anjehen. 

Die Ilias erfcheint uns wie eine prophetifche Mythe ber 
griechifchen Gefchichte. Hellas kommt zum Selbitbewußtfein im 
Kampf mit dem Orient; es befteht in einer Reihe freier Gemein⸗ 
weſen, die nur loſe untereinander verbunden find, wie hier bie 
jelbftämbigen Helben durch den gemeinfamen Zwed. Im Wett- 
fampf der Einzelnen entfaltet fich die fchöne Blüte des Ganzen, 
aber der Streit ver beveutendften Staaten gegeneinander, wie bier 
ber Haber des Achilfens und Agamemnon, wirb im peloponneft- 
fchen Kriege dem Volke ververblich; dann aber folgt noch einmal 
das Zufammenfafjen aller Kraft und der Sieg über Aſien durch 
Alerander. So fehr ift die griechifche Gefchichte die organiſche 
Entfaltung eines Lebensfeims mit feinen eigenthümlichen Natır- 
anlagen und dem damit zufammenhängenden Geſchick, fo rein nnd 
voll hat das Epos dieſen Volfscharafter und jeine Beſtimmung 
abgeſpiegelt. Es ift die gottbegeifterte gottbegnabete Jugendkraft 
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die in Achilleus verherrlicht wird; zugleich aber offenbart ſich ber 
tiefe maßhaltende Siun der Hellenen darin daß das Uebermäßige 
tragiſch wird, daß Achilfeus felder durch den Verluſt des Freundes 
büßt für das Leid das er durch feinen Zorn gegen Agamemnon 
fo vielen Unſchuldigen bereitet; es ift die Läuterung feines eigenen 
edeln Gemüths und die Erhebung des Geiftes über das Irdiſche, 
der Entſchluß das Leben zu opfern für die Pflicht und das Ideal, 
für Freundſchaft und Ruhm, woburd der Held felber verklärt 
wird, während die größte Sühne für das erlittene Unrecht ihm 
durch Götterwillen zu Theil geworden, als feiner der Hellenen 
mehr den Troern ftandzuhalten vermochte, er aber auf bie 
Mauer trat und blos durch fein Erſcheinen und durch feinen Ruf 
den Feinden ein Schreden, feinem Volt ein Netter war. 

Auch in der Odyſſee erfcheint die göttliche Vorfehung und 
Führung in der Gefchichte des Menfchen, die fittliche Welt 
ordnung in der Strafe des Frevels, und in der Seele des Helden 
bereits die befonnene Mäßigung und die Scheu vor Uebermuth. 
Zugleich haben wir hier das Vorbild des Culturvolks das mit 
Geiftesfraft und befonnenem Muth fi durch alles Barbarijche 
kümpfend und fiegend durcharbeitet. Und fo oft auch unfer Leben 
mit einer Reife verglichen worden, tieffinniger und in anmuth— 
vollerer Erzählung hat diefen Gedanken niemand durchgeführt als 
der griechifche Epifer, der uns im Bilde des von Troja her nach 
feinem Baterlande ſteuernden Helden das Streben ver Seele nach 
ihrer wahren Heimat, ihre Kämpfe mit den Lodungen und ber 
Noth der Welt ſchildert; und als der herrliche Dulder nun das 
Vatergefild erreicht, da legen fie ihn fchlafend ans Land, denn 
die Rücklehr aus allen Irvfahrten des Dafeins it wie das Er- 
wachen aus einem Traum, und fie werden, nachdem fie bejtanden 
find, in der Erinnerung zum Stoffe für die Phantafie, zur Er- 
gößung fir ung ſelbſt und für andere. Da ift die rohe Gewalt 
des Kyklopen, die mit Muth und Klugheit bewältigt wird; da iſt 
das Behagen eines ruhigen Lebensgenufjes bei den Lothophagen, 
das jo manchen der höhern Beftimmung vergeffen läßt; da ift die 
Sinnenluft, die den Menfchen zum Thiere macht, bis das gött- 
liche Theil in uns die Zaubergewalt der Kirke bezwingt; da find 
Skylla und Charybdis, die Extreme, zwifchen welchen hindurch es 
gilt das Schiff mit, feftem Sinm zu ſteuern; da ift der Gejang 
der Sirenen, die veizende Silberftimme der Ehre, für die freilich 
die gemeinen Ohren mit Wachs verklebt find, die aber auch nur 
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ber Edle ungeftraft vernimmt, wenn er am Maftbaum feiner 
Zreue für die Idee, für das Vaterland und die Liebe feitgebunden 
ft. Ja auch im Siege der Kifonen bürfen wir mit Deutinger 
bie Gefahr erfennen die dem Menjchen droht, wenn er ſich durch 
das erfte Gelingen in unthätige Unficherheit wiegt, und in ber 
durch Erfahrung gereiften Ruhe und Klarheit des Gemüthes den 
günftigen Yahrwind, den nun ber Gott gewährt, indem er bie 
andern Stürme gefefjelt dem Neifenden übergibt. Aber Habgier 
entfeffelt fie und in ihnen die Leidenfchaften, und immer weni— 
gern gelingt die Rettung Da kommt noch die ſauerſte Probe, 
daß uns auch bie bitterfte Noth des Lebens, der quälende Hunger 
jelber nicht verleite gegen den Götterwillen zu jündigen, das 
Heilige, die Rinder der Sonne, dem irbifchen Bedürfniſſe zu 
opfern; aber die abgezogenen Häute fangen an zu brüllen und bie 
Frevler erfchlägt der rächende Blit. Wer jedoch das Leben ge- 
winnen will der muß es einjegen und in der Unterwelt dem 
Tode felbft ins Auge fchauen; durch ihr Dunkel führt der Weg 
zum Licht. Wenn dann auch der Sturm des Schiefals über uns 
fommt, jo reicht uns doch die göttliche Gnade eine rettende Leu— 
fotheabinde. Ja das ift die Aufgabe des Menfchen daß er ver- 
diene was ihm der Himmel verliehen hat, daß er feine Natur 
burch eigene That verwirfliche, feinen Beſitz fich felber erringe; 
und fo muß auch Odyſſeus noch einmal kämpfen um fein Neich 
und um feine Gattin, bis er fie und in ihnen Frieden und Selig- 
feit wieberfindet. Die Gefchichte ijt die Rückkehr zum Urjprüng- 
lichen, aber durch Vernunft und Freiheit. 

Diefe iveale Grundlage der homerifchen Poefie ift aber ganz 
aufgegangen im Bilde der äußern Erjcheinungen, in ber Dar⸗ 
ftellung der gegebenen Welt. Schöne Sinnlichkeit oder finnliche 
Schönheit ift ihr Gepräge. Auch die innere Tüchtigfeit der Men- 
ichen offenbart fich in ihrer gewaltigen oder anmuthigen Leiblich- 
feit, der anftürmende Muth des Achilleus in der Schnelligkeit 
feiner Füße und die moralifche Widerjtandsfraft des Aias in fei- 
ner ausbauernden Körperftärfe; der ibealfte Held ift auch ber 
Ichönfte. Der Dichter geht auf im äußern Leben, aber biefes tft 
jugenolich glanzvoll und von innerer Empfindung befeelt oder vom 
erwachenden Geifte geftaltet. Das Recht kommt zur Geltung, 
aber noch nicht in feiten bürgerlichen Einrichtungen, ſondern wie 
es im Gemüth empfunden wird fpricht der Richter es aus und 
vollzieht e8 der Held, ver die Gerechtigkeit in feinen Willen auf- 
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genommen Hat und feine Ehre darin findet fie in der Welt zu 
—— EN eine einfach große reine Menſchheit bie uns 
witten Gefanges in ber Odyſſee zeigt. Neftor 

je — HH hat mit den Seinen am Strande des Meeres 
den Göttern ein Opfer gebracht, und während fie das Fleiſch zum 
Mahle braten, kommt ein Schiff mit weißſchimmerndem Segel 
durch die blauen Wogen, Telemachos fteigt aus mit der Göftin 
der Weisheit, bie ihn in Mentor’s Geftalt Begleitet, und einer 
der Söhne Neftor’s führt gaftlich bie Unbekannten heran, breitet 
ihnen Vlieſe zum Sik, gibt ihnen einen göldenen Becher zutrin- 
fend mit Handſchlag und ſpricht zur Göttin: 

Bete du nun, o Fremdling, zu Poſeidaon dem Herrfcher; 

Denn fein Feſtmahl ift es woran ihr eben uns findet. 

Aber nachdem du gefprengt und gefleht haft wie es gebühret, 

Gib auch biefem den Becher bes fühanduftenden Weines 

Hin zur Spende ſodann; aud er wird hoff! ich die Götter 

Anfleh'n; deitn es bedürfen die Sterblichen alle der Götter, 

Jener indeß ift jünger und gleich mir jelber an Jahren, 

Drum follft du zuerft mit dem goldenen Becher begrüßt fein. 


Welch ein Bild! Und fo ift das Leben überhaupt em in 
ſich gefchloffenes Ganze. Die Dinge der Außenwelt ftehen in 
innigfter Beziehung zum Menſchen, find von feiner Seele durch⸗ 
drungen, wenn Odhſſeus fein Schiff ſelbſt zimmert, fein Ehebett 
jelber unverrückbar auf dem Stamm des abgehanenen Oelbaums 
geräftet ımd das Schlafgemach darum gebaut hat, ein Zeichen 
woran die Gattin wieder erfennt daß fein Fremder fie tänfche; 
det Stab der Macht Hat der König fich felbft geglättet, das 
Mahl ſelbſt bereitet; es ſind feine fremden und weitläufigen Ver- 
mittefungen zwiſchen ben Perfonen und ihren Geräthichaften, ſon— 
dern ein unmittelbares Ergreifen. Und baran hat dann Hegel 
feine beſondere Luft gehabt, wenn er ven Homer las, umd er wird 
es nicht müde zu preifen wie überall die erfte Freude über eine 
neue Entvedung, die Friſche des Befiges, bie Eroberung des Ge- 
nuſſes Herborblidt, tie in allem ber Menſch die Geſchicklichtleit 
feiner Hand, die Kraft feines Armes ober die Klugheit feines 
Kopfes gegenwärtig Hat, wie er in allem fich einheimiſch fühlt. 
Aber dies ift Fein Verdienſt einer mit befonnener Wahl fchöpfe- 
riſchen Phantafie, fondern die Dichtung iſt der Spiegel einer 
glanzreichen poetiſchen Wirffichfeit und der Gefang ift die melo- 
difche Stimme der Zeit. Wir dirfen von den menfchlichen Ver⸗ 
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das Epos eingingen. Mitunter entjteht dadurch Ueberladung. 
So war wol beim Tode des Patroffos die erfte und einfache 
Dorftellung daß 'er durch Heftor’s Lanze fällt; dann mochte ein 
weiffagendes Wort in Bezug auf Achilles, daß er dem Gott umd 
dem Marne erfiegen werde, auch auf feinen Freund übertragen 
und bon einem andern Sänger die Ueberwindung befjelben durch 
Apollon und Euphorbos erzählt worden fein; zuletzt warb. beides 
auf eine micht glückliche Weife miteinander verbunden. So kommt 
Odyſſeus entfprechend der Göttermpthe und nach zwanzigjähriger 
Mühfal des Krieges und der Meerfahrt in der Heldenſage ges 
altert und unfenntlich in fein Haus; zugleich aber ift er der vom 
Göttinmen und Jungfrauen umworbne, jehönheitftrahlende Manır 
in andern Liebern; in der Odyſſee wird er barım bon einem 
Dichter der diefen Zwiefpalt löſen wollte durch Athene's Zauber» 
ftab zum Bettlergreis und wieder zum blühenden Helden ver— 
wandelt, während fein Hund und bie alte Eurhkleia ihn 
dennoch erfennen, Das Urfprüngliche und die durch Reflexion 
hervorgebrachte Zuthat liegen nebeneinander. 

Die Objectivität die das Epos als bie der Bildenden Kunſt 
entfprechende Dichtart verlangt, ergibt fich ebenfalls von ſelbſt in 
jener Zeit deren organiſches Erzeugniß die Homeriſchen Gefänge 
waren. Der finbliche Sinn, die weltoffene Jugendlichleit Hat fich 
noch nicht in die Immerlichfeit des Gemüthes, bes fubjectiven 
Geiſtes vertieft, jondern Lebt in der Anfchauung der Außenwelt 
und gibt fich barftellend durch die Auffafjung derfelben fund. Der 
Dichter weiß ich nicht verfchieden von feinem Gegenftand, darum 
geht er in demſelben auf, er hat nichts erfonnen, er fingt was 
ex erfahren hat, feine Weltanſchauung ift der Wiberfchein oder 
die Offenbarung vom Gefammtbewußtfein des Vollsgeiſtes in 
feiner Seele. Er ift Vollsdichter, fein Werk ift das Refultat 
eines ganzen Zeitalters, aber durch den fünftlerifchen Genius 
harmonifch organifirt. Wie in der Gefchichte der Wille des Zeus 
geſchehen ift, jo gibt biefer oder die Mufe auch dem Sänger das 
Lied ein. Der wieberholende Sänger erzeugt das Lied von neuem, 
es ift ihm felbft ein Wunder wie e8 aus dem Schachte des Ge- 
dächtniffes friſch in das, Licht des Bewußtfeins allmählig empor- 
fteigt, wie ſowol die Erinnerung als die Begeijterung es hervor— 
bringen. Wenn Homer's Theilmahme lebendig wird, fo fpricht 
ex fein Gefühl nicht jelber aus, ſondern er legt feine Empfindung, 
feine Gedanken einer ber Gejtalten des Liedes in den Mund, und 
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entfalteten fich durch Worte und durch Thaten, das nahm er auf 
und führte es vein aus mit ber Sicherheit des Vernunftinjtincts; 
und in feinen Werken Hat Leffing diefes Naturgefei der Poefie 
entbedt. Homer gibt uns nirgends die ſucceſſive Schilderung des 
gleichzeitig Beftehenden, wodurch daſſelbe doch nur verſtückelt vor 
die Seele tritt, nicht auf einen Blick im Zuſammenwirken feiner 
Theile wie in der Malerei, ev gibt uns vielmehr ſtets bie fort- 
ſchreitende Handlung und flicht in fie die Züge vom deu Körpern 
die ihre Träger find. Er befchreibt ung den Schild des Achilleus 
dadurch daß er uns in die Werkſtätte des Funftverftändigen Feuer— 
gottes führt, und biefen vor unfern Augen alfes der Reihe nach 
bilden läßt. Er bejchreibt feine Helden nicht wie fie gerüftet 
find, aber er führt ung in ihr Zelt, wenn fie fich wafjnen, und 
nun fehen wir fie den Harnifch um die Bruft und die Schienen 
um bie Beine legen, die glänzenden Sohlen unter die Füße bin- 
den und den roßhanrumflatterten Helm aufs Haupt ſetzen. Er 
bejchreibt ung bie Schiffe nicht, fie heißen bie fehnellen, Schwarzen, 
rothgefehnäbelten; aber das Löſen dev Anfer, das Abfahren, bag 
Aufziehen der Segel, das Anlanden fhildert er in den einzelnen 
Momenten der Thätigfeit. Pandaros fpannt den Bogen, holt 
den Pfeil aus dem Köcher, ſetzt ihn auf die Sehne, zieht ihn 
bis zur Bruft heran, und als ber Bogen freisförmig gekrümmt 
it, da ſchwirrt das Horn, da tönt die Sehne und fliegt ber 
Pfeil nach dem Ziel. Indem Zug für Zug in ftetiger Entwicke- 
Tung das Bogenfchieen erzählt wird, gewinnen wir zugleich bes 
Bogens Bil. In der Odyſſee holt Penelope den Bogen des 
Odyſſeus. Sie fteigt empor, zum Gemach, nimmt den ehernen 
Schlüfjel mit effenbeinernem Griffe und geht zur hinteren Kam 
mer hinab, wo die Kleinode des Königs vuhen. Dort tritt fie 
auf bie eichene Schwelle, Lft den Riemen vom Ning der Pforte, 
jtedt den Schlüffel hinein und ſchiebt den Riegel zurüd, krachend 
breiten die Thorflügel fich auseinander, und fie geht hin zur 
Wand, reckt fich empor und nimmt vom Nagel den Bogen. In— 
dem wir das Thun der Penelope begleiten, gewinnen wir das 
Bild ihrer Umgebung. Die Anjchaulichleit, die Objectivität wird 
weſentlich dadurch erreicht daß der Dichter mit biefer Stetigfeit 
erzählt, die nirgends Sprünge macht, jondern Schritt für Schritt 
die Handlung darlegt und jo mit umunterbrochenen Linien ben 
Gegenftand umfchreibt umb ein vollſtändiges Bild entwirft. Die 
Breite des Epos beruht auf diefer Treue für das einzelne, bie 
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der Achäer und Troer und dort das friebliche Leben ber Thra- 
fier und Hippomolgen überfchaut, fo ſchwebt der freie Blick des 
Sängers über der ganzen Welt und fein veger Geift zieht die 
verſchiedenen Sphären des Lebens heran um fie durcheinander 
zu befeuchten. Da wehrt die Göttin das Geſchoß von dem ge- 
Tiebten Helden wie die Mutter die Fliege vom Kind; dort Hält 
fih der Kampf der Scharen gleich wie das Richtmaß in bes 
"Zimmerers Hand. Manchmal dient das Geiftige zur Schilderung 
des Sinnlichen, wie wenn die Götter ſich bewegen ähnlich den 
Gedanken des vielgereiften Mannes, der im Augenblick fih dahin 
und dorthin verſetzt; in der Negel aber ift es die Natur welche 
eine Spiegelung des menſchlichen Thuns und Treibens bietet, und 
der Dichter führt ung unter den Sternenhimmel und an das wo— 
gende Meer, in Sturm und Schneegeftöber wie unter blühende 
Bäume; am häufigften bient das Thierleben mit feinen Kämpfen 
zum Gleichniß für die Helden umd ihre Lage. Und nicht blos 
furz mit finniger Wahl eines einzelnen Zugs hebt der Dichter 
eine Aehnlichfeit hervor, und felten verflicht er Bild und Sache 
metaphorijch ineinander (tie wenn der Verwundete auf der Lanze 
die ihn traf als auf einem Stab zum Hades geht, oder wenn es 
von Paris heißt daß ihm ein fteinerner Rod, d. h. die Steinigung 
gebühre), fondern er malt das Bild wie eine felbftändige Hand- 
fung oder Erfcheinung für fich befriedigend aus, und es fteht als 
ein kleines Ganzes in der Erzählung wie diefe im Epos. So 
gilt bis ins Kleinfte das Wort Schillers: die aus dem Innerjten 
hervorgeholte Wahrheit fei des epifchen Dichters Zwed; der Liege 
ſchon im jedem Punkt feiner Bewegung; barum eifen wir nicht 
ungebuldig zu einem Ziel, ſondern verweilen mit Liebe bei jedem 
Schritt und erhalten die höchſte Freiheit des Gemüthes. Auch 
bazıt wirken bie Gleichniffe wieder, wenn fie in die Spannung 
der menfchlichen Dinge ein beruhigendes Bild der Natur Hinein- 
ftelfen, indem fie zugleich das Bedeutende hervorheben. 

Auf folche Art geben die Homerifchen Gefänge das volle 
Weltbild; das Leben der Natur umgibt uns in feiner Friſche, 
und wir geleiten den Menfchen im Krieg und Frieden, im Haus 
und auf dem Markte, von feinem erften Hauche, von der Bruft 
ber Mutter bis zum Holzſtoß, ja bis hinab in die Unterwelt, wo 
die Böfen ihre Strafe finden und die Schatten der Guten ben 
Nachhall ihres irdiſchen Dafeins geniepen. 

Wenn ber Grieche vom Rücken der Berge beide Meere ſah, 
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wenn unter bem lichten Himmel fein Blick von Infel zu Inſel 
reichte, fo ward der Sinn für räumliche Ordnung gewedt, für 
Klarheit und Weberfichtlichkeit geſchärft. Die homerifchen Lieber 
bewegen fich babei in einer heimatlich vertrauten Welt. Kaum 
eine Stadt, die nicht durch eine ſtehende Bezeichnung ihrer Lage 
am Meer, im Flußthal, auf felfigem Vorgebirge fih als wohl- 
befannte Dertlichfeit darſtellte. Lotze, der dies bemerkt, fügt hinzu: 
Die Welt lag anders vor den Griechen als vor unjern Vorpätern 
das waldbewachſene Binnenland; Rhein und Donau ziehen wie 
zwei einfame Silberfäben, in deren Nähe es tagt, durch das 
Nibelungenlied; entfernt von ihnen die Helden ein Kriegszug, fo 
ſchlägt Hinter ihnen die Unflarheit der geographiichen Anfchauun- 
gen wie eine pfadlofe Nacht zufammen. 

Bor allem aber find die menfchlichen Charaktere die Typen 
in benen ‚die Grundzüge unfers Lebens einfach und plaftiich voll 
erj'heinen. Selbſt die Frauen haben eine jchöne freie Stellung, 
ihre Würde ift anerfannt, und mit ver ftillen Gewalt edler Sitte 
walten fie einflußreih im Haufe, wie Arete des Alkinoos Ge⸗ 
mahlin. Ihre Tochter Nauſikaa ftrahlt in holvfeligem Zauber 
reiner und naiber Jungfräulichkeit. Selbft mit Helena’s Schuld 
verföhnt ihre Neue, und fie genießt allgemeiner Achtung. Als 
Gattin und Mutter aber ift Andromache durch die Innigfeit 
ihrer Liebe und die Tiefe ihres Schmerzes, Penelope durch Die 
buldende hoffende Treue und die Fuge Sinnigfeit ihres Gemüths 
ein wunderbares Gegenbild weiblicher Natur für die männliche 
des herrlichen Vaterlandsvertheidigers Hektor, des erfindungs- 
reihen Odyſſeus. Unter den Männern fehlt auch ein häßlicher 
und jchmähfüchtiger Zerfites in der Ilias fo wenig als ein ge- 
meiner und faljcher Knecht in ver Odyſſee, oder die übermüthige 
Jugend der üppigen Freier. Manches Helden der Ilias haben 
wir ſchon gebacht, aber ein näheres Eingehen verdient es wie 
veih Achilleus ausgeftattet ift, wie ber hochherzige Jüngling in 
feinem gewaltigen Gefühl ven auflovernden Zorn über die ge- 
fränfte Ehre und den rührenden Schmerz um den Freund ver- 
einigt, wie er in feiner Kampfwuth "To ſchrecklich ift Daß der 
Dichter felber tadelnd bemerkt er habe Entfetliches erjonnen, doch 
im Innerjten feiner Seele als das Erbtheil feiner Mutter vie 
eingeborene Milde hegt, wie er denn auch auf feinem Schilde bie 
Bilder des Friedens in den Streit hineinträgt. Er ragt vor 
allen an Schönheit wie an Kraft, aber hochherzig wählt er ben 
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ewigen Ruhm ftatt des Langen ixbifchen Genuſſes, und angefichts 
des Todes rent die Wahl ihn nicht, fondern er opfert fich ſelber 
ber Freundespflicht, und Lebensfreude und Todesmuth verſchmelzen 
in ihm. Wie er fich vom Kampf zurüdgezogen, da jehnt er fich 
am Strande des Meeres nach Feldgeſchrei und Getümmel, und 
er greift zur Harfe und fingt feinem Patroflos ein Heldenlied, 
das eigene Herz am Saitenſpiel erlabend, und dem Agamemnon 
fagt er: Ein jeder dem gut und bieder das Herz ift, liebt jein 
Weib und pflegt fie mit Zärtlichkeit, Die Noth des in der Peſt 
hinſterbenden Volls hat ihn bewogen bie Verſammlung zu bes 
zufen, und fo ſchwer ex gefränft wird, vor der Heimfahrt Hält ihn 
fein Edelſinn zurüd, er will das Voll nicht verlaſſen, ex erbarmt 
fi) der Bedrängniß deffelben, er wünfcht den Streit hinweg aus 
dem Kreife der Menſchen und Götter und den Zorn, der anfangs 
füßer ift denn fanft eingleitender Honig, dann aber in ber Männer- 
bruſt wie ein verzehrendes Feuer aufwächſt. Er ber Gewaltige 
braucht von dem auf Kunde ausgejanbten betrübt heimkommenden 
Genofjen das zarte Gleichniß des Fleinen Mädchens, das flehend 
der Mutter nachläuft, daß fie es auf den Arm nehme, das am 
Gewand fie faßt und mit Thränen zu ihr emporficht. Der Lieb- 
ling der Götter folgt auch ihrem Willen, jelbjt wenn es bag 
eigene Herz zu bezwingen gilt, und fo verbient er feine Verherr- 
lichung. — Neben ihm, dem Gottbegeifterten, den die Offenheit 
der Jugend ziert, bem wie ber Tod jener verhaßt ift ber anders 
redet als er denkt, anders thut als er fpricht, fteht nicht minder 
zeich ausgeftattet Odyſſeus als das Mufter des griechifchen Mannes, 
den Klugheit und Befonnenheit neben dem Muth und ber Kraft 
geſchickt machen ſich aus allen Gefahren herauszuringen, ben ber 
Erfindungsreichthum des überlegenen Geiftes ſtets den Umftänden 
gewachien, ja überlegen macht. Wie Achilleus ver ſchönſte, fo ift 
Odyſſeus der Hügfte aller Achäer, aber dabei auch ein Mann ber 
Körperftärke und Gewandtheit, der den Bogen zu ſpannen, die Scheibe 
zu werfen, im Ringkampf und Wettlauf zu fiegen weiß. Kopf und 
Bruſt find vorzugsweife ausgebildet, darum erſcheint er ſitzend größer; 
und wenn Menelaos weniges Gewichtige friſchweg vedet, fo ſenlt 
ex zuerſt finnend ben Bli und hält ven Stab unverrückt, bie 
endlich die Stimme aus der Bruft hervorbricht und mum bie 
Worte wie ftöbernde Schneefloden aus dem Munde fliegen und 
bie wohlbedachte Rebe ben Hörer dahinreißt. Er haudelt ftets 
nach ber Lage der Dinge, aber jein Ziel verliert ex nie aus bem 
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Auge, und für ſeinen guten Zweck weiß er bie dienlichſten Mittel 
zu finden. Der Wildheit, ver Uebermacht fegt er die Lift ent- 
gegen, er iſt ebenfo bejonnen und beharrlich als feine Luft an 
Abenteuern ihn in immer neue Abenteuer führt; er will die Stäbte 
der Menfchen fehen, ihren Sinn und ihre Sitte erfennen; biefer 
helleniſche Wiſſenstrieb lebt mit ber Treue für das Weib ver 
Jugend, it ber Liebe zum Vaterland in feiner Seele, und weder 
Kirke's Zauber, noch Kalypſo, die ihm Unfterblichfeit geben würde 
in ewig blühender Jugend, macht ihn der Gattin und der Heimat 
abtrünnig. Nicht blos als er endlich feine Penelope, feinen Tele- 
machos and Herz brüdt, bricht er in Thränen aus; auch als er 
die treuen Mägde im Haufe wieder fieht, weint und fchluchzt er 
laut; er erfannte noch alle. So ruht die unerfchöpfliche Geiftes- 
fraft auf dem tiefen Gemüth, wie feine Schlauhelt auch wieder 
Die Redlichkeit, die Gottesfurcht zur Genoffin Hat, fobaß er fich 
wol des Siege freuen mag, aber e8 für Sünve hält über ven 
Leichen der Feinde zu jubeln. Diefe Mäßigung, dieſe fromme 
Schen bewahrt ihm bie Gnade der Göttin ber Weishelt, Die ihm 
hülfreich zur Seite fteht; fie ift echt helleniſch. 

Und echt helleniſch tft auch ber Klang der Wehmuth, ber 
Hauch der Klage, der fich durch die jugenpfreudige Waffenluft der 
Has hinzieht, fih in der Ahnung ausfpricht die Achill vom 
eigenen Tode, Hektor von den Tagen hat wo das heilige Jlion 
hinfinkt, Priamos finft und das Volt des lanzenkundigen Königs, 
Glaukos fagt zu Diomedes: 


Gleich wie Blätter im Wald fo find die Gefchlechter der Menjchen; 
Blätter verweht zur Erde der Wind nun, andere treibet 

Wieder der grünende Wald, wenn neu auflebet der Frühling. 

Sp auch bei Menſchen Geſchlecht: Dies wächſt und jenes verfchwindet. 


Sa es tft Zeus felber der das Wort voll mitleibigen 
Ernftes ſpricht: 


Ach nichts anderes wol ift jammervoller zu finden 
Als der Menſch von allem was lebt und webet auf Erben! 


Und das hallt auch in der Odyſſee wider. Die armen 
Sterblihen! Welchen Troft gibt ihnen das Jenſeits, wenn 
Achilleus als Aderknecht dem unbegüterten Manne lieber dienen 
denn das Volt der Todten beherrſchen möchte? Darum möge 
der Lebende ſich der Sonne freuen, ſolange ſie ihm lenuchtet. 
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Möge er die Stunde feithalten, von ber er mit Odyſſeus 
Tagen Tann; 


Wahrlih es ift doch Wonne mit anzuhören den Sänger, 

Wenn ein folcher, wie ber, Wohllaut der Unfterbliden nachahmt! 
Denn ich fenne gewiß fein mehr anmuthendes Trachten, 

Als wenn freudiger Sinn im Volk ſich auf alle verbreitet, 

Und im Palaft beim Schmaus die Geladenen horchen dem Sänger 
Sitend in Reihn, da voll vor ihnen die prangenden Tafeln 

Stehn mit Brot und Fleiſch, und funfelnden Wein aus dem Mifchkrug 
Schöpfet der Schenf und trägt ihn umher und füllet die Becher. 

So was biünfet im Geift mir das Seligfte doch und das Schönfte! 


Das iſt ein Abglanz vom Zuftande der Götter, ver Teicht 
hinlebenden. Wir haben gejehen wie jie im Bewußtfein ver 
Griechen Geftalt gewannen, wie der epifche Geſang fie worzugs- 
weile in die menfchliche Gefchichte als deren Leiter verflocht, und 
wie damit das Ethifche über das Phyſiſche in ihnen das Ueber⸗ 
gewicht erhielt, fie mehr Mächte des Gemüthes als der Natur 
wurden. Eine berühmte Stelle des Herobot jagt nicht daß bie 
Dichter Homer und Hefiod den Griechen ihre Götter, fondern 
ihre Göttergefchichte, die Theogonie, gemacht, die bezeichnenden 
Namen, die Ehren und Obliegenheiten der Götter vertheilt, ein 
Wort das an die Hefiopifche Stelle ſelbſt anflingt, wo Zeus nach 
Uebernahme der Herrichaft den Göttern Ehren und Würden wohl 
vertheilt. Der Stoff ver Mythologie war vorhanden, aber bie 
Poefie brachte ihn zur Entfaltung und gab dem einzelnen feinen 
Zufammenhang. Wie die Stammfagen ver Helden, jo kamen 
die Localmythen von den Göttern bei der Völkerwanderung der 
Hellenen in wechjelfeitige Berührung, und die Gottheiten traten 
zufammen als eine Götterverfammlung, als ein Götterftant, unter 
ber Oberherrjchaft des Zeus, der von Urfprung an ver althelle- 
nifche Gott gewefen, ſodaß eine jpätere Zeit fie als feine Offen- 
barung, als die Berfonificationen feiner bejondern Kräfte und 
Eigenfchaften anfehen konnte. Wie Homer die Heldenliever eint, 
fo macht er auch ein Ganzes aus den mythologiſchen Meberlieferun- 
gen, und nur dasjenige geht von ihnen in das Gefammtbewußt- 
fein der Griechen über, was feine Gefänge aufgenommen, ba fie 
bald das Grundbuch der hellenifchen Cultur, ihre Bibel werben, 
da in ihnen der Nationalgeift ſich am vollendetiten ausgejprochen 
findet. Die Götter find nicht die Gefchöpfe der ‘Dichter, aber die 
Phantaſie gibt der religiöfen Idee Geftalt, die ‘Dichter fehen das 


Symbol dargeftellt werben, fondern es 
perfönlichen Geiftes, die menfchliche, bie 


: und als das in ſich vollendete Urbild 


ange- 
dem homerifchen Gedichte felbft begegnen fich 
ou Verſuche, weiche das Göttliche in der Men- 


1, mit der ibenlern Weife, die feine Macht in 
n — ſodaß die vorwallenden Locken 


und deſſen Aufrechthaltung verlangt, und 
he den Ehebruch zu rächen, die Sat die 
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halten: Indeß Hört der Gegenſatz in der Odhffee bereits Auf, im 
det man überhaupt weniger Mythologie und mehr Religion 
finden lann. 

Der urſprünglich allwaltende Zeus Hat jetzt einen Theil 
feines Wefens an zwei Brüder abgegeben, die Unterwelt an Aides, 
das Meer an Pofeidon; wenn aber jener der unterirdiſche Zeus 
heißt, fo jehen wir daraus, daß es das eime göttliche Weſen ift 
das Hier nach einer Seite feines Wirkens mit einem beſonderen 
Namen und darnach als bejondere Perfünlichkeit verehrt wird. 
Die Erve und der hohe Olympos ift als Wirkungsſphäre mb 
Verſammluugsort allen gemein. 

Die erwachte Geiftigfeit des Hellenenthums gibt ſich vor— 
nehmlich in der Athene Fund, die wie eine Perfonification der 
göttlichen Weisheit und Vorſehung die Menfchen geleitet; auch 
der Kampf wird von ihr, vom befonnenen Geiſte, gelenkt, ent⸗ 
ſchieden; das wilde Getümmel ift Sache des Ares. 

Indem der dichterijche Geift den Glauben an die refigidfe 
Idee und damit am die vom Volfsgefühl erkannten göttlichen 
Mächte treu bewahrt, aber diefelben nach den innern Erfahrun— 
gen und den äußern Erfcheinungen mit poetifher Freiheit aus— 
bildet und als theilnehmende Weſen in feine Erzählung verflicht, 
fan Schelling jagen daß hier der Polytheismus aufhöre Gegen- 
ftand der Superftition zu fein, und Gegenftand einer poetifchen 
und ſelbſt dichterifch-abfichtlichen Auseinanderfegung iverde. „Der 
Ernft ımd die Strenge der Zeit find aus biefen Bildungen ge- 
wichen, nur bie gemilderte Größe iſt gebfieben. Die griechifchen 
Götter find das was nach der höhern Betrachtungsweife eines 
wiſſenſchaftlich oder poetiſch verflärten Gemüths die Dinge der 
Sinnenwelt find; fie find wirklich nur noch Erjcheinung, nur 
Wefen einer höhern Zmagination, fie machen feinen Anſpruch 
auf Höhere Wahrheit als die wir auch dichteriſchen Geftalten zu⸗ 
ſprechen. Aber darum fönmen fie nicht als ſelbſt poetiſch erzeugte 
betrachtet werden; diefe nur noch dichterifche Bedeutung kann wol 
das Ende des Procefjes fein, aber nicht der Anfang. Diefe Ger 
ftalten entftehen nicht durch Poefie, fondern fie verffären fih im 
Poefie; die Poefie ſelbſt erfteht erft mit ihnen und im ihnen.“ 
So trefflich dies Teßtere ift, jo möchte ich doch in Bezug auf 
das Borhergehende bemerfen Daß diefe nur dichteriſche Wirklich⸗ 
feit erft am Eude des Alterthums eintritt, bei Vergil und Obid, 
nicht aber ſchon bei Homer und Heſiod. Diefe haben ihre 
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Götter auch die religiöfe Realität, die Schelling ihnen abfpricht, 
das eigentliche Reale ift nicht in die Tiefe gefunfen, ſondern es 
ift der innere Kern, die Wefenheit, die aber für den Menfchen 
jet ihre Erjcheinungsform durch die Poefie erhält, und an diefe 
Erjcheinungsformen ift das griechifhe Gemüth nicht in engem 
bumpfem Köhlerglauben gebunden, ſondern es hat ein Gefühl 
davon daß es ihrer mächtig ift und jelbft mit ihnen ein heiteres 
Spiel treiben Tann. 

Daß alle gute und alle vollfommene Gabe von oben kommt, 
eine göttliche Gnade ift, daß Götterwille die Welt lenkt, die 
Natur oronet, das Böſe ftraft und dem Guten zum Siege ver: 
hilft, diefe Ueberzeugung lebt in der Seele Homer’s, er glaubt 
an die Einwirkung der Götter auf die Menfchenwelt, er glaubt 
daß alles Große und Schöne nur im Zuſammenwirken der Gott- 
heit und der Menfchen vollendet wird. Darum fingt der Sänger 
fein Lied kraft der Begeifterung durch Zeus oder fraft der Ein- 
gebung der Mufe, darum fteht Pallas Athene dem Odyſſeus 
überall bülfreich zur Seite, und wenn Achilleus rathſchlagt ob er 
dem Zorn folgen oder die Leidenfchaft bändigen foll, jo ift fie es 
die ihn — ihm allein fichtbar, alfo innerlich — mahnend am 
blonden Haar erfaßt und fein Herz befchwichtigt. In biefer 
Kraft ver Selbftbeherrichung ahnt der Dichter ein Mächtigwerven 
des allgemeinen Willens im individuellen. Der Dichter ift felbft 
ber Seher, ber die Peſt im Lager der Griechen als die Strafe 
des zürnenden Gottes auffaßt dem fein Priefter unbilfig behandelt 
worben. Die Erfahrung aus der Erfeheinungswelt nüpft er an 
die Idee, deutet jene durch diefe und gewinnt jo für die Idee, 
für die göttliche Wejenheit Apollon’s eine neue fie offenbarende 
Gefchichte. Der Dichter würde die Wirffichkeit nicht in ihrem 
tiefften Grunde erfaffen, wenn er fie nicht im Zufammenhang 
mit Gott, als eine Offenbarung des göttlichen Waltens darſtellte. 
Wie er überall den Finger Gottes erfennt, jo läßt er nun feine 
Götter nah Maßgabe ihrer Individualität in die menfchlichen 
Dinge perjönlich und fichtbar eingreifen, am Tiebjten aber fo daß 
fie in menfchlicher Geftalt als eine beftimmte menfchliche Perſön⸗ 
lichkeit erjcheinen, und darin liegt ja die Wahrheit, daß wir felbit 
bie Mittel und Werkzeuge find durch welche fich der ewige Rath⸗ 
Schluß vollzieht. Mit diefer Weltanfchauung ift e8 dem Dichter 
heifiger Ernft, aber die Darftellung des bejonderen Falles voll- 
zieht er mit poetifcher Freiheit. Auch darin hat er ein Natur- 
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gefeb des Epos gefunden daß er in ber Menfchengefchichte bie 
göttliche Weltregierung veranfchaulicht; das ift der Grund des 
Ueberfinnfichen und Wunderbaren in feiner Poefie, und barumı 
folgen wir noch heute dem Zauber feines Gefangs, wenn wir 
auch an die Realität feiner befondern Götter und ihrer Erſchei— 
nungen nicht mehr glauben. Das Geifteswunder des im Getriebe 
der menfchlichen Dinge fich vollziehenden Götterwillens, das Ueber- 
ſinnliche der fittlihen Weltordnung muß ung jedes echte Epos 
darftellen; Homer hat e8 auf die finnlich anſchaulichſte Weife 
gethan. 

Schelling nennt Homer die wundervollſte Erſcheinung des 
Alterthums, den Meffias des Heiventhums, das fich in ihm voll⸗ 
ende. „Nie“, jagt er, „glänzt die Erde, nie der Himmel in 
ſchönerm Lichte als nah Sturm, Ungewitter und unendlichen 
Regen, wenn fie wie neugefchaffen aus einer zweiten Entwicke- 
Kung hervortritt. So fühlen wir in Homeros im ganzen und in 
jedem Theil die frifche gefunde Jugend der eben freigelaffenen 
Menjchheit; nachdem das Ungeheuere, Formloſe verprungen it, 
breitet ſich die ſchöne Welt reiner Geftalten aus; aber ſchal und 
leer ift jede Bewunderung des Homer, die nicht dunkel das Ge- 
fühl der in jenen Geftalten überwundenen Vergangenheit zum 
Grunde liegen hat; denn nur aus biefer fommt ihre Kraft und 
jene Allgemeingültigeit, die am den griechifchen Göttern haftet, 
vermöge der fie jeder gleich als allgemein bedeutende Wejen er- 
fennen muß.’ 

Der Cultus der Götter wie Homer ihm ſchildert ift einfach; 
Tempel und Götterbilder werden erwähnt, gewöhnlich fteht aber 
der Altar noch neben einem heiligen Hain. Der einzelne opfert 
für fi, der Hausvater für die Familie, der König für das Volk, 
Ein Theil des Opferthieres wird den Göttern verbrannt, das 
meifte ven Menjchen zum Mahle bereitet, zu dem eben die Götter 
geladen find, daher man ihnen auch Wein fprengt und ſpendet. 
Freudig dient der Menjch feinen Göttern, den verklärten Urbildern 
der eigenen Natur, die darum auch nicht Selbftverleugnung, Welt 
entfagung, ſondern Selbftbehauptung, Kraft und Maß von ihm 
verlangen. Ein gefundes fittliches Gefühl läßt auch hier das 
Humane naiv umd frifch fich entfalten. 

Man pflegt ven troianifchen Krieg bis gegen 1200 v. Chr, 
binaufzurüden, Die Einwanderung der Jonier in den Peloponnes 
beginnt um 1000, von 950 an vollzieht fich die Colonifirung ber 
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Heinafiatifchen Küfte durch die Jonier und Aeolier; der Helven- 
gefang begleitet fie und hat eine Entwidelung durch drei Gefchlech- 
ter, wenn wir den Homer mit Herodot 400 Jahre vor beifen 
Zeit, alfo um das Jahr 850 fegen. Die Angaben der Griechen 
jelbft ſchwanken um ein halbes Jahrtauſend; bejtimmte Nach- 
richten über feine Perfönlichkeit fehlen und werden durch Mythen 
erſetzt. Wenn fih fieben Städte um feine Geburt ftritten, fo 
haben mehr als fieben Städte zu feinen Werfen beigefteuert; er 
feheint ein Ionier, ein Smyrnäer gewejen zu fein, wenn auch vie 
Schule der Homeriden auf Chios die treuefte Pflege und Aus- 
bildung feiner Gefänge übernahm. Sie waren urfprünglich nicht 
aufgejchrieben, das dürfen wir nun al8 ausgemacht anjehen, ſon⸗ 
bern wurden dem Gedächtniß der Süngergefchlechter anvertraut, 
bie fie bei feftlichen Gelegenheiten dem Volke vortrugen, und 
wenn die Athener an einem Felt neun Tragödien und drei Sathr- 
dramen anbörten, fo brauchen wir nicht zu zweifeln daß bie hin- 
reichende Spannkraft der Gemüther vorhanden war auch eine 
Ilias oder Odyſſee als Ganzes aufzunehmen und zu genießen. Um 
das Jahr 700 beginnt die fchriftliche Aufzeichnung, aber auch 
eine Vereinzelung ber Gedichte durch die Rhapſoden, bis Solon 
und bie Pififtrativen dafür forgten daß fie wieder als Ganzes in 
beftimmter Ordnung an den Panathenäen vorgetragen und voll- 
ftändig wohlgeoronete Handjchriften hergeftellt wurden. Mochten 
die Werke auch noch Zufäge erfahren, dieſe bequemten fich dem 
Borhandenen, und der Ton, der Geift, die Weltanjchauung des 
Ganzen blieb wie die erften großen Genien fie ausgefprochen. 
Zwifchen den Beginn und den fünftlerifchen Abſchluß fällt Teine 
neue Religion, fein burchgreifender Umfchwung der Sitte und 
Bildung, wie in Indien und Deutfchland, der Organismus des 
Ganzen hat fich in ununterbrochenem Wachsthum geftaltet. 

In der Homerifchen Poefie ift das Hellenenthum feiner jelbjt 
bewußt und mündig geworden, es hat in ihr jeine Stimme für 
alle Zeit erhalten. Sie warb fraft ihrer Wahrheit und Schön- 
heit bie Grundlage der ganzen fpätern Cultur, der Dichtung 
nicht blos, auch der bildenden Kunſt, auch der Gefchichte, auch 
der volfsthümlichen Religion und Lebensweisheit, und daß biefe 
Grundlage auf jo herrliche Weife Natur und Kunft in urfprüng- 
licher Harmonie darjtellt, das hat wieder die Griechen zu dem 
Kunſtvolk gemacht als das wir fie bewundern. Homer, lehrt 
Platon, hat ganz Hellas gebildet. Vom Homer, fagten die Alten 
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ſelbſt, find alle fpätern großen Geifter genährt, wie vom Okeanos 
alle Quellen und Ströme. Ein Epigramm der Anthologie bes 
wahrt feine Geltung bis Heute: 


‚Zeiten hinab und Zeiten hinan tönt ewig Homeros’ 
Einziges Lieb, ihn Frönt jeder olympifce Kranz; 
Lange ſann und ſchuf die Natur, und als fie gejhaffen, 
Ruhete fie und ſprach: Einen Homeros der Welt. 


Als die naturwüchfige und zugleich künftlerifche Vollendung 
bes Epos haben die Homerifchen Gefänge eine allgemein menfch- 
fiche Bedeutung, wie das erfte Buch Mofis oder bie Pjalmen 
eine folche in ihrer Art gleichfalls beſitzen. So find fie nicht 
blos ein eigenthümliches Erzeugniß des Griechenthums für fich, 
fondern des Griechenthums als eines Gliedes der Menjchheit, 
die in ihm eine beftimmte Entwidelungsftufe des Geiftes in der 
entfprechenden Kunftform für alle Zeit und alfe nachfolgenden 
Culturvoller als ein Befisthum für immer vollendet darge— 
ſtellt hat. 


Kpkliker und Homeriden. 


Wir Haben in den Homerifchen Gefängen ven im Verlauf 
zweier Jahrhunderte vollendeten Ausdruck des griechifchen Volls— 
geiftes, feiner religiöfen Weltanſchauung, feines Funftverftändigen, 
die Wirkfichfeit nicht überfliegenben aber idealifirenden Sinnes 
erfannt, und in die Mitte diefer Bildungsgeſchichte ven organi= 
firenden Genius geftellt, dem wir feine Ehre und feinen Namen 
laſſen. Mit freudiger Zuftimmung nahm Hellas diefe Schöpfun- 
gen auf, und an die großen Gefetsgeber Lykurg und Solon fnüpft 
fih das Verdienft diefelben zur Grundlage ver fortfchreitenden 
Eultur gemacht zu haben. Aber feldftverftändlich war weder mit 
dem Abfchluß der Ming und Ophffee das bichterifche Vermögen 
in einen jahrhundertelangen Schlummer verfenft, noch waren 
alle Helvenfagen in diefe beiden großen Werke eingegangen. Diele 
mehr mußte bei den Hörern ebenfo fehr das Verlangen entftehen 
daß auch der Urfprung des troianiſchen Kriegs wie die Zer- 









v. Chr.) beginnen, wie Planeten die Sonne Homer’s 


perföntichen fehriftftellerifchen Wirken bezeichnen. 
ſchwer beftimmen wie viel fie empfangen und mas 
fie hinzugethan. Um die Herftellung ihrer Werfe 
em und ben Berichten der Alten, befonders bes 
ſich vornehmlich Welder verdient gemacht; wir wer- 
irregehen wenn wir das ftoffliche Intereffe vor— 
d vermuthen und mit den Anbentungen des Ariftoteles an— 
daß fie die Fülle ver Begebenheiten, fei es im troianifchen 
chen Krieg, fei es im Leben eines Heroen, mehr 
Einheit des Ereigniffes oder der Perfon, weniger durch 
he Idee fünftlerifch verbanben. Wir haben auch im 
Mittelalter ſolche Verſuche die Gralſage, das Volls— 
mach der ſtofflichen Breite in kürzern Erzählungen vorzu— 
ıgen. Sins und Oddffee ftehen in der Mitte; vor, zwiſchen, 

b lagern. ſich zunächft die Werfe von Stafinos, Arktinos, 


on, 
irb durch die Sage zum Eidam Homer’s gemacht, 
des Werks feiner Tochter zur Mitgift beftimmt 
feine Reflerion erweift ex ſich aber als wenigftens 

bert jünger. Er war ein Khprier, und der große 
Göttin von Kypros, bie Friegerifche Aphrodite, 
Sach: mag wol bem Gebicht ven Namen ver Kyprien 
ben haben. Es beginnt mit der Bitte ver Erde daß Zeus 

bes allzu gewaltigen Merſchengeſchlechtes ihr minbere; 
jet Zeus die Nemefis, bie Göttin des vergeltenden 
Schichſals, und erzeugt mit ihr die Helena. 
ſoll * Heroen verderblich werden, darum wirft 
















ift 
ie Gättin don Kypros verfpricht dem Paris für 
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ben Apfel die Helena. Ihre Entführung, die Rüftung der Griechen, 
die Opferung ber Iphigenie, die erfte Zeit des Kampfes werben 
erzählt, Achilleus foll durch Manneskraft wie Helena durch Schön- 
heit den Menfchen den Untergang bringen; beide fommen durch 
Thetis und Aphrodite auf wunderbare Weile zufammen. Am 
Ende beſchließt Zeus den Streit des Achilleus und Agamemnon, 
ber fo viele verderben folltee So ift das Gedicht die Vorhalle 
zur Ilias geworden und gewefen. 

Der Milefier Arktinos, ver ein Schüler Homer’s heißt und 
wie Stafinos am Anfange der Olympiaden blühte, hat wol fchon 
vor biefem die Ilias bis zum Abfchluffe des troifchen Krieges 
fortgefett, und zwar in zwei Werfen, deren Titel Aethiopis und 
Iliuperſis waren. Vornehmlich das erftere bezeichnet ihn als 
einen auf das Erhabene gerichteten und erfindungsreichen Geift, 
und läßt es bedauern daß nur Auszüge erhalten find. Otfried 
Müller Hat auf antife Bildwerfe hingewiefen, in denen auf ber 
einen Seite Andromache über Heftor’s Afchenfrug trauert, auf 
ber andern Priamos die Amazonen begrüßt, die ihm zu Hülfe 
gefommen. Hiermit begann auch Arktinos, und die friegerifchen 
Jungfrauen bringen die Achäer ins Gebränge, bis Achilleus zum 
Kampf gegen die Königin Penthefilen heranftürmt; er hat fie 
tödtlich getroffen, als er ihre große Schönheit erblidt und die in 
feinen Armen Sterbende betrauert. Den Therfites, der darüber 
fpottet, töbtet fein Bauftjchlag, weshalb der Held dem Apollon 
opfert und durch Odyſſeus von dem vergoffenen Blute gereinigt 
wird; ein erjt nachhomerifcher religiöfer Brauch. Hiernach erichien 
ber ftrahlende Memnon, der Sohn der Morgenröthe, mit feinen 
Aethiopen. Achill meidet ihn im Kampfe weil er weiß daß er 
demſelben nachiterben werde; als aber Neſtor's Sohn Antilochos, 
ber als Freund an Patroklos' Stelle getreten, mit feinem Xeibe 
ben alten Vater dedend von Memnon’s Hand gefallen ift, jchreitet 
Achilleus zum Rachefampf; das Motiv der Ilias wird wieder⸗ 
holt. Da der fiegreiche Held auch gegen das ſkäiſche Thor heran 
jtürmt, lenkt Apollon des Paris’ Pfeil auf feine einzig veriwund- 
bare Ferſe. In furchtbarer Schlacht retten die Achäer den Leich- 
nam, den Ans von dannen trägt. Den geliebten Sohn bringt 
Thetis vom Scheiterhaufen hinweg nach der Inſel Leuke. Um 
Adhilleus’ Waffen jtreiten Aias und Odyſſeus, und jener töbtet fich 
ſelbſt als fie diefem zugefprochen werben. 

Die Zerftörung Ilions ward außer von Arktinos auch von 
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dem um zwei Generationen jüngern Lesches erzählt, beide hatten 
manche eigenthümliche Duellen, und erjegen mangelnde Weber- 
fieferungen durch die Einbildungskraft; Virgil folgte vorzugsweife 
dem Arktinos, Des Lesches Dichtung hieß die Heine Ilias, und 
erzählte namentlich auch die Gejchichte Philoktet's. Die Fabel 
vom hölzernen Pferd, die fchon Demodokos in der Odyſſee um 
den bildlichen Ausprud der Sage gefponnen, kam bei beiden vor. 
Es fcheint daß die Grammatiker in Alexandrien aus beiden Wer- 
fen eine Schilderung zufammenjegten, die nichtS wiederholte und 
nichts Wefentliches ausließ. Bon da zur Odyſſee leiteten bie 
Noftoi, die Heimfahrten, hauptfächli die Scidfale der Atreus- 
föhne nach Troias Eroberung jchildernd. Menelaos gelangt erft 
nach Haufe, al8 Dreft den ermordeten Vater gerächt hat. Die 
Srrfahrten der andern Helden, des Diomedes, Neftor, Kalchas, 
ber Tod des Lofrifchen Aias waren eingeflochten. Agias von 
Trözen verfaßte das Werk in. fünf Gefängen. — As Berfaffer 
der Telegonie, welche die Odyſſee und ben ganzen Kyklos abjchloß, 
wird Eugammon von Khrene genannt, der nicht vor 570 dichtete. 
Er übertrug die arifche Urfage vom Kampf des Vaters und Soh- 
nes auf den Zelegonos, den Sprößling des Odyſſeus und der 
Kirke, der den Vater zu juchen auszog; Odyſſeus aber Tehrte 
gleichzeitig von Thesprotien zurüd, wohin er gelangt war nach 
bem Gebot des Teireſias, um ein Dinnenland zu finden das 
vom Meer nichts wüßte. Beide ftießen in Ithaka aufeinander 
und die Erfennung erfolgte erjt als der Vater durch den Sohn 
tödtlich verwundet war. 

In der Ilias wird der Eroberung Thebens gedacht, welche 
bei einem zweiten Zug ben Nachgeborenen, den Epigonen, gelang, 
nachdem die Väter auf dem erften umgefommen; gehörten doch 
Diomedes und Sthenelos zu den erftern. Die Thebais ward 
fogar dem Homer felbft zugefchrieben. Der Stoff war glänzend 
und reich, die Behandlung in einem würdigen Stil, Baufanias 
urtheilt daß dem Dichter die zweite Stelle, die nach Homer ge- 
bühre. Ein Gedicht von den Epigonen jchloß ſich der Thebais 
als zweiter Theil an und ein Epos von Oedipus ging ihr wahr- 
fcheinlich voraus. In den Charakteren und Thaten herrſcht noch 
mehr ungebändigte Wiloheit und titanifcher Trotz als bei Homer; 
aber alle Verwirrung und allen Kampf unter Göttern und Men- 
fchen fchlichtet der Rathſchluß des Zeus, und der durch ihn be- 
itimmte Untergang für alle Frevel und allen Uebermuth jteht 


| 
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ſchon als Drafelverkünbigung von Anfang an drohend im Hinter 
grunde. Auch Hier fcheint aus dem alten Werke, dem Kern der 
Mitte, das vorausgehenbe, Debipus, und das Nachfolgende, bie 
Epigonen hervorgewachfen oder ihm amgebilvet zu fein. Nach 
Welder beginnt die Thebais mit einem Feſtmahle im Haufe bes 
Königs Adraſt von Argos. Bei ihm waren in einer Nacht 
Tydeus im Eber- und Polyneikes im Löwenfell als hülfeſuchende 
Flüchtlinge erfchienen, und er Hatte fie aufgenommen, ba ein 
Götterfpruch ihm geboten feine Töchter einem Eber und Löwen 
zu vermählen. Polyneiles aber ift einer der Söhne des Debipus, 
denen der Vater mit dämoniſcher Macht des Vaterfluches ver— 
heißen fie follten das Erbe mit dem Schwerte theilen. Polhneiles 
drängt zum Kampfe gegen Theben, und dazu hat Adraſt die 
Genofjen berufen, auch feinen Bruder Amphiaraos, den Seher 
der vom Zug abmahnte, aber ſich früher bei jedem Zwieſpalt mit 
Adraft an die Entſcheidung feiner Gattin Eriphyle gebunden, und 
dieſe, duch ein goldenes Halsband von Polyneifes gewonnen, be 
ftimmt ihn zur Theilnahme, obwol er gewahrt daß der Wille 
der Götter gegen das Unternehmen ift. Aber voll Uebermuth 
ziehen die fteben Helden von Argos in ben Streit, und Zeus 
jeldft zerſchmettert den Kapaneus mit feinem Blitz, als berjelbe 
fich vermefjen auch tro den Göttern des Kadmos Burg zu er— 
fteigen. Es wird ein Zweifampf ber feindlichen Brüder zur Ent 
ſcheidung befchloffen, doch jeder der Söhne des Debipus fällt 
duch die Hand des andern, und fo erneuert fich der Kampf, in 
welchem Tybeus das Gehirn eines erjehlagenen Feindes verſchlingt, 
und dadurch ber ihm won Athene verfprochenen Unfterblichfeit ver⸗ 
fuftig wird. Vor Amphiaraos aber öffnet Zeus die Erde und 
nimmt ihn bergend auf, daß er aus ber Ziefe durch feine 
Drafelworte den ewigen Rathſchluß künde. Adraſt allein wird 
gerettet um fpäter mit den Nachkommen ber Gefallenen Theben 
einzunehmen. 

Auch von Herafles und Theſeus gab es biographifche Dich- 
tungen. Jaſon's warb wol in ven forinthijchen Gefängen gebacht. 
Und ihnen allen wurden noch die Kämpfe ver Götter mit Gigan- 
ten, umd Titanen, fowie ein Gedicht von den Urfprüngen ber 
Götter ſelbſt vorangeftellt, und dadurch diefer ionifche Kreis von 
epifchen Gefängen am ben borijchen des Heſiod angeſchloſſen, 
während anbererfeits bie Poefie in bie Thätigfeit der Logographen 
ausmünbete, welche bie Sagen ber Vorzeit nicht mehr in Verſen 
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fondern in Profa erzählten und damit die Gefchichtfchreibung 
einleiteten. 

Den Werken Homer’8 werden auh Hymnen angereiht, bie 
bei den Alten Prodmien oder Eingänge hießen, weil fie An- 
rufungen eines Gottes waren, mit welchen vie Nhapfoden 
ihren Vortrag begannen; die größern feierten dann die Gottheit 
an deren Feſte der Süngerwettlampf gehalten warb, und find 
durchaus im epiſchen Stil gehalten, Mythen erzählenn. Mit den 
priefterlihen Opfergefängen und Gebeten ftehen fie in feinem 
Zufammenhang. Auch gehören fie nicht blos den Homeriden auf 
Chios an, und die PVerfchievenheit der Ideen und der Sprache 
beweift daß fie in den Jahrhunderten zwifchen Homer und ben 
Perferfriegen entjtanden. Im Hymnus auf Apollon find zwei 
aneinandergefügt, einer auf den belifchen, einer auf ven puthifchen. 
Jener, beim Feſt in Delos gefungen vom blinden Wann aus 
Chios, den felbft Thukydides fir Homer nahm, fchilvert die Ge- 
burt des Gottes auf Delos, der andere die Erlegung bes phthi- 
[hen Draden und die Gründung des delphiſchen Heiligthums. 
Einen minder altertbümlichen Ton hat der Hymnus auf Hermes, 
ber bie arifche Urfage wie der Gott des Windes die Sonnen: 
rinder, bie himmlischen Wolfenfühe, entführt, mit der Erfindung 
ber Leier durch Aufziehen von fieben Saiten über eine Schilofröte 
verbindet; da die fiebenfaitige Lyra erft nach der 30. Olympiade 
in Lesbos von Therpander eingeführt war, kann das Gebicht 
wol nicht älter fein und ift vielleicht in Lesbos entftanven. 
Sein Ton ift von jener ſpielenden Leichtigkeit und Treuherzigkeit, 
Schalfheit, den fchon in ber Odyſſee das Lied von Ares und 
Aphrodite angefchlagen. Vom Hymnus auf Aphrodite vermutbet 
man daß er zu Ehren der Fürften aus dem Haufe des. Aeneas 
vom Idagebirge gefungen worden; er erzählt wie Aphrodite dem 
Anchifes fich gejellt und ihm die Geburt eines Sohnes verheißt, 
der über die Troer herrfchen werde. „Reizend ift das Bild wie 
die goldene Aphrodite, von Zeus mit Liebe erfüllt zum fterblichen 
Manne, durch das Waldgebirg zum Gehöfte des Anchifes eilt, 
umgeben von ben reißenden Thieren des Waldes, bie wedelnd 
und brünftig ihr folgen; wie fie dann in Geſtalt eines züchtigen 
Mädchens vor ihn tretend die Bruft des Helden zu heißer Sehn⸗ 
ſucht entflammt und Tächelnd mit abgewanbtem Haupt und ge> 
fenttem DBli zum bräutlichen Lager ihm folgt. Zart und finnig 
ift die eingeflochtene Diythe, wie Eos dem geraubten Thitonos 
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die Unfterblichfeit erfleht um beftändig feiner Schönheit und Liebe 
zu genießen, aber vergißt ihm auch ewige Jugend zu erbitten, 
und nun als das traurige Alter die Loden ihm gebleicht und 
die Glieder gelöft Hat, ihn noch immer pflegt im Balaft mit 
ambrofifcher Koft. Im folchen von reinem Schimmer einer un- 
verhüllten Natürlichkeit umfloffenen Bildern, in Dichtungen von 
jo einfachem und hochpoetifchem Geift bekundet fich der homerifche 
Sänger.” (Ulrici.) — Des Hymnus an Demeter, der bie alte 
heilige Sage von Eleuſis darlegt, des Hymnus an Dionyſos 
werben wir fpäter gebenfen. 


Hefiod. 


Mit Hefiod fteigt die Poefie aus den ritterlichen in bie bäuer- 
lichen Kreife; nicht die Schlacht, die Meerfahrt, der heitere Ge- 
nuß des Dafeins, jondern die Arbeit, der Feldbau, bie rechtliche 
Ordnung des Lebens und die Sitte im Zufammenhang mit dem 
Katurgejeß bildet jett den Stoff der Dichtung; die Phantafie ift 
nicht der verflärende Spiegel einer glanzuollen Wirklichkeit, viel- 
mehr wird das Gemüth in fich felber zurückgedrängt durch Die 
Noth und Ungerechtigkeit der Welt, über die es fich aber dann 
durch Frömmigkeit, Gerechtigkeit, Fleiß und Vertrauen auf bas 
Walten eines heiligen Götterwillens erhebt. Die Poeſie nimmt 
bamit eine Richtung auf das Praktifche, fie geht nicht mehr auf 
in der Luft an der Darftellung, fie wendet fich zur Betrachtung, 
fie wird bürftiger, nüchterner, aber zugleich auch innerlicher, und 
erlangt eine religiöfe Würbe, wodurch fie gleich der bomerifchen 
ih zur Volfsbildung eignet. Die Subjectivität bes Dichters 
tritt hervor; feine trüben Erlebniſſe treiben ihn zum Geſange. 
Hefiod erzählt in den Tagen und Werfen, daß fein Vater ber 
Armuth zu entfliehen Kyme die äoliſche Stadt in Kleinafien 
verlaffen, und nach Askra in Böotien gezogen, wo ver Winter 
chlecht und der Sommer ſchlimm und nichts gut fei. Hefiod 
war erfahren in der Kunft des Gejanges, er hatte bei den Leichen- 
jpielen des Königs Amphidamas auf Euböa mit feinem Hymnus 
einen Preis gewonnen und den Dreifuß den Mufen am Helifon 
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geweiht. Da überbortheilte ihn fein Bruder Perſes bei der Ver: 
theilung des Erbguts, und die Gejchenfe freffenden Könige be- 
ftätigten den ungerechten Beſitz. Dies treibt ihn zum Geſang. 
Er richtet fein Gemüth auf die göttliche Weltorbnung, die Recht 
und Gerechtigkeit ſchirmt und das feite Gefeß der Natur ge— 
geben hat, an das ber Menfch fich mit feiner Arbeit anjchließen 
foll; die Verkündigung dieſer doppelten ewigen Ordnung gibt 
feinem Gefang eine priefterliche Weihe, und eine kernige Volks— 
weisheit lebt in feinen Gittenfprüchen. Aber die Compofition 
und organifche Gliederung feines Gedichte, dieſes ältejten Epos 
des Gedankens oder der Betrachtung, it mangelhaft und fchwach, 
und das macht wieder die Entfcheidung fchwer wie weit e8 un⸗ 
zerrüttet überliefert worden, wie weit feine eigene und frembe 
Hände es durch Einjchaltung vergrößert haben. 

In Böotien hatten einmwandernde Arnäer das Land befekt; 
den Königen und dem Adel, die durch Friegsgefangene Knechte 
ihr Feld beftellten, ftand ein freier Bauernftand zur Seite, allein 
jene leiteten ausfchließlih die öffentlichen Angelegenheiten. Heſiod 
lebte vor Begründung der Ariftofratie (725) und nach Homer, 
wir werben ihn um das Jahr 800 oder an den Anfang ver Olym⸗ 
piaben zu feßen haben. Dies fehließt nicht aus daß uns Hefiod 
in Bezug auf Glauben und Sitten manches bringt von alterthüm- 
licherm Gepräge al8 Homer; denn unter bem Bauernftand in 
Hellas, deſſen Leben er ſchildert, hat ſich das Patriarchalifche der 
Urzeit mehr erhalten als bei den beweglichen Ioniern in ihrer 
Helvenzeit auf dem neugewonnenen Boden. | 

Den Kern der Werke und Tage aljo bildet die Doppelte 
Mahnung, einmal an die Töniglichen Richter, gerecht zu fein, 
dann an ben Bruder, zu arbeiten ftatt zu habern, und daran 
reiht fih dann die Schilderung ber Arbeit im Zufammenhang 
mit ben Jahreszeiten, Landbau, Wein, Schiffahrt; daran reiht 
fih die Betrachtung glüdlicher oder jchlimmer Tage; eingewebt 
find fprichwörtliche Regeln des Lebens und Vorſchriften religiöfer 
Bräuche; eingefchoben find die Mythen von den Weltaltern und 
von Prometheus, 

Es gibt eine doppelte Art von Kampf, jo hebt der Dichter 
an, die tabelnswerthe Zwietracht, der Zank der Proceſſe und ver 
heilfame Wettftreit der Künftler und Arbeiter. Meide den erjten, 
o Perſes, und halte dich an gerechte Thätigfeit! Daß dieſe 
nöthig fei, wird durch Die beiden Mythen motivirt. Daß ven 
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Göttern beim Opfer Fett und Knochen verbrammt werben, das 
Meifte aber, zumal das Fleiſch den Menfchen verbleibt, hat ben 
ſchönen Sinn daß das Opfer ein Symbol für die danfbare Hin- 
gabe des Willens ift; e8 war ja auch bie eigene Wahl bes Zeus; 
aber es Eönnte auch ein Werf ſchlauer Selbftfucht fein, und fo 
faßt e8 der Dichter als einen Trug des Prometheus, und Täft 
den Menfchen zur Strafe das Feuer entzogen, von Prometheus 
aber wieder geraubt werben. Darauf wird Pandora, das Weib, 
bie Alfbegabte, gebildet und den Menfchen als Geſchenk gejandt, 
amd von Epimetheus (Nachbedacht), dem Bruder des Prometheus 
(Vorbebacht), angenommen; fie hebt aber ven Dedel vom Gefäße 
in welchem bie Sorgen und Leiden ber Menfchen enthalten 
waren, und nur bie Hoffnung bleibt zurüd. Etwas ausführlicher 
und nicht ohne Abweichungen ift die Darftellung in der Theogonie. 
Prometheus Hat Fleifh und Fett mit dem Magen bes Stiers 
bedeckt, daneben Knochen und Wett gelegt, und ben Zeus das 
Opfer wählen heißen; Zeus hat ihn für den Feuerraub an eine 
Säule gefehmiebet, und der Adler frißt ihm täglich die Leber, bis 
Heraffes als Erlöſer kommt; den Menfchen aber wird Pandora, 
das Weib, gegeben, das veizende Unheil; denn die Weiber ber 
zehren das Gut, fchaffen nichts, und machen ven Männern nur 
Noth und Sorge. Wieder in den Tagen und Werfen werben 
von ben fehlimmen Weibern bie verftändigen unterfchieven und 
ber größte Segen der Männer genannt. 

In dem goldenen Zeitalter ſchildert num Hefiod nach uralter 
Ueberlieferung den parabiefifchen Zuftand müheloſen Genuffes und 
gottgefälfigen Lebens, und fagt daß die Menfchen vefjelben Dä— 
monen geworben, freundliche Erdumwaller, ver Sterblichen Be— 
hüter, Wächter über Necht und Unrecht, Segenfpender, bie in 
bergende Luft gehüllt die Lande durchziehen. Es tft der Geifter- 
glaube der arifchen Urzeit, der Hier fortlebt; die Menfchen find 
von ben Seelen der Ahnen umfchwebt, die wie fie urfprünglich 
dem Himmel entftanmten, wieder Geifter des Lichtes und ber 
Luft geworben find, aber bie fittliche Natur bewahren. So find 
fie ein Mittleres und Vermittelndes zwiſchen Göttern und Men- 
ſchen, und man befeftigte jich in bem Glauben, daß jede Seele 
etwas Dümonifches, von göttlicher Art und Kraft fe. Dämonen 
find der Grundbedeutung nach die Scheivenden, Unterſcheidenden, 
daher die Ordnenden und Wiffenden; der Begriff des Geiftes 
im Unterfehied von der Natur wird durch Dämon von ben 
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und wie das goldene Zeitalter geendet, fagt Hefiod nicht, er läßt 


ee folgen, deffen Gefchlecht zwar noch ohne Mühe 
n Behagen, aber weichlich, übermüthig, ohne die Götter 





dahinlebte und bald von Zeus vertilgt ward. Der ſchuf 
= ein drittes Gefchlecht aus hartem Eſchenholz, das eherne 
genannt, weil alfe Geräthe von Erz und die Menfchen felber 
und hart waren, Aber das Eifen und den Aderbau 
Kannten fie noch nicht. Sie gingen durch ihre eigenen Hände in 

Streit und Mord zu Grunde. Jetzt lebt das eiferne Gefchlecht, 
Eifen kennt, und mittels deſſelben die ſchwere Arbeit 
a muß; Fauſtrecht waltet, Ungerechtigkeit, Treue und 
entfliehen; — der Dichter möchte entweder früher oder 
ſpater gelebt haben. Zwiſchen das eherne und das eiferne Alter 
find die Heroen eingejchoben, edle und gerechte Helen, aber vor 
Theben und Troja find fie gefallen und nad; den feligen Infeln 


gen. 

Die Prometheusfage erſcheint mir Hier ein fpäterer Zuſatz, 
die Betrachtung der vier Weltalter würde die Nothwendigfeit der 
Arbeit gut motiviren, wenn num über dieſe fofort gefprochen würde, 
aber es fommt jet ein Stüd des Gedichtes das fich an die rich⸗ 
tenben Könige wendet, daß fie nicht wie der Habicht gegenüber 
der Nachtigall, die er zerreißt, auf die Stärke pochen follten, 
das fei thierifche Art, unter den Menſchen gehe das Recht vor 


Hi 


der Ungerechtigkeit, dem Necht Gebeihen. Darum foll auch Perſes 
ſich am das Recht Halten. Zum Böfen führt ein ruchlos kurzer 

‚aber vor die Tugend haben die Götter den Schweiß gefett, 
Br Pfad zu ihr ift anfangs beſchwerlich, aber leichter wird 

ber Höhe. Trägheit ift den Göttern verhaßt, Arbeit ge- 
t ihnen, und wird durch Wohlftand belohnt. Den Göttern 

die Menfchen rein und keuſch opfern, gute Nachbarfchaft 
‚halten, einander helfen und befuchen, und bevenfen daß Ordnung 
‚fies beſſer als Unordnung fei. Dadurch wird das Haus wohl 
1 Und der Fleiß fördert das Wert. 









dun folgt wie die Arbeit des Landmanns gejchehen ſoll im 
an die Ordnung der Natur, an den Wechfel der Jahres— 
en find mäßig, wenig finnliche Züge 

: Die Stimme des Kraniche aus der Wolle mahnt 
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zum Säen, aber auch der erſte Kufufruf aus ven Blättern ber 
Eiche kann dem verfpätet Pflügenden noch Glück verfünden. Am 
qusführlichjten ift der Winter befchrieben, wobei wol jpätere Zu- 
füge anzunehmen find. Die Morgenjtunde wird zur Arbeit 
empfohlen, wenn am Mittag die fehwirrende Grilfe ihr Liebchen 
zivpt, mag man den fchattigen Felſen aufjuchen und das Herz 
durch einen Becher Weines erquiden. Hierauf wird des Wein- 
baues und der Seefahrt zum Austaufch der Probucte Erwähnung 
gethan. Dann folgen gute Rathichläge für Verheirathung und 
Tamilienleben, und von da Tommt ber Dichter auf allerhand 
Bräuche, die uns daran erinnern wie auch in Indien die Sitten 
ber patriarchalifchen Zeit in priefterlichen Satungen bis ins Kleine 
und abergläubifcherweife entwidelt und feitgejtellt wurden. Man 
jol am Morgen den Göttern nicht eher Wein fpenden bis man 
die Hände gewafchen; man foll beim Mahl nicht die Nägel fchnei- 
ben, man ſoll Quellen nicht verunreinigen, zur Nachtzeit nicht 
harnen, und vergleichen. Daran fchließt fich die Aufzählung ver 
Lage welche für verjchievene Unternehmungen als glückliche gel- 
ten. Der Mann wird gepriefen ber folche Bräuche beachtet und 
ſchuldlos bleibt vor dem Antlik der Götter. 

Dies Werk aljo fpiegelt und die bäuerliche Eultur im helle— 
nifchen Binnenlande, und bie Zugend ift ihm nicht mehr bie 
frendige Erfüllung der Naturtriebe, fondern Arbeit und Kampf, 
aber auch der Sieg Über die Noth des Lebens, das in ber 
Gerechtigkeit und Gottesfurcht feinen Halt findet. Diefe Erhebung 
des gebrüdten Gemüthes, diefe Verkündigung der göttlichen Welt- 
ordnung wie fie in ber Natur und in der Menſchheit waltet, 
treibt den Dichter zum Gefang; und wenn ihm auch ein organi- 
ches Ganzes nicht gelungen ift, jo ift doch das Perfönliche und 
Befondere mit dem Allgemeinen gut verbunden und dieſes durch 
jenes belebt und veranfchaulicht. Homer war weltlich ritterlich, 
Hefiod ift bäuerlich priefterlid. So konnte die priejterliche Dich- 
tung, wie fie am Helifon im Dienfte der Mufen gepflegt ward, 
feinem Namen fich anfügen. 

Mit ven Gefchlechtern ver Edeln knüpften auch viele Priefter- 
familien im alten Griechenland ihre Abkunft an die Götter und 
Heroen; fie beiwahrten die religiöfen Weberlieferungen in ihren 
urfprünglich Dichterifchen Formen, fie feierten die Stammoäter 
und fuchten Ordnung und Zuſammenhang in die vielfältigen Ge- 
italten und Sagen von Göttern und Heroen zu bringen. Gie 
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begannen nachzudenken über Entſtehen und Vergehen, über die 
Urgründe des Seins und die Entwickelung des Lebens, aber ſie 
dachten noch miythologifirend, noch in Bildern, noch nicht in Be— 
griffen, oder wo dieſe auftreten, werden jie jogleich als reale 
Mächte angefchaut und perfonificirt. Eine Fülle von Localfagen 
und Xocalculten war entjtanden; es galt das Allgemeingültige 
zu bejtimmen, das Mannichfaltige in Zufammenhang zu jegen. 
Hatte man anfänglich das Göttliche vorzugsweife in den Natur- 
erfcheinungen erblidt, fo erfaßte man feit der Wanderung ber 
Dorier und feit dem Heldengefang fein Walten im Gefchid der 
Menſchen und des Volks, und gab ihm jelbft das vollmenfchliche 
Gepräge. Hier und da wie bei Zeus, bei Athene entwickelt fich 
ber neue Inhalt und die neue Form organisch aus dem Urfprüng- 
lichen, vielfach aber gewann auch bie neue dee unter neuen 
Namen eine felbftändige Geftalt, die wol ven Anklang an das 
alte Weſen bewahrte, dies felbjt aber blieb außer ihr bejtehen, 
trat ihr gegenüber in den Hintergrund. So ward Apollon der 
geiftige Gott, der Wiffende, Verföhnende, ver Mujenführer, ver 
wol die Erinnerung an Licht und Frühling behielt, aber wenn er 
urfprünglich auch die Sonne oder der über uns Wandernde ge- 
beißen, jo wurden jett Helios und Hhperion als befondere Per- 
fönlichkeit angenommen. Wie das Volk felbft im Kampfe fein 
neues eigentlich gefchichtliches Leben begründete, wie man ent- 
deckte daß eine geordnete Welt durch die Bändigung furchtbarer 
Gewalten bergeftellt ift, die in Erdbeben und Stürmen immer 
wieder hervorzubrechen drohen, fo wurde jet der alte Natur- 
mythus vom Kampfe der Lichtgötter mit ben Mächten ver 
Tinfterniß ein Streit in welchem die Götter der Gegenwart, bie 
geiftigen, menfchlichen ihre Herrjchaft durch die Ueberwindung ber 
Zitanen errungen haben, unter denen zum Xheil jene Natur- 
götter der Vorzeit fich befinden, die durch eine allmähliche Um- 
wandlung im Volfsgemüth, durch eine lange Geiftesarbeit ge- 
ftürgt oder zurüdgebrängt waren; der Sieg einer höhern Cultur 
ward im Mythus zum Sieg der Götter die ihr vorftanden und 
felber durch fie Geftalt oder Ausbildung gewonnen hatten. 

Dies ift bereits vorhomerifch. Doch nennt Homer Zeus den 
Bater der Götter und Menfchen, und wenn zu Dobona bie 
Pleiaden fingen: Zeus war, Zeus ift, Zeus wird fein, fo er- 
Härten fie ihn für den Ewigen, wie auch bei den Hebräern folches 
im Namen Javeh Tiegt, und im Todtenbuch der Aegypter der 
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Name des höchften Gottes durch nuk pu nuk umfchrieben wird; 
Ich Bin der ich bin. Es ift ein genialer Blick Welcker's dies 
auch im Namen Kronion erkannt zu Haben, der uralterth; 

und gewöhnlich auch bei Homer mit Zeus verbunden ober ftatt 
deſſen gebraucht wird. Kronos ift Zeit, Kronion, Sohn ber 
Zeit, faßt Welder auf diefelde Art wie wir Söhne der Weisheit 
oder Tücke nicht anders als Weiſe oder Tüdifche verftehen, wie _ 
beſonders ber Orientale, aber die dichterijch volfsmäßige Sprache 
überhaupt fehr oft eine Eigenſchaft durch Vater und Mutter, das 
Einwohnende, Angeftammte als ein Abgeſtammtes ausdrückt. Die 
‚Zeit in immerwährender Dauer ift dem Hellenen von der Ewig- 
feit nicht verfchieden. „Der Name Kronion“, fagt Welder, „ift fo 
alt als für ung im griechifchen Altertfum irgeudetwas, das Tiefjte 
aus ber Vorzeit war in diefem Namen enthalten, ev Hang wie 
der Kaballiften El Dlam, der Alte der Tage (nah Daniel 7, 
13 und 9, 22), ver Unvorventliche, der Gott von jeher, der ges 
heimnißvolle Grund des Dafeins, wie Terpander fang; Zeus 
aller Dinge Anfang, aller Haupt.” — Auch in den Vedas wird 
der Hünmelsgott der weife Sohn ber Zeit genannt, und das als 
Bezeichnung feines immerbauernden Wefens ausgelegt. Sohn 
der Ewigkeit, Kronion, gefeltt das Immerwährende dem Namen 
Zeus, dem lichten Himmel, dem Allumfafjenden. In dieſer feiner 
Unendichleit wird er auch als Meerzeus und chthoniſcher Zeus 
verehrt, dies legtere als Herr der Unterwelt, der Erde die die 
Todten in ſich aufnimmt, aber auch Neichthum und Leben Bringt 
umd aus ihrer Tiefe hervorfendet, Demgemäß ftellte ein altes 
Götterbild auf der Burg in Argos den Zeus dreiäugig als ben 
in allen drei Reichen Waltenden dar, Zeus Triopas. Aber als 
Poſeidon und Hades Selbftändigfeit gewannen, da empfing aus 
Kronion auch Kronos feine Geftalt als der Gott der Zeit. Er 
ift der Zeitiger, ver Gott der Ernte, der deshalb die Sichel führt, 
aber auch den Sonnenbrand bedeutet der das Getreide reift; fo 
traf er in Kreta mit dem Moloch der Phönikier zuſammen, und 
Elemente von diefem gingen in feinen Dienft über. Aus ber 
orientaliſchen Mythe wurde dort Geburt und Tod auch auf die 
Götter übertragen, und wenn man überhaupt die Geburtsfeſte 
der als Zeuskinder gedachten Götter wie des Apollon feierte, jo 
warb für die Kreter auch Zeus geboren und ftarb, aber um 
immer wieder geboren zu werden. Allein wir dürfen nicht an— 
nehmen daß die Griechen zuerjt den Uranos, dann eine Weile 
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ſchen“, ſagt Heſiodos. Uebrigens find es die Phönilier welche 
bie Kosmogonien und Theogonien im Alterthum zuerſt durchge⸗ 
bildet, und wie einzelne göttliche Weſen des heidniſchen Semiten- 
thums in bie griechifche Neligion übergingen, jo hat ſich auch bie 
Göttergefehichte bei Hefiod unter, feinem Einfluffe entwidelt. Ob 
indeß ber Verfafjer der Werfe und Tage felbft dies mythologiſche 
Gedicht, die Theogonie, entworfen, oder ob eine priefterliche Säuger- 
ſchule am Helifon es an feinen Namen gefnüpft, ob es aus anfängs 
lich verſchiedenen Stüden zufammengefügt oder nachträglich durch 
Zufäte, erweitert worden, darüber wird eine Entfcheidung immer 
ſchwer bleiben. 

Die Einleitung beginnt mit dem Preife ber Mufen, erzählt 
wie fie vom Olhmp zum. Helifon gewandert, den, Heſiod zum 
Dichter berufen, und feiert fie auf manmnichfaltige Weife; man 
fieht deutlich daß wir hier eine Sammlung hymniſcher Poefie, 
fein einzelnes Lied Haben, Lieblichen Einflangs voll künden fie 
Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft, und der Saal des ge- 
waltigen Donnerers lacht heiter, Die Klänge zurüd, die lilienweich 
ſich entfalten, Unter ven Menfchen aber, wen von den Herrſchern 
fie ehren, wen fie bei der Geburt anblieften, dem laſſen fie vom 
füßeften Thau die Zunge triefen, daß er bie. treffenden, Worte 
findet und das Urtheil unbengjam nach dem Rechte fällt. Durch 
der Muſen Gunft wandern die Singer auf Erden, Und wenn 
einer das. Weh in verwundeter Seele nährt, und der Sänger 
feiert, die. Thaten der Helden und der Götter auf dem Olympos, 
fo wendet die Huld dev Himmliſchen das umbüfterte Herz, daß 
es dem Gram entfagt. 

Zuerft, jo beginnt das Gebicht, war Chaos, die gähnende 
Kluft, der, Abgrund, dev beftimmungsfofe Urgrund des Seins. und 
Werdens; daraus entftand die, breitbrüftige Erbe, der, feſte Sik, 
für alles, und in ihren Tiefen das Bobenlofe, der dunkle Tar- 
taros, und zugleich der Trieb und Geift der Liebe, Eros ber 
ſchönſte der. Götter. Die Liebe als das; Geftaltungsprincip war 
mol im Exosbienft zu Thespiä in Hymnen, gefeiert. Aus dem 
Chaos ward das Dunkel in der Tiefe, und die Nacht über ber 
Erde, aus. ihrer Vermählung entſprang der Aether und ber Tag; 
das Licht bricht aus der Finfternig hervor. Die Erde erzeugt 
ſich den Himmel, daß er fie umhülle, die. Gebirge und bie Tiefe 
des Meers. Himmel und Erde, Uranos und Gäa, find Götter 
ber Urzeit, Zeus und Dione bei den, Pelasgern; ber inbifche 
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Varuna iſt Eines Namens mit dem griechiſchen Uranos, es ſcheint 
alſo ſchon vor der Trennung der Indier und Hellenen der Him— 
mel als Allumfaſſer ſich von Zeus, dem Lichte, dem Gewitter⸗ 
gott gelöſt zu haben. Als Kinder von Himmel und Erde nennt 
mm Hefiod die Zitanen, die Streber, ungeheuere, nach fefter 
Geftaltung ringende Naturgewalten, die auftreten und wieder 
vom Schos der Erbe verfchloffen werden, bis endlich ein geord⸗ 
neter Kreislauf der Dinge eintritt, indem der jüngfte der Titanen, 
Kronos, ſich der Herrfchaft bemächtigt. Unter den Titanen finden 
wir ben Okeanos und bie Thetys, die im füßen fruchtbaren Waffer 
waltenden Mächte, von denen ber Regen auffteigt und wieder bie 
Duellen, die Flüſſe fpeifend nieverfällt und durch die Ströme 
zum Urquell zurüdfehrt; oder die Lichter des Himmels, von 
denen Sonne, Mond und Morgenröthe ftammen. Ferner werben 
als Kinder von Uranos und Gäa die hundertarmigen Riefen ge- 
nannt, Perfonificationen des Meerſchwalls, und die Kyklopen, 
deren Namen Blig, Donner, Einfchlager fie als Gewittermächte 
bezeichnen; urjprünglich waren fie wol einäugige Sonnentiefen, 
NRiefen deren Auge die Some; bie bimmlifche Gewitterſchmiede 
warb fpäter in bie feuerfpeienden Berge verlegt. “Der übermäßige 
Zeugungsprang der Urwelt muß ein Ende nehmen, wenn die ge- 
ordneten Zuftände eintreten ſollen. Dieſer Mebergang wird nad) 
orientalifcher Weife als eine Entmannung des Uranos gefchilvert. 
Gäa gibt dem Kronos die eherne Sichel in die Hand, und als 
Uranos bie Nacht berführend, Liebe verlangend über Gäa fich 
lagert, da greift Kronos aus dem DVerfte hervor und mähet Des 
Vaters Scham ab und fchleubert fie hinweg. „Eben barin daß 
die nichts fchonende noch ſcheuende, Doch ernfte Wildheit der 
Dichtung, die auch das Gräßlichite nicht vermeidet, fo voll ge- 
dacht und wie dem Ziefiten entquollen, fo ganz und roh aus- 
geführt ift, Liegt eine gewiffe Größe; und in ber Heftobifchen 
Theogonie fcheinen fich Die Niefengeftalten zuerjt zu vegen, bie 
fih fpäterhin zu der furchtbaren Schönheit des alten Stils ber 
tragifchen Kunft ausbilden ſollten.“ (8. Schlegel.) Aus den 
Bintsteopfen jener Unthat werden die Erinnhen, die Rachegeifter, 
und das in das Meer gejchleuderte Glied des Uranos wird von 
weißem Schaum umwallt, und es entjteigt die Schaumbenekte, Aphro⸗ 
bite, ven Fluten, geleitet von Eros und Himeros, von Liebe und Sehne 
fucht. Auch bei Homer ift fie, die Göttin won Kypros, bereit ber 
Götterfamilie eingefügt, aber als Tochter des Zeus und der Dione, 
6* 
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Jetzt, nachdem in den Erinnyen ber perjonificirte Fluch in | 
die Welt getreten, gebiert auch bie Nacht aus ihrem finftern | 
Schoſe das Schiejalslos, den fanften Tod, ven Schlaf und die 
Träume, Hohn und Jammer, Alter, Trug und Zwietracht, ſowie 
die Schiefalsgöttinnen, die Mören oder Parzen, und die Nemefis, 
die gleichaustheilende Macht des Maßes. Begriffe und Natur- 
geftalten jtehen perfonificirt nebeneinander, Götter des Cultus 
und bloße Symbolgeſtalten priefterlicher Betrachtung; jo find 
auch Mnemofyne, die Erinnerung, und Themis, die Rechtsſatzung, 
unter den Titanen. Hunger, Mühfel, Schmerz, Abfall, Mord, 
endlich der Eid werben wiederum als Kinder der Zwietracht, ver 
Eris aufgezählt. Daneben zeugt die Meerestiefe, Pontos, das 
Meer, den Nereus, und feine Töchter jind die Wellenmädchen, 
die Nereiden, deren Namen hier wie bei Homer mit lieblich ver— 
Härenden Klängen das rauſchend bewegte, glanzreiche, geſtad— 
umfpielende heitere Wellenleben ſchildern. Aber auch die Schreden 
des Meeres finden ihre Perfonificationen, und daneben reiht 
ſich das Gefchlecht der Ungeheuer, das die Heroen, wie Hevalles 
und Perfeus, bekämpfen. Styr, das im YImern der Berge 
nieberträufelnde Waffer, das immer nach dem Mittelpunfte ſtrebt, 
und Pallas der Schwinger find wie Schwere und Flugkraft ver— 
bunden, um. die Stärfe und Gewalt zu erzeugen, die bei Zeus 
weilen. — Die ausführliche Feier der Hefate ift wol ein Ein- 
ſchiebſel ſpäterer Orphiler; fie ift Monpgöttin, der Artemis ver- 
wandt, die Ferntreffende; diefer Name gejellt fie dem Sopnnen- 
gott Phöbos. Sie heißt die einzige Tochter des Lichttitanen 
Perſes und der Sternennacht, Afteria; fie waltet am Himmel, 
auf dem Meer und der Erde, im Rath und Gericht wie im ber 
Schlacht, fie gewährt den Schiffen wie den Hirten Segen, umb 
beſchirmt die Kinder; man fieht wie fie von ihren Verehrern zu 
einer allwaltenden Schidjalsgöttin erhöht wird. 

Kronos nun vermählt fich mit Rhea; die Fleinafiatifche Natur- 
göttin wird ihm gefellt, und Heftia, Demeter, Hera, Habes, Po- 
feidon, Zeus werden zu den Kindern beider, Aber Kronos ber- 
ſchlang fie wie fie geboven waren, nur ftatt des Zeus ward ihm 
ein Stein gegeben. Der kindergebärende kinderverſchlingende 
Kronos wird jo zum Bilde des Naturkreislaufs und der. Zeit. 
Ueber denſelben erhebt ſich der Geift, und der Herr des geiftigen 
Lebens, feines Beſtandes wie feines Fortſchrittes ft Zeus, dem 
ein Theil der alten Götter fich zuwendet; die andern aber werben 
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in einer furchtbaren Schlacht befämpft, die mit dem Sieg ber 
Dlympier endbigt; die Titanen werben bezwungen und in has 
Inmere der Erde, in den dunkeln Tartaros gebannt, dort wo alle 
Dinge ihre Wurzeln und ihr Ende haben. In der Schlacht: 
ſchilderung felbit zeigt Heſiod wenig von der Kunſt der Helden⸗ 
bichtung, es ift ein wüſtes Durcheinanderfrachen von Blit, Sturm, 
Erpbeben ohne Hare große Geftaltung Anfchaulicher ift bie 
Darftellung des Kampfes von Zeus und Typhöus, in welchem 
ein feuerſpeiender Berg perjonificirt ift; Hundert Drachenföpfe 
mit funfelnden Augen und leckenden Zungen zifchen, brüllen, 
beulen rings um das Ungeheuer, das flammenfpeiend Erb’ und 
Himmel in Brand geftedt hätte, wenn nicht Zeus mit dem Blitz 
ihm das Haupt zerfchmetterte; wie gefchmolzenes Metall geht ein 
Slutftrom noch vom Sterbenden aus. 

Bor der Götterfchlacht wird noch des Titanen Japetos ge- 
bacht, deilen Name deutlich genug an Japhet, den biblifchen 
Stammoater der Arier, anflingt; mit einer Tochter des Dfeanos 
erzeugt er die Brüberpaare Atlas und Mendtios, den Dulder 
und den Zroßer, Prometheus und Epimetheus, den Vorbedenken⸗ 
ben und Nachbevenfenden. Sie ſymboliſiren deutlich genug bie 
Gegenſätze der Menfchheit nach Willen und Vernunft. 

Die fiegreichen Götter bieten bei Hefiod dem Zeus das 
Königthum und die Herrfchaft und er vertheilt ihnen mit Weisheit 
ihre Aemter und ihre Ehren. Sodann aber wird wieder eine 
ganze Reihe von Gottheiten als feine Töchter und Söhne ihm 
angejchlofjen, durch deren Erzeugung er bie eigene Idee aus—⸗ 
einanberlegt und ber Gründer der natürlichen wie namentlich 
auch der fittlihen Weltortnung wird. Er vermählt fich mit 
Metis, der Weisheit, die er dann in das eigene Innere auf- 
nimmt, wo er durch fie Gutes und Böſes unterjcheidet. Er ver- 
mählt fich mit Themis, der Satzung des Nechtes, und fie gebiert 
ihm die Horen, Eunomie (Wohlordnung), Dike (Gerechtigkeit), 
Eirene (Frieden); fie find die Ordnung der Natur, fie walten im 
Wechfel der Stunden und Sahreszeiten, aber fie bringen auch 
alles Geiltige zu Gedeihen und Reife. Themis gebiert ihm fer- 
ner die Mören oder Parzen, die allerdings früher fchon als 
Töchter ver Nacht erwähnt wurden; fie wachen über bie Lebens- 
oje der Menfchen und fpinnen die Schickſalsfäden. Die britte 
Bermählung des Zeus ift die mit Eurhnome, der Weithinwalten- 
ben, bes Meeres Tiebreicher Tochter, und aus biefem Bunde bes 
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und der Naturfülle entjpringen bie Chariten, vie 

7 die ſelbſt in freier Huld und Anmuth ſelig dieſe Gaben 
der Welt ſchenlen; Glanz, Frohſinn, Lebeusblüte (Aglaia, Euphro- 
ihre, Thalia), in dieſen Namen ſpricht ſich ihr Weſen und Walten 
aus, das in Schall und Schimmer auf den Wellen der Luft und 
des Aethers ſich wiegt, das alle Lebeusleime zu freiem Wachs— 
thum ſchön entfaltet. Demeter, die Mutter der Erde, und Zeus er⸗ 
halten zur Tochter Perfephone, welche die Gattin des Gottes der 
Unterwelt wird, aber im Blumenſchmucke des Frühlings alfjähr- 
lich ihre Wiederkunft feiert. Dann tritt Zeus in die Ehe mit 
Muemoſyne, dem Gedächtniffe, oder der ſich ſelbſt erhaltenen 
Geiftesfraft der Erinnerung, auf welcher ja aller Zuſammenhang 
des Bewußtfeins, aller Fortſchritt der Bildung, alle Geſchichte 
beruht; und fie wird die Mutter der Mufen, welche Kumft, 
Wiſſenſchaft, geiftigen Genuß ſchaffen und verwalten. Mit Leto 
der DVerborgenen, ver dunkeln Nacht, erzeugt dann Zeus ven 
Apollon und die Artemis, die gleih Sonne und Mond gejchwiter- 
lich vereint Tag und Nacht erleuchten, die geiftigen Lichtbringer 
einer neuen Zeit. Mit Here fchließt Zeus den dauernden Ehe— 
Bund. Dem Gott des Himmels fteht fie anfänglich ſchon zur 
Seite als die Göttin der Erde und ihrer Pracht, und. fo iſt er 
der ſchöpferiſche Geift der in die Natur eingeht, ihr eimwohnt 
und zugleich über ihr jelbftändig waltet. Here ift die Hüterin 
ber ehelichen Treue und aller Güter die ung diefe gewährt; Hebe, 
die Göttin ewiger Jugend, Ares ver Gott der Schlachten, find 
ihre Kinder. Aus dem Haupte des Zeus aber, dev die Metis 
verfchlungen, wird Pallas Athene geboven, die ftreitbare Göttin 
ber Weisheit und Erfindungskraft, dev perfonificirte Gedanke felbft. 
Sohn des Zeus und dev Main, deren Name an Magie, au den 
Zauber der Einbildungskraft erinnert, ift Hermes, der fir das 
individuelle Wohl der Menfchen forgt, der den Himmel und die 
Erde vermittelnde Götterbote, der Hirt der Seelen im Leben und 
Tod. Semele endlich gebar dem Zeus den Freubebringer Dio— 
nbfos, den Gott des Weins und der mit dieſem zuſammen-⸗ 
hängenden Begeifterung und Naturverklärung; und Allkmene gebar 
ihm den. Herafles, fein Abbild auf Erben, den Helen ber in 
freiwilliger. Dienftbarkeit den Olympos fich erringt, wo ihm bie 
Göttin der Jugend vermählt wird und er felige Tage verlebt groß 
felöft unter den Göttern. 

Auf ſolche Art find viele der Götter die im Lauf der Jahre 
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Gottesbewußtſeins Hat, und mit ihr im Gewiſſen ben Grund ber 
Religion erfaßt, konnte dem Hellenen Epos und Drama offen 
baren und beide in feinen Händen zur Vollendung führen. Das 
hat auch Bunfen mit Necht betont. Denn fie begeifterte und be- 
fähigte ihn das Geheimniß des Schönen zu finden, welches nur 
durch das reinfte Gefühl des Mafes möglich if. Dies Maß— 
halten gejtattete dem Wolf die bürgerliche Freiheit zu begründen 
und zu behaupten. 


Das Gemeinwefen der Edeln. Olpmpia und Delphi. 


Vielherrſchaft ift nicht gut, einer fei Herrfcher, fo Hatte 
Homer gefungen; die Kriegszüge, die Völkerwanderung welche er- 
“obernd den Stämmen neue Wohnfige gewann, hatten die Macht 
der durch Einficht, Muth und Beſitz hervorragenden Führer er— 
höht und befeftigt; aber fie blieben in lebendigem Zufammenhang 
mit der Volksgemeinde, der Volfsverfammlung, und ein reis 
gleichfalls durch Neichthum und Waffenthaten ausgezeichneter 
Edeln ftand ihnen zur Seite. Ward ein neues Land mit der 
Lanze gewonnen, fo vertheilte der König das beſte Gut an fein 
Gefolge, ober es warb die ganze alte Bevölkerung den. Eroberern 
feibeigen oder zinsbar; die Unterworfenen mußten für ihre Herren 
arbeiten und diefe gewannen dadurch Muße fich körperlich und 
geiftig auszubilden und mit bei» allgemeinen Angelegenheiten zu 
bejchäftigen. Der König vermochte nichts ohne fie und da das 
Gemeinwefen nur ein Kleines Gebiet einnahm, konnte er. ſo wenig 
auf andere Provinzen fich ftügen, als ein Prieftertfum ihm zur 
Hülfe vorhanden war; ein Bund mit. ven. Hörigen aber ‚gegen 
die Edeln hätte alles in Frage geftellt. Sp kam es daß die 
Herrfchaft von einem an die Gemeinfchaft mehrerer gelangte, 
daß auf die Monarchie die Ariftofratie folgte. Ariftoteles jagt; 
„Nachdem die Zahl der Tüchtigen fich gemehrt hat, und viele 
welche gleich an Tüchtigfeit waren, ſich in den Städten befanden, 
ertrugen fie die Königeherrfchaft nicht mehr, ſondern ſuchten 
etwas Gemeinfchaftliches und richteten ein freies, Gemeinweſen 
auf.” Pheidon von Argos, der feine Vaterjtadt auf kurze Zeit 
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an die Spike des Peloponnes erhob, und Map, Münze, Gewicht 
im Anſchluß an die Phönifier für Griechenland orbnete (um 750), 
war ber letzte große König geivefen. 

Im Orient wie im heroifchen Alter war der Staat Sache 
des Herrfchers, jegt ward er als Gemeinwefen die Sache einer 
Gemeinschaft von Edeln, die nicht individualiſtiſch für fich fein, 
fonvdern in freier Genoffenfchaft leben wollten; noch waren ihrer 
wenige und der Staat ging nicht Über Stadt und Gau hinaus, 
und bie ihn bildeten kannten einander und wirkten perfönlich zu- 
fammen; das Ganze war Fflein, aber es war das Werf feiner 
vereinten Glieder, und auf ihrer Thätigfeit ruhte jein Beftand 
und fein Fortjchritt, die Sorge und Arbeit für das Vaterland 
war das Recht und die Pflicht ver angefehenen Männer, vie fich 
nicht dem Genuß ihres Befiges ergaben, fondern in ber Pflege 
des Gemeinwohls einen fittlichen Inhalt ihres Thuns hatten. 

Die Weltanichauung der Hellenen war auch hier eine äfthe- 
tifche, infofern fie den Abel der Gefinnung und der Geburt gar 
nicht unterfchieden, und meinten daß die Abftammung von Edeln 
auch einen Fräftigen Körper und biefer eine ſchöne Seele mit 
fih bringe; und ver innenwaltende gute Geift führte dazu Dies 
fogleih als eine ethiſche Aufgabe zu ftellen: der Edelgeborene 
follte feine Anlage verwirklichen, fich durch Leibesftärfe und Muth 
wie durch Tugend und Hoheit des Sinnes über das andere Volk 
erheben; frei von ber Sorge für die Bebürfniffe des täglichen 
Lebens follte er fich dem Staate widmen, und über alles Niebere 
und Gemeine auch in feinem Gemüth erhaben fein. Die Edeln 
follten wirflid auch durch ihre Leiftungen den Staat bilden. 
Wenn der Aderbauer, der Handwerker und Kaufmann nicht Muſe 
“ hatte um fi) dem Gemeinwefen zu widmen, wenn er feinen Söh- 
nen bie dazu nöthige Bildung nicht geben konnte, jo follten Die 
Edeln diefe erwerben und ihre Freiheit der Pflege des Rechts 
und Gemeinwohls zuwenden. Inſofern blieb die Anſchauung auch 
bier noch eine äußerliche al8 man in der Arbeit um Beſitz ober 
für Lohn etwas Gemeines fah, als man glaubte daß fie bie 
Seele gewinnfüchtig mache und fie an das Nievere und Irdiſche 
banne. Der Eple aber follte zu den Göttern emporfchauen, er 
follte nicht blos die Waffen führen, fondern in jeder Tüchtigkeit 
hervorragend durch Thaten feinen Adel bewähren, und in ber 
Hingabe an das Ganze das Maß und die Beftimmung feines 
Wollens finden. Darum ward er in Gottesfurcht erzogen. Aber 
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die Götter waren kein Jenſeits, dem man durch 
mb Abtöbtung der Sinnlichfeit nahte, ſondern fie walteten in der 
Welt, umd durch die volle Entfaltung feiner Natur zu einem 
Leben des Maßes und der Kraft warb der Menſch ihnen ähn— 
lich. Durch Gefang und Mufit folte fein Gemüth zur Ord— 
- nung und Harmonie geftimmt werben; bie Heroen ber Vorzeit 
wurden zu ben fittlihern Vorbildern der Gegenwart. Und dam 
folfte der Jüngling nicht blos waffentüchtig fein, es folfte fein 
Körper überhaupt der entfprechende Ausbrud feiner Seele werden; 
darum ward er in den Gymnaſien zur Stärke, Schnelligkeit, Ger 
wandtheit, zur alfeitigen Durchbildung des Leibes hingeführt, 
daß diefer fchlagfertig im Dienfte des Willens und zugleich für 
fich felber Herrlich fer. Im fehönen Leibe follte die edle Seele 
zur Erſcheinung kommen; der Menſch ſollte in der Fülle und 
Freude des geiftigen und finnlichen Lebens ein Guter und Schd- 
ner fein. 

Vornehmlich in den doriſchen Staaten blühte diefe Arifto- 
Fratie der Gefinmung und der Körperfraft, und Hier wieder 
zumeift und am läugſten in Sparta, freilich auch mit der größten 
Härte gegen die Unterworfenen. Hier hatte Lykurgos die Innern 
Kämpfe gefchlichtet mit Beibehaltung zweier königlichen Familien, 
in deren Doppelherrfchaft zugleich ein Streit von Parteien ber- 
tragen, zugleich die alfeinige Obergewalt bejchränft ward, Die 
Könige führten das Heer und den Vorfit im Nathe, ben ber 
Geſetzgeber aus dreißig Aelteften, den Vorftänden von ebenfo 
vielen Gefcjlechtsgenoffenfchaften bildete, die wieder in drei Stammt« 
verbindingen organifirt waren, Der König war an das Git- 
achten des Senats gebunden, aber im allen wichtigen Angelegen- 
heiten mußte auch diefer die Entſcheidung der Vollsverſammlung 
einholen; denn dem Volle, d. h. hier der Gemeinfchaft des Adels, 
ſoll Verſammlung fein und Macht. Aus öffentlichen Aufſehern 
und Gefeßestwächtern erhoben ſich allmählich die Ephoren zu 
eigentlichen Leitern des Staats; fie wurden aus der Gemeinde 
gewählt. Wie Lykurg überhaupt feine Geſetze nicht erfand, fon- 
bern bie doriſche Sitte und das gefchichtlich Gewordene zu Harer 
Ordnung und beſtimmter Satung brachte, vertheifte er auch das 
Land weniger in gleiche Lofe, als daß er die Stammgüter der 
Familien gleichmäßiger machte und jo ven minder Vermögenden 
gerecht wurde. Die doriſchen Sieger Fonnten nicht zerftreut im 
Lande leben, fie mußten durch ihre Vereinigung und durch bie 
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Waffen die Unterworfenen beherrichen. Die Stadt behielt ven 
Eharalter des Lagers aus dem fie hervorgegangen; Zeltgenofjen- 
fchaften beftanden auch im Frieden fort und beforgten ihre ge- 
meinfamen Mahle. Bon früh an wurden die Knaben abge- 
härtet und für den Krieg erzogen; von früh an follten fie lernen 
alle für einen und einer für alle zu ſtehen. An die Stelle des 
beroifchen Einzelflampfes auf dem Streitwagen trat die gejchloffene 
Reihe der fchildtragenden Lanzenmänner. Darum opferten auch) 
bie Sparter dem Eros und den Mufen, wenn fie in die Schlacht 
zogen, damit der Gott der Liebe bie verbrüberten Männer und 
Zünglinge treu zufammenftehen ließe, damit die Göttinnen des 
Gefangs ihnen die Sprüche der Dichter ins Gedächtniß riefen 
und dem SHeere feine Ordnung und den Rhythmus feiner Be⸗ 
wegung erhielten. Und wie die Gymnaſien die Schule für den 
Krieg waren, fo erhielt diefer das Gepräge des Kampfipiels. 
Statt der ungefärbten Mäntel legten die Männer rothe Waffen- 
röde an, der große Schild warb blanf gepußt, die Helme mit 
Kränzen geſchmückt, Mufif erflang, es war wie ein Bet für 
Götter und Menſchen. Und wie leiblich, jo waren fie auch 
geiftig fchlagfertig, ohne viel Worte, aber voll ſinnſchwerer 
und treffender Kürze in ihrer Neve. — „Entweder mit biefem 
oder auf dieſem!“ ſagte die Spartanerin, wenn fie ben neu— 
geborenen Knaben auf den Schild legte; und daß fie fich 
zu faffen wußte, wenn er fürs Vaterland gefallen, preift ein 
Epigramm: 


Demarete, die wider den Feind acht Söhne gefendet, 
Legte fie all ins Grab unter demfelbigen Stein; 

Aber fie brach nicht aus in Hagende Thränen, fie ſprach nur: 
Heil Dir, Sparta! für dich trug ich die Kinder im Schos. 


Lykurgos Tnüpfte den Staat an Delphi und an Olympia, 
und beide Orte wurden nun Mittelpunfte des hellenifchen Lebens, 
von denen aus ein boppeltes Band ivealer Einheit die getrennten 
Stämme und Städte umſchlang. Wettfämpfe der Sänger haben 
wir fennen gelernt, ebenfo der Männer im Laufen und Ringen, 
wie deren Ilias und Dphffee bei fetlichem Anlaß gedenken. Ste 
waren eine Luft aller Hellenen, fie wurden jet unter der Herr- 
ſchaft des Dorerthums zu feiter Sitte in beftimmter Ordnung, 
indem auf die Uebung für fie die Erziehung begründet und zu⸗ 
gleich der ftrenge Gehorfam gegen die Geſetze des Kampfes zur 
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Pflicht gemacht wurde. Am Ufer des Alpheios im windſtillen 
von baumreichen Hügeln umkränzten Thal von Olympia ſtand 


ein Altar des Zeus, wo die Eleer ihre Opfer brachten und dabei 


Kampffpiele feierten; im Jahre 776 ſchloſſen fich die Spartaner, 
und raſch die andern Griechen ihnen an, ſodaß hier alle vier 
Jahre ein gemeinfames Feſt gefeiert wurde, Und nicht blos aus 
dem eigentlichen Griechenland ftrömte das Volk zufammen; hatten 
doch die Colonien nicht blos die Infeln in Kleinaſien, fondern 
auch Süditalien und Norbafrifa, das Geftade des Schwarzen 
Meers und Südfrankreichs mit griechiſchen Anſiedlern bepflanzt, 
und fo einen weitgebehnten Küſtenſaum für griechtiches Leben ge— 
wonnen. Seit dem Beginn des 7. Jahrhunderts war das Opfer 
und das Kampfipiel am Altar des gemeinfamen Nationalgottes 
die Sache aller Helfenen, von allen Orten kamen die gewandteſten 
ſchönſten ftärkften jungen Männer zufammen, auf daß die Sieger 
in der Heimat hier als Vertreter ihrer Städte nun untereinander 
um ben höchften Preis vängen. Zum Schnell- und Dauerlauf 
gefelfte fich das Ningen, und dann auch das Wettrennen zu Roß 
und Wagen. in Olivenfranz lohnte dem Sieger; denn nicht 
um irdiſchen Gewinn, fondern um Ehre ward gekämpft, aber 
„gottbefchievene Hymnen ftrömten bem hernieder, welchem, des 
Heraffes alte Satzung volfziehend, ver wahrhaftige fehllofe Hellenenz 
richter von obenher um das Haar den blaufchimmernden Schmuck 
des Delzweiges legt, der Kämpfe Olyınpia’s ſchönſtes Denkmal“, 
wie Pindar fingt. Die Landsleute fühlten fich im Sieger, ber 
glückt und führten ihn zum Altar, das Lied anftimmend das 
Archilochos auf den Heralles gebichtet: „Tenella, Tenelfa! Heil 
bir im Siegprangen, Herafles, Heil dir und Jolaos, bei ben 
Kriegslanzen! Heil dir im Siegprangen, Tenella, Tenella!“ 
Der in die Vaterſtadt Heimfehrende ward durch feierlichen Zug 
begrüßt, und im Krieg und Frieden, während feine Bildſäule im 
Hain zu Olympia ftand, hatte er hochgeehrt ein göttliches Leben, 
ſodaß es felbjt einem Platon zum Bild irdiſcher Seligfeit diente. 

Wenn auch nach Pindar’s Wort Olympie’s Spiele wie Gold 
unter den Metallen, wie die Sonne unter den Geftirnen vor 
allen andern ſtrahlten, ſodaß die Griechen ihre Zeitrechnung nach 
ihnen einvichteten, jo waren doch zugleich die pythiſchen, ifthmifchen, 
nemeifchen viel befucht. Gottesfriede herrſchte zur Feſtzeit, und 
der Austaufch der Gefinnung, der Sitte war von bem der Waaren 
und Landeserzengniffe begleitet. Männer der Kunft und Wifjen- 
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ſchaft traten zwar mit ihren Schöpfungen nicht in den Wettftreit, 
aber fie fuchten und fanden hier empfängliche Gemüther, die das 
Andenken und ven Ruhm auch des geiftigen Genufjes in ihre 
Heimat trugen. Daß aber dem Sieg der Förperlichen Tüchtig⸗ 
feit fo große Bedeutung gegeben, daß er mit folcher Begeifterung 
erftrebt und angejchaut ward, zeigt uns wieder die hellenifche 
Weltanſchauung, welche das Innere im Aeußern erblidt, das 
Geiftige und Sinnliche nicht trennt, und im gefunden Leibe auch 
bie edle Seele vorausfeßt. Das Gute war Eins mit dem Schönen, 
und das Gymnafium erzog zugleich zu fittlicher Tüchtigkeit. Wer 
fih zum Wettfampf ftellte, durfte feiner Uebelthat geziehen wer- 
den, mußte in gutem Rufe ftehben. Er betete wenn er das Los 
308 das feine Stelle bejtimmte; er weihte den errungenen Preis 
dankbar dem gnädigen Gotte. Bürgertugend, Opfermuth für den 
Staat und Wehrhaftigkeit, Waffenfähigfeit waren dem Hellenen 
nicht zu ſcheiden; die Ringſchule bildete den Süngling zum Kampf 
fürs Vaterland, Sein höchfter Lohn follte die Ehre fein. Das 
legt auch Rufian dem alten Solon in den Mund. „Der Ruhm, 
welcher fich an den gummaftifchen Sieg knüpft, ift e8 welcher dem 
Sieger über alles geht. Sieht man erft welche Menjchenmaffe 
an folchen Feſten zufammenfommt um die Kämpfe zu fehen, wie 
die Schaupläße mit Zaufenden gefüllt find und wie die Kämpfer 
gepriefen, die Sieger Göttern gleich geachtet werden, da erfennt 
man daß wir auf alle diefe Uebungen feinen vergeblichen Fleiß 
verivenden. Welche hohe Luft den Muth der jungen Männer 
zu fchauen, die bewunderungswürdige Wohlgejtalt und Schönheit 
ihrer nadten Leiber, die ungemeine Gewandtheit, die unüberwind- 
liche Kraft und Kühnheit und Chrliebe, die unbezwungene Ge- 
finnung und den umermüblichen Eifer für den Sieg! Da ift fein 
Ende des Lobes, des Beifalls. Sehen nun die Yünglinge wie 
diejenigen welche jich auszeichnen geehrt und ihre Namen verfündet 
werden in Mitte fänmtlicher Hellenen, fo wird ‚wieder ihr Eifer 
für die Uebungen um jo größer. Nun aber Tann man daraus 
abnehmen wie diejenigen im Kampf für Vaterland, Weib, Kinder 
und Heiligthümer und für alle wahren Güter des Lebens fich er⸗ 
proben werden, die um einen Delzweig nadt mit jo feuriger 
Siegesfreude ringen.” 

Und diefe Wettfämpfe um den Preis der Kraft und der 
Schönheit, zu denen ſich alle Stämme zufammenfanden, fie waren 
zugleich ein Gottespienft, in welchem bie evelften Männer dem 
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Lenker der Welt die Frucht ihrer Arbeit darbrachten. Das Felt 
war religiös, und der Eultus heiter; ein Opfermahl ward vom 
Volk genofen, denn die Götter verlangten fein: trauriges Ent 
fagen, fondern die Vollentfaltung des Lebens, die Erhebung des 
Gemüths zu den himmlischen Mächten als feinen perfonificirten 
Idealen, als den Gebern alles Guten. Und wie die Gemeinfam- 
feit: ver Männer den Staat bilvete, fo zogen jekt Chöre zum 
Tempel und Altar um gemeinfam die Götter im Liebe zu preifen. 
Es galt die ftärker gewordenen fittlihen Negungen der Seele 
auszufprechen. Schon hatte der blinde Sänger von Chios das 
Feſt Apollon’s auf Delos als einen gemeinfamen Feiertag der 
Jonier gerühmt und gejagt daß wer fie dort verfammelt ſähe im 
ihrer Schönheit, dev könnte glauben daß fie frei wären don Alter 
und Tod, und freudig würde fein Herz bewegt beim Anblic der 
Mäuner und mohlgegürteten Frauen, ihrer Schiffe und ihres 
Reichthums. Und Pindar läßt die Himmlifchen felber die Infel 
den weitleuchtenben Stern der dunfeln Erbe nennen. Auf dem 
Vorgebirgen, die im Morgenfonnenglanz. aus der Tiefe der Meer 
flut leuchtend auffteigen, jah man ben Lichtgott des Frühlings 
thronen. Ihm, dem Neinen, follte nichts Unveines, Unheiliges 
nahen. Als den vächenden Gott der Frevel kannte ihn, ſchon das 
Epos, aber auch als den Verſöhnlichen; jett ward er vorzugs⸗ 
weile als ver Verfühnende angefchaut. Beſonders wer durch 
Mord und Blut beflekt und damit felber den finftern Mächten 
verfallen war, der bebürfte der Sühne, und für die Seele des 
Erſchlagenen wie zur fung der eigenen Seele mußte er eim 
Blutopfer bringen, Der. alffehende Gott, der auch ins Verbor— 
gene ſchaut, verlangt Belenntniß und Buße; die äußere Reinigung 
durch Waffer und Schwefelräucherung ift das Symbol der innern. 
Der Gott felbft ſollte, als er den Drachen von Pytho erfehlagen, 
das Vorbild, gegeben und an ſich das Gefek der Reinigung voll- 
zogen haben, Die milde Klarheit feines Weſens beruhigte nun 
den. Sturm des Gemüths, das ſich ihm zumanbte; der Klang 
feiner Leier goß feine Harmonie: friedebringend in bie. erfchiltterten 
Herzen. Die Mufik trat in der Erziehung ergänzend zur Ghym- 
naftif; fie behütete das Gemüth vor Verwilverung, fie fänftigte 
die Kraft, und führte die Seele zum Einklang, zu Maß, Ordnung 
und Ruhe im der Bewegung. In dieſer ſittlichen Vertiefung 
warb. der apolliniſche Cultus vorzugsweife von den Doriern ger 
pflegt. Sie hielten an den heiligen Bräuchen feft, mit welchen 
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in Griechenland vor, 
fein. Sefonberer Sad Me ʒwiſchen das, Volt 
Be ‚fondern das — von den Bi 


t ft aofaitin, indem die Dichter dem Erufte 
ng ihr, Wort lichen, und gerade 


Aber unter den Edeln felber gab es Gefchlechter 
heiligen Gebräuche, ihre Kenutniß und Uebung 
waren und bie fie nun zur. —— 
heiten vollzogen; ſie waren im Staate ſelber 
altwäterlichen Sitte und Geſinnung, fie ſorgten 
‚den Göttern ihre Ehre wurde, aber fie ſtellten Feine 

‚und waren jelber fein beſonderer Stand im Staat, 
tze Welt iſt dem frommen Gemüth, eine Offenbarung, 

Sichtbare 





Zeichen ihres Willens, der Menfeh fell. auf ihre 
d fie ſich deuten; die Gegenwart trägt die Zukunft 
die Frucht der Vergangenheit ift, wer bie 
und recht durchſchaut ber ‚erfaßt auch das Zur 
iefem guten Glauben ftanden bie Griechen, und, 
ihre Lebensgemeinfchaft mit den  Himmlifchen, Göte, 
„fo meinte, der finbliche Sinn. daß, beſonders die 
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heit und Weisheit danach zu ſagen, und die Griechen haben es 
mit Recht verſchmäht dieſe Kunſt in eine ſyſtematiſche 

zu bringen, fie überließen fie vielmehr dev lebendigen 2 
fieferung, fie verehrten im Seher einen Gottbegeifterten, bein die 
Augen durch die Gnade der Allfehenden zum tiefern Einblick im 
den geheimmißvollen Grund der Dinge aufgethan fein. Dadurch 
erhoben fie ſich über die abergläubifche Abhängigkeit von dem 
äußern Zeichen, von den Naturerfcheinungen; eine höhere fittliche 
Macht fühlte man im eigenen Innern, und nur diejenige Weis- 
Tagung erhielt ihren allerdings erftaunlichen Einfluß welche auf 
Gemüthszuftinde gründete, in denen der Menfch eine den endlichen 
Geift überwältigende, befigende und begeifternde Macht des Un— 
endlichen zu erlennen glaubte. 

Es war Apollon, der geiftige Lichtgott, der die ewigen Ord⸗ 
nungen des Zeus, den ſchickſalbildenden Götterwillen den Men- 
ſchen offenbarte, wie er die Sündigen wieder mit ihnen verföhnte. 
Schon in der erften Hälfte des 9. Iahrhunderts beftand im 
friedfamen Felſenthal am Parnaß zu Delphi ein apolfinijches 
Oralel. Aus dem Munde von Mädchen oder Frauen, die über 
einer Erdſpalte auf einem Dreifuße jaßen, redete der Gott; aber 
was fie in Hefffehender Efftafe verkündet defjen waren fie felber 
nicht mächtig, darans hatten die Priefter den Götterfpruch erſt zu 
bilden. Es waren fünf Männer die diefes Heiligthums walteten, 
und die Pythia wie die Propheten, die Ausleger ihrer Sprüche 
erwählten. In einer Ueberlieferung durch die Jahrhunderte hin 
war die oben gejchilverte Vertiefung des apollinifchen Cultus don 
hier aus verbreitet, und je mehr zu den pythiſchen Feſten oder 
in befondern Angelegenheiten hier die Abgefandten der Hellenen 
zufammenfamen, defto größere Einficht gewannen die delphiſchen 
Priefter in die Verhältnifje der einzelnen Gaue, deſto inniger 
bifvete fich ein Centrum des geiftigen Lebens. Hier erfannten 
Spartaner und Athener, Korinther und Thebauer fi als Glieder 
eines Volls; hier Bilvete ſich die Mythe ihrer gemeinfamen Ab- 
funft von Deufalion, feinem Sohne Helfen und deſſen Söhnen und 
Enteln; Hier folfte der Nabeljtein der Erde durch die Adler be— 
zeichnet fein, die Zeus vom Aufgang und vom Niedergang fliegen 
gelaffen bis fie einander begegneten. 

Man misverfteht das delphiſche Orakel, wenn man meint es 
jeien hier bejonders zufünftige Dinge voransgefagt worden; es 
hanvelte fich vielmehr um ein Wort der Aufklärung und um einen 
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entſcheidenden Rath in zweifelhaften Lagen, man wollte wiffen 
was dem Willen der Götter gemäß zu thun fei. Es ift fein 
übernatürliches Wunder und fein pfäffifcher Trug für die Blüte— 
zeit Delphis anzunehmen, fondern einmal vertieften fich die Priefter 
in die Anfchauung ihres fittlichen Gottesgeiftes und holten aus 
igrem Gewiffen die Verkündigung des Guten und Nechten, und 
andererjeits ftanden fie niit allen Staaten in Verbindung, Fanuten 
bie Verhältniffe und hatten bei fich jelbjt einen Schag von Er- 
Tahrungen, indem fie fich erinnern kounten welchen Erfolg in ähn⸗ 
lichen Fällen ein Outachten gehabt; und in dieſer Verknüpfung 
einer Haren Betrachtung der Wirklichkeit mit den ſittlichen Forderun⸗ 
gen der Religion hörten fie nun zugleich auf die Stimme der 
Priefterin und deuteten die Worte derfelben oder fügten fie zum 
Spruch zufammen, der felber in feiner Ausdrucksweiſe oft ein 
ſymboliſches parabolifches Gepräge trug, das der Fragende durch 
fein eigenes Sinnen fi klar machen follte Und wo vorwigige 
Neugier wegen des Zufünftigen im Beſondern fragte, da gab man 
eine boppelfinnige Antivort. Wenn man nur das Eine erwägt 
daß die Gefeßgeber ihre beften Einrichtungen in Delphi beftätigen 
ließen, und daß die fo weit ausgedehnte Colonijation von bier 
ans eigentlich geleitet wurde, fo veriteht man ben jegensreichen 
Einfluß den das Orakel brachte, indem es den Gemüthern Ver⸗ 
trauen und Muth für das Begonnene als für ein Gottgefälliges 
einflößte. Der am meiften ethiſche Gottesdienſt der Hellenen, 
der apollinifche, wirkte von bier aus veredelnd auf das Volk, 
maßgebend für die Dichter, Die Äußere Religionsübung warb 
hier für werthlos erflärt, wenn nicht das Herz dabei fei. 


Kein von Herzen erfchein’ in Tempel des Tauteren Gottes, 
Wenn jungfräulicher Quell eben die Glieder benekt. 

Guten genügt ein Tropfen, o Pilgrim, aber den Böfen 
Wüſche das Weltmeer felbjt nimmer die Siinde hinweg. 


Erfenne dich jeldft! Halte Maß! Das waren die goldenen 
Sprüche bie in ber Infchrift des Apolloteınpels den Eintretenden 
zur Selbitbefchauung, Selbitbeherrichung ermahnten. Sie ent- 
hielten die Summe der hellenifchen Ethik, und die fieben Weifen, 
in denen das Altertbum edle gefeßgeberifche Menſchen verehrte, 
weil fie in gevanfenvollen Kernfprüchen die Fülle ihrer Er- 
fahrung und die Stimme ihres Gewiſſens zumal nieberlegten, 
fie wirften und lehrten im Geifte des delphiſchen „Peitigtgume, 
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Denn um den Hellenen Recht und Gefe zu Fündigen läßt Alkäos 
den Apolfon auf feinem Wagen von Schwänen nach Delphi ge- 
zogen werben, und Tyrtäos gedenkt des Drafeld an die Spar- 
toner: Nur Schönes jollen fie reden und nur Gutes thun, dann 
werden fie frei und glücklich fein! An die Stelle des Natur- 
orafeld war das geiftige getreten, die Weiſſagung der Erbgöttin, 
der Gäa, war an Apollon übergegangen; an bie Stelle der Zeichen 
traten Sprüche, Worte fittlicher Weisheit. Die Ahnung des Ge- 
müths wie fie aus der Naturtiefe des Menfchen auffteigt warb 
mit der Klarheit des Bewußtfeins verbunden. So darf man pas 
delphiſche Orakel mit dem bebräifchen Prophetenthum vergleichen; 
denn auch von jenem kam eine Yänterung und Bortbildung ber 
religiöfen und jittlichen Speen, auch von jenem wurde das Volt 
im Irdiſchen wohl berathen und auf das Ewige hingewieſen; 
Platon und Plutarch bezeugen e8 daß von dort aus bie fchönften 
und beften religiöfen Verordnungen, die Stiftung von Heilig. 
thümern wie die Weihe der bürgerlichen Einrichtungen und neuer 
Staatengründungen ausgegangen, daß von dort aus fo viele edle 
Güter den Hellenen zu Theil geworden, die man nicht dem Un- 
gefähr, jondern nur der Vorſehung zufchreiben könne. Und wenn 
an großen Feſttagen nicht blos die Thaten des Gottes in epifchen 
Hymnen gefeiert wurden, fondern die Chöre auch die Gefühle des 
Volks ausiprachen, ja ein Süngling den Gott felber darftellte, 
der den Drachen erfchlug und dann die fühnende Reinigung megen 
bes vergofjenen Bluts an fich felber vollzog um durch eigene 
That der Menfchen Vorbild zu fein, dann gewahren wir wie 
auch die Anfänge Inrifcher und bramatifcher Poefie in ‘Delphi 
eine Stätte haben. Es ift für alle Zeit ein heiliger Ort, und 
gern ftimmen auch wir in das Lied des Euripides ein, das fein 
Son fingt: 

Sieh mit dem ftrahlenden Wagen des Biergefpanns 

Glänzt Helios über den Erbdfreis ſchon, 

Und die Sterne fie fliehn in Die heilige Nacht 

Vor der himmliſchen Glut. 

Unerſteigliche Höhn des Parnaſſos, begrüßt 

Vom erwachenden Tag, glühn ſchwelgend im Licht, 

Das wonnig den Sterblichen leuchtet. 

Und der Myrte lieblicher Duft wallt auf 

Zu dem Tempelgeſims; 

Und die Delpherin thront auf heiligem Stuhl 

Und fingt helleniſchem Volke den Spruch, 
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Den ftürmend Apollon ihr vorſang. 

Ihr Delpbier, Diener Apollon’s, auf! 

Wallt zu den filbernen Wirbeln Kaftalia’s, 

Und warn ihr im Thau der fryftallenen Flut 
Euch badetet, tretet zum Tempel hinein, 

Und zu Lauten des Heils nur weihend den Mund 
Laßt Heilfames nur die VBerlangenden, Die 
Rathfragen den Gott, 

Bon glinftigen Tippen vernehmen! 


Eleufis. 


Die Gottheiten des Feld- und Weinbaues wurden von Anfang 
an als wohlthätige Naturmächte verehrt, deren Wefen im Natur- 
(eben fich offenbarte; in das Bereich des Heldenthums und der 
Heldendichtung wurden fie wenig hineingezogen und erhielten da- 
durch auch fein fo jcharfes Gepräge ver Menfchenart. Als aber 
das Boll in Attifa emporkam, hob fih auch ihr Cultus, es 
fnüpfte fich eine Reihe neuer Ideen an ihn, und er nahm orien- 
talifche Einflüffe von fo beveutendem Gewicht in ſich auf, daß er 
al8 die Vollendung des Heidenthums bezeichnet werden kann. 
Demeter, die Erbmutter, ift die Saatgöttin, bie Verleiherin und 
Schirmerin der Eultur welche mit dem Aderbau verbunden ift, 
ber Ehe, des reinen Samilienlebens; als folche wurde fie in ben 
Thesmophorien gefeiert. Die grünende Saat, der Blütenſchmuck 
bes Jahres ift Die Zochter der Erde; und wenn das Grün und 
die Blüte verwelft und von Sturm hinweggerafft wird, dann 
liegt e8 nahe das Muttergefühl der Trauer mitzuempfinden, das 
aber in jedem neuen Frühlinge wieder in Troſt und Heiterkeit 
verwanbelt wird, Der Müthus ftellt dies alſo dar daß Kora, 
die Sungfrau, blumenpflüdend vom Gott der Unterwelt geraubt 
wird, und nun Demeter Flagend die Tochter fucht; Zeus verheißt 
ihr endlich die Wiedervereinigung, aber Kora ift bereits Durch 
den Genuß des Apfels, des Symbols der PVerebelichung, bie 
Sattin des Todtengottes, Perfephone, geworden, und jo wird fie 
nur im Frühling heraufgefandt um im Herbſt wieder zu ihm 
zurüdzufehren. Der Schos der Erbe, der die Todten in fein 
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Dunkel aufnimmt, ift zugleich der Grund der Fruchtbarkeit, er 
birgt die Schäe und fpenbet den Reichthum, und an das Wieder: 
aufleben der Natur im Lenz knüpft fich leicht die Hoffnung ber 
Auferstehung und Wiedergeburt auch für uns. 

Die Arier der Urzeit reden von einen Verſchwinden bes 
Sonnen- und Frühlingsgottes, von feinem Hinabgang in bie 
Unterwelt oder von feiner Entrüdung in Bergesfluft wie von 
feiner fiegreichen Auferftehung und Wiederkunft. Apollon weilt 
im Winter von Delphi fern und ehrt im Frühling wieder, und 
Panyaſis redet davon wie die Götter alle dent Habes dienen und 
bie Schreden des Todes überwinden müfjen: 


Auch Demeter ertrug's, e8 ertrug der ftarfe Hephäftos, 
PBofeidaon ertrug’s, e8 ertrug Ferntreffer Apollon 

Fronen ein ewiges Jahr in dem Dienft des chthonifchen Gottes, 
Ares jelber ertrug’s, der Troßige, weil es gebot Zeus. 


Das Sühn- und NReinigungsfeft der Athenetempel Täßt es 
erfennen wie auch diefe Göttin als fterbend und am britten Tage 
als auferftehend galt; das Symbol ihres Lebens, die Lampe, ver- 
fofeh, und ward dann von Neuem durch einen Brennfpiegel ober 
durch einen Funken aus geriebenen Hölzern wieder angezündet.‘ 

Die Heinafiatifchen Semiten fahen im Kreislaufe der Natur 
Geburt und Tod oder Schlaf ihrer Götter felbft; mit Iauter Weh⸗ 
age ward ihr Berfchwinden, Leiden und Sterben, mit wilden 
Jubel ihr Wiebererfcheinen gefeiert. (©. I, 280 fg.) Vortrefflich 
jagt hierüber auch Döllinger: „Ueber ganz Vorberafien war eine 
Religion verbreitet deren Hauptgeftalten eine große Naturgöttin 
und Mutter alles Lebendigen und ein ihr als Gemahl, Liebling 
oder Sohn verbundener, dem Leiden und dem Tod verfallener Gott 
waren. Die Wahrnehmung wie im menfchlichen Leben und in 
der ganzen Natur fchon mit der Empfängniß und der Gebmt 
ber Schmerz verknüpft ift, wie die Wefen fich gegenfeitig zer- 
jtören um eins Durch das andere fein Daſein zu friften, wie immer 
aus dem Tod neues Leben entfprießt, und gerade aus ber Ver⸗ 
wejung die Pflanze ihre Nahrung zieht, ſodaß in der Auflöfung 
animalifcher Körper die ftärffte Nahrungsfraft für das vegetabi- 
liſche Leben Liegt, — dieſes allgebietende unerbittliche Gefe bes 
Todes aus dem Leben und bes Lebens aus dem Tode war e8 
was in feiner Wirkung auf die Phantafie jene Göttergeftalt und 
die entjprechende Mythe hervorgerufen hatte. Wie der Menſch 
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ſich Hineingeftellt fühlte in eine ftete Umwälzung von Leben und 
Zod, wie ihm das Univerfum als Tempel und Grab, als Altar 
und Sarg erjchien, fo mußte auch fein dem Naturgebiet ange- 
börender Gott abwechjelnd leben und fterben, und wenn ihm das 
Beite und Koftbarjte aus den Iebendigen Wefen zum Opfer ge- 
bracht wurde, jo mußte er jelbjt auch als ein Opfer des großen 
Todesgeſetzes fallen”, — aber, fügen wir Hinzu, um es in fich 
jelbft zu überwinden, um fiegreich wieder zu erſtehen. Attes, 
Agdesdis, Adonis, Ofiris find im Grunde die Perfonification 
eines und deſſelben Weſens; Kyhbele, Aſtarte, Ifis gleichfalls, und 
leicht ließ was der Mythus vom einen fagte fich auf den andern 
Namen übertragen, leicht Tieß der Mutterfchmerz Demeter’s fich 
mit dem Leib der Iſis vergleichen, die den ermordeten Gemahl 
fucht und beflagt, und die griechifche Götterfage bereicherte fich 
auf diefe Art aus femitifchen und ägyptiſchen Quellen. 

Ein Gleiches fand mit dem Gotte des Weines ſtatt. Im 
Wein baben wir Saft und Kraft des Erblebens in feuriger Ver—⸗ 
klärung; der Wein übt eine forgenbrechenve befreiende beflügelnve 
Macht auf das Gemüth, und wenn er die Seele bewältigt, fo 
erhöht er fie auch in ber DBegeifterung des Rauſches; er offenbart 
die verborgene Weisheit. Mit dem Weinbau verbindet fich milde 
heitere Sitte und freie Bildung. So feierten die Griechen in 
Dionyſos die fegenfpendende Naturmacht als eine jugenbfrohe 
fiegreiche göttliche Perfönlichkeit an den Freudentagen ber Trauben⸗ 
Iefe und der Faßöffnung, und ber Gott warb als der DBefreier 
und Beſeliger gepriefen; ein trunfener Taumel drang in ben 
braufenden Feſtrauſch ein, und der orgiaftifche Cultus Kleinafiens 
wie er über die Unfeln herüberzog, fowie bie efjtatifche mäna— 
bifche Beier aus Thrafien fanden in Griechenland durch ihm Ein- 
gang. Die Iprifehe Erregung der Gemüther kam ihm entgegen 
und äußerte fich ſelbſt auf poetifche Weife; die dionyſiſche Be⸗ 
geifterung, der das Drama entjprang, war heftiger in Freud und 
Leid, gemüthbewältigender, enthufiaftifcher als die apollinifche, 
welche mehr das Element der Geiftesflarheit im künftlerifchen Schaffen 
gegenüber der Eingebung und dem Rauſche ber Entzüdung veprä- 
fentiet. Und dabei fiel die Weinlefe in die Zeit des abfterbenden 
Yahres, und die Traube litt unter ber Kelter, fie warb einge- 
fargt im Faſſe und unter ber Erbe geborgen, bis der ausgegorene 
Wein das Licht grüßen konnte; fo war auch Dionyſos der Wieder- 
geborene, den nach dem Tod feiner Mutter Zeus in fich auf- 
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genommen, jo ward anch Dionyſos zum leidenden, fterbenden und i 


auferftehenden Gott. 

Es war in Kreta wo die Mythen von Ofiris und Adonis 
mit denen von Dionyfos verfchmolzen, wo er unter dem Namen 
Zagreus als ein Sohn des Zeus und der Perjephone aufgefaßt, 
wo er wie Ofiris getöbtet und zerftüct, von den Titanen zerriffen 
ward; aber Apollo ſammelt und begräbt die zerftveuten Glieder, 
und Athene überbringt das noch fchlagende Herz dem Vater Zeus, 
der es durch Demeter mit einen neuen Körper beffeiven läßt, 
während er die Titanen nieverbligt. Davon daß Dionyſos, der 
Frühlingsgott, im Kampf unterliegend in das Meer, ven Urborn 
altes Lebens, zurücfgedrängt werde, aus dem er nach dem Winter 
wieder hevvorfteige, wußte mar auch in Thrakien zu erzählen. 
Die kretiſche Mythe ward in Griechenland durch die Orphifer 
verbreitet, die in den Dichtungen welche fie dem alten Sängers 
heroen unterfchoben, überhaupt mehr auf ein pantHeiftifches Natur- 
leben gegenüber den vielen menfchlich geftafteten Göttern Hinftenerten. 
Nah ihren Kosmogonien ging aus dem Chaos das Weltei und 
aus. diefem der weltbildende Eros hervor; aber Zeus Hat ihn 
ſammt der Welt verfchlungen um fie wieder aus fich felbft zu 
entfalten, ſodaß er alles aus fich ans Licht gebiert und Anfang, 
Mitte, Ende ift. Oder nach Pherefydes verwandelt ſich Zeus in 
den Eros um die Welt in Liebe und Harmonie zufanmenzufügen 
und über einen geflügelten Eichbaum das weite Gewand zu weben, 
daraus er bie Erde und das Meer entfaltet. Es liegt nahe das 
Zerriſſenwerden des Zagreus als eine Vertheilung des Göttlichen 
in die enbliche Vielheit zu deuten, aus der fich die Einheit als 
Weltfeele wieder erhebt. Die Orphifer bedienten fi zum Bilde 
der Weltſchöpfung gern des Mifchkenges in welchem bie herz 
ſchiedenen Elemente zufammengebracht, des Gewebes in welchen 
die mannichfaltigen Fäden verknüpft werden. Aber die gegen 
wärtige Welt war ihnen nicht die volfendete; einer ihrer Dichter 
fagt vom Urgeifte: „Durch dein Lächeln haft du bie Götter er- 
fprießen Taffen, aber deine Tränen find die Menfchen, die un— 
glüdjeligen.“ Die Welt ift der zerrifjene Gott, Streit und Gegen- 
fat herrſcht in ihr und die Seele ift in fie hinabgeftoßen als in 
einen Kerfer, daß fie aus dem Gefängniffe des Leibes durch all- 
mähliche Läuterung und ſtufenweiſes Emporfteigen ſich befreie; 
ein ſeliger Friede ſoll das Ende und Ziel der Dinge, das Reich 
des Dionyſos ſein. — Zur Zeit der Piſiſtratiden hat Onomakritos 
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dieſe orphiſche Theologie in ein Syſtem gebracht und ſchriftlich 
dargeſtellt, Orpheus ſelber ward durch den Mythus verherrlicht; 
wie die Macht ſeiner Töne Bäume und Felſen bewegt habe, ſo 
ſollte ſie auch die Gewalten der Unterwelt bezwungen haben, als 
er von Liebe zur verſtorbenen Gattin erfüllt hinabgeſtiegen in das 
Schattenreich um fie zurückzuholen. Dadurch ward er dann ſelber 
in den Myſterien ein Vorbild, an welchem man vie tobüber- 
windende Macht ber Liebe anfchaute. Von befonderer Wichtigkeit 
ferner aber war e8 daß die Aeghpter mit der Mythe des Ofiris 
den Glauben an Unfterblichfeit verbunden hatten. Der Gott, ber 
Sichtbarkeit entrüdt, ift nun der Nichter und ber Herr ber 
Zobten, und die Seligen gehen ein in fein Weich um mit ihm 
ein unvergängliches Leben der Wonne zu tbeilen. ‘Der Glaube 
an bie Unzerjtörbarfeit der Seele und an eine Vergeltung im 
Jenſeits war vornehmlich in Aegypten ausgebilvet, und bie 
griechiichen Weifen ſelbſt befennen fich hier als Schüler feiner 
Priefter. Die Ausficht auf Unfterblichfeit gibt auch dem gegen- 
wärtigen Leben einen viel höhern, erft den geiftigen Werth, und 
durch den Glauben an fie Troft, Hoffnung, Reinheit, Freude in 
das Gemüth des Volks zu pflanzen war die Hauptfache in ben 
eleufinifchen Mepfterien, welche andere verwandte geheimnißvolle 
Eulte und Weihungen bald jo überragten wie bie Athener an 
Bildung überhaupt in Griechenland hervoritrahlten. 

Schon der in epifchen Zon fich ergießende alterthümliche 
Hymnus an die Demeter befingt vornehmlich den Raub ihrer 
Tochter, ihren Mutterfchmerz nnd die Freude des Wiederſehens, 
ſodaß im Mythus Leid, Tod und Wiederaufleben als allgemeines 
Geſchick dargeftellt wird. I das Haus des Keleus als Magd 
und Kindespflegerin aufgenommen wollte die Göttin dem Knaben 
Demophoon irdifche Unjterblichkeit und Befreiung von den Schwächen 
des Alters bereiten, indem fie ihn mit Ambrofia einrieb und bes 
Nachts geheim vor den Aeltern ins Teuer legte um das Sterb⸗ 
liche an ihm auszubrennen; aber Metaneira, die Mutter, lauerte 
einmal auf, fab es und erhub Taute Wehklage. Da nahm 
Demeter das Kind aus dem Feuer, offenbarte fich als Göttin 
und ſchied. Das immerwährende Leben auf Erben ift verjcherzt 
und unmöglich geworben, aber weil das Kind-im Arm Demeter’s 
gefchlummert, jo verleiht fie dafür ihm ewige Ehre, und richtet 
die heiligen Weihen ein, durch die und die Hoffnung eines künf— 
tigen beſſern und unvergänglichen Daſeins wird. Doc das 
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Leben muß durch den Tod Hindurchgehen um ihn zu überwinden. 
Daß auch die Götter des Todes Leben fpenden, daß es eim 
Wiederaufivachen zu neuem Licht gebe, dies ward im Hinabſteigen 
und Wieverherauffommen Kora’s bargeftellt; der Kreislauf ber 
Natur ward dem Menfchen zum anſchaulichen Bürgfehaft daß 
auch für ihm ein neues Leben aus dem Tod hervorgehe. Aus ber 
ſchrecklichen Todesgöttin Perfephone ward die holde Jungfran, bie 
der Erde die Dfüte des Frühlings ſchenkt. Das Samenkorn, das 
in die Erde gefenft wird, fprießt wieder hervor; es warb zum 
Symbol des Menfchen, den man im Schos ber Erve birgt ala 
eine Saat für die Ewigkeit; — das Weizenforn muß erfterben 
daß es Frucht bringe, e8 wird geſäet verweslich md auferftehen 
unverweslich, wie es bei Johannes und Paulus wol nicht ohne 
Bezug auf den griechiſchen Glauben heißt. 

Zunächſt aber Haben wir feitzuhalten daß in ben Myſterien 
Teine Lehre vorgetragen ober ber benfenden Betrachtung durch 
Vernunftſchlüſſe angeeignet wurde, fondern daß in echthelfenifchen 
Geiſt durch die äfthetifche Anſchauung auf eine ihr und dem Ge— 
fühl eindringliche Weiſe das Näthjel des Dafeins gelöft und 
jein Geheimniß offenbar wurde. Ein veligiöfes Schaufpiel ward 
aufgeführt, und das Volk durch die vorhergehende Weihe wie 
durch die lebendige Theilnahme am Chorgefang in dafjelbe mit 
hineingezogen; aus dem Schmerz des Todes und ben 
der Nacht brach ein wunderbares Picht ımd ein troftvolfes Bild 
feligen ewigen Lebens hervor; darum hieß das Heiligthum won 
Eleuſis das ſchauervollfte und Heiterfte zugleich, Furcht und Hoffe 
nung, Schmerz und Freude folgten erſchütternd und befünftigend 
einander. Im Schickſal der Götter fah der Menjch das Vorbild 
feines eigenen Loſes, und die Symbole des Naturlebens gaben 
ihm eine ſinnliche Gewißheit beffen was feine Einbilbungskraft 
ergriffen, was feiner Ahnung aufgegangen. Ariftoteles fagt aus- 
drůcklich daß die Eingeweihten nicht etwas lernen folften, ſondern 
am fich etwas erfahren und gejchielt gemacht werden zu einer 
Höhern Stimmung. Es war ein gottesvienftliches Drama, das 
als ein zuſammenhängendes Kumftganzes die bejeligende Wirkung 
der Kunft auf das Gemüth übte. Hierfür war man borbexeitet, 
umd die gewonnene Stimmung follte heilig gehalten, nicht durch 
das Gefchtwäg des Tages entweiht werben. 

Die Elenfinien waren eine mehrtägige Feſtfeier und eine“ 
öffentliche Angelegenheit; Priefter aus dem Gefchlecht der Eumol-⸗ 
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piden, der Schönfingenden, ftanden ihnen vor und hießen Hierophan⸗ 
tem, bie das Heilige zeigen, weil e8 mehr Sache der: Darftellung, 
ter Anfchauung als der Lehre war. Das Ganze war ein in 
mehrere Acte geglievertes Drama; Opfer, Aufzüge, Reinigungen 
und Feſtgeſänge umgaben einen jeven. 

Die kleinen Menfterien gingen ben großen ein halbes Jahr 
voraus, fie bildeten die Einfeitung im Frühlingsanfang. Es warb 
bargeftellt wie ber myftiſche Dionyſos durch Zeus und Perfephone 
erzeugt, von ben Titanen zerriffen, aber von den Göttern wieder 
zufammengefügt, belebt und an Demeter's Bruſt gelegt warb. 
Der Ruf daß Fein Unreiner nahen foll, eröffnete die Feier. Und 
wenn wir gern zugeben daß vein und unrein von ben fo vielfach 
im Aeußern befangenen Hellenen auch äußerlich genommen warb, 
jo beißt es doch bei Ariftopbanes daß denen alfein Sonne und 
fröhliches Licht gehöre die eingeweiht find und ein frommes Leben 
führen gegen Fremde und Mitbürger. Ä 

Die großen Eleufinien hatten im September ftatt. Sie be- 
gannen am erften Zag mit ver Berfanmlung Am folgenden Tag 
berief der Herold ben feierlichen Aufzug zur Reinigung uns 
Meer. Das Heiligtbum follte nur betreten wer mit reinen Hän— 
ben und reiner Seele fomme. Im Borhof warb ein Opfer ge- 
bracht, ben neu Einzuweihenden eine Purpurbinde gereicht. Die 
erfte Darftelung war der Raub der Projerpina: vor der blumen- 
pflückenden Jungfrau that ein Abgrund fi) auf, und Hades führte 
fie hinab im fein Reich. Leidvoll die Tochter fuchend irrte De— 
meter einher. Und das Volk fühlte mit ihr und that ihr nach. 
Klagend, Fackeln in den Händen zogen bie Theilnehmenden über 
bie Hügel und burch die Thäler von Eleufis; fie ſahen am Weg 
der von Megara kommt den Stein der Trauer, wo die Göttin 
- gefeffen ohne zu Lächeln, fie ſaßen am Yungfrauenbrunnen, wo 
bes Kelens Töchter die Göttin fanden, fie fafteten mit ihr und 
genoffen dann mit ihr gemeinfam bie geweihte Speife, den ge: 
weihten Tranf. Wo aber Baubo und Jambe die Göttin mit 
derben Späßen und Geberden erheitert hatten, da thaten auch bie 
Fefigenoſſen ein Gleiches. 

Nun zog man in das Innere des Tempels, deſſen dunkle 
Räume Fackeln erhellten. Der Prieſter wies die heiligen Geräthe 
vor, die Sargkiſte und den Fruchtkorb; es war der Wechſel 
zwiſchen Tod und Reben ben man dadurch verauſchaulichte Daß 
man ben immergrimen Myrtenkranz, pas Rad als Zeichen bes 


— 


106 Hellas. 


Umfchwungs, ben Hesperivenapfel der Unfterblichfeit, und das 


Bild der Zeugungsgliever aus dem Korb in die Kifte und aus 
der Kifte in ven Korb legte. Die Wiedervereinigung Demeter's 
mit der Tochter ward nun fo dargeftellt daß Demeter in bie 
Unterwelt Ginabftieg, daß die Eingeweihten ihr folgten in bie 
unterirdiſchen Tempelräume. „Zuerft Irrgänge“, jagt Plutarch, 
„mühevolles Umherſchweifen und gefährliche erfolglofe Wege in 
der Finſterniß, dann folgten Schredniffe, Schauer und Zittern, 
Angſtſchweiß und Entjegen; wer es zum erjten mal mitmachte, 
glaubte fich in den Zuftand eines Sterbenden verjegt,” Es war 
ein Bild vom Irren und Suchen der Seele die ihr Ziel nicht 
Kennt, fie. ſollte das Todesbeben und das Grauen der Vernichtung, 
der Verdammniß empfinden, Die Gejpenfter der Unterwelt, bie 
Fackeln der Erinnyen wurden erblickt. Dann aber Fam die bes 
feligende Schau, die höchſte Weihe. „Ein wunderbares Licht 
brach aus der Dunkelheit hervor, melodiſche Stimmen erffangen, 
man fah ftrahlende Gegenden und Auen und Neigentänze in ihnen, 
und empfing den feierlichen Eindrud Heiliger Worte und Er— 
ſcheinungen.“ Die Eingeweihten erhielten eine fchiveigend abge- 
fehnittene Aehre, in der Frucht des vollbrachten Lebens den Keim 
eines zufünftigen; fie empfingen ben Kranz des Siege und 
der Bollendung, und freigeworden gefelften fie fich den Seli— 
gen amd Neinen. 

Sie fehrten Hierauf an das Licht des Tages zurück und hol— 
ten unter lautem Jubel in feierlihem Zuge aus Athen das Bild 
des Dionyfos nach, Eleufis, wo der Gott Beifiger der, vereinten 
Göttinnen wurde. Die Nacht hindurch ward ihre Vereinigung 
mit Fackeltänzen gefeiert. ‘Der Gott felbft hieß des nächtlichen 
Feſtes Tichtbringender Stern; die Tadel bezeichnet das Licht des 
Lebens, das die Finſterniß, die Nacht des Todes überwindet, 
Demeter, die fruchtbringende Königin, ward in Liedern geprieſen, 
und die Geweihten, des fröhlichen Lichtes froh, tanzten ihr den 
Reigen. So wirkten alle Künfte zufammen um das Gemüth aus 
Angft und Spannung zu Troft und Freude zu führen, und aus 
den wechfelnden Erfchütterungen der Seele ihr am Ende ein Bild 
des feligen Lebens zu entfalten, das fie nun im vefigiöfen. Glau— 
ben feſthalten follte. Dem Geweihten warb es zu Theil, die Un— 
geweihten lagen jet wie in Zukunft im Schlamm der Ginnlich- 
feit, ober trieben ein zweclloſes Geſchäft, Waffer in ein durch⸗ 
löchertes Faß tungend, Aber dreimal felig preift Sophokles bie 
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Sterblihen welche der Weihen von Eleuſis theilhaftig geworben, 
denn für fie ift feliges Leben in der Unterwelt, für die andern 
Drangfal und Noth. Ihre Frömmigkeit ftirbt nicht mit den Ge- 
weibten, die Zugend bleibt unverloren. Und Pindar fingt daß 
die Eingeweihten des Lebens Ende und den gottverliehenen Anfang 
fennen. 

Nicht durch Lehrvortrag und Gründe alfo, fondern durch 
fünftlerifhe Darftellung und als ein eigenes Erlebniß warb dieſe 
Kunde der Anfchauung und dem Gemüthe eingepflanzt. Das 
ſpätere Nachdenken mochte das Sinnbilbliche deuten, dem Griechen- 
thum war im Bilde der Sinn unmittelbar gegenwärtig. Vom 
Zagreusmythus jagt Plutarch er bezeichne die Weltfeele, die in 
immer neue förperliche Geftalten fich leide; ihre Verwandlung 
in bie endlichen Dinge ftelle man als ein Zerriffen- und Zerſtückt⸗ 
werden dar. Andere wollten das Geſchick der menfchlichen Seele 
barin erbliden; das irbifche Leben, das fie in den Leib banne, in 
die Mannichfaltigfeit finnlicher Affecte hineinziehe, fei ihr eine 
ftete Zerreißung, erft im Tod kehre fie zur Einheit des ungetheil- 
ten göttlichen Seins zurück. So nannten denn die Orphifer un- 
hellenifch genug den Leib ein Grab der Seele. Ohne uns bie 
befondern Beziehungen und Deutungen anzueignen, die Schelling 
den Myſterien gibt, können wir doch mit ihm von dev Wirkung 
berfelben bemerken: „Alles was das menfchlihe Leben Schmerz- 
liches und ſchwer Ueberwindliches bat, hatte auch ber Gott be- 
ftanden; daher fagte man: Sein Eingeweihter ift betrübt. Denn 
wer Tonnte noch über die gemeinen Unfälle des Lebens Flagen, 
der das große Schielfal des Ganzen und ben unansweichlichen 
Weg gefehen, den der Gott felbft wandelt — zur Herrlichkeit; 
und was Aristoteles von der Tragödie fagt, daß fie durch Mit- 
feid und Furcht, die fie nämlich in einen großen und erhabenen 
Sinn erregt, von eben dieſen Leidenjchaften (wie fie nämlich die 
Menſchen in Bezug auf fich felbft und ihre perfönlichen Schid- 
fale empfinden) reinige und befreie, eben dies konnte in noch 
höherm Maß von ben Myſterien gefagt werben, wo bargeftelite 
Götterleiven über alles Mitleid und über alle Furcht vor Menfch- 
lichem erhoben.” 

Cicero behauptet unter all dem ZTrefflichen welches die Welt 
Athen verdanke, fei nichts Beſſeres als jene Myſterien, welche 
die rohe Menfchheit zur Menfchlichkeit gefänftigt haben als wahre 
initia, nämlich Anfänge des Lebens, und gelehrt nicht bios Die 
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Weiſe mit Freuden zu leben, ſondern auch verliehen mit einer 
beffern Hoffnung zu ſterben. Welder führt an wie ein fpäterer 
Lehrer zu Athen, Sipatros, es betont daß die Weihe die Seele 
zur Erwägung ihrer Verwandtſchaft mit dem Göttlichen leite 
und zu aller Tugend bereitwillig mache. Die eleufinifchen Myſte⸗ 
rien gehören zu den Erjcheinungen welche die alte Welt auf bas 
Chriftentbum vorbereiteten. Böckh jagt in einer jeiner eben: 
„Nur die ahnungsvolliten Mythen hielten fich bis ſpät herab in 
- den Myſterien, welche in Verbindung mit Weihen und Reiniguns 
gen nicht zwar durch Lehre, aber burch Heilige Anfchauungen 
einen beitern und frendigen DBlid aus dem Dieſſeits und dem 
Endlichen in das Jenſeits und das Unendliche eröffneten. Ja wie 
heftig auch die Hierophanten noch in den letzten Zeiten fich gegen 
das Chriſtenthum fträubten, hat man doch nicht ohne allen Grund 
gemuthmaßt daß die in ihmen fortlebenden edlern und reinern 
Tormen des Mythus dem Chriftenthbum förderlich gewefen und 
bie Gemüther für daſſelbe empfänglicher gemacht haben.” Gie 
jtehen bier in Einer Reihe mit der Philofophie, und gaben bem 
Bolt auf äfthetifche und religisfe Weife was dieſe ben benfenben 
Geiftern auf dem Wege der Wiffenfchaft erſchloß. Zum Ber- 
ſtändniß der eleufinifchen Myſterien gehört daß man in ber 
Mythologie Feine Fabelei, fondern Religion, Wahrheit im Ge- 
wande der Phantafie erkennt. Die fichtbare Erſcheinungswelt 
gilt ihr für die Offenbarung und das Symbol unfichtbarer Kraft 
und Wejenheit, das Sinnliche für ein Gleichniß des Geiftigen. 
Weil aber die Griechen dadurch das Volk der Kunft geiworben 
find daß fie vornehmlich in der Anfchauung Iebten, fo Tonnte ihr 
Gemüth durch eine finnige phantaftereiche Darftellung befriebigt 
werden, wo wir bie Veberzeugung durch Vernunftgründe verlans 
gen. Cine fünftlerifch angeordnete Feier offenbarte ihnen bie Idee 
in Bildern und Stimmungen, bie fie in ihr Leben aufnahmen 
um buch äußere und innere Erfahrung des Ewigen gewiß 
zu fein. 
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Der Mebergang zur Lprik; EChorgefang, Iambus, Elegie, 
Epigramm, Sabel. Archilochos und Solon. 


Aus den Banden der Natur erhebt fih der Menſch zur: 
Treibeit, aus der Herrichaft der Autorität zur perfünlichen Selb- 
ſtändigkeit; er wird fich feiner felbft umd feiner Eigenthümlichkeit 
und Innerlichkeit bewußt und will nun auch diefe ausſprechen. 
Er beginnt mit einem Leben in der Außenwelt, in der Anſchauung, 
umb demgemäß ift das Epos der Arfang bichterifcher Kunft; er 
fehrt dann in die Innenwelt ein, er erfaßt feine eigene Sub⸗ 
jectisität als Centrum und Duell des Lebens, und fein Gefang 
wird die Stimme der eigenen Bruſt, die Dinge gelten ihm nım 
nah dem Widerhall den fie im Herzen hervorrufen, oder als 
Bilder der Seelenzuftände: die Lyrik tritt ein. Sie betrachtet 
nicht das Gewordene und Vergangene in ruhiger Beſchauung, fie 
ift vielmehr die Poefie der Gegenwart und in Leid und Freud 
ein unmittelbarer Erguß des bewegten Gemüths, feines Ningens 
wie feines Genuſſes. Wir finden diefen naturgemäß organifchen 
Entwidelungsgang bei den Hellenen. Aber nach ihrem Charafter 
bleibt das Anfchauliche und Gegenftändliche auch in der Lyrik 
vormwaltend, Gefühl und Betrachtung heftet ſich an die Ereigniffe, 
ihre Schilderung geht dem Ausdruck der Empfindung voraus oder 
bifft ihn verjinnlichen; die Welt wird allerdings in ihrer Un— 
trennbarfeit von Gemüthe dargeftellt, aber der Strahl der Dich- 
tung fällt do aus dem Gemüth auf fie; die Innerlichkeit mit 
ihrem Sinnen und Streben, das Ich mit feinem Ahnen und 
Sehnen, mit feiner geheimnißvollen Tiefe und feiner Unenplich- 
feit, mit feinen Wundern, Wehen und Wonnen, mit feiner Einzig- 
feit und feiner bingebenden Liebe tritt noch nicht fo für fih in 
die Dichtung ein, wie bei neuern Lyrikern, wie bei Hafis, Klop- 
ſtock oder Goethe; es find noch vorzugsweile die gemeinfanten 
religiöfen Gefühle, es ift die Theilnahme an ben öffentlichen An- 
gelegenheiten, oder es find die Erfahrungen und Ereigniffe ber 
Zeit die den Menfchen zum Gefange treiben, und dieſer trägt 
dadurch ein objectives Gepräge, daß er an fie anfnüpft ober durch 
fie die Innerlichfeit und ihre Zuftände veranfchaulicht. Die Poeſie 
tiebt darum nicht blos die Verbindung mit der Mufif, fonbern 
auch mit dem Zanze, und der Rhythmus des bewegten Gemüths 
ſpricht ſih in dem der Töne wie der fürperlichen Bewegung 
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daß man bes Simonides befannten Ausſpruch, welcher bie 
eine redende Malerei genannt, auch auf bie Orcheftif 
und die Poefie eine redende Tanzfunft, dieſe eine ſchweigende 
Poeſie nennen könne; und Ulrici, dev die Orcheftif als Mufik der 
Bewegungen bezeichnet, reiht daran das im Geifte bes, griechifchen 
Alterthums begriudete Uebergewicht des Princips formeller Dar- 
ftelfung und finnlicher Schönheit über ben reingeiftigen Gehalt 
ber Kunft. Wie der Inhalt weniger aus dem eigenften freien 
Sein und Denken der Innerlichkeit fließt, als ihr durch die Ein- 
drücke der Welt dargeboten wird, wie das Gemüth mehr in ber 
glanzvollen, heitern, allerdings auch ſittlich wohlgeordneten Wirk- 
lichkeit, im Dieffeits fich befriebigt, als ſich in fich felbft zurück 
zieht oder in einer überirdiſchen Unendlichkeit und gotterfüllten Ewige 
feit fein Ziel und feine Bejeligung ſucht und findet, fo wird auch 
auf die Schönheit und Bedeutung der äußern Form der größte 
Nachdruck gelegt, und die Alten ſelbſt theilen ihre Lyrik mach ben 
Versmafen ein, deren Wohlordnung und finnvolle Geftaltung vor 
alfem rein und treu bewahrt wird. Das äſthetiſche Formgefühl 
lehrt fie dabei ganz richtig im Jambus die von der Kürze zur 
gewichtigen Fänge vorbringende, aufftrebende Bewegung erkennen, 
die im Anapäft zum kriegeriſchen Angriff fich fteigert, und darum 
wird jener zuerft der Vers fatirifher Inective, und dient dann 
der Sprache der That im Drama, während ber Anapäft im 
Marſchliede geifterregend wirft. Das abfinfende Maf des Trochäus 
dient dagegen mehr der Betrachtung, die im Spondäus Halt und 
Dauer findet, die im Daktylus rafcher dem Gemüth  entftrömt; 
daraus bildet ſich ſowohl der epifche Hexameter wie die vafche, 
aus dem innern Drang ber Perſönlichkeit entquellende Tanzınelobie. 
Der größere ioniſche Vers (u 2) hat etwas Weiches in 
feiner erfchlaffenden auf den zwei Längen ausruheuden und zus 
gleich verhalfenden Weife. Im Kretikus (2 2), im Choriamb 
(zu...) jhwingt fih die Bewegung um fich ſelbſt herum 
und kehrt zur Höhe ihres Ausgangspunktes zurüd. Endlich 
macht fich wiederum dem heffenifchen Weſen gemäß die Macht 
eines geiftigen Ganzen, eines öffentlichen und gemeinfamen Da- 
ſeins über das Perfönliche und Subjective in dem befondern Stile 
geltend, der bald ver doriſchen bald der äolifchen oder ioniſchen 
Sinnesart entfprecend in eigenthümlicher Weife ber Töne, ber 
Versmaße und der damit zufammenhängenden Stoffe der Dar- 





gleichmäßig aus. Im echthelleniſchen Sinne bemerkt daher * 
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ftellung zur Erjcheinung kommt, und auch von den Angehörigen 
anderer Stämme als eine für bejtimmte Gegenftände vornehmlich 
geeignete Kunſtform angenommen wird. 

Es ift charakteriftiich daß die Dorier am meiften ftiliftifch 
gebunden bleiben, daß ihre Lyrik am wenigften Sache der Indi—⸗ 
vidualität wird, fondern ben religiöfen und politifchen Angelegen- 
beiten gewidmet fich als Stimme des ganzen Volks im Chor- 
gefang ausbildet. Dieſer entwidelt fich aus ver priefterfichen 
Naturpoeſie der Urzeit, und erhält in feiner unlösbaren Ber- 
bindung mit dev Muſik feine feſten Formen, die geradezu mit ben 
Namen des Geſetzes, Nomos, bezeichnet werden. Dichter find 
faum genannt, eben weil fie die Stimme des Volksbewußtſeins 
waren. Thaletas der Muſiker fcheint zuerft den Chorgefang von 
dem altherfönmlichen Hexameter zu freien Rhythmen geführt zu 
haben, vie aber einfach blieben wie die ernten gehaltenen Mtelo- 
dien; im Anfchluß an das Volfsthümliche ward er ver Fünftlerifche 
Begründer des dorifchen Stile. Die Poefie war zunächſt ber 
Religion geweiht, und hier fchloß fie fich dem apollinifchen Eultus 
an, und diente dem fittlichen Geifte defjelben, der Stimmung und 
Erhebung des Gemüthes zu ihn. Es konnten in den Chöre 
weniger die Thaten der Götter erzählt als der Sinu, die Be— 
deutung ihres Wefens und die Empfindung des Meenfchen aus- 
gefprochen werben, die fich verföhnungsbebürftig oder in dankbarer 
Freude dem Heiligtum nahten Die Mythen wurden ethijch 
gedeutet und umgeformt; Dichter blieben die Bildner derſelben 
und behielten ihre von feiner Priefterfagung beſchränkte Freiheit. 
Sp ward ein Gott des Gemüthes, Eros, die Perfonification der 
Liebe, vornehmlich von den Lyrikern gefeiert, und je nach ihrer 
Auffaffung gaben fie ihm verfchievene Aeltern. Alkäos macht ihn 
im Hinblid auf die Wlüchtigfeit und Plöglichfeit der Liebe zum 
Sohne des Zephyrs und der Iris, ver windfchnellen, fchönfüßigen 
Göttin; Sappho aber nennt ihn den Sohn des Himmels und der 
Erde, und bezeichnet damit die Allgewalt wie die Verſchmelzung 
bes Himmlifchen und Irdiſchen, des Geiftigen und Sinnlichen 
in ber Liebe. Nach Simonides aber war Eros ein Sohn ber 
Göttin der Schönheit, der Aphrodite und des Friegerijchen Ares, 
bie Heftigfeit des Angriffs und den Kampf ver Liebe bezeichnend; 
anderwärts heißt er der Sohn bes Zeus, der Sohn einer Muſe, 
ſinnvoll, infofern die Phantafie fo oft die Mutter dev Jugendliebe 
ift, die ja von den Engländern geradezu fancy genannt wir. 
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Platon bezeichnet die borifche Weiſe als die eines maı 
‚Geiftes, der in Tod und Wunden gehe, und alles mit Kı 
Gleichmuth ertrage. Die breite Fülle der Sprache fe 
für den Chorgefang befonders geeignet. Ein dreifacher Chor 
Greife, Männer und Knaben verherrlichte an —— 
die Liebe zu ruhmreichen Thaten. Sokrates, der doch den Pindar 
amd Sopholles vor Augen hatte, urtheilte daß die Lakedämonier, 
die Tapferſten unter den Hellenen, auch die ſchöuſten Chöre auf 
führten, ja Pindar ſelbſt preift die Spartaner daß fie mit Frieger 
riſcher Kraft und Anmuth zugleich Chorgefang und Reigen 
pflegten. Jeder Spartaner follte gymnaftifch und muſiſch gebildet 
jein, aber der Wohlorbnung eines großen Ganzen eingefügt biei- 
ben. Zerpander fand daß in Sparta die Jünglingelanze, die 
hellllingende Mufe und das Necht auf weitem Markt blühe, 
und Altman fang daß dort dem Eifen das anmuthige Kitharfpiel 
begegne. 

Bon den Thebauern heißt es allerdings fie jeien im Denken 
ungeübt geweſen, Tangjamen Geiſtes und unbändigen Sinnes, 
übermüthig im Glück und jammernd im Unglück, aber gerade 
diefes vorwaltende Gefühlsleben war fiir Mufif und Lyhrik der 
vechte Boden, und wenn felbft ein Gejeg den Malern und Bild 
hauern ihre Geftalten über die Wirklichkeit zu erheben befahl, jo 
drückt das im Volksgefühl doch den idealen Zug ans, Kraft deffen 
ein Epaminondas und Pindar fich den Herrlichften Hellenen au— 
ſchließen. Im Dienjte der Mufen, des Eros, des Dionyjos ent 
wickelt fich eine bewegte Lyrik gemeinfam mit dem Flötenfpiel, 
in welchem die Thebaner den Preis errangen. 

Indeß die Entfaltung der Lyrik zur freien Kunſt Fonnte 
erſt dam gefchehen, wenn der einzelne wicht mehr als das Organ 
des Ganzen im Dienfte der Neligion und der Sitte gebunben an 
das Herfommen, fondern als jelbftändige Perfönlichfeit feine 
Subjectivität als ſolche auszufprechen und die Herrſchaft bes 
Geiftes über Stoff und Form zu erweifen auhob. Und das ger 
ſchah in dem Stamme der Ionier, ber dem individuellen Leben 
und feiner Bewegung größern Spielraum gewährte. Die Lyrit 
wuchs hier aus dem Epos hervor als der Dichter an bie Schil⸗ 
derumg der Wirklichkeit ihren Eindruck auf das Gemüth ober bie 
eigene Betrachtung Fnüpfte; demgemäß gefellt fich dem Hexameter, 
dem Verſe der Anſchauumg, ein anderer der Zurichvenbung auf 
ſich ſelbſt, des Sinnens, der aus der Bewegung zum Abſchluß 








































Berfen wechfelte, gewann man jene Heine 
e, die Schiller gut gezeichnet hat: 
fteigt des Springquells flüffige Säule, 
"Bentameter drauf fällt fie melodiſch herab, 


jo 
dem Epos im die Cprif; es iſt noch micht 
ſtes ber von ſich aus bie Dinge bemeiftert, 


ab ausgeführte Gedicht; es ſcheint daß es ur- 
Klaggeſang entftand, indem ber Ausruf des 
ege, elege, a! jammere, jammere, ach!) an ben 
bargelegten Preis des Todten ange 


en Spiel der Flöte, und diefe ſelbſt drang von da 

hiſche Mufik, und bei fejtlichem Mahle wurde 
elegiſche Dichtung manmichfacher Art in Tebhafter 
dem Schall der Flöten vorgetragen. „Aufgeregt 


im Kreiſe feiner Freunde und Landsleute 
licher Schilberung. dieſer ten offener 
in Vorwürfen 
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Nichtung der Elegie hervor“, jagen wir mit O. Müller; wenig- 
jtens ift fie durch Kallinos in die Literatur eingetreten. 

Es war in der erſten Hälfte des 7. Jahrhunderts v. Chr. 
daß die Vaterſtadt des Kallinos, Epheſos, ſowol durch das ſtamm⸗ 
verwandte Magnefia wie durch den Einfall der Kimmerier in 
Kleinaſien bedroht war; da erhob der Dichter feine Stimme: 


Bis wann wollt ihr noch ruhn? Wann fat ihr männlichen Muth euch, 
Vinglinge? Schämt ihr euch nicht vor ben Bewohnern umber 

So ganz lüffig zu fein? Ihr meint im Schofe des Friedens 
Sitzet ihr, aber der Krieg füllet des Landes Gebiet, 


Und nun erinnert er wie es ruhmvoll und erhebend ſei das 
Baterland, Weib und Kind zu verfechten; ber Tod kommt jedem 
doch zur bejtimmten Stunde, Aber wer hoch ven Speer erhebt 
und ein männliches Herz an den Schildrand drücdet, den fehen 
alle wie einen ſchützenden Thurm an, und lebend ober fterbend 
wird er gleich den Heroen geehrt. So ift mit epifcher Auſchau—⸗ 
lichfeit das Gefühl der Ehre, der Liebe zu Freiheit und Vater 
fand und die Betrachtung des Schickſals lyriſch verbunden. 

In der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts entflammte Thr— 
täos don Aphidnä im Attifa die Seelen der fpartanifchen Jugend 
in den Bebrängniffen des wmefjenifchen Krieges zum Muth und 
Sieg. Er weift auf ven Willen der Götter hin, die ven Heraz 
kliden das Land verliehen, auf den Spruch des Phöbos, der dem 
Volke Heil verheißen, wenn Schönes geredet und Gerechtes ges 
than werde, Auch Tyrtäos fehildert in anfchaulichen Bildern die 
Noth und Schmach, wenn der aus feinem Lande Vertriebene in 
der Fremde bettelnd umherziehe; wie viel ehrenvolfer ift da ber 
Tod für den heimifchen Herd. Ob einer auch fonft noch fo ſchnell, 
ſtark, veich oder mächtig fei, es werde feiner nicht gedacht, wofern 
ex nicht dem blutigen Tod ins Auge zu fehen vermag. Ein ges 
meinfames Gut für das ganze Bolt ift der Mann der im Vorder— 
kampf ausharrt, und wenn er das Leben verliert, trauert Yung 
und At um ihn, aber wenn er fiegreich heimfehrt, fo ftehen alle 
von den Sigen auf, fobald er naht. Echt helleniſch findet es 
Tyrtäos ſchimpflich, wenn vor den Jünglingen gefallen der ältere 
Maun daliegt, entblößt im Blute mit weißem Bart und grauem 
Haupte; aber wer in der Jugend anmuthiger Blüte ſteht iſt auch 
im Tode ſchön. Heil dem welchen die ſchwarzen Lofe des Schlach- 
tentobtes begrüßen als ob es freundliche Strahlen der Sonne 
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wären! Und wie in einem Gefange Homer’s jteht in feiner Er- 
mahnung der erzgerüftete Krieger vor unfern Augen: 


Schreite denn jeder hindurch und verharr’ auf beiden der Füße 
Feft zur Erde geftemmt, Zähn' auf die Lippen gepreßt, 

Ueber die Schenkel und Waden hinab, Bruft über und Schultern 
Bon des geräumigen Schilds bauchiger Weite bededt; 

Halt’ auch rechts in der Hand die gewichtige Lanze geſchwungen, 
Und hoch nide der Buſch drobend ihm über das Haupt. 

Dann Fuß febend an Fuß und Schild andrängend dem Schilde, 
Bufh auch wider den Bufch, und zu dem Helme den Helm, 

Bruft dann nahe der Bruft mit dem Gegner fuch’ er zu ftreiten, 
Schwertgriff oder den Schaft ragender Lanze gefaßt! 


Der Durchbruch der Subjectivität vollzog fich indeß während 
der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in der genialen Natur 
des Archilochos, der von Haus aus in den Zwieſpalt des Lebens 
geftellt im Kampfe mit ihm feine Kraft erprobte, das freie Selbft- 
bewußtjein jeiner Individualität gewann und die eigenen Stim- 
mungen und Erfahrungen rüdhaltslos ausfprach, ſodaß er auch 
jelbft durch die Kühnheit und Ungebundenheit der Leidenfchaft 
fih mit Sitte und Geſetz entzweite und manche Drangfal fich 
bereitete, in feiner Dichtergröße aber den Sieg davontrug. Die 
Alten jelbft nannten ihn mit Sophofles neben Homer; daß von 
feinen Werfen nur Heine Zrümmer erhalten find, ift für bie 
Geſchichte des Geiftes ein unerjeglicher Verluft. 

Er war der Sohn eines Edeln uud einer Sklavin, fein 
Bater kam durch Unfälle aus Reichtum in Armuth und Ieitete 
eine Eolonie, die von Paros aus nach Thaſos ging, die Inſel 
bie wie ein Eſelsrücken daftand, mit wilden Wald gekrönt, Teine 
milde und begehrenswerthe Flur, wie er felber jagt. Er fang 
Hymnen der Göttin Demeter und rühmt von fich: „Ich weiß 
bas ſchöne Lieb des Herrichers Dionyſos anzuftimmen, wenn ber 
Blitz des Weines die Sinne durchzuckt.“ Meächtig ergriff ihn 
das Gefühl zur holden Neobule: 


In ihren Händen hielt ſie froh den Myrtenzweig 
Und ſchöne Roſenblüten, und beſchattend hing 
Um Schultern ihr und Nacken dunkles Haar. 


Nur ihre Hand möchte er berühren; die Liebe hält alſo ſein 
8* 
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Herz umfchlungen, daß ihm der Muth ans der Bruft entfloh und 
Nacht die Augen umgibt; er ſeufzt: 


Ich lieg’ in Sehnſucht jammervoll 
Ganz entjeelt, von der Götter Gewalt mit unleidlihen Schmerzen 
Bis tief in mein Gebein durchbohrt. 


Und Lykambes Hatte ihm dieſe Tochter verlobt, dann aber 
doch verfagt, feines Eides vergeffend, nachdem er ihm bereit8 das 
‚Salz des Mahles gereiht. Das Mädchen ſelbſt trug Teuer in 
ber einen, Waffer in der andern Hand. Da gedachte Archilochos: 


Biel verfteht der Fuchs, der Igel eines nur, Doch frommt es ihm: 
Daß er fih zufammenrollend auf den Feind die Stacheln ehrt; 
Alfo lernt' auch ich im Leben Eine Kunft die mir genilgt: 

Jedem ber mir Uebles anthat zahl’ ich ſchweres Uebel heim. 


Er benußte die Sitte welche am Feſte der Weinlefe der brei- 
jten Nederei und der Spottreve Spielraum gewährte, um fidh 
durch feine Gedichte an den Treuloſen zu rächen, und er that 
es in jo furchtbar treffenden Stachelverfen daß der Vater ſammt 
den Töchtern fich erhängt haben fol. Jedenfalls machte er fie 
zum Gelächter der Inſel. Er felbft erzählte die Fabel vom 
Bündniß des Adlers und des Fuchſes. Der ler fraß dem 
Fuchs die Jungen, aber der Fuchs beſchwor die ftrafende Ge⸗ 
rechtigfeit der Götter auf den Treubruch herab und als ber 
Adler Opferfleiſch vom Altare raubte, trug er mit demſelben eine 
Kohle empor, die fein Neft in Flammen fette und es ſammt feinen 
Jungen verzehrte. 

In Thaſos nahm der Dichter an den Kämpfen mit ven 
Thrakiern theil, und wie ein antifer Bertrand de Born rühmt er 
fich des doppelten Dienftes des Ares und der Mufen. 


Dienftbar bin ich dem Herrſcher, dem Enyaliſchen Kriegsgott, 
Aber des Mufengefchenfs walt’ ich, des holden, zugleich; 

Fladen, gefneteten, trägt mir der Speer, und es keltert der Speer mir 
Thrafifchen Wein, an den Speer fteh’ ich beim Trinken gelehnt. 


ALS er ven Schild einbüßt, jet er fich über jene äußerliche 
Soldatenehre der Spartaner hinweg, die nur mit ober auf dem 
Schilde heimfehren jollten; er freut fich des geretteten Lebens, 
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ein neuer Schild zum fiegreichen Kampf werde fich finden. Aber 
bie Unfälle der Colonie betrüben ihn fehwer, und er fingt ein 
Klagelied den Freunden, welche die Woge des Meeres verfchlungen 
hat. SHeimgefehrt nach Paros fiel er von der Hand des Naxiers 
Kalondas in der Schlacht. ALS diefer das Heiligthum zu Delphi 
betreten wollte, ſprach die Priefterin: Du Haft den Diener der 
Muſen erichlagen, weiche aus dem Tempel! 

Für feine fatirifchen Angriffe, die noch gegen viele Perſonen 
und Dinge gerichtet waren, hatte Archilochos den vorandringenden 
Jambus gewählt, und ben aus drei Doppelfüßen beſtehenden 
Trimeter gebildet; Elegien fang er in herkömmlichem Versmaß; 
für ernfte Betrachtung wählte und ftempelte er den trochäifchen , 
Zetrameter; nach ihm benannt find die Verſe welche daktyliſch be- 
ginnen und trochäifch fchliegen, den urfprünglich raſchen Gang 
alfo verlangfamen, ſodaß durch fie die Rhythmik aus der Wieber- 
holung berjelben Füße heraustrat, und wenn dabei dann bie Muſik 
das Tempo minder fehnell nahm oder die Noten etwas vehnte, fo 
gewann fie Takte bon verfchiedenem Gefchlecht in einem viel- 
geftaltigen und doch wieder harmonifchen Ganzen, z. B.: 


Glühendes Tiebesverlangen im Innerften unter meinem Herzen 
Gießt um die Augen mir Nebel, verdunfelnde, raubt den Haren Sinn mir. 


So jehen wir ihn das Metrum je nach der Stimmung geftalten 
und meifterlih handhaben. Seine Sprache ift dabei ohne bie 
herfömmliche Feierlichteit, ohne den Schmuck ftehender Beiwörter 
voll unmittelbarer Friſche und neuer fcharf bezeichnender Kraft, 
bie auch das Gemeine mit dem eigentlichiten Worte nennt, 
aber in dem Ausdruck des innigen Gefühls durch fehlichte Anmuth 
bezaubert. Aus feinen individuellen Zuftänden heraus fand er 
den rechten dem gewöhnlichen Leben felbft nahe bleibenden Ton, 
wußte aber zugleich die emergifche Rede gefällig abzurunden, die 
Schnellkraft des Gedanfens erfindungsreich in das treffende Wort 
zu Heiden und melodifch ausfchwingen zu laffen. Er erfannte daß 
die Thaten und die Dinge fo wie der Sinn und Geift der Men- 
fchen find; er lehrte den Göttern alles anheimftellen, welche bie 
Stolzen erniedrigen und den Gedrüdten aus dem Ungemach aufe 
richten; er ermahnte fich felbjt zu Maß und Gleichmuth: 


Herz, mein Herz, vom ungeftünten Sorgenfturm emporgewühlt 
Fafle Dich! Und kühn zur Abwehr wirf entgegen deine Bruft 
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Du dem Feind, umd tritt an feinen Hinterhalt mit Zuverſicht 
Nah hinan! Und nimmer juble überlaut im Siegerglüd, 4 
Noch auch brich befiegt im Haufe bingeftvedt in Jammer aus; 
Jauchz' und murre nicht zu heftig an dem froh und trüben Tag, 
Wohl erfennend welche Strömung unfer Treiben all beherrſcht. 


An Archilochos ſchloß Simonides von Amorgos ſich an, hielt 
indeß nicht blos einzelnen Perſonen, fondern den Weibern im all- 
gemeinen ben Hohlfpiegel der Sative vor, indem er fie von Thie⸗ 
ven abfeitete, dom Schwein die unſaubern, vom Affen vie putz⸗ 
füchtigen u. ſ. w.; mur die von den Bienen ftammende treufleißige 
Hausfrau fei des Mannes Heil. — Hippenar, ber um 540 in 
Ephefus blühte, vächte ſich ſowol an Bildhauern die eine Cari- 
catur von ihm 'gemacht, als er in grellfarbigen Localgemälden 
ſcharfe Sittenfehilverungen entwarf; das Häßliche und Verkehrte 
des Inhalts fuchte er zugleich durch eine Fünftlich ins Bizarre 
derrenfte Form abzufpiegeln, indem er 'am Schluß der Verſe den 
Rhythmus unterbrach und den fechsten Jambus mit einem Spon- 
däus vertaufchte; hinfende Trimeter ober Choliamben heißen 
feine Verſe. 

Wir reihen an folche lyriſche Zerrbilder des Yebens auch 
einige komiſche oder paxobiftifche epiiche Dichtungen. So ward 
im Ton ber Helvenbichtung die Gejchichte des Margites gefungen, 
des Dummen der fich Flug bünft, der vielerlei Werke weiß, aber 
alle fchlecht, ein umgekehrter Eulenfpiegel, der zu den natürlichften 
Dingen durch die feinften Mittel gebracht werden mußte; der 
Ruhm den das Werfchen bei Ariftoteles Hat, läßt feinen Unter- 
gang bedauern; fehrieb man es doch jogar dem Homer zu. Die 
in die Herameter eingeftreuten Jamben Hat wol Pigres, ber 
Bruder ber Artemifia, Hinzugethan, der auch als Verfaſſer des 
Froſchmäuſekriegs, der Batrachomyomachie, genannt wird. Hier 
wird nicht ein Stück alter Thierfage erzählt, fondern im heroi— 
ſchen Ton der ins ein fingivter Kampf ber Fröfche und Mäufe 
berichtet, an dem gleichfalls der Olymp fich betheiligt; der Wit 
wie ber bichterifche Gehalt find indeß gering. 

Wir fehen Hefiod und Archilochos von der Fabel Gebrauch 
machen und finden auch in Griechenland mannichfaltige Trümmer 
der alturfprünglichen Thierfage, aber fie ward nicht mit Natur- 
gefühl für ſich felber fortgebilvet, fondern der auf das Menſch— 
liche gerichtete Geift behielt nur das was fich als ein deutliches 
Bild menſchlicher Zuftände ergab, Tief anderes fallen und brach 
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auch die wie Gleichniffe erfundenen Gefchichten da ab wo bie 
Lehre für die menfchlichen Verhältniſſe deutlich ward. So ent- 
itand die Fabel; fie heißt darum auch Aenos, Ermahnung. Ein 
famifcher Sklave Aefop, um 570 v. Chr., foll befonderes Gefchid 
in der Erfindung ‚und Erzählung folcher treffender, in XThier- 
gefchichten eingefleiveter Einfälle gehabt haben; fein eigenes Leben 
ift vielfältig durd; Mythen ausgefchmüct und fein Name zum 
Zräger der beiten im Volksmunde überlieferten Fabeln gemacht 
worden. 

Bon Aeſop ftammt auch ein elegifches Wort über das mühe— 
volle Deenfchenleben: 


Ohne den Tod wie entfliehbt man, o Leben, Dir? taufend Beſchwerden 
Haft du, und weder zu fliehn noch zu ertragen ift leicht. 
Süß womit die Natur did) fchmüdete: Fläche des Meeres, 
Erde, Geftirue, die zween Kreife der Sonn’ und des Monds; 
Alles das Andere Furcht und Traurigkeit; welcher des Guten 
Aber empfing dem fteht Nemefis wieder bevor. 


Dieſer melancholiiche Schatten fehwebt dann über den Dich- 
tungen des Mimnermos von Kolophon; der Neiz des Frühlings 
und der Jugend ftimmt burch feine Vergänglichkeit zur Wehmuth, 
und fo fliegt ein Hauch von Sentimentalität über das naive DBe- 
fenntnig daß das Leben nur Werth habe jo lange e8 mit voller 
Sinnenluft genoffen werben kann. Mimnermos fang auch von 
dem politifchen Geſchick feiner Vaterſtadt, — e8 war die Zeit 
wo die Griechen Kleinafiens ihre Freiheit verloren; aber er that 
es mehr durch einen ſehnſüchtigen Nücblid auf die Vergangenheit 
als durch Ermahnung zu mannhafter That. Seine meijten Ele- 
gien waren ber lötenfpielerin Nanno gewidmet, bie er liebte, 
die aber jüngere Bewerber ihm vorzog. Und fo leitete er mit 
feinen weich melodifchen Klängen bie jpätere Richtung der Elegie 
bereit ein, und warb deshalb gerade am Ende des Alterthums 
vorzugsweife geliebt. Der Sinn feines Lebens und Dichtens lag 
in den berühmten Dijtichen: 


Was heißt Feben und was heißt Luft, wenn Kypria mangelt? 
Möcht’ ich fterben fobald diefes mich nimmer ergößt: 

Heimlicher Liebesverein, ſüßkoſende Wonn' und Umarmung, 
Weil noch feffelnder Reiz lieblicher Jugend beftebt. 
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Doch fang auch er: 


Die Wahrheit ftehe zur Seite 
Dir und mir, denn ſtets ift das Gerechteſte fie. 


Und diefer Gedanke leitet uns hinüber zu feinem jünger 
Zeitgenoffen, der als einer der größten und ebefften Staats: 
männer aller Zeiten nicht blos fir Griechenland, fondern für bie 
Menſchheit Epoche macht, zu dem Athener Solon. Denn aud) 
ihm war die Mufe Begleiterin durchs Leben, und unter dem 
funftfinnigen Volk wirkte er auch dadurch daß er feine Gebanfen 
durch Gedichte den Seelen einprägte: die Poefie vertrat wie bei 
ven Sirventefen der Troubadours die heutigen Leitartikel ber 
Zeitungen. Solon war einer der fieben Weifen, mit denen bie 
Zeit beginnt in welcher der Menſch durch Nachdenken fefte Grund- 
füge und Zielpunkte des Handelns findet, ber freie Gedanke felb- 
ftändig und eine Macht des Lebens wird. Ex ſtammte aus Kodros 
Geſchlecht, des Leiten attiſchen Königs. Diefem war die Herr 
ſchaft der Ariftofcatie gefolgt, welche den Staat durch zehn Archons 
ten aus ihrer Mitte verwaltete; die Regierung ward dadurch weit 
mehr im Intereffe des Adels geführt, der Bauernftand warb bes 
drückt und im eine fteigende Abhängigkeit gebracht, feine Güter 
wurden verfchuldet und es ftand ihm nahe bevor in Leibeigen- 
ſchaft zu gerathen. Vergebens hatte man eine Abhülfe der Noth 
dadurch gefucht daß wenigftens dev Willkür durch feſte Geſetze ger 
ftenert werde; die Härte des alten Herkommens erſchien erſt recht 
beutlich als Drafon es zufammenfaßte; die Gefeke waren mit 
Blut gejchrieben. Die Macht des Staats ſank, es ſchien daß 
auch im Athen wie anderwärts ein hervorragender Dann Leicht 
der Herrfchaft ſich bemächtigen könnte, indem er dem Bolt Hülfe 
gegen den Adel brachte. Kylon Hatte den Verſuch gemacht, aber 
feine Anhänger waren an den Altären ſelbſt erſchlagen worden. 
Diefe Blutſchuld lähmte wie ein Bann die Kraft der zwiefpältigen 
Benöfferung, und fo konnte Megara die Infel Salamis befegen 
umb von da aus durch Sperrung der Häfen den Handel Athens 
bejehränfen. Nach vergeblihem Kampf war die Tobesftrafe auf 
jeden Antrag zur Wiedereroberung von Salamis gefegt worden, 
Jetzt trat Solon als Retter auf. Auch er hatte in frischer Jugend 
fih der Roſſe und der Jagd, des Weins und der Liebe gefreut 
und feine Luft daran durch Gefang gewürzt; dann hatte er durch 
größere Handfungsreifen ſich Welt- und Menſchenkenntniß er— 


Br 
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worben. Sein Harer Geift erhob ihn über vie Standesvorurtheile; 
fein warmes Herz ließ ihn die Sache des Volks als bie feinige 
fühlen. Er wagte e8 das Ehrgefühl zum Kampf um Salamis 
zu erweden, indem er angefichts des drohenden Todes fih wahn- 
fimig ftellte, ven Hut des Herolds auf dem Haupte vor der ver- 
funmelten Menge auf einen Stein fprang, und in einer er- 
greifenden Elegie die Noth und Schmach fchilderte in welche 
Athen durch den Verluſt der Inſel gekommen. Fünfhundert 
Männer folgten begeiſtert ihm zur Wiedereroberung, ſobald fie 
die Schlußworte vernommen: 


Auf! Nach Salamis hin! Laßt uns um das liebliche Eiland 
Kämpfen! Das Joch der Schmach werfen wir zornig hinab! 


Nun galt es Frieden und Verſöhnung im Innern zu ſtiften. 
Mit einem prophetiſchen Manne von Kreta, dem der heiligen 
Bräuche kundigen Epimenides, vollzog Solon die neue Weihung 
der Altäre, die Schuldigen am Mord von Kylon's Anhängern 
büßten ihre Miſſethat, die ganze Stadt demüthigte ſich vor den 
Göttern, und wie der apolliniſche Cultus bier die Gemüther be— 
ſchwichtigte und aufrichtete, jo ließ Solon alsbald das wieber- 
geborene Athen dem bedrängten Delphi zu Hülfe ziehen und damit 
als einflußreiche Macht nach außen hervortreten. Er ſelber aber 
ſtellte mm in feinen Gedichten dem Jagen nach Erwerb und 
Befitz den Preis der Genügſamkeit gegenüber, er wies auf die 
Vergänglichkeit und Wandelbarkeit des irdiſchen Reichthums hin, 
den niemand in die andere Welt mitnehme, während die Tugend 
ein ewiger Schatz ſei; er zeigte wie unrechtes Gut nicht gedeihe, 
wie Zeus allein das Ende ordne, wie die Göttin des Rechts 
ſchweigend das Werdende wie das Geſchehene betrachte, aber 
zuletzt mit der Vergeltung erſcheine. Er beſprach die Nothwendig⸗ 
leit guter Geſetze: 


Gute Berfaffung fügt und ordnet alles zum Beſten, 
Aber in Fefjen zugleich legt fie der Böſen Geflecht, 
Macht was rauh ift glatt, hemmt Sättigung, löſchet den Frevel, 
Macht daß der Unheilſchuld wuchernde Blüte verwelkt, 
Macht das Recht das gefrümmte gerad und mildert vermeſſ'ne 
Thaten, und jetst dem Getrieb böfer Entzweiung ein Ziel, 
Setzet e8 leidigem Groll der Erbitterung; ihr im Gefolge 
Iſt bei dem Menfchengefchlecht alles gefilgt und bedacht. 
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Das Voll forderte Solon's Alleinherrſchaft; er zog den Weg 
der Gefeklichfeit und der freien Uebereinfunft zur Orbnung des 
Staats vor. Die Ariftofratie fah ein daß etwas gefchehen müſſe, 
und Solon ward zum Archonten  erwählt um zwijchen dem 
Abel und Volk Friedeftifter zu fein und die bazu erforderlichen 
Gefege zu geben. Auf feinen Antrag wurden ſofort alle in Frei- 
heit gefegt welche Schulden halber ihren Gläubigern als Sklaven 
zugefprochen waren, alfe auf Selbjthaftung ausgeliehenen Gelber 
für erloſchen erklärt; der Zinsfuß auf Hypothekſchulden warb 
herabgefetst und mittel® einer Veränderung des Münzfußes auch 
das Abtragen der Kapitalien erleichtert. Die Zukunft des Bauern 
ftandes war gefichert, indem ber Größe der abelichen Güter eine 
Grenze gefetst ward. Das war bie fociale Laſtabſchüttelung; fie 
vermied eine gewaltfane Revolution. Bon alfen Seiten gezerrt, 
jagt Solon, ging ich einher wie ein Wolf unter den Hunden; 
hätte ich dem Parteien gefolgt, e8 wäre das Blut in Strömen 
gefloffen. — In ähnlicher Weife ordnete Solon die Verfaſſung. 
Die Herrſchaft des Standes der Edeln, die Vorrechte der Geburt 
hob er auf; aber zwifchen den Adel und das Volk ſetzte er das 
Vermögen als ein vermittelndes Element, indem er jah wie es 
die Möglichkeit der humanen Bildung und der Verwaltung der 
öffentlichen Angelegenheiten gewährte. Ex theilte das Bolt in 
vier Klaſſen, deren drei obere bie Laften des Staats im Krieg 
und Frieden nach Maßgabe ihres Beſitzes trugen und durch 
größere Verpflichtungen und Leiftungen die ihnen gewährten Rechte 
verdienten. Aus den Höchftvermögenden — e8 waren zumeift bie 
alten Gejchlechter, aber jeder konnte durch die Steigerung feines 
Grumdbefiges unter fie eintveten, — wurden nun vom Volf die 
Archonten bejtimmt, und ihnen ein vom ganzen Volk aus ben drei 
obern Klaffen erwählter Rath zur Seite geſetzt. Alle Beamten 
waren dem Wolf verantwortlich, dem Volk wurden alle Geſetzes— 
vorfchläge, alle großen Maßregeln zur Entſcheidung vorgelegt, 
und in der Verſammlung Hatte jeder unbecholtene Bürger das 
Recht öffentlicher Rede über die Anträge des Raths. Den 
Archonten als den Verwaltern des Staats ftanden in der Nechts- 
pflege erwählte Volksrichter zur Seite, die nun nach Solon's 
mildern Geſetzen ihr Urtheil fälten. Die Männer aber bie als 
Archonten tadellos erfunden waren, blieben Tebenslänglich zu— 
jammen im Areopag, das Blutgericht zu üben, Wächter der Ge- 
fege und der Verfaſſung zu fein, die Erziehung zu leiten, gute 
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Gefinnung und Religiofität zu pflegen. Vor dem Nath und vor 
dem Areopag follte nach Solon's Wort wie vor zwei Anfern das 
Schiff des Staats ficher und ohne Schwanfen Tiegen. 

So waren der Volkskraft die Feſſeln abgenommen, Freibeit 
und Ordnung als BPrincipien des öffentlichen Lebens gegründet, 
Rechte und Pflichten in ein zwedmäßiges Verhältniß gebracht, 
das Alte und das Neue organifch verbunden, Sonderung und Zu- 
fammenhang der Gewalten im Staat hergeftellt, und pas alles 
durch die überzeugende Einficht eines großen Geiftes, welcher wollte 
Daß das Volk felbft feiner Verfaſſung zuftimmte, weil es durch 
fie zur Selbftregierung kommen ſollte. Solon fagt: 


Sp viel Theil an der Macht als genug ift gab ich dem Bolfe, 
Nahm ihm Über das Maß nichts, noch gewährt’ ich zu viel; 

Für die Gewaltigen auch und die reicher Begüterten forgt’ id) 
Daß man ihre Anfehn nicht ſchädigte wider Gebühr. 

Alfo ftand ich mit mädtigem Schild und ſchützte Die beiden, 
Doch vor beiden zugleich ſchützt' ich Das heilige Recht. 


Die Mofes und Wafhington fteht er darum herrlich in ber 
Weltgejchichte, und wenn man ihm zum Vorwurf machen wollte 
daß er die Alleinherrfchaft nicht an fich geriffen, jo durfte er ben 
GSelbitfüchtigen mit echtem Selbftgefühl erwidern: 


Wenn ich denn mein Vaterland 
Sp gefhont und nicht die Herrfchaft und die herbe Zwangsgewalt 
In die Hände nahm, bejudelnd und beihimpfend meinen Ruf, 
Schäm' ih def mich nicht; fo mehr nur Hoff’ ich allen Menfchen dann 
Es zuvorzuthun! 


Als Später Athen dennoch den Durchgang durch die Allein- 
berrichaft des Petliftratos machte ehe das Bürgerthum zur Selbft- 
verwaltung gelangte, mahnte Solon: das Volk folle es fich felber 
zufchreiben, wenn es fich durch fchillernde Worte umgarnen laſſe 
obne auf die Thaten zu fehen. | 


Wenn ihr Hartes erfahrt Durch eigene niedrige Denfart, 
Sciebet die Schuld daran auf die Unfterblichen nicht. 


In Iamben, die der Energie der fpätern attifchen Rebe ben 
Weg bahnen, vertheidigt er jein Werk, indem er die Erde zum 
Zeugen anruft wie er den Boden und die Menjchen frei gemacht, 
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wie er Macht und Gerechtigkeit verbunden, ein billiges Geſetz für 
alfe gefehrieben habe. Mag ein anderer nun nicht ruhen bis er 
ſchüttelnd erſt das Fett dev Milch gewann, Solon hat uneigen- 
nützig das Seine gethan. 

Seine Berfaffung war und blieb der Rechtsboden Athens, 
die Grundlage feiner Größe und Blüte. Sie war nicht bios 
naturwüchſiger Art, fie war ein Kunſtwerk, eine aus dem Geiſt 
geborene Geftaltung dev Wirklichkeit nach der Lage der Dinge und 
nach der Ibee des Rechts; und dev Meifter dieſes Werks echter 
Stantskunft war ein Weifer, der auch noch im After Ternte, aber 
feinen vor feinem Ende glücdlich nennen wolfte, und war ein 
Priefter dev Mufen, zu denen er alfo betete: 


Ihr des olympiſchen Zeus und Muemoſyne's herrliche Töchter, 
Ihr von Pierias Flur, Mufen, erhöret mein Flehn: 

Segen erwirkt von der Hand der Unfterblichen mir, bei den Menſchen 
Allen zu jeglicher Zeit Achtung und edelen Auf; 

Sei id) den Freunden zur Luft, ein Down im Auge den Feinden, 
Jenen verehrungswerth, biefen ein Schreden zu fehn. 

Gütergenuß wol ift mir erwünſcht, doch wider das Recht nicht 
Bill id) ihn; immer zulett folget die Strafe darauf. 

Reichthum welchen die Götter verleihn der bleibet dem Manıte 
Feſt vom unterften Grund bis zu dem Gipfel empor. 


Anders als Solon ftellte fich Theognis in Megara zu den 
politiſchen Kämpfen jener Zeit. Er hält an der alten An— 
ſchauung feft daß edle Geburt und edler Sinn untrennbar feien, 
er will fih rächen an dem Volt das den unnachgiebigen Adel 
von feinen Gütern vertrieben, zumal der Auf des Kraniche, ber 
die Menfchen zur Bejtellung der Saat mahnt, ihn daran er— 
innert daß feine Felder in andere Hände gekommen find, Er will 
nichts hören von der Theilnahme der Bauern am Staat, von ber 
Wechſelheirath zwifchen Hohen und Nievern. 


Widder und Ejel zur Zucht wol ſuchen wir, Kyınos, und Roffe 
Edel uns aus, und man will daß fie mit guten ſich mr 

Immer begehn; doch zu freien die niedrige Tochter des Nieder 
Grauet ein Edler ſich nicht, bringt fie nur Geldes genug. 


Die Ausbrüde Gute und Schlechte, Edle und Gemeine ober 
Niedrige braucht Theognis ſowol im moralifchen Sinne als zur 
Standesbezeihnung, denn Gefchlechts- und Seelenabel find ihm 
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eins. Seinen Genoſſen hält er beim Mahl in flötenbegleiteten 
Elegien einen Spiegel der alten guten Sitte vor. Später behielt 
man allein die ſittliche Bedeutung der Worte im Auge, und ſo 
nennt Xenophon dieſe Dichtungen ein Buch vom Menſchen. Aber 
die Weisheit und Tugend, die es lehrt, geht weniger auf die 
Innerlichkeit, auf die Heiligung der Geſinnung, als auf das 
Öffentliche Leben und die dafür erforderliche Klugheit und Mäßi⸗ 
gung. Die Elegien find gedanfenreih, und darum auch zu ſinn⸗ 
vollen Sprüchen zerpflücdt worden; die Sprache ift fließend und 
tar. Wir gewinnen immerhin ein Bild antifer Weltanfchauung, 
wenn e3 beißt: 


In ber Gerechtigkeit find Die Tugenden alle begriffen; 
Wer ein gerechter er ift, Kyınos, ein ebeler Mann. 


Beſſeres als den Verſtand hat nichts ein Mann an ihm jelber, 
Aber als Unverftand ward ihm auch Traurigers nicht. 


Nie Sprich, Kyınos, ein Wort der VBermeffenheit, feiner der Menjchen 
Weiß was Tag und Nacht über den Sterblichen bringt. 


Reichthum wünſch' ich mir nicht, noch erfleh’ ich ihm, aber ich möchte 
Froh bei Wenigem fein, ferne von jeglicher Noth. 


Feuer bewähret des Golds und des Silbers Gehalt, von erfahrnen 
Männern erkannt, und des Manns Inneres zeiget der Wein. 


Mufen- und Charitendhor, Zeus’ Töchter ihr, die ihr zu Kadmos' 
Hochzeitsfeſte genaht fanget ein herrliches Lied: 

„Bas da fchön ift lieb, was nicht ſchön aber ift nicht Tieb!“ 
So von Munde zu Mund ging der Unfterbliden Wort. 


Seine Heimat gefällt ihm vor allen Orten: 


Wohl begrüßt’ ich dereinft Siciliens reiches Geftade, 
Und des Eubdifhen Strands üppiges Traubengefild, 

Sparta fah ich, die glänzende Stadt am befhilften Eurotas, 
Und wohin id) auch kam ehrten fie freundlich den Gaft. 

Aber die Sehnfucht nicht in der Bruft mir fonnt’ e8 bejchwichten, 
So vor jeglihem Land war mir das heimifche ſüß. 


Göttliches und Menſchliches erwägend ſprach er: 


Keiner, o Kyınos, vermag ſich Heil zu bereiten und Unheil, 
Sondern die Götter allein fenden uns beides herab. 
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Was auch rüftig beginne der Menfch, nie weiß er im Herzen 
Ob e8 zu freudigem Ziel, ob e8 zu trübem geräth; 
Mancher bereits fann Uebles zu thun und es wurde zum Segen, 
Manchem der Edles gewollt ſchlug zum Verderben es aus, 
Aber feinem gelingt fein Werk fo wie er gedachte, 
Weil die erlahmende Kraft ftets ihn im Handeln befchränft. 
Sterblicde find wir und fireben umfonft und wandeln in Blindheit, 
Doch wie e8 ihnen gefällt fügen die Götter den Schluß. 


Vom reblichen Freund fagt Theognis er fei werth daß man 
ihn mit Gold aufiviege; und wie bie fpartanischen Männer ven 
beim Becherklang beſonders glüdlich priefen deſſen eine fchöne 
Gattin daheim harre, fo fingt auch er: 


Kyrnos, füßer ift nichts als ein ebeles Weib zu befiten, 
Zeuge bin ich, fei du's daß ich Die Wahrheit gefagt. 


Wie fchön fticht das ab gegen die frivolen Hinfjamben des 
Hipponar: 


Von eines Weibes Tagen ſind die zween ſchönſten 
Wenn man ſie freit und wenn ſie todt hinausführet. 


Theognis betete zur Liebesgöttin: 


Stille mir, Kypros' Tochter, die Pein und zerſtreue die Sorgen, 
Die aufzehren das Herz, gib mich der Freude zurück; 

Schläfre mir ein den verzehrenden Harm, und bei heiterem Muthe 
Laß nach der Jugend Genuß Thaten des Ernſtes mich thun. 


Phokylides von Milet verfaßte feine kurzen gnomiſchen Dich- 
tungen in Hexametern. Er aber fragte was die adeliche Abkunft 
fromme, wenn fie nicht von Weisheit im Gedanken und von At 
muth im Ausprud ihre Zierde empfange, und wie Solon im 
Mittelitande ven Kern des Staates erfannt, fo pries auch er bie 
Mitte, die mittlere Lebensftellung als das Beſte. Panhafis, der 
in einem epifchen Gedicht die Arbeiten und das Geſchick des Heras 
fle8 bejang, feierte gleichfall® in Herametern den Wein; da 
heißt e8 in feinem Zechliede: 


Wer in der Schlacht Entfcheidung ein Held fohnellfüßig und wacker 
Kämpfe befteht voll Müh' und Gefahr, wo wenige Männer 
Kühn ausharren, dem Sturm troßbietend des fchreitenden Kriegsgotts, 
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Dem gleich hoch ſei jener geehrt der an dem Gelage 

Sich von Herzen erfreut und das übrige Volk anfeuert. 

Denn kein Leben iſt das, ſo dünkt mich, oder das Leben 

Eines Erbärmlichen doch voll Kümmerniß, wenn ſich des Weines 
Altklug einer enthält und mit anderem Trunke den Durſt löſcht. 

Iſt doch der Wein wie das Feuer ein Schatz dem Geſchlechte der Menſchen, 
Edel, der Noth Abwehr, des Geſangs vieltreuer Begleiter; 

Durch ihn wird ja der Freud' ihr heiliges Recht und der Feſtpracht, 
Durch ihn regt ſich der Tanz, durch ihn die geprieſene Liebe! 


Sonſt erſchien das elegiſche Diſtichon den Griechen mit Recht 
ganz die geeignete Form für kleine Sprüche, in denen ſie irgend⸗ 
ein anmuthiges Bild, einen ſinnigen Gedanken ſich entfalten und 
abrunden ließen. Zahlreich wie ihre geſchnittenen Steine ſind 
ihre Epigramme geworden, namentlich in ſpäterer Zeit, und haben 
ebenſo viel anſprechende Ideen in wohlgefälliger Redewendung 
niedergelegt wie jene Zierplaſtik in feinen Linien. Der Witz, der 
ſpitzige Stachel, die Ueberraſchung wird nicht gefordert, das 
Epigramm war wie ſein Name beſagt urſprünglich Inſchrift eines 
Denkmals, eines Weihgeſchenks, welche die geiſtige Bedeutung 
des Gegenſtandes ausſprechen und die Sache in den Gedanken 
erheben ſollte. Simonides von Keos, der auch als Elegiker vor- 
trefflich war und mit der Todtenklage für die bei Marathon Ge— 
fallenen ſelbſt vor Aeſchylos den Preis gewann, galt für den 
beſten Epigrammatiker der Zeit der Perſerkriege, und von ihm 
ſind die berühmten Grabſchriften welche die Hingabe des Mannes 
an den Staat, den Tod fürs Vaterland lehrten und feierten. So 
auf dem Denkmal zu Marathon: 


Hier bei Marathon warfen für Hellas im Kampf die Athener 
Siegreich Mediens goldprangendes Heer in den Staub. 


So auf dem Denkmal des Leonidas und ſeiner Dreihundert 
in den Thermopylen: 


Wanderer, fommft du nad Sparta, verfündige dorten du habeft 
Uns bier liegen gejehen wie das Geſetz e8 befahl. 


Dem Doppelfieg Kimon's zu Land und Wafjer winmete er 
die Verſe, welche Aſien am Ende als Afis perjoniftciren: 


Seit das Gewoge des Meers von Afien fcheidet Europa 
Und zu ſtürmiſchem Krieg Ares die Völker entzweit, 
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Ward kein ſchönerer Sieg der helleniſchen Männer erfunden, 
Den auf dem Land ſie erkämpft, den ſie erfochten zur See. 
Denn ſie vernichteten hier am Geſtad unzählige Meder, 
Hundert Schiffe zugleich bohrten ſie kühn in den Grund 
Sammt den Phönikiern drauf; da jammerte laut, an den beiden 
Händen vom Schwerte gelähmt, Aſis und ächzte vor Schmerz. 


Von ſeinen Elegien iſt uns leider nur weniges in Trümmern 
erhalten; darunter die folgende Stelle, die ben Geiſt dieſer Dich— 
tungsart bei den Griechen Tennzeichnet: 


Treu für immer verbleibt fein Gut uns Sterblichgebornen, 
Drum voll göttlichen Sinne ſprach der Chiotiſche Greis: 
Wie die Blätter im Wald fo find die Gefchlechter der Meuſchen! 
Aber wie wenige nur die es mit Ohren gehört 
Wahrten im Bufen das Wort! Denn Jeglichen gängelt die Hoffnung, 
Männern und Knaben zugleich wurzelt fie tief in der Bruft. 
O leichtfertige Thoren, verblendete, Die da vergeffen 
Wie fo befllgelten Schritts Jugend und Leben entflicht! 
Doch du präg’ e8 dir ein und bis du fcheidend am Ziel ftehft 
Pflege mit treuem Gemüth jeglichen ſchönen Genuß. 


Die Mufik. 


Die noch ungefchievene Einheit der verjchiedenen Kunftmittel 
in ber Verbindung des Wortes mit der Mufif und der Zanz- 
bewegung, dem veranfchaulichenden Geberbenfpiel, dies Urjprüng- 
liche der Naturvölfer, bat in der Chorkyrif und im Drama ber 
Griechen feine Fünftlerifche Durchbildung erhalten. Ihre Muſik 
iſt Gejang geblieben; noch Sofrates erwähnt es als etwas Ab- 
Tonderliches, wenn eine Melodie durch das Spiel der Flöte oder 
Lyra allein vorgetragen ward. Wenn auch die Noten der Stimme 
und der Mufikbegleitung mitunter verſchieden waren, etwa Die 
höhere und niebere Octave angaben, noch fremd blieb doch ben 
Griechen unſere Harmonie, welche nicht blos eine Weife als eine 
Folge von Accorden erklingen läßt, fonvdern auch mehreren Stimmen 
mehrere Melodieen gibt, deren fehnellere und langſamere Bewegung 
burch den Takt einigt, und eintretende Diffonanzen zum Wohl- 
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fang wieder befriedigend auflöft. Doch ift nur dadurch eine In- 
ftrumentalmufif als jelbjtändige Kunft möglich, doch wird uns 
nur fo die noch wort- und bildlofe Tiefe des Gemüths, das noch 
geftaltlofe Ringen der allgemeinen Weltfräfte und in ihrem Kampf 
miteinander wie in ihrem einträchtigen Zuſammenwirken die Schön- 
beit des Werdens offenbar. Der plaftiiche, auf Anfchauung ge- 
richtete Sinn der Hellenen gab auch ihrer Mufif ein plaftifches 
Gepräge; fie folgte den Worten um deren Gehalt im Tonbild 
abzufpiegeln, um durch den Wechjel hoher und tiefer Töne die 
aufjtrebende over abjinfende Bewegung des Rhythmus noch Flarer 
hervorzuheben; fie ſprach Silbe für Silbe deutlich aus, ohne fie 
für fich geltend zu machen, ohne zu verweilen, zu wieberholen, 
zurüdzufehren und fich ins einzelne zu vertiefen; die fchönen Bil— 
der der Poeſie follten nicht in einen eigenmächtig dahinwallenden 
Strom der Töne verjenft, ſondern nur von ihm getragen und 
ausdrudsvoll begleitet werden. Wol hat der äfthetifche Geift der 
Griechen auch die Muſik als freie Kunſt um des Genuffes der 
Schönheit willen geübt und geliebt, aber ungelöft vom Worte des 
Dichters. Sie follte die beftimmte Form entfchiedener Gemüths— 
bewegungen, ber einfache Ausdrud von Seelenftimmungen und 
Geiftesrichtungen fein, die felber bereits nicht mehr in ahnungs- 
voller Dämmerung lagen, fondern im Lichte des jelbftbewußten 
thätigen Lebens hervortraten. Wir fagen darum mit Ambros; 
„Die Muſik öffnete dem Griechen fein grenzenlofes vomantifches 
Wunderreih, aus dem räthfelhafte Schauer oder Entzückungen 
weben, fie rüdte ihm vielmehr die Pindarifche Ode, die Sopho- 
Hleifche Scene erft vecht in die volle Beleuchtung des hellenifchen 
Tages. Die griechifhe Mufif war für die Dichtkunft was die 
Polychromie für den Tempel, für die Statue war. Wie dieſe in 
befcheidener Unterordnung die Bauglieder mit leichter Nachhülfe 
beleben, wie fie an der Statue nicht den Schein der Wirklichkeit 
fügen, fondern ihn nur von fern andeuten follte, jo follte vie 
Mufif nicht das Wort des Dichters verfchlingen oder eigenjüchtig 
fi) vordrängen, ſondern daffelbe erſt recht hell und Far ertönen 
machen. Aus dem unbegrenzten Wunderreiche der Zöne mögen 
auf uns von allen Seiten Geftalten und Gefichte eindringen, bie 
Melodie des Griechen mußte fih einfach und finnig befchränft 
binziehen, wie das Mäandenband an den Architraven feiner ©e- 
bäude.” Auch Weftphal ftimmt mit ung überein: „Die Worte 
des geſungenen Liedes, der poetische Inhalt hat in ver claffifchen 
Garriere. II. 2. Aufl. 


130 Hellas, 


‚Zeit ver Hellenen eine über die Melodie und bie Harmonie weit 
hinausgehende Bedeutung. Die Muſik ift, um mit Ariftoteles zu 
reden, nur eine füße Würze der poetifchen Darftellung. Sie Hatte 
freilich die Aufgabe in dem Gemithe des Zuhörers und Zuſchauers 
die Stimmung zu erregen welche für das volle Verftändniß der vor⸗ 
getragenen Poefien erforderlich war, aber die Poefie felber war 
der eigentliche Schwerpunkt auf die e8 bei der gefammten künſt⸗ 
leriſchen Aufführung ankam.” Im Gefang und Tanz gibt es 
Wendepunkte dev Bewegung, deren Rhythmus und Melodie hier 
ein Ziel findet und doch zugleich im Tonfall und Schritt auf das 
Kommende hinweiſt, das wie ein zweiter Theil aus dem erſten 
folgt und einen Endpunkt der völligen Beruhigung erreicht. 
Daraus entwideln ſich zwei Glieder einer Periode, und die Eu— 
rhythmie, die Wohlordnung, befteht darin daß fie einander nach 
Größe und Tongewicht entfprechen, aber innerhalb des Grumd- 
maßes im Einzelnen Freiheit herrſcht, indem eine Länge durch zwei 
Kürzen, zwei Kürzen durch eine Länge vertreten werben, ber 
Rhythmus fteigend oder fallend fein kann. So find die beiden 
Seiten des menfchlichen Körpers ſhmmetriſch, aber der rechte Arm, 
der vechte Fuß der Statue haben eine andere Haltung und 
Stelfung als ver linke, und Bein und Hand, verſchieden wie fie 
find, tragen doch das beſtimmte Gepräge einer und derſelben 
Perfönlichkeit. 

Die Muſik als Erziehungsmittel war in untrennbarer Ver— 
bindung mit Gottesdienſt und Poeſie; Verſe refigidfen und fitt- 
lichen Inhalts wurden in einfach edeln Weifen gefungen und da 
durch der Empfindung eingeprägt, dadurch bie Bewegung des 
Gemüths an einen ruhigen fFräftigen Gang gewöhnt. Im der 
Mufit war die Macht des Mafes verwirklicht, und wie ber fie 
begleitende Tanz ein Abbild war vom Reigen der Geftirne, fo 
ſollte fie alles in der Natur einigen und harmonifch ordnen, fo 
redete Pothagoras von der Harmonie ber Sphären im Um— 
ſchwunge der Himmelsförper. Der Wohlorpnung in der Natur 
follte der Staat entjprechen, und Hierzu wieder die Kunſt der 
Töne führen. Nichts dringt fo tief in die Seele, lehrt Platon, 
und haftet dort jo feit wie Rhythmus und Harmonie, darum 
macht gute Mufit den Hörer edel und gut, ſchlechte verdirbt 
ihn. Erhabene, zur Tapferkeit anregende Muſik paßt für Männer, 
fittige, faufte für Frauen. Darum follen Lieder und Rhyth— 
men feftftehen gleich den Gejegen des Staats. Wer nur Gymna- 
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den Sangweifen Griechenlands und Nleinafiens gegeben waren, 
und vereinigte das Zerftreute und Ungeorbnete zu einem fchönen 
harmonifhen Ganzen.” So finden wir denn auch hier die von 
ung angenommene Stellung der Griechen in ber Gejchichte des 
menfchlichen Geiftes wieder: fie fügen dem volfsthümfich Eigen- 
artigen das in den ältern Culturftaaten Gewonnene empfänglichen 
Sinnes hinzu, und bewähren ihr äfthetifches Genie in der Fünft- 
ferifch vollendeten Durchbildung des Einzelnen wie in ber ord— 
nenden Geftaltung eines wohlgefälligen Ganzen. 

Die alten Sänger hatten fich einer vierfaitigen Kithar be- 
dient, deren obere Saite die Quart zur untern gab; die drei 
$ntervallen zwifchen beiven waren zweimal ein ganzer, einmal ein 
halber Ton. Terpander erweiterte dies Tetrachord im Anfchluß 
an die lydiſche Peltis zum Heptachord, zur fiebenfaitigen Lyra, 
indem er drei neue Saiten in der Art anfügte daß nun bie 
oberfte neue mit der oberften des alten Zetrachords eine Quinte, 
mit der unterften deſſelben die höhere Octave bildete. ‘Die fo 
entjtebenbe einfache und barmoniegemäße Zonreibe fand die häu- 
figfte Anwendung und hieß das biatonifche Tongeſchlecht. Das 
chromatifche, dem man einen zwar gefälligen, aber weichlichen 
und fchlaffen Charakter zufchrieb, verband im Tetrachord ein 
Intervall von anderthalb mit zwei halben Tönen; das enharmo- 
nische fügte zu einem Intervall von zwei ganzen Tönen zwei Fleine 
von DBierteltönen. Dieſe waren ſchwer zu treffen und zu unter- 
jcheiden, und feßten bei dem Spieler wie bei dem Hörer große 
seinheit voraus, Die Alten rühmen vie Lebhaftigfeit des enhar- 
monifchen Zongefchlechts; es ward erjt nach Zerpander von Olym- 
pos erfunden. 

Innerhalb dieſer Longefchlechter nun finden wir wiederum 
mehrere Zonarten, die einmal dadurch entftehen daß ver Grund— 
ton felbjt erhöht wird, dann dadurch daß die Stellung des hal- 
ben Intervalls wechjelt. Die Stimmung in ver borifchen Tonart 
iſt Y/,, 1,1, in der phrygifchen 1, Ya, 1, in der Inpifchen 1, 1, Ya; 
der Grundton iu der dorifchen war am tiefiten, in der lydiſchen 
am böchften. Zwifchen die genannten brei Zonarten traten dann 
noch die ionifche und äolifche, und um dieſe fünf wurden wieder 
ie eine höhere und tiefere gelegt. Aber nicht bios die höhere 
Zonart, oder die wechlelnde Stellung des halben Intervalls, fon- 
dern der in den urfprünglichen Volksliedern enthaltene Gang der 
Rhythmen und Melodien bedingte das was die Griechen als den 
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Charakter der Zonarten hervorheben. Die dorifche Tonart bildete 
lange Versreihen von Dactylen und Spondäen mit einem männ- 
lichen Ausgang. Die phrygiſche und Inpifche bildete Furze Vers- 
hen, in welchen dort aufregende Choriamben mit den Hebungen 
zufammenftießen, bier weiblich weiche Schlußformen mehr aus- 
Hangen als das Ganze kräftig zufammenfaßten. Es waren ferner 
die einfachen ftrengen Weifen, in denen ihre Grundform feftgefeßt 
war, und die darum auch Geſetze (vopoı) hießen. Die dorifche 
Tonart war ernjt und männlich, d. b. die von Anfang an in ihr 
ausgeführten Melodien trugen dies Gepräge, und wer jene wählte 
der bejtimmte bamit auch die Haltung feiner Compofition. Die 
Phrygier feierten den Dienft ihrer Göttermutter durch raufchende 
und leidenjchaftliche Weifen; die hohen Töne der Inpifchen Art 
lagen ber weiblichen Stimme am nächiten. Ich erinnere an eine 
Stelle in meiner Aeſthetik. Es wird erzählt Pythagoras habe 
einst einen jungen Mann von Eiferfucht, Mufif und Wein fo 
erhigt gefunden, daß verfelbe im Begriff geftanden Feuer an bie 
Wohnung feiner Geliebten zu legen; da habe der Philofoph ihn 
dadurch zur Befonnenheit zurücgebracht daß er eine Flötemfpielerin 
die phrygiſche Weife mit der dorifchen vertaufchen ließ. Schwer- 
lich hätte es einen großen Effect gemacht, wenn bier viefelbe 
Melodie aus d ftatt aus e geblafen worden wäre; aber ein bori- 
jches Lied hatte ein langſameres Tempo, einen ruhigern Rhythmus, 
eine fich nicht fo fprungweis bewegende Melodie wie ein phrh- 
gifches, und der männlich ernite Inhalt deſſelben trat mit ver 
Tonweiſe vor die Seele; auf dieſen Umftänden beruht die 
Wirkung. 

Es war alfo die Fünftlerifche That Terpander's und feiner 
Zeit die Volfsmelodien aufzuzeichnen, in ihrem beftimmten Cha- 
rafter zu erfennen, und die auswärtigen mit ben althellenifchen 
in ein fejtes Verhältniß zu fegen, dieſe durch jene zu bereichern. 
Terpander verſah homerifche Herameter mit Zonzeichen, er bich- 
tete und componirte Hymnen; ein erhaltenes Bruchſtück, das in 
lauter langen Silben einen erbabenen Gedanken gewichtig aus- 
prägt, läßt auch eine ernjte getragene Begleitung vermuthen, bie 
Durchführung einer mufifalifchen Idee in einem feften Gang, 
choralartig: 


Zeus Welturguell, Zeus Weltobmann, 
Zeus, Dir fend’ ich Dies mein Xeblied! 
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Fir den Begründer des Anmuthigen in der griechifchen T 
tunſt erklärt Plutarch den jüngern Olympos, einen Phrygier, | 
helleniſche Bildung gewonnen und dann durch die ee 
ſchwärmeriſch rauſchenden Weife feiner Heimat auf bie Poefie und 
Mufit Griechenlands großen Einfluß geübt. Zum lebendigen Aus | 
druck der lage wie des Jubels erwarb er der Flöte Bürgerrecht, | 
während die Mythe des Altertfums dem Midas Efelsohren ger | 
geben, weil er fich für diefelbe entjchieden hatte, Die älter 
Verfe beftanden aus Gliedern deren Arfis und Theſis gleich 
waren wie beim Spondäus und Daftylus des Herameters, oder 
deren Arfis die doppelte Fänge der Thefis hat wie in Jambus 
und Trochäus; feit Olympos finden wir auch bie hemiolifchen _ 
Rhythmen (u oder Luuu, vun), deren Arfis zwei, deren 
Theſis drei Zeiten entfpricht; die Arfis verlangt bier erhöhte 
Kraft, und deren Aufwand bringt Feuer und Schwung in bie 
Bewegung der Worte; jo bilden fich Lebendige Tanzrhythmen, 
wie deren denn Thaletas von Kreta fogleich einführt, der in fei- 
nem Vaterlande neben der altporifchen Weife des Apollocuftus 
die korybantiſche des dortigen Zeusdienftes vorfand, und darum 
mit feinen Päanen, Gebet und Dank an Götter richtend, ver— 
ftörte Gemüther beruhigen, mit feinen Tanzmelodien Reigen und 
Waffenſpiel der fpartanifchen Jugend in munterer Luft begleiten 
und vegeln konnte. — Saladas, der Sieger des Flötenfpiels in 
den pythiſchen Wettkämpfen 590, 582, 518 v. Chr. verband in 
drei Sägen einer Compofition die doriſche, phrygiiche, lydiſche 
Weife, ähnlich wie wenn bei ung mit Dur und Moll und mit 
dem Takte gewechjelt wird, 

Erſt feit dem Ende des peloponnefifchen Krieges erhielt die 
Mufik eine veichere Entfaltung, eine ſelbſtändigere Stellung. Statt 
der fiebenfaitigen Kithare nahm man die eiff-, dann die fechzehn- 
faitige, und das Chorlied ward beeinträchtigt durch den Einzelge- 
fang der Virtuofen, bei dem wie in unfern Arien die Melodie 
die Hauptfache war und der Text feinen Kunſtwerth einbüßte, 
Der Dichter mußte dem Sänger Gelegenheit geben feine Bravo 
zu zeigen, und war jener zugleich Erfinder der Melodie, jo war 
fie das Erfte, und die Worte mußten fich den Tönen fügen. 
Nach einer feinen Bemerkung von Chrift kann man in den jünger 
Tragödien diefe poetifch viel fehwächere Lyrik danach erkennen 
und würdigen. Aber zugleich verlor dadurch die alte Mufit ihr 
eigentliches Lebenselement, und es iſt bezeichnend daß bie bemähr- 
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teften Kunſtkenner, Ariftopbanes und Ariftorenos, die Mufif ver 
Ipätern Dithyrambifer nicht mehr claffifch nennen und fie der pin= 
barifchen und äfchhleifchen weit nachſetzen. 

Wie die Plaftif eine Einzelgeftalt in edler Klarbeit ausführt, 
fo gab auch die griechifche Muſik das Tonbild einer beftimmten 
Empfindung; die Melodie als folche blieb Alleinherrfcherin, und 
führte in ihrem rhythmiſch geregelten maßvollen Gange, die Be— 
wegungen des Gemüths durch Erregung und harmonifch berubi- 
genden Abfchluß zur Schönheit. Der Inhalt, die Grundſtimmung 
ver Seele, bevingte das Versmaß; mit feinem Rhythmus hing 
die Wahl der Zonart und die in ihr übliche Weile zufammen; 
bie Fünftlerifche Individualität bewegte fich innerhalb allgemeiner 
Formen, fie eigentbümlich erfüllend und dadurch fortbildend, mit 
neuen Versmaßen und Strophen auch neue Melodien erfindenp. 
Die Urmelodien, welche gleich den großen mythiſchen Geftalten 
durch die Sahrhunderte dauerten und fortwuchlen, find gewiß 
nicht für die Mienfchheit verloren gegangen, fondern in ber chrift- 
lichen Kirchenmufif gerettet und damit wieder die Grundlage für 
die neuere Tonkunſt geworden. 


Die melifche Poeſie. 


Griechenland war reich an Volksliedern, wie fie der Hirt 
bei der Heerde, der Schiffer beim Rudern, die Mutter bei ber 
Wiege, das Kind beim Spiele fung. Nur einzelne Klänge find 
uns davon erhalten. Im ihrer Kunſtlyrik fteht der einfache Ge- 
fühlserguß, die melodifche Entfaltung der Seelenftimmung, der 
Ausprud des individuellen Gemüths im Liede weit zurüd hinter 
der Freude an Bild und Betrachtung, wenn bald die mpthijchen 
Geftalten ver Vorwelt eingeführt, bald die Bewegungen des Her- 
zens mit allgemein wahren Gedanken, mit finnfchweren Sprüchen 
berubigend abgejchloffen werden. Solche epifche und gnomiſche 
Zuthaten machen die Stärke und den Glanz der griechifchen Lyrik 
aus; es fpiegelt fich darin das mehr in der Anfchauung der 
Außenwelt als in der Tiefe der Innerlichfeit lebende Gemüth. 
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Wie ein Gefühl in ver Seele fich erhebt, anwächſt, mit ihr 
ringt und endlich mit ihr fich verföhnt, fo folgt auf Anfpannung 
und Erregung auch wieder ein Nachlaffen und Ausgleichen; bie 
Muſik bildet eine Melodie, ein in fich gejchloffenes Ganzes, wenn 
fie diefen Stimmungsverlauf im Rhythmus und Wechfel der Töne 
barftellt; folche Tiegt dann als das Allgemeine oder Gemeinfame 
ber mannichfaltigen Ausführung zu Grunde, welche die Poeſie dem 
Gedanfen geben Tann, aber jede neue Wendung muß fich dann 
dem ursprünglichen Maße anfchliegen und bafjelbe wiederholen, 
und fo führt dies zur ftrophifchen Gliederung der Gedichte, zum 
Melos oder dem Liebe. Es erwächſt aus dem volksthümlichen 
Chorgefang, doch nur das fünftlerifche Bewußtfein des Dichters 
vermag e8 zu geitalten, und bamit tritt die Perſönlichkeit def: 
ſelben hervor und wird zum lebendigen Mittelpunft. Aber ver 
Dichter kann die Stimme des Ganzen bleiben, und was er vor—⸗ 
trägt kann die Sache aller fein, und dann wird auch fein Lieb 
zum Chorgefang werden; oder er fann feine eigenen Gefühle und 
Erlebniffe als folche varjtellen und fie für fich allein ausfprechen; 
auf dem Gipfel endlich wird eine große Individualität in dem 
Ausdrude ihrer Kigenthümlichfeit zugleich der Reprüfentant bes 
Bolfs fein und den Chor zum Organ ihrer vollaustönenden Ge- 
fühle machen können. Dies lebte gefhah durch Pindar, ihm aber 
geht die dorifche und äoliſche Schule voraus. Dort im Dorer- 
thum bilden die öffentlichen Angelegenheiten den Inhalt, der Dich- 
ter ftellt ihn Fünftlerifch dar und läßt ihm durch den Chor aus— 
Iprechen, und wie es ungehörig wäre ihm in den Mund zu 
legen was nicht von vielen mitgevacht und mitempfunden wird, 
jo dient nun die einherfchreitende Tanzbewegung des Chors in 
ihrer Entwickelung wie in ihrer Nüdfehr zum Ausgangspunft zu« 
gleih zur Beranfchaulihung des Verſes und der Melodie, die 
Dadurch eine größere Ausdehnung gewinnen können, weil zu ibrer 
Anffaffung das Ohr vom Auge unterftügt wird, und die Gliede— 
rung vom Sat und Gegenfag führt zur Strophe und Gegen- 
jtrophe, deren Bewegung dann in einer Epode, die ſtehend vor- 
getragen wird, die ausgleichende VBermittelung findet. Dagegen 
reiht die individuelle Lyrik der Aeolier Kleinere Strophen verfelben 
Art aneinander, und der Dichter fingt was feine Seele bewegt, 
die Leidenfchaft feiner politifchen Parteigefinnung wie die geheim- 
ften Regungen feines liebenden Herzens. Er tritt damit unferer 
Weife näher, und die felbftändige Freiheit des Individuums feiert 


Die melifhe Poefie. 137 


m ihm ähnlich wie in Solon- oder Sokrates einen menfchheit- 
lihen Sieg. 

Wort, Melodie und Zanzbewegung des Chores alfo bilden 
in dem borifchen Lied ein untrennbares Ganzes, In Sparta 
fangen brei Chöre von Greifen, Männern und Sünglingen bie 
Berfe: 


Wir waren ehmals Frafterfüllte Jünglinge; — 
Wir find es jest, haft du Luſt, erprob es nur; — 
Wir aber werden einftens noch gewaltiger fein. 


Jede Stadt des Peloponnes hatte ihren choreinübenden Dichter. 
Alkman, ein Lydier, der in Sparta eine neue Heimat fand in 
der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts, bildete das Volksthüm— 
liche fünftlerifh aus. Götter und Menfchen wurden in feinen 
Hymnen gefeiert, die er auch häufig von Jungfrauenchören vor- 
tragen Tieß. Auf einem Papyrus in Aegypten hat man Verſe ge- 
funden in welchen er die Strafe der Götter gegen Frevel und 
das Glück des frommen Sinnes befingt, und dann die Iungf:auen 
preiit, die das Gedicht mit Gefang und Tanz ausführten, unter 
ihnen feine Nichte; fie find nicht jo reich an Prachtgewändern und 
Schmuck wie die Lydierinnen, 


Doch befiegt ihr zarter Fuß 
Benetifcher Roſſe Schnelffraft; 
Und es blüht wie lautres Gold 
Das lodige Haar der Jungfrau, 
Die den Reigen lieblidh führt; 
Wie Silber erglänzt ihr Antlig! 


Ausdrucksvolle Rhythmen in leicht überfichtlichen Werfen fügte 
er zu Strophen zufammen, und verebelte die doriſche Munb- 
art durch die ftilnolle Sprache der epifchen Poeſie. Er darf 
für den treueften Wortführer ver fpartanifhen Bürgerlichkeit 
gelten, und er bat fie bis auf vie Fleinen Züge des materiellen 
Genuffes mit anfprechender Kunft von der gefälfigften Seite 
gefaht, fagt G. Bernhardy. — Stefihoros, um 600 v. Chr., 
wandelte in Sicilien auf neuern und höhern Bahnen; urfprüng- 
ich Zifias geheißen erhielt er den Beinamen des Chorftellers; 
er erweiterte die Strophen und ſchob die Epoden ein. Er trug, 
nah Duinctilian’s Wort, die Laft des epifchen Gedichtes mit 
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der Lyra: don einem  befondern Anlaß der Gegenwart aus 
blickte ev im die Vergangenheit und zog die Mythen heran um 
durch fie feine Stimmung zu veranfchaufichen oder zu verherr- 
lichen, indem er nicht ſowol ruhig erzählte als mit ſchwung⸗ 
vollem Preis bei denjenigen Zügen und Vorftelfungen verweilte 
die feinem Zwede dienten, und danach auch die Sagen änderte, 
In ähnlicher Weife bildeten Erzählungen von Liebenden die Grund- 
lage feiner erotifchen Gedichte, die dann ven Empfindungsgehalt 
der Situationen darlegten. — Arion von Lesbos brachte um die— 
ſelbe Zeit zu Korinth das dionyſiſche Feſtlied, den Dithhrambos, 
mit feinem Wechjel an Klage und Yubel und feiner trumfenen 
Begeifterung zum Fünftlerifchen Ausbildung; chflifche, um ben 
Altar im Rundtanz fich fchlingende Chöre trugen e8 vor. Wie 
Jonas in einem Pfalm dem Herrn gedankt, der ihm geholfen 
ala er ſchon verfchlungen war vom Abgrunde der Meerestiefe, 
die Brandung aber wie ein Ungeheuer ihn ans Land gefpien, 
und wie daraus die Wunderſage von feinem Aufenthalt im dem 
Bauche des Seethieres und feiner Wiederlehr geworden, fo hatte 
auch Arion, aus drohender Lebensgefahr auf dem Meere im Ges 
leit ber mufenfrenndlichen Delphine gerettet, biefen und bem 
Pofeivon ein Danklied gefungen, woraus dann die Erzählung 
entjtanden ift daß ein Delphin ihn auf dem Rüden durch bie 
Flut getragen, Mit lebendigem Gefühl befeelten diefe Lyriker die 
Natur; dichterifch bildlicher Ausdruck dann wörtlich genommen 
ward wieder zum Mythus, in welchem bie Natur jelbjt dem 
Sänger ihren Dank zu zollen fehien, wie wenn die Kraniche ben 
Mord des Ibhkus zu rächen berufen werben. Wie leicht hätte 
ſich eine ähnliche Sage aus den Verſen Alkman's bilden können, 
die er, der Greis, an die Volfsmeinung anknüpft daß dev Kerylos, 
das Eisvogelmännchen, wenn er alt geworben, von dem Weibchen 
auf die Flügel genommen werde: 


Nimmer hinfort, ihr ſüßen und feierlich fingenden Iungfeaun, 
Tragen die Glieder mich no; ad) laßt mich ein Kerylos werden, 
Mit Cisvögeln über den Saum ber Fluten zu fliegen 

Muthig vertrauenden Sinns, meerpurpurner Vogel des Frühlings! 


Der Sprung vom Teufadifchen Feljen war ein poetifches 
Symbol einer fühnenden Befreiung von der Gewalt ber Leiven- 
ſchaft; danach follte Sappho wirklich von dort ſich ins Meer ger 
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ftürzt haben. Die Miythengebärerin Hellas umwob eben bis ans 
Ende das Leben großer Männer mit den finnigen Ranfen von 
Erzählungen, in welchen fie die Bedeutung und den Geift der- 
jelben abfpiegelte. 

Erbmannspörffer hat jüngſt in einem fchönen Vortrag das 
Zeitalter der Novelle in Hellas beleuchtet, indem er die von 
Delphi geleitete Colonifation, welche die Hellenen mit Kleinaſien 
und Aegypten befannt machte und den rvealiftifchen Sinn für die 
Beobachtung der Natur wie der Menfchen, das Herbortreten ber 
Subjectivität begünftigte, mit den Kreuzzügen vergleicht, die das 
Abendland nach dem Morgenland führten und zu. geiftlichem Zweck 
begonnen doch ganz weltliche Folgen hatten, an die Stelle der 
kirchlichen Bildung die ritterliche, die ftäbtifche fetten. Beidemal 
findet fich die Erzählerluft an finnreichen Gefchichten und Schwän— 
fen; orientalifche Ueberlieferungen werden aufgenommen und um- 
gebilvet, Kröfus im Alterthbum und Saladdin im Mittelalter werben 
von Sagen umranft, die Troubadours, dann die alten italienifchen 
Künftler werden zu Novellenfiguren ähnlich wie Aefop, wie Solon 
durch feine Unterhaltung mit dem Lydierkönig über das Glüd, das 
er Niemanden vor feinem Ende zufprechen will, wie die gricchi- 
chen Lyriker. Der Menfch hat jegt feine erfte Freude an pfycho- 
logiſch intereffanten Neuigkeiten, an geiftreichen Worten und Ant- 
worten, und wie Boccaccio im ‘Decameron den jechsten Tag einer 
Sammlung folder widmete, fo wurden fie auch in Griechenland 
berumerzählt, und anefootenartig hefteten fie fich gern an gefchicht- 
liche Berfonen und Ereigniſſe. Die fpäter aufgezeichneten mile- 
fifcehen Erzählungen kamen bereitS in Gang, und dieſe halb be- 
wußte, balb unbewußte poetifche Geftaltung der Wirklichkeit trat in 
der Phantafie des Volkes neben den Mythus, neben die Götter- 
und Heldenfage. Es iſt wie wenn jene Doppelhermen des Home- 
208 und Archilochos dieſes Aneinandergrenzen zweier Weltalter be- 
zeichnen wollten, des objectiven, epifchen, wo der Einzelne von der 
Gefammtheit getragen war und aus ihrem Glauben heraus Dichtete, 
und bes fubjectiven, lyriſchen, wo das perfönliche Denken und 
Wollen erwacht, und religiöfer Weberlieferung fich die Luft an ver 
Weltwirflichfeit und an der Uebung eigener Geiftesfraft gefellt. 

Die fubjective Lyrik kam vom Ausgang des 7. bis zur Mitte 
des 6. Sahrhunderts in Neolien zur Blüte durch die Odenpoeſie 
auf Lesbos. Neben den politifchen Parteifämpfen fand das gefell- 
fchaftliche Leben, fanden die geheimften Regungen des Herzens in 


140 Hellas. 


Luft und Leid einen melodifchen Ausprud, der durch die Wärme 
der Empfindung wie burch die naive Friſche der Sprache uns 
vornehmlich anheimelt. Horaz fagt in einer Ode an die Lyra: 


Lesbos Bürger hat Dich zuerſt gerühret, 

Der vom Krieg zornmuthig, im Waffenklirren, 

Oder wenn fein ſchwankendes Schiff am feuchten 
Ufer er feftband, 


Bakchos dann bejang, und die Mufen, Venus 

Sammt dem Knaben der fich ihr immer anjchmiegt, 

Sammt dem Lykos, lieblich im Neiz der ſchwarzen 
Augen und Locken. 


Alkäos war ein Parteihaupt des Adels im Kampf mit dem 
Bürgerthum, voll Kraft und Feuer, wenn auch ohne Größe und 
Tiefe Wenn er das im Sturm vom braufenden Meer auf» und 
abgefchleuderte Staatsfchiff begrüßte, vann bot fich feiner bewegten 
Künftlerfeele das Versmaß dar, Das er für fich fchuf und herrlich 
vollendete, indem das iambifche Aufftreben und daktyliſche Ab⸗ 
finfen fih einmal wiederholt, worauf dann das Anftreben fich 
verdoppelt um endlich in einem daktyliſch rafchern trochäifch Lange 
famern Abſchwung auszuftrömen. 


Ganz unerflärbar ift mir der Winde Stand; 
Bald dorther wälzt auffochend die Woge fich, 
Bald daher; aber wir inmitten 
Treiben dahin auf dem ſchwarzen Seeſchiff. 
Wir kämpfen mühfam mit dem gewalt’gen Sturm, 
Schon dringt das Waffer bis zu des Maftes Fuß, 
Das Segel ift zerriffen, flatternd 
Hangen die Feten an ihm hernieder; 
Die Anker lafjen nad! 


Gegen Myrfilos mochte er Schwert und Xeier mit einigem 
Rechte führen, aber auch den edeln Pittakos griff er an, als den 
das Volk an die Spite des Staates geftellt. Geld ift der Mann, 
meint Alkäos, und fpottet darüber daß Pittalos im Finftern zu 
Abend eſſe, nennt ihn Schmuzfint, Dickwanſt, Plattfuß, während 
biefer wie Solon Frieden ftiftete, in einer guten Verfaſſung die 
Forderungen der Parteien ausglih und die Gewalt nieberlegte 
als die Stadt feines Schugherrn mehr bedurfte. Wenn Pittafos 
fagte daß es fehwer fei ein edler Mann zu bleiben, ihm ift es 
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gelungen. Jenen Schmähungen ftellte er den Grundſatz entgegen 
dag man nicht blos über die Freunde, fondern auch über die 
Feinde gut reden fol. Er wollte Verföhnung und gejtattete 
daher auch dem Alfäos die Rückkehr. Er war fo unermüdlich 
thätig, daß die Sklavinnen von Lesbos beim KRornmahlen fich mit 
dem Liedchen ermunterten: „Mahle, Mühle, mahle, denn auch 
Pittafos mahlt, der Fürft des großen Mytilene!“ 

Alkäos ift unerſchöpflich an Motiven um zum Trinken einzu- 
laden; die auffprießende Blume bes Lenzes, die Hite, die Kälte 
des Winters bietet triftigen Grund um zum Becher zu greifen, 
auch ſchon am Tag, noch eh der bald verfließende Abend kommt. 
Der Sieg foll mit einem Rauſche gefeiert werden, im Unglüd 
find die Neben Sorgenbrecher; der Wein ift des Menſchen 
Spiegel, im Wein ift Wahrheit. — Die große Zeit- und Landes: 
genoffin grüßte er mit dem Verſe: 


Süflächelnd reine veilchengelodte Sappho, 
Gern fagt’ ich etwas, aber die Scham verwehrt mir’s. 


Sie antwortete in feinem Versmaß: 


Wenn deine Sehnfucht Edles und Schönes will, 
Und nicht ein übles Wort auf der Zunge brennt, 
So fommt die Scham dir nicht ins Auge, 

Sondern du redeft das Rechte grabaus. 


Sappho, die fehöne, wie Platon fie nennt, wird mit Recht 
als die größte Dichterin des Alterthums gefeiert. Während in 
ven DBlütentagen Athens ein Perikles diejenige Frau für die beite 
erflärte von der unter ven Männern im Guten oder Schlimmen 
am wenigiten die Rede fei, war die Stellung der Frauen in 
Lesbos freier, ihre Bildung reicher, und Sappho warb ber 
Mittelpunft eines Kreifes von Yungfrauen, welche die Liebe zum 
Schönen in der Pilege der Muſik und Dichtung um fie ver- 
einigte. Sie felber fingt: 


Sch liebe der Pracht beitern Genuß, und mit dem Glanz vermähle 
Des Lebensgefühls fonnige Luſt immer in mir das Schöne. 


Wer gut ift erjcheint ihr auch fchön: von der ungebilveten 
Reichen fagte fie dagegen: „Du wirft lichtlos im Hades wandeln 
und ohne Erinnerung im ©rabe liegen, weil du an den Roſen 
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Pieriens keinen Theil haſt.“ Sappho's Poeſie war zunächſt dem 
Familienleben gewidmet, und die erhaltenen Bruchſtücke ihrer 
Braut- und Hochzeitsgeſänge find voll inniger Empfindung, voll 
Zartheit und Kraft des Ausdrucks. Alle ihre Lieder athmen ein 
entzückendes Naturgefühl. Wie reizenb vergleicht fie die unbe: 
rührte Schönheit der Braut mit einem Apfel im Wipfel des Bau- 
mes, indem der Ausprud des Gedankens fich vor unferm Auge 
geftaltet und fteigert: 


So wie der Honigapfel am obern Zweige fich röthet, 
Hoch am oberften Zweig: ihn vergaßen die Pflüder der Aepfel; 
Nein, fie vergaßen ihn nicht, fie fonnten ihn nur nicht erreichen. 


Oder wenn fie ein Mädchen der Hyacinthe vergleicht, welche 
ber Fuß des Hirten im Gebirge zertreten hat, daß die purpurne 
Blüte am Boden liegt, wer erfennt darin nicht einen Vorklang 
deſſen was Goethe in den Liedern vom PVeilchen und Heiveröglein 
gefungen? Der Abenpftern, fagt Sappho, führt alles wieder heim 
was die leuchtende Morgenröthe zerjtreut hat; 


Kühlung fäufelt rings in des Duittenbaumes 
Zweigen, fanft von bebenden Blättern fließet 
Schlummer bernieder. 


Die Dichterin felbft fühlte der Liebe Leid und Luft, und 
fprah das Sehnen und Berlangen wie die Erfahrungen ihres 
Herzens in wohllautenden Gefängen aus, bei den Muſen Heilung 
juchend. Sie feufzet: 


Der Mond ift binabgefunfen, 

Das Siebengeftirn, und Mitter- 
Nacht iſt's, e8 vergeht die Stunde, 
Sch aber ich lieg’ alleine! 


Sie kann nicht mehr das Geweb' am Stuhl ſchlagen, die 
glieverlöfende Liebe bewegt fie, biefe jüßbittere unbezwingliche 
Schlange. Eros erjehüttert ihr Gemüth, wie der Sturm von 
dem Berge in die Eichen fällt. Betend wendet fie fich zur 
Aphrodite, ihr befümmertes Herz auszufchätten,; Wunſch und Er- 
wartung, daß der ſpröde Geliebte zum ungeftiim Liebenden werbe, 
kleidet fie zartfühlend und anmuthig in die Antwort der Göttin. 
Ich kann die Ode in Geibel’8 Nachbildung mittheilen: 
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Die du thronft auf Blumen, o fhaumgeborne 

Tochter Zeus’, Kiftfinnende, hör' mich rufen: 

Nicht in Schmach und bitterer Qual, o Göttin, 
Laß mich erliegen! 


Sondern huldvoll neige dich mir, wenn jemals 
Du mein Flehn willfährigen Ohrs vernommen, 
Wenn du je zur Hülfe bereit des Vaters 

Halle verlaſſen. 


Raſchen Flugs auf goldenem Wagen trug dich 

Durch die Luft dein Taubengeſpann, und abwärts 

Floß von ihm der Fittiche Schatten dunkelnd 
Ueber den Erdgrund. 


So dem Blitz gleich ſtiegſt du herab und fragteſt, 

Sel'ge, mit unſterblichem Antlitz lächelnd: 

„Welch ein Gram verzehrt dir das Herz, warum doch 
Riefſt du mich, Sappho? 


Was befflemmt mit fehnlicher Pein jo ſtürmiſch 

Dir die Bruft, wen fol ich ins Netz Dir fehmeicheln, 

Welchem Liebling ſchmelzen den Sinn, wer wagt e8 
Deiner zu fpotten? 


Flieht er, wohl fo foll er dich bald verfolgen, 

Wehrt er ftolz Die Gabe, fo ſoll er geben; 

Liebt er uicht, bald foll er für Dich entbrennen, 
Selbft ein Verſchmähter!“ 


Komm denn, fomm auch heute, den Gram zu löſen! 

Was fo heiß mein Bufen erfehnt, o laß es 

Mich empfahn, Holdfelige, fei du felbft mir 
Bundesgenoffin! 


Frembartiger für uns ift die fchwärmerifche Leivenfchaft für 
andere Frauen, indem uns bier eine ähnliche Vermifchung ber 
Gefchlechtsliebe und der Freundſchaft wie fonft in Griechenland 
bei Männern und Fünglingen begegnet. Mit einer erjchredenden 
Heftigfeit ſchildert Die Dichterin ihre Eiferfucht. 


Hochbeglückt wie felige Götter feheint mir 

Wem dir tief ins Auge zu ſchaun und laufchend 

An dem Wohllaut deines Geſprächs zu bangen 
Täglich vergönnt ift, 
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Und am fehnfuchtwedenden Reiz des Mundes; 

Doch mir fhridt im Bußen das Herz zufammen, 

Wenn du nahft, beflommen verfagt die Stimme 
Jeglichen Laut mir. 


Ach, der wortlos Starrenden rinnt urplößlich 

Durch die Glieder fliegende Glut, verworren 

Flirrt e8 mir vor Augen, und dDumpfbetäubend 
Klingt es im Ohr mir. 


Kalter Schweiß rinnt nieder von mir, ein Zittern 
Saft mich ganz, und blaffer als Gras das falbe 
Bin ich, ja ein Weniges, Kleines nur noch 

Fehlt mir zum Sterben! 


Wie plaftifch wird felbft hier die Innerlichkeit des Gefühls 
in feiner Wirfung veranfchaulicht! 

Alles ift bei Sappho voll Schmelz und Grazie, und der 
Zauber des Wohllauts iſt über ihre feelenvolle Rede ergoffen. 
Die Rhythmen fließen fanft und leicht dahin, in der Mitte be- 
jchleunigt, während der trochäifche Vers, wenn in den Daktylus 
ein Einfehnitt Fällt, zugleich tambifchen Aufſchwung nimmt um 
am Ende hold zu verhallen. Das Maß das jie erfand iſt gleich 
dem Alfäifchen als Meifterwerf berühmt und bis auf diefen Tag 
in Uebung erhalten. Als Solon ein Lied von ihr vortragen hörte, 
foll er gefagt haben: er möchte nicht fterben ohne es gelernt zu 
haben. 

Zwei andere Lyriker Tebten nach der Mitte des 6. Yahr- 
hundert am Hofe des Bolyfrates von Samos, der feine Macht 
mit blutigen Gewaltthaten gründete und behauptete, bis ein ſchmäh— 
licher Zod dem Glanz ein jähes Ende bereitete, und vie Hellenen 
die Nemefis fürchten lehrte, — Ibykos und Anafreon. Jener 
aus Rhegion in Süditalien hatte fich urfprünglich nach Stefichoros 
gebildet, neben den Heroen aber pries er vornehmlich fchöne Kna— 
ben, und wenn er fie durch Chorgefänge feierte und dabei die 
Mythen heranzog, fo hallte vornehmlich der Schmerz und Das 
Leid der Liebe in feinen Liedern. Geibel hat zwei Liedchen nach— 
gedichtet: 


Frühling wird es und wieder blübt 

Bom fanftftrömenden Bach getränft 

Der Kydomiſche Apfelbaum, 

Wo jungfräulicher Nymphen Schaar 
® 
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Tief im Dunkel des Haines fpielt 
Und die Blüte der Rebe ſchwillt 
Unter Ichattendem Weinlaub. 


Doch nicht achtet des TLieblichen 
Lenzes Eros und läßt mid ruhn, 
Kein, wie thrafifher Winterfturm 
Widerleuchtend von Blitesjchein 
Falt er, Kypria’s wilder Sohn, 
Mit blind jengender Wuth mich an, 
Und erſchüttert gewaltfain mir 

Die Grundvefte des Herzens. 


Wieder unter ſchwarzen Wimpern 

Mit bethörenden Augen ſchaut ınid) 

Eros an und treibt mit taufend 

Süßen Lodungen mid in Kypris 
Unentrinnbar feites Nek. 

Ad vor feinem Nahn erbeb’ ich 

Wie am Wagen das Roß, das einftmals 

Kranz und Siegespreis davontrug; 

Ungern wagt fih’8, nun gealtert, 

Mit den geflügelten Renngefpannen 
In den Kampf der Bahn hinaus. 


Heiterer war Anafreon von Teos, nach Polyfrates’ Tod ein 
Genoß des Hipparch in Athen. Der Genuß des Lebens in Wein 
und Liebe war der Stoff feines Gefanges, der ionifch weich und 
füß in mannichfaltigen Weifen Funftvoll erflang; noch als reis 
bewahrte er den Reiz und den Frohfinn der Jugend und ein mildes 
Feuer. Doch find uns von ihm nur Bruchftüde erhalten, und die 
Sammlung der Lieder, die feinen Namen trägt, ftammt aus ber 
jpätern alerandrinifchen Zeit, die Verfe find da inbividnalitätslos 
und eintönig, glückliche Einfälle in Tauniger oder zierlicher Wendung, 
feicht hinfpielend, tändelnd, aber häufig auch nüchtern und me- 
triſch fehlerhaft. Otfried Müller fagt fehr treffend: „Die Vor- 
jtellung von den Exoten als Kleinen nedijchen Knäbchen, die mit 
den Menjchen ein muthwilliges Spiel treiben, ift der alten Kunſt 
fremd, und fehmedt ganz nach den epigrammatifchen Scherzen ber 
Ipätern Literatur und der fehr verwandten Darftellung in ver 
bildenden Kunft, befonders auf gejchnittenen Steinen, die ben 
Amor als Kind bei den mannichfachiten Probjtüden von Schalf- 
baftigfeit und Muthwillen zeigen. Der Eros des wahren Ana- 
freon, der golplodige, der den Dichter nicht blos wi purpurnem 
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Balle wirft, ver ihn auch mit einem großen Beile wie ein 
Schmied zufammenhaut, und dann in winterlichem Gießbach badet, 
war offenbar von einem ganz andern Kaliber des Körpers und 
Geiftes.” Anafreon’s hier berührte Sragmente lauten: 


Wie mit purpumem Ball mich neu 
Der goldlockige Eros wirft, 

Mit dem farbigbejchuhten Kind 
Mich zu Spielen ermuntert! 

Doc fie ift aus dem ftattlichen 
Lesbos ber, und mein graues Haar 
Sieht fie etwas verächtlich an, 
Heugelt lieber mit andern. 


Wie die Gluthſtange der Schmied mit fohwerwuchtendem Sammer 
Trifft mid Eros und taucht bald in eifige Fluth mid. 


Die Individualität des Dichters fchildert uns Simonides: 


Ned’, Alltröfterin du, moftnährende Mutter der Traube, 
Die du zu krauſem Gewind üppig die Ranken verſchlingſt, 
Hochauf blühe mir hier an Anafreons Säule, des Teiers, 
Und umfpinne des Grabs lodergefhhütteten Staub, 
Daß dem Freunde des Weins und des becherbefeligten Reigens, 
Der zum Liebesgefang barfend Die Nächte verfchwärmt, 
Auch in der Gruft noch über dem Haupt vollfaftig die Traube 
Niederhange, vom Grün jehwellender Blätter umlaubt, 
Mit füßperlendem Thau ihn ewig zu tränfen, den Alten, 
Der viel Süßeres noch weich von den Lippen gehaudt. 


Wir reihen die Skolien hier an, Trinkſprüche in Verfen, 
wie fie beim Wein die erhöhte Stimmung eingab und der kunſt⸗ 
finnige Gaftgenoß fie zur Lyra vortrug. Berühmt ift das Skolion 
bes Kalliftratos, deſſen Rhythmus bequem beginnt, nach der 
Wiederholung der erften Zeile aber Iebhafter fich auffchwingt, um 
dann in einem anmuthigen Paar logaödiſcher Reihen im Schluß- 
verfe fich in ein fchönes Gleichgewicht zu ſchaukeln, wie bereits 
D. Müller erfannt hat. Die Sünglinge werben gepriefen die den 
Tyrannen Hipparchos erfchlagen; fie find nicht tobt, fie leben auf 
ben Inſeln ber Seligen mit Achilleus, ihr Ruhm dauert auf 
Erden, und fie find das Vorbild des Dichters: 


Tragen will ih das Schwert im Myrtenzmweige 

Die Harmodios, wie Ariftogeiton; 

In den Staub dahin fanf der Tyrann, 

Wieder das gleiche Necht wurde dem Volk zu Theil! 
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Wandernde Sänger wie Arion, Ibyfos, Anakreon knüpften 
nicht blos ein geiftiges Band zwiſchen ven verſchiedenen Stämmen, 
ſondern verfuchten fich auch in verſchiedenen Weifen und bahnten 
eine Verſchmelzung derjelben an; und fo begegnet uns denn in 
Simonives von Keos die erſte Dichterperfönlichkeit welche mit 
voller Freiheit alle gewonnenen Kunftmittel beherrfcht und fir 
mannichfache Stoffe die entfprechende Form meifterlich verwendet, 
dabei aber allerdings mehr die Kunftbildung des Talents als bie 
Schöpferkraft einer genialen Natur bewährt. Auch im Leben viel- 
gewandt und in allen Sätteln gerecht gehörte er. ganz Hellas an 
und wußte jedem Auftrag zu genügen. Wir erwähnten fchon 
feine Epigramme, feine Elegien. Verwandt mit diefen iſt die 
Tobtenklage, der Threnos, der die Trauer in Wohllaut auflöſt 
umd durch die Hinweifung auf Natungefeg und Nothivendigkeit zu 
bejchwichtigen fucht; aber auch in Dithhramben und Tanzlievern 
zeichnete Simonides ih aus, und wenn er im Epigramm je nach 
dem Stoff jest einfach groß, jetzt ſinnvoll gefällig den Gebanfen 
der Sache darlegte, jo liebte er überhaupt Sprüche der Weisheit 
feinen Dichtungen einzuffechten und dialeltiſche Gewanbtheit zu 
entwideln; wenn ex die Poeſie eine vevende Malerei genannt, fo 
glänzte er vornehmlich in der zierlichen Schilverung von Situa— 
tionen, durch die er ein veranfchanlichendes Bild ver Stimmungen 
und Ioeen gab, wie in jenem fo rührenden als anmuthigen Bruch- 
ſtück das die Danae darftelft wie fie in einem Kaften, lebendig 
begraben, mit dem neugeborenen Kinde Perſeus aufs Meer aus- 
geſetzt beim Sturmesfaufen das jchlafende Kind glücklich preift. 
Damals fam die Errichtung von Ehrenftatuen für fiegreiche Wett 
fämpfer auf, und wie fich daran ein Fortſchritt ver Plajtit knüpft, 
jo ſollte ſich die Lyrik in Ehrenliedern vollenden, die man im 
Feftchore den Männern beveitete welche in einem ber großen 
Nationaljpiele den Preis errungen Hatten. Auch hier verftand 
28 bereits Simonides Gegenwart und Vergangenheit zu ver— 
Binden und durch Mythen die Erlebniffe in ein höheres Licht zu 
ſtellen. Ex Tiebte es überhaupt einen Gedanken in ſinnvollen 
Wendungen gleich einem gefchliffenen Edelſtein bligen zu Iaffen, wie 
wenn ex don ben bei Thermopylä Gefallenen fingt daß fie ein 
ſchönes Los gefunden: die Gruft zum Altar, Andenken ftatt der 
Klage, Lob ftatt der Trauer; ihre Grabſchrift wird fein Moos 

1, feine Zeit verdunkeln; in ihre unterirdiſche Kammer 
ift der Ruhm von Hellas als Bewohner eingezogen. 
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Ward ſchon Simonides wegen mancher überfünftlichen Spie- 
lereien von dem rhodifchen Ninger Zimofreon in wuchtvollen 
Strophen angegriffen, fo zeigt der Dithyrambendichter Laſos von 
Hermione bereit8 eine ausklügelnde Virtuofität, wenn er Lieber 
ohne S dichtet, während der feine Gefchmad und vie glänzende 
Schilverei in Worten von Simonides fih auf deſſen Neffen 
Bakchhlides vererbte. So preift er in einem erhaltenen Brudh- 
ftüde ben Frieden: auf Eunftreichen Altären glühen in golpner 
Flamme die geopferten Stiere und dichtuließigen Schafe, die Fünglinge 
finnen auf Spiel und Gefang, im Bauche des ehernen Schilpes 
webt ihr emfiges Netz die ſchwarze Spinne, die Doppeljchwerter 
und Speere nagt der Roft, und die Kriegsbrommete verjagt nicht 
mehr den feelenlabenden Schlummer vom müden Auge; alle Gaffen 
find voll von Feftgelagen und es leuchten in Gluth die Liebeslieder. 
Der Dichter kennt die dionyfifche Begeifterung, welche das Ge- 
müth bahinreißt, die Phantafie beflügelt: 


Ein feliger Zauber entfteigt dem Becher, in Kypria’s Gluth 

Sanft fhmilzt er die Seele dahin und wiegt das entzlidte Gemüth 
Mit Hoffnung, und jcheucht in die Ferne 

Die Sorgen dem Menſchengeſchlecht. 

Ja wen Dionyfos ergriff der rühmt fich ein einzelner Mann 

Herab von den Städten den Kranz der Zinnen zu reißen, und träumt 
Als König die Welt zu beherrfchen 

Hochprangend im Purpurgewand. 

Da ſchimmert von Gold das Gemach, und köſtlich Getäfel erglängt, 
Und Schiffe beladen ınit Korn heimtragen vom Strande des Nils 
Unendlihe Fülle des Reichthums, 

So ſchwärmt des Trunfenen Geift. 


Aber es überwiegt felbit in dieſer Darftellung bie befonnen 
gejtaltende, in Bildern veranfchaulichende Kunft. Wenn Bafchn- 
lives gejagt: 


Einer ift weife von andern ber, beides vor Zeiten und jekt; 
Denn nicht Teicht findet man zu nimmergefagten Worten wohl 
Die Piorten, 


jo redete Pindar von dem Nabengefrächze der Schulgelehrten gegen 
des Zeus göttlichen Aoler, und erflärte daß der Weife von Natur 
vieles wilfe. 

Pindar erlebte die Perferfriege in ben Jahren feiner beften 
Manneskraft, und die große Zeit brachte feinen Geift zur Blüte 
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und Reife; auch er fteht auf der Höhe wo zwei Perioden an- 
einandergrenzen und wo ber Genius mit dem neuen Leben die 
Errungenjchaft ver Vormwelt verfnüpft; aber ob er das Alte voll- 
endend abjchließt oder eine neue Epoche beginnt, das bedingt 
feine Stellung. So gehören auch Rafael und Michel Angelo 
der Zeit der Reformation und des wiebererwedten Altertbums an, 
aber fie führen doch das was Dante, Giotto und Orcagna in 
Italien begonnen, bie religiös-kirchliche ſymboliſche Kunft zum 
herrlichen Ziel, während Tizian die Darftellung der Weltwirklich- 
feit als folcher beginnt, und Shafefpeare oder Cervantes zwar noch 
im Abendglanze der mittalterlichen Romantik, aber doch als die 
Herolde der Neuzeit erjcheinen. Und fo eröffnet uns Aeſchylos bie 
Gefchichte der Kunft nach den Perferfriegen als der Begründer 
des Dramas, während Pindar die vorhergehende Periode als der 
Vollender der Lyrik abſchließt. Wie Homer fo tft auch er eine 
Perfonification des helleniſchen Volfsgeiftes; aber wenn Homer 
hinter feinem Werk verfchwindet, fo ift gerade die Subjectivität 
Pindar’s der Duell und felbftbewußte Mittelpunkt, die ftets hervor⸗ 
tretende Seele feiner Dichtungen. Während der jugendliche Sinn 
der Menfchheit im Epos. fich der gegenftändlichen Welt in ihrer 
äußern Erfcheinung erfreute und die Phantafie das Bild der Tha⸗ 
ten entwarf, ift jett die Lyrik ins Innere eingefehrt um in ihm 
ben Grund der Wirklichkeit, um das Gefeß und Maß der Dinge 
zu finden, und die fchöne Sinnlichkeit der Sagen wird vergeiftigt 
zum Ausbrude einer fittlichen Wahrheit. 

Pindar (52i— 441 v. Chr.) war in Böotien geboren, einem 
Lande das wie Defterreich oder der Fatholifche Süden in Deutjch- 
land am Ende des 18. Jahrhunderts feinen Beitrag zum allge- 
meinen Culturauffchwunge durch die Pflege des Gefanges und 
der Muſik brachte; doch ging er zu allfeitiger Ausbildung nach 
Athen, wo Laſos von Hermione fein Lehrer war. Wetteifernd 
mit den Dichterinnen Thebens Myrtis und Korinna hörte er von 
der lettern ob der MWeberfüllung eines Hymnus mit mythiſchen 
Stoffen das Wort: „Mit der Hand müſſe man fäen, nicht mit 
dem ganzen Sad”; er lernte Maß halten, aber wie ihn ftets 
das Erhabene anzieht und er ftetS mehr bewältigend hinreißt als 
fanft fich einfchmeichelt, jo bleibt er dem mächtigen, die Ufer 
burchbrechenden Strome gleih, den von allen Seiten die Bäche 
und Ergüffe der Berge nähren; auf diefe Fülle des Stoffes und 
ber Gedanken deuten wir mit Ulrici das befannte Bild des Hora- 
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tius, nicht auf einen bebachtlofen Sturm ber Vegeifterung, ber 
ihm fremd ift; feine Befonnenheit ſchwebt wie ein Schwan ruhig 
und würdevoll über den Wogen. Er hatte einen Chrenfit in 
Delphi, und mit der Weihe eines Apolfopriefters fang er nicht 
blos Hymnen an die Götter, fondern knüpfte überall das Irdiſche 
und Zeitfihe an das Ewige und feine Ordnungen. Das philo- 
ſophiſche Denken ift erwacht, aber es führt ihn nicht zum Zweifel 
an ber Mythologie, ſondern Tehrt ihn ben tiefen Sinn er- 
genden, alles zum Guten beuten, an bie fittlichen Principien 
fih halten. Er weit auf das Wahre in den Ueberfieferungen 
hin, weil es in dem innern Bewußtſein, in Vernunft und Ge— 
wiffen ein Echo findet; aber nur ſolches befteht auch die Probe 
ber Zeit. 

Anmuth, welche mit füßen Reiz zauberiſch alles bekleidet, 

Alles mit Würde Frönt, täuſcht die Sterblichen oft und erweckt 

Glauben an Unglaubliches; 

Doch die kommenden Tage zeugen umbeftechlich wahr. 


Wie Phidias die innere Wefenheit der Götter erfaſſend gibt 
auch Pindar ihnen bie entfprechenve, einer gebilveten Zeit an— 
gemefjene Geftalt. Ihn freut auch das Leben, er fingt heitere 
Trink und Tanzliever und feurige Dithyramben. Im lager 
gefang um die Todten tröftet feine Mufe den Schmerz durch den 
Aufblik zu den Seligen, durch die Hoffnung der Unfterblichkeit: 

‚Heil ums, wir alle ſchreiten dem Ende zu, das von Sorge befreit! 
Denn es erliegt zwar ber Leib dem übermächtigen Tode, 

Aber lebendig bleibt des Weſens Ebenbild, und diefes allein ja 
Stammt von den Göttern, 


Bon alledem find uns nur Bruchſtücke erhalten, die aber alle 
ben Stempel eines großen Geiftes uud ſprachgewaltigen Meifters 
tragen; dagegen befigen wir feine Epinikien, die er zur Weier von 
Siegen in den olympijchen und andern allen Hellenen gemein 
famen Spielen ſang. Wir fehen ihn Hier wie er „auf einer 
böhern Warte als auf der Zinne der Partei” ftehend die hervor- 
tragende Kraft aller Stämme feiert, im Bürgerhaufe wie am 
Fürſtenhofe willkommen, fein Schmeichler, fondern ein Mann der 
auf das Edle und Schöne hinweiſt. Aber wie er der Wahrheit 
als der Königin Hulbigt, fo nimmt er wol den Ehrenlohn für 
fein Lieb, bewahrt fich aber feine Freiheit, denn er will fich jelber 
leben, nicht einem andern. Boll innigen Heimatgefühls fingt er: 
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„heben mit golpnem Schild, o meine Mutter, höher denn jeg- 
Tiches Werk eracht’ ich was du verlangft”; aber als im Freiheits⸗ 
friege die Vaterſtadt feine Ehre verdient, da begrüßt er das 
ruhmvolle Athen, „die glänzende veilchengefränzte Tieveswürbige 
Säule von Hellas“; die Thebaner ftrafen ihn deshalb, Doch Athen 
ehrt ihn als Gaftfreund des Staats. Er wollte ganz Hellas an- 
gehören. Wie das Gold im Feuer geläutert all feinen Glanz 
enthüllt, jo foll ver feiernde Gefang jegliche Tugend in ihrer 
ganzen Herrlichkeit erfcheinen laſſen. 


Ruhm der Tugend erhebt fich 

Gleich dem Baum, den Perlen des Thaues erquiden, 
Dur das Lied gerechter Weifen 

Hoch in die feuchte Bläue der Luft. 


Die Kraft ver Helden verhüllt fich in Nacht, wenn ihr nicht 
ber Sänger zur Seite geht: 


Der Aerzte befter am Ziel vollbrackter Mühen ift 

Die Freude; es rühren den Schmerz 

Die weifen Töchter der Mufen, 

Die Lieder fänftigend an. 

Richt das laue Gewäſſer nett jo Yabend die Glieder, 

Als dem Harfenfpiele gefellt preisvoller Gefänge Laut. 
Länger ja denn Thaten beftehen blüht das Leben des Wortes, 
Das von der Ehariten Gunſt beglüdt 

Aus tiefem Gemüth die Zunge fehöpfet. 


Denn der Gefang foll auf der Seite des Rechtes ftehen, 
Glück und Verdienſt follen verbunden fein wie Inneres und 
Aeußeres eins find: 


Glückesgenuß ift der erfte Kampflohn, 

Edler Auf der Loſe zweites ; 

Wer im DVereine die zwei fih errang und wohl ſich bewahrt, 
Hat den fohönften Kranz gebrochen. 


Wo Reichthum fich mit der Tugend Front, 

Schafft er hier und fchafft er dort Gedeihn, 

Und wedt ein tiefes Sinnen auf im Geift zu jagen nad Ruhm, 
Ein Stern im Glanz funfelnd, dem Manne das wahre Licht. 


Doc alles Erfreuliche kommt von oben. Von der Gottheit 
werben Sterbliche groß. Durch Gottes Huld blühen weife Ge- 
danken im Herzen. Was ift Gott? Was das Al? Gott ift 
der uns alles fchafft. Uns ziemt Ehrfurcht vor Gott und Mäßi⸗ 
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gung. Das Geſetz ift den Sterblichen und Unfterblichen König 
und Herr. 

Die Preisgefänge Pindar’s wurden nicht unmittelbar an- 
geftimmt nach errungenen Siegen, fondern entweder bei der feier- 
lichen Einholung des Stegers in feine Vaterſtadt ober bei einem 
dort ihm veranftalteten efte, wobei ınan nach den Tempeln und 
Altären zog um zu opfern, ar das Opfermahl aber ein ranfchen- 
des Gelag im Haufe des Gefeierten anjchloß und fo das Reli⸗ 
giöfe mit der heitern Lebensluſt verband. Der Preisgefang 
wurbe entweder während des Zugs ober bei dem Gelage von 
einem Chor vorgetragen. Pindar ſelbſt jagt: er biete bie füße 
Frucht feines Geiftes, den Nektar feines Liedes 


Wie wenn ein Mann die Schale aus reichfpendender Hand, 
Während fie vom Thau der Rebe ſchäumend rauſcht, 

Dem jugendlihen Bräutigam zutrinfend reicht als gaftliche Gabe, 
Des Reichthums goldne Krone, des Mahles Tieblihen Schmuck, 
Und den Eidam ehrend ftellt er vor den verfammelten Freunden 
Als beneidenswerthb ihn dar um die felige Liebe der Ehe. 


Pindar fand die Sitte vor daß im Sieger auch die Stabt 
geehrt, daß in feinem Preis ein Hinblid auf die Vorwelt durch 
Mythen eingeflochten wurde; ſo hatte die englifhe Bühne vor 
Shafefpeare ſchon die Doppelhandlung oder die Verflechtung meh— 
rerer Begebenheiten im Drama; aber bie Kumft beider Dichter be- 
ftand in der idealen Einheit, die fie das Mannichfaltige befeelen 
Tießen, durch die fie Die befriedigende Harmonie dev Schönheit 
erreichten. Pindar’s Kunft ift in biefer Hinficht durch Böckh, 
Thierſch, Diffen, Otfried Müller erkannt worden. Seine Werke 
find Gelegenheitsgedichte: fie gehen vom Zhatfächlichen und In— 
bividuellen aus, aber fie geben ihm die Weihe des Allgemeinen 
und erheben es in den Gedanken, in das Licht der Ewigkeit. Der 
nächite Zweck ift die DBerberrlihung des Siege, aber er wird 
nicht weitläufig befchrieben, fondern im Zufammenhang mit dem 
. Reben des Siegers betrachtet, und die inbibiduellen Züge, bie hier 
eingeflochten werden und das Perfönliche darftellen, geben dem 
Liebe ben Neiz unmittelbarer Wahrheit und zeigen den Herzens— 
antbeil des Dichters, die Bewegung feines Gemüths. Sein be- 
trachtender Geift aber fieht nun im Siege bald mehr das durch 
die Gnade der Götter verliehene Glück, bald eine Frucht perfän- 
licher Tüchtigkeit, oder beides erjcheint verbunden, wie ja ah vie 
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menſchliche Kraft eine Gabe des Himmels iſt. Durch Glück und 
Ruhm aber wird früheres Leid aufgewogen, oder der Beſeligte 
zum Dank gegen Gott und zur Mäßigung und Weisheit ges 
mahnt, zur Frömmigkeit, durch die er ja die Ehre verbient hat. 
So verweift der Dichter auf die fittliche Weltordnung und wird 
dem Gefeierten ein Deuter feines Schickſals, ein vor- und vüd- 
wärts geiwandter Prophet. Wir dürfen ihn in dieſer Darftellung 
des Göttlichen in allen menjchlichen Dingen mit den Sehern des 
Alten Teftaments und mit Dante vergleichen, und wie dieſe erhebt 
er bald das Gegenwärtige und Wirfliche durch die Größe der 
Auffaffung auch bei ganz directer und fcheinbar profaifcher Be— 
zeichnung in eine höhere Sphäre, balo überrafcht er durch kühne 
Symbolik des Ausdrucks. Wie die Griechen in ber Heldenfage 
überhaupt das Bor» und Urbild des menjchlichen Dafeins, der 
gegenwärtigen Thaten und Gefchide, und ihr Gefe erkennen und 
barstellen, fo fchaut auch Pindar in die Vorwelt und fieht bald 
in den Stammheroen der Stadt oder des Gefchlechts die Weij- 
jagung oder das Meufter für den Sieger, bald zieht er andere 
Mythen heran fie zum Schmude feines Gefanges zu verwerthen. 
Sein Vortrag aber ift dabei nicht der epifche, der in fachlicher 
Stetigfeit ruhig zufaınmenhängend erzählt, fondern der Ihrifche, 
der dem Fluge der Vorftellungen folgt, die Begebenheiten als 
bekannt voransfeßt und nur das herporhebt was feinem Zweck 
dient, auf biefes aber auch den vollen Glanz der Boefie ftrahlend 
ausgießt. Er felber fingt: 


Nicht Marmorkünftler bin ich, Bildfäulen, auf demfelben Grundſtein feft zu 
verharren beftimmt, 
Zu geftalten; mit eifendem Nachen walle mein Lied dahin! 


und ein andermal: 


Biel beſchwingte Pfeile 

Ruben unter dem Arme mir noch im Köcher tief verftect, 
Helltönend Berftändigen; 

Doch im Volk bedürfen fie der Deutung. 


Wir erfehen daraus daß die Planlofigfeit feiner Dichtungen 
nur eine fcheinbare ift, daß er abfichtlich mitunter eine Gedanfen- 
reihe unterbricht und neue Fäden anfnüpft, neue Bilder einführt; 
fmftverftändig weiß er fie am Ende zufammenzuflechten und ben 
Einklang des Verſchiedenen im volltönenden Accord zu offenbaren. 
Die Einheit der Idee darf man freilich nicht in einem profaifchen 
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da Pindar 

Anlage und Bau ber Gedichte in immer neuer 
geftaltet. Betrachten wir einige Cpinifien aus 
bejten Kraft, jo ift ber Grundgedanke bes britten 
fanges die Freude des Vaters an trefflichen Söhnen, 
feine eigene QTüchtigfeit fortleben fieht; und da ber 
Aeginet ift, fo iegt es doppelt nahe daß Pindaw das. 
wie Herakfes beim Mahl des Telamon den weit 
nen Becher erhebt und betet daß die Götter dem 
Sohn ſchenten mögen voll Kraft und Herrlichkeit, tvas 


Pindar fiir fich felber im Piede den Steg wie ihn ber 
errungen, und wünſcht dem Sieger daß ihm fein Ruhm i 
fampf eine glückliche Vermählung bringe; darum folgt 
Mythe von der Liebe Apollon's zur Nymphe Kyrene, der 
mutter ber Stadt, und die Erwähnung wie ein anderer 
die Braut im Wettlauf gewonnen. Die rechte Zeit 
Göttergeliebten in allen Dingen das Höchfte herbei. 
zweiten olympifchen wird ung klarer und Harer daß wo 
huld und Tugend zufammentveffen, das Leid in Freude 
Wirrfal in Harmonie, und dev Kampf der Erbe in | 
Seligfeit. So war es bei Theron’s erlauchten Ahnen, 
es auch bei ihm fein, Die erfte pythiſche Hymne feiert 

die Macht des Gefanges, die befänftigend und milbe au 
Blisftrahl auslöfcht und den Aoler auf dem 
in Schlummer wiegt, fie ftellt dann damit in Contraft bie 
und Qual derer die dom Schönen und Göttlichen fich 
wie Typhoeus, der wilde Titane, der nun ftöhnend unter 
Aetna Liegt; der Ausbruch feines Zornes wird geſchildert 
Aetna hatte gerade damals Feuer gefpien —, aber daß 
bändigt wird, bringt der Stadt Heil. So hat ihr auch 
ger, Dieron, Heil gebracht durch Gründung der guten b 
Lebensorbnung, durch den Sieg über feindliche Barbaren. 
Hieron jetzt auch Franf daniederliegen, wie Philoftetes 
fi) ruhmvoll vom Lager erheben. Nach ſolchen Her 
‚aber foll er nım in Frieden und Gemüthsruhe Ieben, dem 
nen hold Mufif und Dichtung pflegen, durch die er 
edeln Namen bei ber Nachwelt erhält; denn vom | 
Phalaris fingt ein Lied, aber des Kröfos freundfiche 
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macht es unfterblih. So kehrt das Gebicht in feinen ſchwung—⸗ 
vollen Ausgangspınft zurüd, und bie Kraft der Harmonie, die 
in der Ordnung ber Natur, des Staates, des eigenen Gemüthes 
das Widerſtrebende bezwingt, und Heil und Segen bringt, fie tft 
es Die in der Kunſt uns bejeligt, ihr gilt das herrliche Werk. 

Zur Einheit der Idee fommt die der Stimmung, zunächft 
durch die Erhebung des Gemüths zum Göttlichen, durch das 
großartige Pathos und den Schwung der Phantafie, wodurch alles 
Pindarifche einen glanzoollen Stil, ein Gepräge der Erhabenheit 
empfängt. Mit Tühner Bilplichkeit der Rede befeelt er das Un- 
belebte, mit volltönenden Worten, mit machtvoll erbraujenden 
Rhythmen weiß er Gedanken und Bild auf gleiche Weife auch 
muftfalifch dem Ohre vernehmlich zu machen. Die Majeftät ber 
borifchen Zonart fagt ihm am meijten zu, aber auch ben an 
mutbigen Zanz lydiſcher Weifen weiß er zu beherrjchen; feine 
Berfe, feine Strophen find mit bewunderungswürdiger Kunft ge- 
baut, und feßen wieder ein erjtaunliches Auffaffungsvermögen von 
feiten des Hörers voraus. Die epifche Grundlage feines Dialekts 
macht er durch dorifche Klänge und Formen wucht- und wmürbe- 
pol. Dabei nun ftimmt die Tonart zum Gebanfen des Gedichte 
und zur Behandlungsweife Die Hymnen in borifchen Stil be- 
wegen fich ruhiger, objectiver auch in ven Vorftellungen, der Dich- 
ter vertieft fi in die Sache, und wie er ben Schwung ber 
Daktylen und Choriamben durch Spondäen zügelt, jo führt er 
das Gemüth zu ernfter Betrachtung. Die ävlifchen Gedichte 
haben kürzere Sätze, Heinere Verſe, leichtere Rhythmen, und 
Pindar überläßt ſich in ihnen mehr ſeinen eigenen Seelenbewe⸗ 
gungen, die Gedanken ſtellen ſich ſprungweiſe ein und der Dichter 
tritt mit ſeiner Subjectivität, mit ſeinen eigenen Angelegenheiten 
mehr hervor. Im ganzen aber, ſo können wir mit Bernhardy 
abſchließen, überwiegt bei Pindar ein großartiger Periodenbau, 
deſſen weiter Faltenwurf die Fülle der Glieder ſtattlich umhüllt. 
Allein dieſe mächtige Kunſt drückt den Vortrag und erhöht ſeine 
Würde zum Nachtheil der Leichtigkeit. Er leidet oft an Dunfel- 
beit, manche Bilder find gefucht, die Farben nicht leicht genug 
aufgetragen, die Mittelglieder der Gedanken unterbrüdt ober in 
furze Sätchen gelegt, die Uebergänge fchroff und unverbunden 
und der innere Zufammenhang oft mehr nur angebeutet als in 
überfichtlichem Fortſchritt entwicelt. 

So war der Dichter der von fi rühmen durfte daß er 
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feine Bahn zum Sonnenhügel Kronion’s walle, daß die Muſe ihn 
jtarf mache um den Siegern gefellt groß wie fie in Hellas Bolt 
herborzuftrahlen durch des Gefanges Weisheit; aber er war es 
nicht mit Einem Schlage, er beburfte einer längern Entwickelung, 
benn die Pfade der Weisheit find fteil und alles Vollendete fchwer. 
Darauf hat vornehmlich Leopold Schmidt in feinem Buche über 
Pindar Gewicht gelegt. Er beginnt mit einer jugendlichen Luft 
am Wunberbaren, mit religiöfem Sinne, jelber noch überwältigt 
von der Macht des Mythus, ſodaß es zur vollen Durchoringung 
des Gedankens und ver Wirklichkeit noch nicht kommt. ‘Der 
Dichter felber von Ehrfurcht und Staunen befangen geht in das 
Piochologifche, in die Stimmung der Götter und Helden noch 
weniger ein, und ber Zauberglanz einzelner heil ausgeführter 
Situationen hebt fi vom übrigen Gedichte no ab. Schon 
fing man an zu fühlen daß er ber genialfte Lyriker fei, doch war 
feine eigene Kunft noch nicht völlig klar und fiegreich in die Er- 
ſcheinung getreten. So fah er andere fich vorgezogen; aber er 
will einfach den geraden Lebensweg wandeln, feinem Lieb ſoll das 
Rechte zur Seite jtehen, und er will es mit Aias halten, ob auch 
ein fchlauer Odyſſeus einmal gekrönt werde. Was ihm das 
Scidjal verliehen, er weiß daß die Zukunft e8 zeitigen wird. Und 
e8 fommen die großen Tage der Perferkriege. Wie die Wirf- 
fichfeit hier fich zu idealer Herrlichkeit erhebt, in ber Gefchichte 
ſelbſt das Schickſal ſich als fittliche Weltordnung bewährt, und 
die Ahnung der Vorwelt zur Erfüllung gelangt, ſo erfreut uns 
auch jetzt beim Dichter der Preis menſchlicher Tugend und Kraft 
ſowie die gleichmäßige Sättigung und innige Verſchmelzung des 
Thatſächlichen mit dem verklärenden Lichte des Mythus "und des 
Gedankens. Endlich in einigen erhaltenen Arbeiten feines Greifen- 
alters überwiegt die Weisheit und der Kunftverftand des Dich— 
ters feine Empfindung und feine das Geiftige und Sinnliche in 
eins bildende Phantaſie. Wir dürfen an Goethes fpätere Werke 
erinnern. Schmidt vergleicht die elfte und bie neunte olympifche 
Ode. „In beiden tritt die Geftalt des Siegerd ungewöhnlich in 
den Vordergrund; aber bort hat ‚ver hingeriffene Dichter fie mit 
dem füßen Blütenhauche begeifterter Empfindung umwoben, hier 
ber fertige Künftler ihr Bild mit Fräftigen Meißelhieben heraus- 
gearbeitet. Und während die Mythen dort in ihrer Stufenfolge 
iwie traumartig auf ven Glanz der olympifchen Spiele vorbereiten, 
welcher dem des Sieger zur Begründung dient, enthalten fie hier 
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eine Anzahl unverbundener und müchterner Anfpielungen auf bie 
Gegenwart.” Der hohe Geift, das religiöfe Gefühl ift dem Dich- 
ter geblieben, und rüdjchauend auf all das Herrliche das er erlebt 
und bejungen, fpricht er das tiefjinnige Wort: 


Was find wir Kinder des Tages, was nicht? Des Schattens Traum 
Sind Menſchen. Aber erjeheint gottgefendet ein Lichtftrahl, » 
Hell dann Teuchtet der Tag dem Mann, 

Blüht in Wonne das Leben! 


Die Anfänge ver Philofophie; epiſche Sedankendichtung. 


Mit dem Freiwerden der PBerjönlichkeit trat auch in der Lyrik 
die Richtung auf den Gedanken hervor und in der Elegie nament- 
lich machte fich ein Element der Betrachtung und Ermahnung für 
das Leben des einzelnen wie des Staats im Sittenfpruche geltend. 
Daneben fahen wir Dichter wie Alkaios und Ibykos an Fürften- 
böfen leben, und müfjfen wol auf diefe Verhältniffe einen Blick 
werfen. Das hellenifche Landvolk nämlich entzog fich der Hörigfeit 
des Adels theils durch Schiffahrt und Handel, theil8 durch ven 
funftfertigen Betrieb der Handwerke in den Städten, deren Waaren 
durch griechiiche Schiffe ausgeführt wurden und ven Bürgern einen 
fteigenden Erwerb brachten. Ihr Blick und ihr Streben erweiterte 
fih wie ihre Bildung und ihr Selbftgefühl wuchs; aber die Rechts- 
pflege wie die politifche und religiöfe Leitung des Staats war in 
den Händen ber Ariftofratie, welche die Waffen zu führen verftand, 
und das Volk Fonnte ihr gegenüber nur emporfommen, wenn einer 
der Edeln jelber feiner Sache fich annahm, oder auch dadurch felber 
Macht zu gewinnen fuchte daß er feinen Genoſſen gegemüber fich 
auf das Bürgertum ſtützte. So war e8 auch hier eine felbjtän- 
dig hervorragende Perfönlichfeit bie fich geltend machte, und au 
vielen Orten warb auf diefe Weife ein demofratifches Fürftenthum 
begründet, das freilich nur vorübergehend war, weil die fubjective 
Begabung, die geiftige Ueberlegenheit des einzelnen e8 tragen mußte, 
weil das dadurch nun gleichgewordene Volk oder die dem Bürger- 
thum nun beijeres Recht gewährende Ariftofratie den Sturz der 
Herrfcher Herbeiführte, fobald fie nicht mehr nöthig oder nicht mehr 
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tüchtig waren, Indem fie aber die Kraft des 
. Hand vereinigten und für das Bürgerthum wie für 
Stanz fergten, konnten fie das Leben im einen raſchen 
verfegen, Künftlern große Aufgaben ftellen und die Kunſt 
Dichter um fich verfammeln und demofratifche Freiheit mit 
fratifher Bildung verknüpfen. So die Khpfeliden im 
jo Pififtratos und feine Söhne in Athen, fo vom 8. Bis 
6. Jahrhundert fo viele andere in andern Staaten. Q e 
wirklich Tyrannen waren, wie Polyfrates von Samos, ba erlagen 
fie wol ſchon felber; meiftens bereiteten fie durch eine vorüber 
gehende Gewalt, die alle Beherrſchten gleichmachte, ven Fortſchrin 
zu einer gejegmäßigen Freiheit. So hat fid) im — 
der fürſtliche Abſolutismus erhoben, indem er ſich der 

und Geiftlichfeit gegenüber auf den dritten Stand ſtützte, und hat 
mit ober ohne feinen Willen diefem dadurch zum Durchbruch ud 
zu feiner Geltung verholfen. Wie die griechifchen Thramnen an 
der Grenzſcheide der epifch-ariftofratifcgen und ber bürgerlich fub- 
jectiven Bildung ftehen, jo find fie jelber zum Stoff und Anfni- 
pfungspunft finnveicher nowelliftifcher Erzählungen geworben, deren 
Aufkommen jenen Uebergang bezeichnet. So Polhkrates durc 
jeinen koſtbaren Siegeleing, den er in das Meer wirft bamit et 
durch ein Opfer das ungetrübte Glück, der Gefahr der Ueberhebung 
in demſelben zuvorkommend, fichere; aber der Ring in einem Til 
wiedergefunden verfündet daß er der Nemefis nicht entrinmen wird 
Das Gemüth des finftern Periander von Korinth ſollte ſich ſo 
verbüftert haben, weil die eigene Mutter in Liebe zu dem | 
Jüngling entbrannt ihm nächtlich fich gefellt Habe, was er 

erfuhr. Sein eigenes Weib follte er ermordet haben, und als fein 
Lieblingsjohn Lykophron inne ward wie feine Mutter umgekommen, 
gönnte er in ſchwermüthigem Brüten dem Vater weder Blick nad 
Wort. Da verftieß ihn der Vater, und verbot ihn weber zu hegen 
noch mit ihm zu fprechen, erbarmte fich dann aber des Darbenden 
und Berlafjenen, der indeß die Anrede des Vaters trokig zuriid- 
wies: Zahle die Buße die dem verhängt ift der mit mix eim Wort 
wechjelt! Periander fandte ihn nach Korkyra, fehnte fich aber im 
einfamen Alter nach dem Lieblinge, der bie Rücklehr verweigerte je- 
lang ber Mörder feiner Mutter im Korinth Ice. Da heift 
Beriander den Sohn die Herrſchaft in Korinth antreten, er jelber 
will in Korkyra leben; aber bie Korlyreer tödten den Sohn bamit 
fie des Vaters ledig bleiben. 
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wurden große Staatsmänner häufig zur Ord⸗ 

{ der ftreitenben Anfprüche zwiſchen Volk und 
fie föften dieſe Aufgabe mit Kraft und Einficht, 
einen verhäftnimäßigen Antheil an ven 
gewährten, alle zu guten und fehönen 

en fuchten, allen zum Maßhalten viethen, damit fie 
übermüthig und nicht kleinmüthig im Unglück würs 
fenntniß, Selbftbeherrjehung und einen zufriede- 
Sinn als das Ziel des Strebens aufftelften. 
ner, bie das Eintreten der bejonnenen Ueberlegung 
Einſicht in die Führung der Weltgefchichte bezeich- 
‚wie Pittafos, wie Bias der Nichter von Priene, 
von Milet, der vergebens eine einheitliche Bundes- 
die kleinaſiatiſchen riechen verlangte, wie Kleobulos 
durden von den Griechen felbft als bie Weifen ber 
von ihnen überlieferte Kernworte: Erkenne dich felbft; 
Weisheit iſt der ſchönſte Befit, Hoffnung der füßefte; 
und führe mit Yeftigfeit aus; was du Gutes 
Göttern bei — ſolche Sprüche wurden bie Grund- 
Ethik, indem fie, ſtets wiederholt, als allgemein- 
für alle Lagen und Erfahrungen des Lebens erfchie- 
auf die gleiche innere Natur der Dinge hindeuteten. 
innt bie Philofophie der Griechen im charakteriftifchen 
von der inbifchen nicht als priefterliche Speculation in 
ei, ſondern als ſtaatsmänniſches Denken im öffent- 
fo führt fie nicht zu weltentſagendem Leiden, fondern 
Handeln; die Erkenntniß der Wirklichkeit in 
} die Verſenkung in das beftinmungslofe Eine, die 
der Welt als Kosmos, als wohlgeorbnetes Ganzes, und 
ung der ewigen Ideen, des göttlichen Weſens und 





























Sinn der Hellenen geht auch hier von der Anz 
und will in der fichtbaren Gegenwart felbft die 
und Erſcheinung der Principien haben. Noch ift die 
Realen in den erften Anfängen und die Kunſt 
nicht geübt, durch welche der verftänbige Forſcher 
ob fie denn auch jelber fo antwortet wie er ahnte 
Vielmehr überfcpägt ber Geift in ber erften 
Gebanfen die Macht Serben, und glaubt durch 
Dinge beftimmen, aus ihnen die Gefege ver 
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Wirklichkeit entiwideln, durch das Ebenmaß ihrer Formen und ben | 


Rhythmus ihrer Bewegungen ven Weltlauf orbnen zu kömen. 
Die Phantafie fchlägt die Brücke von den einzelnen Erfcheinungen 
zu den legten Gründen; Metaphern und Symbole befriedigen ben 
jugendlichen Sinn, und der begeifterte Aufſchwung der Seele int 


Reich des Idealen und Unendlichen treibt fie felber zum dichteriſchen 


Ausdrud der herzerhebenden Wahrheit. 

An den Küften und Inſeln Kleinafiens hatte der Hanbels- 
verkehr die Herrfchaft auf dem Meere, ber bewegliche vorwärts 
brängende Volfsgeift das Bürgerthum längſt in die Höhe gebracht, 
zugleich aber auch einen Haren Xebensblid, die Benbachtung ber 
Natur wie der Menfchen, die Anfänge ver Mathematif und ber 
Sternkunde, die Kenntniß der Länder und Völker hervorgerufen. 
Mit ven Waaren wurden auch die Anfichten, die Erkenntniſſe der 


alten Eulturftaaten, Babylons und Aegyptens, eingetaufcht; bie - 


originale Kraft der Hellenen eignete fich Diefelben an wie eine 
nahrhafte Koft um fie in Fleifh und Blut zu verwandeln und 
fortzubilden. Thales, der um 600 v. Chr. blühte, erfaßte das 
aftronomifche Wiffen feiner Zeit, und ftatt der menfchlichgeftalteten 
Götter, die vom Himmel herab Licht und Wärme fpenden follten, 
ſah er fugelgeftaltige Weltförper gejegliche Bahnen gehen. Es war 
alte Lehre der Jonier daß Dfeanos der Vater der Götter fei, und 
jie verehrten am höchften den erdhaltenden erderſchütternden Pofei- 
bon; Thales erklärte, alle mythologiſche Bildlichkeit abftreifend, das 
Waffer für den Urfprung der Dinge, indem er ſah wie Erbe aus 
ihm niederfchlägt, Dünfte aus ihm in die Luft fteigen und ben 
Senerbliß erzeugen. So war ihm das Waffer ver eine lebendige 
Grund aller Dinge, die von innerlich bewegenden Kräften befeelt 
erfchienen; das Göttliche ftand nicht außerhalb der Natur, fondern 
war ihre belebende Kraft und einige Wefenheit. Dieſe Wefenbeit 
jelbjt als das noch bejtimmungslofe Unendliche fette danı Anari- 
mander an die Stelle des Waifers, und ließ aus ihın alles Befondere 
durch Scheidung und Entwicelung hervorgehen und dorthin wieder 
zurückkehren; alles umfaſſend und alles lenkend geftaltet ſich das 
Unendliche als immerwährender Kreislauf von Urſachen und Wir—⸗ 
kungen. Anaximenes endlich ſah den Menſchen leben indem er 
athmete, der Athem war Luft, und ſo ſah er in der Luft das 
Lebensprincip und die Seele des Menſchen wie des Alls; durch 
Verdichtung und Verdünnung ſollten die andern Dinge aus ihr 
hervorgehen, ſie die geſammte Ordnung derſelben zuſammenhalten, 


toch in folgen ee re die das 
was der Sinn des Menfchen vom den dei Prineipien 


mt, Linien und Flächen aber die Formen 
n, in der Form das Wefen zur Erjcheinung 


; 


gewahrte er bie Trägerin des Gegenſatzes, 

unten, als rechts und links u. ſ. w. in der Welt 
aus eins und zwei beftehend, war bie Einheit 

tie. Wie bie Saiten ber Lyra orbnete 

des Himmels; die Exde erkannte er als 

m Sternen und gab diefen allen in einem Centraf- 
he des ‚Zeus, ven fie zufammenhaltenden, Licht und 
, um ben fie fich beivegen und im 
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und dadurch zum Einen und feiner Harmonie fich erheben. Und 
wie Pythagoras in Apollon, dem doriſchen Gotte des reinen Lichtes 
und der Harmonie, fein Princip wieberfand und an deſſen Eultus 
anfnüpfte, jo nahm er nun eine Reihe jener äußerlichen Reinigungs⸗ 
vorfchriften auf, wie fie der Orient, und namentlich die ägyptiſchen 
Priefter feftgeftelit, und ſchloß fich an die ägyptiſche Lehre an, daß 
die Seele der Menfchen, die fich nicht durch fittliche Reinheit zur 
Gemeinschaft mit Gott erhoben, in Thier- oder Menfchenleibern 
zu neuer Wanderung wwiedergeboren werde. In weißem Gewand, 
mit priefterlicher Würde, zugleich ein Mann des Staats, der Reli- 
gion und der Wiffenfchaft trat er in Kroton auf als der Stifter 
eines Bundes, deſſen Glieder das Volk führen follten. Aber das 
jtürzte dieſe Ariftofratiee Doc erhielt fich die Lehre und das 
Anfehen des Stifters, und der Eindruck feiner Perſönlichkeit ſpie⸗ 
gelte fich in ven Wunderfagen die fie umfpielten. Und wenn au 
das ſymboliſche Net der Zahlen, das er über die geiftige und finn- 
liche Welt ausfpannte, zum Begreifen verfelben nicht genügte, — 
den Grund, das Band und Ziel der ‘Dinge in der ewigen Einheit, 
in Gott als der einwohnenden Seele der Welt zu finden, eine 
allgemeine natürliche und fittliche Weltordnung als das Geſetz zu 
erfennen das allem Wirklichen Halt und Maß gewährt, und das 
Leben des Einzelnen mit dem des Alle in Einklang zu fegen, das 
bleibt die erhabene Aufgabe an deren Löſung er gearbeitet, die er 
unferer Mitarbeit überliefert hat. War er e8 doch der fich zuerft 
einen Philofophen, einen Freund der Weisheit nannte, und das 
Wort alſo erklärte daß er das menjchliche Leben mit den olympi⸗ 
jchen Wettjpielen verglich. Dorthin kämen einige um Ruhm und 
Kränze zu gewinnen, andere um aus Kauf und Verkauf Gewinn 
zu ziehen, noch andere, und das feien die evelften, wollten weder 
Ruhm noch Geld verdienen, fondern fehen was vollbracht würde 
und wie; fo kämen die Menſchen zu einem heiligen Wettkampf auf 
den Markt diefes Lebens, die einen um Ehre durch ihre Thaten, 
bie andern um Geld zn erwerben, einige wenige aber wollten bie 
innere Wejenheit der Dinge erforfchen, und dieſe nennen wir 
Philofophen. 

Auch Xenophanes verließ in früher Jugend feine ioniſche 
Vaterſtadt Kolophon, und fand daun in Clean eine neue Heimat; 
er befang die Gründung der Stadt. Wie ein Nhapfode trug er 
bor was er innerlich erlebt und erforfcht Hatte; denn für beſſer 
als der Männer und Roſſe Körperfraft und Sieg im Wettkampf 
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er unter Göttern und Menſchen der Größte, ber 
denkt, alles Hört, mühelos nach dem Sinn feines 
errſcht und unbewegt bejteht; er ift die Vernuuft, 
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den Gegenſätzen des Warmen und Kalten, des Aetherfei 
der Erdennacht, und aus ihren Mifchungsverhäftniffen 
haften der Dinge zu erklären feien; Kronen won Licht 
ſeien umeinander gefehlungen, im Mittelpunfte walte 
lenlende Gottesmacht, die heilige Notwendigkeit, die als 
Götter den Eros, die Liebe, erſann, die Verbindung der E 
Dem reinen Denken folgend aber fagt Parmenides dap 
das Denken, Eins fei mit dem Seienden, das Eine und 
das niemals wird, fondern ewig ift, nichts außer ihm Hat, 
felber alles ift im ftetiger Gleichheit mit fich felbft, ganz. gegen 
— Dies ift dns Göttliche, das allein wahre Sein; alles ift 
in ihm, alle Gegenfäte find Eins in ihm, es ift ein im ſich ge 
ſchloſſenes und erfülltes Ganzes gleich einer Kugel. 
Wie wahr und groß auch die Grundanſchauung bes Par 
menides war, die Vielheit und das Werben forberten ihr Recht 
und erhielten e8; auch hier ift es die Vernunft der Sache welche 
ſich im Gang der gefchichtlichen Entwicelung bekundet, Demofeit, 
ein vielgereifter und der Erfahrung zugewandter Mann, hielt ſich 
mit Leufippos vor allem nicht fowol an den Begriff als am bie 
Wirllichteit der Erſcheinungswelt, und nahm um fie zu ertlären 
eine urſprüngliche Vielgeit des Seienden an, Atome, die an ſich 
qualitätslos und nur durch Geftalt, Lage und Ordnung umter- 
ſchieden in ihrer Verbindung die mannichfaltigen Dinge und Eigen- 
ſchaften derjelben hervorbringen, und als das Seiende und Volle 
fich im Nichtfeienden ober Leeren bald trennen, bald zuſammen⸗ 
finden, indem ihre Bewegung nach Vermmftnothwendigfeit gefchehe, 
Und Hereffeitos der Dunffe von Epheſos erhob die ionifche Natur⸗ 
philofophie auf eine Höhere Stufe, indem er das Werben zum 
Prineip machte: Alles fließt, wir find und find auch nicht, und 
wir. baden nicht zweimal in demſelben Fluſſe. Das Leben ift eine 
beftändige Wandelung und Veränderung, die Welt ein immer⸗ 
währendes Feuer, das ſich nad Maß entzündet und erfifcht, ſodaß 
alle Dinge nur Metamorphofen und Stufen feines Procefjes find; | 
Zeus iſt das Feuer, die Welt fein Spiel. Das Eine in ihm | 
jelber unterfchieden eimt ſich mit ihm felbft: erſt der Gegenfat ruft | 
die Beltimmtheit hervor, der Krieg ift der Vater aller Dinge; 
aber der überwundene Widerftreit wird zur ſchönſten Harmonie, 
Es ift ein beftändiges Werben des Unendlichen zum Enblichen, des 
Endlichen zum Unendlichen, ober wie ex es ausbrüdt, der zone 
nicht in Werfen, aber in Orhmoren und Bildern redet und wie | 
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das delphiſche Orakel weder deutlich auslegt noch verbirgt, fondern 
ſymboliſch andeutet: Die Menſchen Teben der Götter Tod und 
fterben ber Götter Leben. Es ift der Gedanke, die allgemeine und 
göttliche Vernunft, der Logos, der alles in allem lenkt; dies Eine 
zu erfennen ift Weisheit, von ihm fich ſondern ift Irrthum und 
Uebermuth, den man mehr Iöfchen ſoll als Feuersbrunft. Im 
Anſchluß des Willens an die gemeinfame Vernunft befteht die 
Sittlichleit; des Menfchen Gemüth ift fein Dämon, fein Schidfal. 
Alle menjchlichen Gefege werden genährt von dem einen göttlichen; 
alles ift befeelt. „Tretet ein, auch hier find Götter!” fagen wir 
mit ihm. 

Eine Nachblüte diefer erſten Stufe des philofophifchen Den- 
kens war Empebolles, der in einem Gedichte von ber Natur bie 
Lehren der Vorgänger zufammenfaßte und zugleich wie ein Seher 
und Priefter im Glanz des Wunderbaren unter dem Volk Sici- 
liens einherwanbelte, orientalijche, namentlich äghptifche Anfchauun- 
gen mit dem bellenifchen verbindend. Einer der größten ‘Dichter 
Roms, Lucretius Carus, der ihn zum Vorbild nahm, pries feine 
Gefänge gleich einer Stimme aus Götterbruft; lebendige Schil- 
derung, poetifche Berfonification der Naturfräfte in mythologiſcher 
Art, und hymniſcher Schwung der Rede wechfeln mit dem gedan— 
fenflaren Ausdrucke der Weisheit; wir werben an den Geijtes- 
verwandten Giordano Bruno von Nola erinnert oder an Jakob 
Böhme Das A ift ihm das Eine und Viele zugleich, ein ewiges 
Sein das fich felbft in lebendigem Werden entfaltet, ein immer- 
währender Auss und Eingang. In der Liebeseinheit des Unend⸗ 
lichen, der feligen fphärifchen Urwelt, erwacht ver Streit und 
erwedt die jchlummergebundenen Kräfte, ſondert die Elemente, 
bie Empedokles als die vier Grundformen oder Wurzeln der 
Dinge, Feuer, Wafler, Luft und Erde beftimmt Hat; aber bie 
Liebe mifcht und verbindet das Gefchiedene wieder, und jo ent- 
ftehen die Organismen, bie lebendigen Weſen, deren Aufgabe es 
ift aus der Welt der Gegenſätze fich durch Reinheit des Wandelns 
und Handelns wieder zur Einheit mit Gott, dem kraft des Ge- 
dankens alles durchwaltenden Urquell, zur Einfehr in fein Wonne- 
reich ber einigen Liebe zu erheben. 

Se mehr der Volfsglaube an den vielen Göttergeftalten feit- 
hielt, die aus ber urfprünglichen Einheit theils durch die Zu- 
fammenftellung ver Localeulte, theils durch die Macht ver Phan- 
tafie hervorgegangen, welche einzelne Erjcheinungen der Natur, 
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einzefne Richtungen des geiftigen Lebens perfonificivte, um 
trat bie philofophifche Anficht in Wiberfpruch mit ihm, 
die veruunftgemäße Einheit des Princips der Dinge erfannte, 
fie in verftändiger Auffaffung der in ihr herrfchenven € 
Natur wieder zu entgöttern ober in ihr die allgemeine 
Seele der Welt zu erfaffen anfing. Die Philofophie gewann zur 
nächft noch wenig Einfluß auf das Volksbewußtſein; fie fand ih 
Anhänger in Heinern Kreifen. Wenn Pythagoras, wenn Empe— 
dofles am die Neligion fich anlehnten, fo tadelte dagegen Kenophas 
nes die Dichter welche in den Mythen auch ſolches den Göttern 
beilegen was den Menfchen eine Schande jei: Diebftahl, Ehebruch 
und gegenfeitiges Betrügen. Er meinte, wenn bie Löwen und 
Ochſen Hände ‚Hätten, fo würden fie ihren Göttern folche Leiber 
geben wie fie ſelber Haben, und eiferte gegen die Darftellung ber 
Götter in Menfchengeftalt zu einer Zeit wo eben das Helfenenthun 
fich anſchickte in der Plaftit das Höchfte dadurch zu erreichen daß 
das eine Göttliche nach feinen mannichfaltigen Offenbarungen im 
Ideale der menſchlichen Geftalt fichtbar gebildet wırde. Den Weg 
zu biefer Höhe der bildenden Kunft wollen wir nun betreten, 
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Die Urzeit der Arier kannte weder Tempel noch Bilder der 
Götter, und fo war auch noch der pelasgiiche Zeus im Hain bon 
Dodona angebetet, feine Stimme im Naufchen der Eichen vers 
nommen worden. Aber der auf Anfchauung gerichtete Geift, ber 
plaſtiſche Trieb der Helfenen führte fie, ſobald fie zu bolfsthüm 
lichen Selöftgefühle kamen, auch zur fichtbaren Darftelfung ber 
innern Empfindungen; es würde dies gejchehen fein, wenn fie au | 
nicht bei den Syrern und Aeghptern religiöfe Bauten und Sculp⸗ 
turen gefehen Hätten; aber ebenfo wenig brauchen wir zur 
daß die Anfänge ver Kunft unter bem Einfluſſe beider Nationen 
fanden; ja e8 ereignete fih daß was im Orient getrennt blieb 
hier zufammenwirfte, daß ber äghptiſche und affprifche Stil zu | 
einer Durcdringung kamen, indem von ven beiden Hauptjtämmen | 
die Dorier den einem, bie Jonier den andern innerhalb des Helle⸗ 
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nenthums fortbildeten. Aehnliche Bedingungen und Bedürfniſſe 
führen ben wefengleichen imenfchlichen Geift überall zu verwandten 
Erfindungen, und man braucht darum nicht jeden Quabderftein über 
Phönikien von den Pyramiden abzuleiten. Der Baumſtamm bietet 
fich zur Stüße von Natur, und die Griechen würden ihn Fünftlerifch 
bearbeitet haben auch ohne befannte Vorgänger; aber fie ver- 
ichmähten darum nicht die Motive die ihnen in den Feljengräbern 
von Benihaſſan und in Ninive geboten wurden, fondern eigneten 
fich diefelben an und nahmen fie zur Grundlage ihrer organifiren- 
ven Thätigfeit. Der Verkehr der Jonier mit den Semiten Klein- 
afiens war ja rege genug, und eben als zu Pſammetich's Zeit 
Aegypten fich den Hellenen erjchloß, griff man Dort wieder zu den 
alterthümlich einfachen Formen. Aber daß der griechifche Kunft- 
finn von biejen gerade dasjenige aufnahm was nicht blos local 
und äußerlich ſymboliſch war wie die Lotosfäule, fondern was 
jachgemäß geformt erjchien, wie der verjüngt anfteigende, vielfach 
abgefantete Pfeiler mit der vieredigen Capitälplatte das beweiſt 
gerade die äfthetifche Begabung, und diefe feiert ihren Triumph 
darin daß das Ganze des Baues als ein in fich gejchlof- 
fener Organismus daſteht, in welchen alles Einzelne zweck— 
mäßig ift und burch feine Form feinen eigenen Begriff wie feine 
Zeiftung im Zuſammenhang mit dem Ganzen Kar ausfpricht. Die 
Griechen nehmen auch hier die Errungenschaft der ältern Eultur- 
völfer auf und führen fie zu Tünftlerifcher Vollendung; daher die 
Weltgültigfeit ihrer Formen, die nicht blos von den Römern nadh- 
geahmt und verbreitet, die auch noch in der Neuzeit wiederholt 
werben; bieje durchbildende Meifterfchaft bleibt ihr Verdienſt, fie 
verhalten fich zu den Orientalen wie Shafefpeare zu den Chroniken 
und Novellen denen er feinen Stoff entlehnte, — der geiftige Ge— 
halt, die organifch im fich einige Geftalt des Ganzen ift ihr und fein 
Eigenthum. „Wie der herrliche Marmor, der ven Küften und Felſen 
Griechenlands Geftaltung gibt, ungeachtet feiner homogenen Bil- 
dung Durch Adern, durch darin zerftreute Foſſilien und andere 
Zeichen feine ſedimentäre Entftehung verräth, ebenjo wenig ver⸗ 
leugnet die hellenifche Kunſt ihren fecundären Urfprung; auch fie 
zeigt dem Beobachter alle die Ablagerungen die ihre materielle 
Bafis bilden, die aber in einer herrlichen Vollsmetamorphofe aus 
ihrem febimentären Zuftande zu kryſtallklarer Homogenität zufam- 
menfchoffen.” Semper. 

Der menfchlich geftaltete Gott verlangt eine Wohnung ber 
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menſchlichen ähnlich. Nebeneinander in den Boden 
Baumftänme auf rechtedigen verbundenen Grundlinien 
fie verfnüpfende Ballendecke und über ihnen das 
Giebeldach; dies Gebirgshaus bildet den A 
griechiſchen wie des etruriſchen Tempels, und gar 
des Steinbaues find Nachklänge dieſer urfprünglichen 
ſtruetion; aber ſolche ward nicht einfach in Stein 
bern ben Forderungen und Leiftungen des Materials 
umgebilbet, ſodaß der fpätere vollendete Tempel auch 
Hauptfache nach aus dem Geſetze des Steinbaues abgeleite 
Tann. Aber er fprang eben nicht wie Minerva in voller 
fertig aus dem Haupt eines Erfinders, fondern die ung 
herrlichen Werfe waren das Ergebniß eines jahrh: 
Wachsthumes, in welchem die Gejammtthätigkeit der Nation gar 
viele Elemente aufgenommen und aus ber eigenen | 
twiebergeboren hat. Ja die Metallbekleidung welche 
für ihre Bauten liebten, klingt nicht blos aus der Frühzeit 
Griechenthums in einigen Nachrichten zu uns herüber, ſoudern gar 
manches Ornament weift darauf hin daß es zuvor ein metallener 
ober aus gebranntem Thon angeſetzter Zierath war, che es auf 
den Stein übertragen und duch kunſtſinnige Umbildung in. bie 
Harmonie des Ganzen eingeordnet wurde. Das ift das Deriie 
der helfenifchen Baukunſt daß fie den Schmud, ber bei bei 
Aegypten nur eine Hülle war, jo innig mit dem Kerne { 
daß er deſſen eigene Geftalt wurde, und daß dadurch die Form | 
die innere Weſenheit ausſprach. Was hierzu nicht diente, wurde | 
befeitigt, was hierfür wirkte, zu veiner Klarheit vollendet; To warb 
das Gegebene gefichtet und vergeiftigt, und darin beteht auch hier 
die Eigenthünslichfeit dev griechifchen Kunft, nicht in einem made | 
träglichen autochthonen Erfinden außer altem Zufanmenhang mit 
den Altern Culturvölkern, fondern in der Vereinfachung und mia 
gemäßen Vollendung des Ueberlieferten. | 
Seit der Einwanderung ber Dorier vergingen einige 
hunderte bis die griechifchen Stämme nicht blos die fejten 
fie, fondern auch die ftantlichen Berfaffungen ihrer Stabtgemei 
beh erhalten, die Genoſſenſchaft ber Edeln und bas Bi | 
ſich an die Stelle der heroiſchen Könige gefest hatten. Nun, 
7. Sahrhunbert, erwachte auch der Sinn für monumentale B 
werke, und ver Tempelftil, der auch hier durchaus ber 
war, fand im 6. Jahrhundert feine volle Entfaltung. 
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ift in der Architeftur vorzugsweife derjenige Stamm genial welcher 
das Allgemeine und Ganze des Staates hauptfächlich ausbildet, der 
Stamm der Dorier, während die Ionier dem Individuellen einen 
weitern Spielraum gönnen und in den andern Künften ihre Ge- 
noſſen übertreffen. 

Der bellenifche Tempel in feiner Vollendung ift das fäulen- 
umgebene jäulengetragene Gotteshaus in einem abgegrenzten ges 
weihten Bezirk auf drei mächtigen Stufen über die Erde erhöht 
und wie ein Weihgeſchenk aufgeftellt. Für das Verſtändniß der 
Einzelformen bat Karl Bötticher aus Schinkel's Schule durch fein 
Werk über die Tektonik der Hellenen das entjchiedenfte Verdienſt, 
und ein bleibendes das ich anerfenne, wenn auch meine Auffaffung 
bon dem Urfprung und der Entwidelung des Stils von ihm 
abweicht und fich nicht auf die Annahme einer ivealen Conjtruction, 
jondern auf die allgemeine Culturgefchichte und auf die uns erhal- 
tenen Nachrichten von alterthümlichen Holzfäulen und phramida- 
lifchen Werfen in Griechenland ftüßt, und wenn mir mande Form 
auch architeftonifch für fich bedeutend und nicht erft aus dem 
naturnahahmenden Ornamente hervorgegangen erfcheint. Wie aber 
das Bauen dadurch zur Kunft wird daß es Begriff und Zwed 
der Sache durch die Form des Ganzen und Einzelnen ausbrüdt, 
bag babe ich in der Aeſthetik (II, 26 fg.) näher erörtert, So 
wenig nun ben Griechen das Drnament ein bebeutungslofer 
Schmuck it, fo ſehr es den Sinn des baulichen Gliedes plaftifch 
veranfchauficht, jo ift doch ſchon abgejehen von ihm die Grund- 
gejtalt des Tempels in ihrem Verhältniß den Debingungen ber 
Schönheit gemäß und läßt alles conftructiv Wichtige in energifcher 
Beitimmtbeit herbortreten. 

Beginnen wir mit der dorifchen Architektur, fo ift die Säule 
ihrem Begriffe gemäß tragend und vaumöffuend. Darum fteht fie 
auf der feiten Bafis des Unterbaues, darum ftrebt fie nicht etiva 
nad) oben bin maſſiger oder gleich fchwer, ſondern verjüngt empor 
und bebt ſich leicht der Laft entgegen, bie ihr nun Halt gebietet 
und bie noch überfchüffige Kraft auf Sich felbft zurüdweilt: das 
Haupt der Säule breitet fih darum aus wie eine zurücgeworfene 
Welle, während durch ben fo gebildeten Wulft, den Echinus, zu- 
gleich eine größere Tragfläche für die Laſt hervorquillt; und daß 
biefe auf die Säule wirkt, zeigt fich Durch eine gelinde Anfchwellung 
in ber Mitte derſelben, wodurch fie gerade an dem Punkte ver- 
ſtärkt wird wo fie unter einem übermächtigen Drud ausbiegen 
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würde, ſowie der größere Umfang der Grundfläche ihr den feften 
Stand fihert. So gibt die Erfüllung der ftatifchen Gefeke uns 
in den aufftrebenden Linien des Schaftes das Bild einer elaftifchen 
lebendigen Kraft, die wie von felbjt freudig der Laſt entgegengeht, 
beren Wucht fie empfindet, aber ficher trägt. Durch Baſis und 
Capitäl ift die Säule in fich abgefchloffen, und niemand beforgt 
daß fie in den Boden geſenkt oder in das Gebälf eingezapft wer 
den könnte; zwiſchen ihr und dieſem Liegt al8 Bindeglied eine ven 
Mebergang vermittelnde Deckplatte. Um raumöffnend zu fein ift 
die Säule rund, bequemen Durhblid und Durchgang geftattend 
ohne die Möglichkeit gleich viereckigen Pfeilern mit andern zur 
Wand zufammenzurüden. Dann was im greife Liegt, eine fort- 
während voranbewegte und zugleich auf den Mittelpunkt bezogene 
Linie, das Gleichgewicht ausftrahlender und anziehender Kräfte, 
das die Materie conftituirt, e8 wird dadurch fichtbar daß ber 
Schaft von oben nach unten geriefelt ift, daß 16 oder 20 Kanten 
den Umfang bes Kreifes vorfpringend bezeichnen, währen bie 
Flächen zwifchen ihnen als Furchen leife vertieft und nach innen 
eingezogen erſcheinen; und zugleich tritt Dadurch Die Höhenrichtung 
der Säule um fo mehr hervor und wird ein belebteres Spiel von 
Licht und Schatten an ihr entfaltet. Kinige freie Einfchnitte Laufen 
als Stege um den gewöhnlich etwas eingezogenen Hals der Säule 
unter dem Capitäl, und wo dieſes demfelben angejchloffen ift, wird 
e8 von Ringen feſt zufammengehalten. Wird der Echinus orna- 
mentirt, jo gefchieht e8 Durch einen herabneigenden Blätterkranz, 
ben der Druck völlig nieverbeugt. 

Wie die dorifchen Säulen auf gleicher Grundlage fteben, 
wird allen in der Richtung um den Tempel herum ein gleicher 
Halt geboten durch den Hauptbalfen, den Architrav, ben eine 
Schlicht hervortretende Platte krönt; auf ihm lagern die Balfen 
ber Dede, welche von rechts nach links, von vorn nach binten 
über das Innere gehen, und zwar über dem Achfen der Säulen, 
ſodaß alfe Laſt auf diefe geworfen wird; der Raum zwifchen ihnen 
war anfangs offen und erleuchtete das Innere; als man ihn burch 
eine Platte fchloß, behielt man die verticalen Schliten, welche an 
der Stirn des Balfens das Herabrinnen des Wafjers erleichterten, 
auch bei der Ausführung in Stein bei; man nennt nach ihnen 
biefe Werkſtücke Triglyphen, und das Ornament verfinnlicht fie 
als Träger des Dachs, indem es aufjtrebend wie ein Nachklang 
ber Säulenriefelung erjcheint; man fette aber noch einen Trigly⸗ 
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phen in die Mitte des Zwiſchenraumes der Metope. Auf dem 
ſo gegliederten Fries ruht nun das Dach, indem die Platte des 
Kranzgeſimſes ſchützend vorragt und als freiſchwebend durch an ihr 
hangende Tropfen ornamentirt wird, während ſie ſelber im Profil 
durch die Wellenlinie ähnlich dem Capitäl der Säule als tragend 
bezeichnet if. Auf ihr lagert an ver Langfeite des Baues ber 
Rinnleiften, an der Ede und von Zeit zu Zeit während feines 
Verlaufs mit wafjerjpeienden Löwenköpfen verjeben, und da er 
nichts mehr zu tragen hat durch einen Kranz aufgerichteter Blätter 
gefhmüdt. An den Schmalfeiten aber neigen fich die fanft empor- 
ſtrebenden Balken des Daches gegeneinander und treffen, einen 
Giebel bildend, in der Mitte in einem ftumpfen Winkel zufammen; 
an ven Eden geben ihnen auflagernde Blöcde fichern Halt und 
find als Halbfächer ornamentirt, während über der Spige ein 
Auffa als vollentfalteter Fächer die frei ausblühende Macht des 
Gebäudes in der Höhe veranfchaulicht. 

Die Mauer, die in einiger Entfernung von den Säulen den 
Tempel umgibt, dient nun wejentlich als vaumverfchließende Wand, 
und ift als folche nach Zeppichart verziert; zwiſchen ihre Stirn- 
pfeiler treten einige Säulen an der Eingangsfeite und bilden eine 
Vorhalle. Durch ein großes Thor gelangt man in das Innere, 
die Cella, das Längliche Rechteck welches das Gemach des Götter- 
bildes iſt, das gegen das Ende hin dem Eintretenden gegenüber 
und ofjtwärts ſchauend aufgejtellt ift. Kin ſchmaler abgefchloffener 
Raum Hinter der Cella dient als Schatzkammer und zur Auf- 
bewahrung der Zempelgeräthe und anderer Gegenftände. Die . 
Ballen ver Dede Freuzen fich über der Cella, fie find mit inein- 
anbergefchlungenen Mäanderlinien als gefpannte Gurten ornamen- 
tirt, und halten jchwebend Die abjchließenven Dedplatten, deren 
Mitte ein glänzender Stern fchmüdt, zugleich au das Himmels- 
gewölbe erinnernd, zugleich mit den ausgejtrahlten und wieder ein- 
wärts gezogenen Linien die fich felbft tragende freifchtwebende Kraft 
ſymboliſirend. Auch das Dach ift nach außen kunſtvoll gebedt; 
die Plattziegel find wo fie zuſammenſtoßen etwas gegeneinander 
aufgerichtet, ſodaß fie ein Dreieck bilden, auf welchem Hohlziegel 
fattelähnlich aufliegen; dieſe ftoßen auf der oberjten Linie des 
Daches in Trönenden Firftziegeln zufammen, und über den NRinn- 
leiften find ihnen Stirnziegel vorgefett, beide mit Palmetten, dem 
Bilde frei aufftrebender Entfaltung, geſchmückt. 

Größere Tempel verlangen im Innern Stügen ber Dedbalfen, 
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und befjeves Licht als ihnen die Thür allein gewähre 
Heiligthümer dev Lichtgötter, vor allen des Zeus, verlangen 
Himmel über ihnen; das führt zu einem Oberlicht in 
des Daches, zum Hhpäthraltempel. Es Läuft dann auch im 
nern längs der Wände eine Säulenhalfe gewöhnlich fo daß 
tere Säulen in zwei Stockwerken übereinanderftehen, und fie 
dann das don den vier Seiten fich nieberneigende Dach. Br 
bedeckten Halle fteht das Tempelbild, ftehen die Weihgejchenfe; bie 
Wand ift mit Gemälden geſchmückt; in der Mitte aber bfeibt ein 
unbedeckter Raum gleich dem Hof mit dem Brummen im Haufe, 
an welchen die Gemächer ſich anſchließen. Die Lichtöffnung kann 
gegen die Unbilden der Witterung durch ein Zeltdach gejchüst 
werben; ber in dev Mitte etwas vertiefte Boden leitet das Waſſer 
ab. Das Pantheon in Rom ift ja bis auf den heutigen Bas 
der Mitte der Rotunde offen! 

Im dorifchen Bau herrſcht die Macht des Ganzen; alles 
Befondere ift feſt ineinandergefugt und von der Wucht ber Ein 
beit. bewältigt; entſprechend dem Volkscharalter lockert der ioniſche 
Stil die Strenge der Verbindung, wird Ieichter, gibt den einzelnen 
Gliedern größere Selbftänbigfeit, und entwidelt ihre Trennungs- 
und Berbindungsglieder mit Vorliebe. So hat denn jede Säule 
noch eine Bafis für ſich, auf vierediger Platte ein Werhjel vor- | 
quellender Pfühle mit eingezogenen Kehlen, zwei durch ein Stäbe 
hen getrennte in der Mitte, in Attifn aber nur eine, ſodaß ein 
ſchwungvolles Profil von converen und concaven Linien den hinan⸗ 
ftrebenden Schaft vorbereitet; es ift ein elaftijch weiches und doch 
kräftig in fich zufammengehaltenes Unterlager, wenn ornamenkixt, 
danu wie ein Niemengeflecht oder Kranzgewinde, das ziwiefach bei 
Fuß umfohlingt. Dem entfpricht dann das reichere Capitäl, Die 
harte Destplatte des Abafus wird auch hier zum weichen Pfühl, 
den die Säule zwifchen ihrem Haupte und der Laft wie zur Er— 
leichterung trägt. Diefer Pfühl oder Teppich aber ift an beiden 
Seiten überragend und aufgerollt, ſodaß er in ber Vorber- und 
Rüdanficht wie eine Spirale, von ber Seite gejehen in der Mitte 
durch ein Band zuſammengeſchnürt exfcheint. Diefe jchnedenartigen 
Voluten fennzeichnen aber durch die Spivallinie an dem Uebergangs⸗ 
glied zwifchen der tragenden Säule und dem Iaftenden Gebälf dem 
Eonfliet beider in ihrer anf» und abwärtsgehenden Bewegung, bis 
ſolche im Auge der Mitte zur Ruhe kommt. Zwiſchen dieſen 
Voluten ift die Welle des Echinus durch den fogenannten Eierftab | 


F 
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ber Säufe; dadurch wide aber gerade die Ede, wo Schals un 
Langſeite zufammenftoßen, leer bleiben; indeß hier 

der Mitte aus zufammen und die Metope rechts und 

dadurch etwas breiter. Das ioniſche Capitäl hält dem a 
die Voluten entgegen; das der Echſäule muß dies von zwei Sei 
ten thun, darum ftoßen hier zwei Voluten zufammen, und biegen 
fich etwas auswärts, während die beiden Innenfeiten ihrer ent. 
behren. 

Betrachten wir nun den griechiſchen Tempel als Ganzes, 
fo überwiegt in ihm die Horizontallinie; fie übertrifft die Höhe 
auch der Schmalfeite, während diefe in der Langfeite mehr als 
verboppelt wird, ſodaß bie Langfeite 14 Säulen erhält, wenn bie 
Schmalfeite deren 6 hat. Die Säulen ſelbſt find dicht geftellt 
und ftämmig; die Zwiſchenräume  überfehreiten den Durch— 
mefjer nur wenig, höchftens um die Hälfte, und die Höhe ber 
Säulen bewegt fich zwifchen 4—6 Durchmeffern der Grund⸗ 
fläche, die Verjüngung ift oder ?/, des Durchmeſſers und um 
jo ftärfer je kürzer fie find. Die ionifchen Säulen find acht bis 
zehnmal jo Hoch als der Durchmeffer, fie erſcheinen allerdings 
ſchlanlker und find entfprechend weiter auseinander gerückt, aber 
es bleibt durchaus das Gleichgewicht von Kraft und Laſt erhalten. 
Der Helfene Hält die Mitte zwifchen der wuchtvoll Laftenden 
Mafjenhaftigfeit Aegyptens und dem. die Schwere überwindenben 
Emporſtreben der mittelalterlichen Gothif; er wirft überhaupt 
nicht durch koloſſale Größe, fondern durch die Klarheit und 
Schönheit der Form. Kraft und Laft erfcheinen jede für ſich 
deutlich und energijch in den Säulen und dem Gebälk; fie ent- 
jprechen einander und zeigen ihren Gegenfag in vechtwinfelig 
ſchneidender Schärfe; der Giebel bringt dies zur ausg! 
Berfühnung, aber der Winkel der Mitte ift nicht ſpitz, ſondern 
ftumpf, und damit beweift fich die Herrfchaft der Horizontale | 
richtung. Dieſer Einigungspunft in der höchſten Stelle exjcheint | 
übrigens in den volfendetften Denfmalen als das Ziel, aller | 
Kräfte und Linien: ich habe dies ſchon im der Aefthetit zum 
Beleg genommen wie die Griechen das ftarre Material zu be— 
leben und das Wert als den Aufbau freier Kräfte, darzuftellen | 
verftanden. Der Eindrud der Einheit und feften Ganzheit des | 
Tempels wird dadurch verſtärkt und erhöht daß alle aufjtrebenben 
Linien an Säulen und Gebält nicht völlig ſenkrecht genommen 
wurden, fondern eine leiſe pyramidaliſche Neigung nad) innen, 
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nach der Dachfirjt Hin erhielten, ſodaß alfo nicht blos jede Säule 
fih von unten nach oben verjüngt, fondern dieſe Verjüngung nach 
außen hin durch die um ein ganz Weniges jchräge Richtung ver 
Säule noch gefteigert fcheint. Ebenfo theilen die Wände des 
Tempels hinter den Säulen diefe Neigung, als ob fie faum merf- 
lich nach der Vereinigung hinjtrebten, die durch die ſchrägen Dach- 
linien bes Giebels endlich vollzogen wird; ebenfo ift an ben 
Triglyphenblöcken und am Architrav nirgends ein rechter Winkel, 
fondern ber untere ift fpig, der obere ftumpf, weil Architran und 
Fries die nach einwärts zufammengehende Wendung ver Säulen 
fortfegen. Wie bei den Säulen das breiter ausladende Capitäl 
einen elaftifchen Gegenfchwung gegen das Schmalerwerden bilbet, 
fo treten die kleinern Verbindungsplatten fammt der Ausladung 
bes fchirmenden Daches auf entgegengejette Weife vorwärts oder 
auswärts gerichtet hervor, aber ihre Ausladungen ftehen doch um 
einen ober einige Zolle mehr nach innen als es ber Fall fein 
würde, wenn Säule und Gebälk fich fenfrecht über den Boden 
erhüben. Die Edfäulen find dabei ein wenig dider als die an- 
dern und bie Zwilchenräume neben ihnen folglich etwas fchmaler 
als fonft; fie jollten die Hauptträger, die Haltepunfte des Ganzen 
fein, und würden auch unbebeutender als die andern erjcheinen, 
wenn fie ihnen ganz gleich wären, da fie fich nicht von dem 
dunfeln Hintergrund der Mauer abheben, fondern vom hellen 
Licht des Himmels umflofjen werden. Berner wie in ben ge- 
trennt aufftrebenden Gliebern die Vereinigung in einer gemein- 
ſamen Mittellinie ganz leife anflingt, jo zeigen die tragenden 
wie die umfpannenden und laftenden Horizontallinien ver Bafis 
und des Gebälfs ebenfalls eine Schwellung; wie Wand und Säule 
fich gegen außen ftemmen, gegen innen zufammenneigen, fo ftehen 
fie nicht auf einer mwagerechten Fläche, fondern der fie tragende 
Stufenbau fenft ſich nach den Eden und fehwingt fich nach ber 
Mitte empor, und diefe Bogenlinie wiederholt fich natürlich im 
Gebälf das auf den Säulen ruht; die Horizontallinie ift auch 
hier nicht ſtarr, ſondern erhebt fich von beiden Eden aus in 
einer ganz fanft anfchwellenden Bogenfrümmung. Am jtärkften 
wird dieſe unter der fehmalen Seite am Giebel bemerflich; es ift 
als ob dort wo in feiner Mitte die großen Statuen als Schmud 
des Frontons ſtehen, ihre Schwere eine Heine elaftifche Gegen- 
wirkung verlangte, wie auch Kugler feinfühlend andeutet, indem 
er in biefen Bogenlinien der Bafis und des Geſimſes die Abficht 
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der griechifchen Kunſt erkeunt der Geſammtmaſſe des 
den Eindruck laſtender Schwere zu nehmen. Die G 
auf der alles ruht, ſchwingt felber fich etwas empor als 
gerne trage, dem Druck freiwillig ſich entgegenhebe. Da 
fühl eines lebendigen Hauches iſt über das Ganze ai 
ohne daß das Auge die Krümmungen und Schwellungen 
erfaßte. 

Das Lebendige, das logiſch nicht zu Erſchließende, 
matiſch nicht zu Errechnende der freien Geiftesthat und ber 
viduellen Selbftkraft, das nur durch Erfahrung wahrgen 
wird und alfem Schönen eigen ift um es vom Zwange ber 
wenbigfeit zu loſen, es tritt uns auch hier entgegen, um fo 
ſamer je unmerkficher; es durchbricht bie allgemeine Regel 
aber es fpielt um fie Her, und läßt uns gleichmäßig das hen 
Formengefühl im Geifte der Hellenen wie die technifche Sicherheit 
und Sertigfeit ihrer Werfmeifter md Handwerler bewundern, die 
altes Einzelne biefen im Ganzen kaum wahrnehmbaren Schwingun 
gen und Neigungen gemäß zu geftalten mußten. Denn bet der 
Schmalfeite des Parthenons beträgt die Schwellung ar den Siu— 
fen auf 100 Fuß genau Y, Fuß, an ber Langſeite etwas iveni 
und am Gebäff ift fie wieder geringer als am Unterbau. | 
Neigung der Säulen beträgt bei einer Höhe von 34Y, Fuß nicht 
ganz 1%, Zoll. 

Nach alledem können wir die griechiſche Bankunft plaſtiſch 
nennen im Unterfehieve von der malerifchen im Mittelafter; ba 
Gleichgewicht von Kraft und Saft entjpricht der Harmonie 
Geiſt und Materie und jedes Glied des Ganzen trägt ben ſinnen 
fülfigen Ausdruck feines Begriffes. Wie der Grieche ſich ze 
bienieden fühlt, und auch in der Philofophie mehr bie ni 
ver bejtehenden Ordnung als ihres göttlichen rundes 1 fo 
gibt der Tempel ein Idealbild des Kosmos; dor ihm, in Ü 
ſoll uns nicht die Ahnung eines geiftigen Myſteriums 
ſchauern, fonbern das Geſetz der Natur in fvendiger Kla 
funbwerden. Keine Sehnfucht hebt das Gemüth über das Irdiſche 
empor; fo breitet ber Bau fich behaglich auf der Erde aus, und 
ftatt himmelanſtrebender Thürme fenkt das Dach wie ein 
feine Schwingen ſchirmend über den Tempel, Der Kraft 
Säufen wird Halt geboten durch den Architrav, der fie he = 
ſpannt wie das Geſetz des Staats die Männer, der auf 
Säulen laſtet, den fie tragen müſſen wie bie Menfchen das 


| 
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Schickſal unter dem fie ftehen; aber fie thun es gerne wie mit 
Einfiht in ihre Beftimmung Wie die Plaſtik in ver Leibes— 
Ihönheit ihren Triumph feiert und im Hellenentbum das äußere 
öffentliche Leben vornehmlich ausgebildet ward, fo ift auch die 
Baukunft hier eine Architeftur des Aeußern; dieſes wird vor allem 
einladend und prangend geftaltet, und die das Haus des Gottes 
nach allen Seiten offen umgebende Säulenhalle trägt zugleich die 
Bildwerfe des Triefes und Giebelfeldes, die nach außen hin vom 
Weſen und Walten des Gottes wie von der Bebeutung des 
Tempels Zeugniß geben. Ja das Giebelfeld wie die Metopen 
erfcheinen fo leer ohne bie plaftifchen Figuren, daß man fie von 
Haus aus als auf fie berechnet anjehen muß. Die einzelnen 
Künfte gewinnen in Griechenland befondere Eriftenz, bleiben aber 
in Beziehung und Harmonie. So find die Tempelbilder für den 
Tempel urfprünglic) mitgebacht, das Grundgerüſt der Architektur 
wird nirgends von ihnen beeinträchtigt, vielmehr machen fie mit 
ihm zufammen ein Tünftlerifches Ganzes aus. 

Zur Verzierung war neben ber ornamentalen Plaftif auch 
Gold und Farbe herangezogen. Rohes Steimmaterial erhielt 
einen Studüberzug und lichten Farbenton. Die Triglyphen⸗ 
fchligen, die Dedplatte der Metope als Hintergrund des Marmor- 
relief8 wechfelten mit blauem und rothem Anftrih; Bänder und 
Krönungsgefimfe wurden mit Mäanderlinien, mit Blättern be- 
malt. Die Umriffe wurden ohne Schattirung einfach mit Farben 
erfüllt. Die ionifche Architeftur Tiebte zugleich die plaftifche Aus- 
führung der Ornamente und hob einzelne Linien, wie am Säulen- 
capitäl, durch Vergoldung hervor. Wir brauchen an feine grelle 
Buntheit zu denken, es ift ver Glanz einer feitlichen Heiterfeit 
ber den ernftgeviegenen Bau harmoniſch umfpielt, der auch dem 
frifchen weißen Marmor mitteld transparenter Farbe ben milden 
fonnigvarmen Glanz verleiht, den ihm fonft erft die Zeit giebt. 
Die Wandfläche endlich bot fich innen und außen ber Malerei 
zur Ausſchmückung dar, und wir fennen noch die Bildercyklen 
welche berühmte Tempel und Hallen verherrlichten. 

Ich hatte, verleitet durch bie mittelalterliche Webertragung 
gothifcher Formen, namentlich des Maßwerfs, von den Kirchen 
auf die Geräthe, in ver Aejthetif gelehrt wie won der Architektur 
das Kunftwerk auch in Gefäß- und Geräthbildung e8 lerne durch 
Form und Schmuck den Zwed und bie Bedeutung ber Sache 
auszufprechen und mit bem Nothwendigen das Wohlgefällige finn- 
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voll zu verſchmelzen. Semper hat mich feitbem überführt dag im 
Altertum der Gang ver umgefehrte war und daß die im Ge 
werbe ber Weberei und Zöpferei, der Holze und Metallarbeit ge 
fundenen Formen der monumentalen Baukunſt vorangingen und; 
für fie verwerthet wurden. Das Große ift aus dem Kleinen er- 
wachen; der fünftlerifche Genius zeigt fich aber auch im Kleinen 
groß. Schon Windelmann fagt: „Alle ihre Formen find auf 
Grundſätze des guten Gefchmads gebaut und gleichen einem ſchö— 
nen jungen Menfchen, in beffen Geberde ohne fein Zuthun fich 
bie Grazie bildet; dieſe erftrect fich hier bis auf die Handhaben 
der Gefäße. Die Nachahmung derſelben könnte einen ganz an- 
dern Geſchmack einführen, und uns von dem Gefünftelten ab 
auf die Natur leiten. Die Schönheit dieſer Gefäße bilvet fich 
durch die fanftgefchweiften Linien der Formen, welche bier wie 
an fehönen jugendlichen Körpern mehr anwachlend als vollenbet 
find, damit unfer Auge in völlig Halbrundem Umkreiſe feinen 
Blick nicht endige, oder in Eden eingejchränft oder auf Spiten 
angeheftet bleibe.” Tiefer aber bat auch hier Bötticher in ber 
ZTeftonif der Hellenen und Semper in feinem Buch über ven 
Stil in den technifchen und teftonifchen Künften die Sache erfaßt 
und dargethan daß nicht blos die ftille Mufif der Linien, ſondern 
das innerlich Nothwendige und Drganifche der ganzen Bildung, 
bie wunderfame Durchdringung von Freiheit und Gefeß uns ans 
ipricht, und in der Form des Werks fein Zweck zur anmutbigen 
Erſcheinung kommt. Da ift nicht blos das Profil der Vaſe von 
ſymmetriſchen Linien umgrenzt, die in ununterbrochenem Fluſſe 
jet fich nähern, jett auseinanderftreben, jondern der Bauch, ber 
die Flüffigkeit aufnehmen fol, tritt auch als das Hauptfächliche 
hervor. Er ift vom Fuße getragen, der um des fichern Standes 
willen eine breite Bafis hat, von ihr aus aber fich zufammenzieht 
und dann Wieder gegen den Baud, hin erweitert. Darum mag 


feine dünne Mitte eine Perlenfchnur umgeben, von ber nach unten 
hin ein Blätterfranz hinabſinkt, den Drud der auf dem Fuße 


ruhenden Laſt veranfchaulichend, während dagegen nad) dem Bauch 
hin ein auffprießender DBlätterfranz ſich entfaltet und jenen 
iwie eine Blume in der Knospe trägt. Der Bauch verjüngt fid 
nach oben zum Hals, und biefer gewinnt wieder zum Aus- und 
Eingießen eine breitere Mündung. Den über ver Lippe ſchweben⸗ 
ben Dedel ziert die Roſe, deren Blätter vom Kopf aus fid 
jternförmig zum Rande des Gefüßes neigen. Sind Henkel vor 
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handen, fo jpringen fie zum Ergreifen einladend frei vom Gefäß 
ab; bei der Warwicdvafe find es die Weinranfen, die aus dem 
Rebenlaub hervorwachſen das fi) um das backhifche Gefäß 
ſchlingt. Zifche, Stühle ruhen auf beweglichen Füßen, daher vie 
Form des Thierfußes, der ſowol trägt als bewegt, in arabesfen- 
artige Pflanzengebilde übergeht und ftatt des Capitäls gern ven 
Thierkopf ale Abſchluß erhält. Affyriſcher Vorgang ift auch hier 
zur Schönheit vollenbet. 

Die foffilen Töpfe gewinnen allmählich fir bie Gefchichte 
der Menſchheit diefelbe Bedeutung wie bie verjteinerten Nefte von 
Thieren für die Gefchichte der Natur, und Semper jagt bereits: 
„Man zeige die Töpfe die ein Volk hervorbrachte und es läßt ſich 
im allgemeinen jagen welcher Art ed war und auf welcher Stufe 
der Bildung es ftand.” Die Erfindung ver Scheibe hatte in 
Aegypten die Töpferei zur Knechtsarbeit gemacht, in Griechenland 
blieb diejelbe eine hochgeehrte freie Kunſt, und was in ber Beri- 
Heifchen Blütezeit durch fie gefchaffen wurde, gehört zum Schönften 
was der Menſch hervorgebracht, und könnte hinveichen ein Volk 
unfterblich zu machen. Von der Nachahmung der aftatifchen Exz- 
geräthe mit ihrem Schmud fabelhafter Thiere fam man in der 
Tyrannenzeit zu correctern, jtraffern Formen, in denen man einen 
äghptifchen Stileinfing fehen mag, und dann zur freien Schön- 
heit, die auch den Schmud der Gemälde jo gut wie die pflanz- 
lichen Linienornamente nur für das Ganze verwerthet, und fern 
vom Lurus des Stoffes in der Vollendung ber Form das 
Höchſte ſucht. 

„Es leuchtet wol ein“, ſchließen wir mit Bötticher, „wie hoch 
ein ſolches aus dem Weſen der Sache hervorgehendes, aus dem 
tektoniſchen Leben jedes Gliedes entſpringendes Geſetz für die 
Charakteriſtik derſelben über der Willkür des einzelnen werk—⸗ 
thätigen Individuums ſteht, und wie nicht von der einſeitigen 
bejchräntten Anficht und Empfindungsweife eines folchen eine 
Formenſprache gebildet werben könne, fondern wie biejelbe nur 
aus der Gefammtheit eines Funftthätigen Gefchlechts hervorgehen 
muß, wenn fie allgemein gültig und verjtändlich fein fol. Cbenfo 
nun wie ber Begriff und die Form jedes einzelnen barftellenden 
Theiles innerlich fo lange geläutert und von allem Unwefentlichen 
befreit wird, bi8 der reine Kern des Gedankens und das Schema 
übrigbleibt, fo findet fich gleich von vornherein Die ganze Idee 
des Bauwerks, die Organifation aller einzelnen Theile nach ſolchem 
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Beitreben aufgefaßt, feitgehalten und räumlich angelegt; dadurch 
wird der ganze hellenifche Bau gleichjan ein Kosmos. Aus 
biefer in den Hellenen innerlich wirkenden Ethik entfpringt allein 
auch jener weife Haushalt mit den Gedanken, jenes Beſchränken 
und Concentriven aller Mittel auf das Nothwendige, jene ftetige 
rhythmiſche Wiederkehr der einmal als wahr und gültig erfundenen 
Form bei demſelben Gedanken, kurz jene ibealifche Oekonomie, 
die vom Gedanken auf die Mittel übergehend fich felbft bis auf 
ben realen förperlihen Maßſtab des Werkes erſtreckt. ‘Diefer 
Zuftand eines folchen wohlgeorbneten Ganzen im Kunſtwerke ver- 
breitet daher auch über daſſelbe jene göttliche helleniſche Sophro— 
ſyne, welche in der Seele des Schauenden, neben dem magiſch 
feffelnden Reize beim Anblide, das Gefühl ver vollſten glücklichiten 
Befriedigung hervorbringt, und das eigentliche Kriterion jedes 
hellenifchen Bauwerks ausmacht.” 

Die doriſchen Eolonien im Weften, in Sicilien und Unter: 
italien, und die kleinaſiatiſchen Jonier im Oſten haben in biefer 
Periode bis zu den Perjerfriegen bin den Gegenfat ber beiden 
architeftonifchen Stilarten ausgebildet; eine Wechfelwirfung beginnt 
im eigentlichen Griechenland, wo fie nach ben Perferfriegen vor 
nehmlich in Athen zur Vollendung führt. Die erhaltenen Trüm- 
mer aus dem 7. und 6. Jahrhundert zeigen noch mehr die Rich— 
tung auf das Erhabene durch das Kolofjale, als die fpätere Zeit; 
e8 tritt Das Ningen nach dem Großen hervor in verber Kraft 
und Wucht bei den Doriern, in glänzender Pracht bei ben 
Joniern. Tempelſäulen in Syrakus zeigen einen untern Durd- 
meſſer von 5%, bei einer Höhe von 26 Fuß; in Selinunt ragt 
thurmähnlich eine Säule empor, deren unterer Durchmeffer mehr 
als 10, die Höhe 55 Fuß beträgt, 17 folcher an ver Längen- 
und 8 an der Schmalfeite umgaben einen Riefenbau, die Breite 
betrug 149, die Länge 349 Fuß. Ihn follte fpäter der Zeus: 
tempel von Agrigent noch übertreffen; mit den Stufen 175 Fuß 
breit, 343 lang, hatte er Säulen von 13 Fuß Durchmeffer, im 
Innern als Träger des Daches über einer Säulenreihe Giganten- 
figuren; man lehnt ſich in eine Säulenfurdhe wie in ein Schilber- 
haus. Weit weniger Kraftaufwand bei viel kleinern, aber an⸗ 
ſprechenden Verhältniffen zeigen Ruinen von Korinth und Aegina. 
Das bewunderungswürbigfte Denkmal altvorifchen Stils ift aber 
ber Pojeidontempel, die herrlichite der drei Ruinen von Poſidonia, 
dem heutigen PBäftum in Unteritalien; 81 Fuß breit, 193 Fuß 
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lang, ein rings von Säulen umgebener Hypäthralbau, ein Bild 
männlicher Energie in feiten und fcharfen Formen voll ernfter 
Würde. Minder alterthümlich, in evelm Stil ift ver Heratempel 
zu Girgenti; beive Werfe allerdings erſt nach der Perſerkriegen 
errichtet. Der Zeustempel Athens, begonnen in der zweiten 
Hälfte des 6. Sahrhunderts, läßt in dem noch erhaltenen Stufen- 
bau fchon die fanftanfchwellende Erhöhung von der Ede nach 
der Mitte bin erfennen. In Epheſos prangte der Artemis- 
tempel auf einer Fläche von 220 X 425 Fuß mit zwei Reiben 
ionifcher Säulen aus weißem Marmor von 60 Fuß Höhe. Be— 
gonnen in ber Mitte des 6. Jahrhunderts ward er freilich erſt 
um 400 fertig; 355 legte der ruhmjüchtige Heroftrat Feuer 
darin an, was bezeugt daß die Dede und das Gebälf bes 
Daches innen von Holz waren. Die hohen Säulen ftanden weit 
auseinander, acht an der Vorberfeite, ſodaß die Kühnheit des 
Toloffalen Baues wie ein Weltwunder mehr bejtaunt als der Sinn 
für Berhältniffe befriedigt wurde. Die Samier erbauten einen 
großen Tempel für die Hera, fowie bewunderungswürbige Dämme 
und Wafjerleitungen. Es war der durch den Handel gewonnene 
Reichthum der Jonier der auf folche Weife zur Ehre der Städte 
tbeilweife den Göttern geweiht wurde, und die Gewerbthätigfeit 
des Bürgerthums fam an diefen Bauten zur Entwidelung. 


Die Anfänge und der Entwikelungsgang der Plaſtik 
und Malerei. 


Auch die Plaftif knüpft fih an das Emporkommen des 
Bürgertbums, denn fie ift ein Erzeugniß der Arbeit, fie entwickelt 
fih aus dem Handwerk, das der Abel verſchmäht, und fie ift eine 
Tochter der Freiheit. Im Orient vegelt priefterliche Satzung das 
Leben und bindet die Fünftlerifche Phantafie an ſymboliſche Götter- 
formen, in Griechenland feßt die freudige Kraft des Geiſtes fich 
felber ihr Maß in Sitte und GSittlichfeit, und bie bichterifche 
Begeifterung fchafft im Mythus die Ideale denen der Plaſtiker 
bie anfchauliche Hare Form gibt; in Orient gebietet der eine Wille 
des Gewaltherrfchers, und feine Thaten im Krieg, fein Dafein im 
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Frieden wird die Aufgabe der Bildnerei, während in Griechen⸗ 
lands Republifen der Menfch in feiner Würde und Anmuth auf- 
gefaßt, und die Helden der Sage fowie ihre Geſchicke zu ben 
Borbildern des Lebens und zur Darlegung der in ihm waltenden 
göttlichen Gejete geftaltet werden. So wird die Kunft natur⸗ 
wahr und ibeal zugleich, und damit ftrebt fie der Schönheit als 
folcher zu und erreicht in ihr den Kampfpreis ber Entwickelung, 
indem bie Gebundenheit an berfömmliche Darftellungsweifen ver- 
Yaffen und im Wetteifer individueller Talente und ſtammverwandter 
Richtungen das Vollendete erzielt wird. Die Plaftil dient nicht 
mehr der Architektur, wiewol fie ihr verbunden bleibt, aber fo 
daß diefe ihr das Gerüſte, die Stätte, den umſchließenden Rab: 
men für ihre Werke bereitet und das felbftändige Götterbilb ber 
Ausgangspunkt ift, dem dann die menfchliche Statue folgt. 

Auch mit der Malerei bleibt ein Zufammenhang, indem das 
Gewand oder doch fein Saum und das Haar durch eine andere 
Farbe vom nadten Körper abgehoben, Waffen und Schmuck aud 
ber Marmorftatue gern aus Erz gebildet, die Augen häufig durch 
Email oder Edelſteine leuchtend gemacht werben. ine wirklich 
befleivete Holzfigur war der Ausgangspunkt für bie vielfarbige 
Marmorftatue; aber auch noch Praxiteles nannte diejenigen feiner 
Werke die vorzüglichiten welche durch die Hand des Malers Nikias 
gegangen, und Lukian redet noch von einer gejättigen Farben⸗ 
pracht die das Bildwerk ſchmücke. Semper zieht eine ſchöne 
Stelle aus Ovid heran, wo e8 von Atalante heißt: 


Rückwärts wehte Die Luft der flüchtigen Sohlen Befleidung, 
Flatternd bewegten die Bänder fi unter dem Knie mit bemaltem 
Saum und wallte das Haar um deu elfenbeinernen Naden, 
Ueber des Leibs jungfräuliches Weiß ergoß fich Die Röthe, 

Anders nicht ald wenn auf ſchneeweiß ſchimmernde Hallen 
Farbigen Widerſchein hinwirft ein purpurner Borhang. 


Er bemerkt hierzu: „So färbten die Römer alfo auch was fie 
weiß ließen mit durchſcheinendem Purpurlichte; das Weiß ift bie 
Grundlage des Colorits, die ihren Candor mit letzterm Teines- 
wegs einbüßt. Dies Bild des Dichters ift gleichfam in vie an- 
tife Polychromie getaucht, die Form ift mit tiefeinpringenben 
transparenten Farben gefättigt, Form und Farbe ift eins. Nur 
ber Schmuc, das Haupthaar, die Kniebänder löſen fich von ber 
2ocalfarbe befonders ab und find emaillirt. Es feheint daß dem 
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Dichter das Werk eines Plaftifers vorfchwebte.” Die Bemalung, 
die circumlitio oder Baxpn ber nadten Theile war ber dünne 
Ueberzug einer harzigen burchicheinenden Farbe, der dem weißen 
Korn des Marmors einen Ton der Lebenswärme gab; Schmuck 
und Gewänder wurden mit bidern Farben enfauftiich behandelt. 
Rothe Lippen, eingefette Augen für das fonft farblofe Geficht 
wären ein greller Widerfpruch und ganz unharmonifch; eine zarte 
Laſur aber Fonnte das Nackte mit jenen und mit den farbigen 
Gewändern in Einklang fegen ohne einer rohen Naturnahahmung 
und grellen Buntheit zu verfallen; die Form ward nicht zerftört, 
jondern hervorgehoben, und blieb die Hauptfache. Die farblofe 
Marmorjtatue ift das Werk der Neuzeit, wie das von der Mufit 
geldjte Drama und die Symphonie Die farblofen Antifen find 
ung wie ber gelefene Sophofles; dem Griechen war Architektur, 
Plaftit, Malerei noch nicht völlig gefchievden, fo wenig als Muſik 
und Poeſie. Auch das bafchiiche Feſtgewand, die Masfe und ver 
Mechfelgefang des Schaufpielers mit dem Chor würde uns be— 
fremden, und war doch griechifceh. Feuerbach fagt: „Man kann 
auch den goldenen Schmud und die lichten Farbentöne als eine 
zarte Vermittelung des Cwigbleibenden in ber Statue mit bem 
bunten Glanze in der Erfcheinung, als fanfte Webergänge aus 
dem geheimnißvollen Tempel der Kunft in das helle Gebiet der 
Wirklichkeit gelten laffen. Sie dffneten das Kunftwerf gegen 
die Einbildungsfraft des Beſchauers, lockten auch das blödere 
Auge durch den Zauber eines bunten Sinnenfchauens in die 
ernitere Betrachtung des höhern poetifchen Schauens. Eine 
bunte Irisbrücke verbindet ven Sit der Olympier mit der Erbe.” 

Im orientalifchen Alterthum überwiegt die Natur, in ber 
hriftlich germanifchen Welt der Geift; in Hellas erjchienen beide 
in naturwüchfigem Gleichgewicht. Aeghpten und Aſſyrien ver- 
mochten die Seele, das innere Leben noch nicht auszubrüden, 
und bie Thierbilder find darum das Gelungenfte dort in ihren 
gefeglich ftrengen Umriffen, bier in ihrer bewegten Stärfe, und 
namentlich auf neuerlich ausgegrabenen jüngern Werfen von Kuj- 
jundſchik vol Ausdruck und Feinheit, befonders in Roſſen und 
fämpfenden Löwen; das gattungsmäßig Allgemeine herricht eben 
über das Individuelle, während dieſes in ber Neuzeit bis zum 
perfönlich Driginellen und Abfonverlichen fortgeht und als folches 
auch dargeſtellt fein will, in Griechenland aber die idealen Typen 
der Lebensftufen, der Geiftesrichtungen ihre charakteriftiiche Aus: 
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prägung finden; realiftiiche Porträtwahrheit wird der formalen 
Schönheit untergeorbnet. Die Orientalen bezeichnen Götter durch 
Thierköpfe auf dem Meenfchenrumpfe, der Grieche lernt die innere . 
Weſenheit des Gottes jelbft in den Zügen des Angefichts dar- 
ftellen, und wenn er noch das Menfchliche und Thieriiche ver 
fnüpft, jo entbindet fih Bruft und Haupt des Menſchen aus 
dem Thierleibe, wie bei den Kentauren, fo erhebt fich damit bie 
Natur in den Geift. 

Die Leibesichönheit enthüllt fich in der nadten Geftalt und 
ber Kopf macht fich vor dem übrigen Körper nicht geltend, denn 
der ganze Leib wird zur DVeranfchaulichung des Geiſtes; ebenfo 
wenig berrfcht die Stirn vor den finnlichern Theilen bes Ge⸗ 
fichtes, beide find durch die in ununterbrochener gerader Linie 
berabfteigende Nafe im griechifchen Profil einheitlich verbunden. 
Wo aber Gewandung die Geftalt umfließt, da ift e8 ver einfache 
Deantel, welcher den Körper durchſchimmern läßt, den Motiven 
feiner Bewegung folgt, im Faltenwurf dem Stoffe nach feiner 
Art gerecht wird und zugleih den Sinn und Charafter bes 
Tragenden verfündet. ‘Der anfchließende Schurz, welcher die Grund» 
lage ber ägyptiſchen Tracht war und ſowol für den gewöhnlichen 
bis zur Hüfte veichenden Weiberrod wie für die Hofen den Aus- 
gangspunft bildete, entwicelte jo wenig ein freies Faltenſpiel als 
die langen engen Chitonen der Aſſyrier; der Ueberwurf, welchen 
biefe in Streifen um den Leib widelten, warb erjt von den 
Griechen zur Hauptfache gemacht, als ihr plaftifcher Schönheite- 
finn fih nah Solon's Zeit jo fchwungvoll regte; das Leben 
empfing in biefer idealen Gewandung, im freien Faltenwurf ebenfo 
viel von der Kunft als es ihr entgegenbrachte; die Kunft warb 
Natur und blühte aus ihr hervor. Auch bier war in Kleinafien 
mehr reiche bunte Bracht, im Dorerthum mehr einfache Gediegen- 
heit; die WBlütenzeit Athens hob das Gewand durch einen Farben⸗ 
ton bervor, ließ ihm aber dann die volle plaftiiche Faltenwirkung 
in großen Zügen, fo im Leben wie an der Statue. Von bunter 
und verhüllender orientalifirender Tracht im frühen Altertum 
fam man durch eine frifirte und zierlich fältelnde Uebergangs- 
periode an den Thrannenhöfen mit ver ftaatlihen Macht und 
Freiheit auch zur freien Schönheit und felbftändigen Eigenthüm⸗ 
lichfeit in der Tracht. 

Das Stilgefühl der Aegypter, ihre kanoniſche Strenge ber 
feiten Linien und BVerhältniffe, die Ruhe und ernfte Würbe ihrer 
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beften Werke, und das Naturgefühl der Aſſyrer, ihre Träftige 
Muskulatur und der Reichtum an Bewegungen wie an zierlicher 
Ausführung des Beſondern hat auf die Griechen eingewirkt, aber 
fie haben in ihrer felbjtändigen höhern Begabung diefe Elemente 
zur Durchdringung gebracht, ihre Eigenthümlichkeit in der Schule 
bewahrt, und dann in claffiichen Schöpfungen entfaltet, die im 
ihrer Herrlichkeit weit über das von den Vorgängern Geleiftete 
emporragen. So hat fih ja auch die neue Malerei aus ven 
byzantiniſchen Weberlieferungen zur Selbftändigfeit eines van Eyck 
und Dürer, zur Meifterfchaft eines Rafael und Michel Angelo 
entwidelt; die Einflüffe von außen beeinträchtigen hier jo wenig 
wie dort in Oriechenland die originale Größe und die Weihe ver 
Bollendung. 

Der Urzeit genügte ein aufgerichteter Stein, ein Balken oder 
Bret zum Symbole der Gottheit. Die älteften Bilder waren 
puppenbafte Figuren aus Holz gefchnitt, bemalt, mit wirklichen 
Kleidern angethan, oder Hermen, bei denen nur der Kopf aus 
dem Pfeiler plaſtiſch herausgearbeitet wart. Es gemahnt an 
Aegypten, wenn es heißt daß die Götter mit gefchloffenen Füßen, 
mit enganliegenden Armen gebildet waren, die Augenliver herab- 
gefenft in traumartiger Ruhe. Der mythiſche Ahnherr ver helle- 
nifchen Künftler, der Bildfchniger, wie fein Name Dädalos be- 
jagt, tbat fogleich den großen Schritt daß er die Götter mit 
offenen Augen, fchreitend, mit erhobenem Arme barftellte; dies 
der Sinn der Meberlieferung daß feine Geftalten gingen und 
handelten. Die Zroerinnen legen in der Ilias dem Holzgebilde 
der Pallas ein neues Gewand auf den Schos. Wenn aber die 
Helena Kampfjcenen in einen Zeppich webt, wenn die Palaft- 
wände von Erz ftrahlen, bei Altinoos filberne Hunde ven Ein- 
gang des Saales beiwachen und goldene Yünglinge die Fackeln 
halten, wenn Wehrgehänge, Spangen, Keffel und Krüge der Hel- 
ben mit Thierkämpfen und Blumen verziert find, fo erinnert 
uns das in gleicher Weile an ven Orient wie der von dem Gott 
Hephäftos gearbeitete Schild des Achilleus. Den Rand des 
Schildes jtellte der Dfeanos dar, ein Kranz von Meereswellen mit 
Fifchen; darüber lagen um die hervorragende Mitte, die Erde mit 
dem Himmel und Sonne, Mond und Sternen, drei concentrifche 
Kreisflächen, die innere ftets über der äußern erhöht. ine Stadt 
im Frieden mit Hochzeitszug und Gerichtsverhundlung und dem 
entfprechend eine im Krieg belagerte Stadt und ein beutemachen- 
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der Ausfall aus derfelben ſchmückten ven erſten dieſer Streifen; ben 
zweiten die Sahreszeiten, das Pflügen, die Getreideernte, die Weins 
lefe und dann der im Winter die Heerden anfallende Löwe; ben 
britten ein Neigentanz mit dem Sänger und mit Zufchauern. Die 
Figuren waren aus dünnen Metallplatten gefchnitten, mit Hammer 
und Bunzen ausgetrieben und aufgenietet. Silber, Gold, Stahl 
Zinn werben bei einzelnen Gegenftänden genannt; durch das Ma- 
terial jelbft war alfo ein vielfarbiger Neichthum erzielt. “Die 
genreartige Darftellung der Wirklichkeit Tommt ähnlich in ben 
äghptifchen Gräbern vor, der Stil wird der affhrifch- phönikifche 
gewefen fein. Denn bis nach Italien hin finden wir Gegenftände 
und Formen auf Vaſen und Erzgeräthen wieder, deren Urfprung 
uns nun in Ninive aufgededt if. Wir erfennen fie in den An- 
fängen der griechifchen Malerei, die und in altporifchen Vaſen 
erhalten wurden, welche von gebrüdt rundlicher Form, hellgelber 
Sarbe und mit ſchwarzen Figuren verziert find. Architeftonifche 
Ornamente arabesfenartig ausgeführt, Löwen, Panther, Hirfche, 
Schwäne, Hähne, Sphinxe, Greife, Sirenen, ruhig oder im 
Kampfe, Frauen die mit ausgeftredten Armen Vögel würgen, 
Sagdfcenen begegnen uns hier wie in Etrurien, und zeigen wie 
afiatifche Sitte ſammt der aftatifchen Form in den älteften Werf- 
jtätten Korintbs aufgenommen war. Vortrefflich jagt Brunn in 
feiner Unterfuchung über die Kunſt des Homer: „In diefen Zeiten 
der Kindheit, wo die Kunſt nicht felbftändig für fich daſteht, 
jondern wo fie andern Zweden dient, wird nicht das erite Ziel 
die formelle Vollendung und Durchbildung des Einzelnen fein, 
jondern fie fol zuerft den gegebenen Raum gliedern und beleben, 
bie einzelne Figur foll etwas bedeuten, ſoll einen Gebanfen oder 
eine Handlung ausprüden: die Kunft ift noch Bilderfchrift. Im 
ber Art aber wie fie fich der Geftalten bevient, und welche Ge- 
danken fie darzuftellen unternimmt, zeigt fich nun der volle Gegen- 
fat zwifchen afiatifcher und griechifcher Kunft. Jene mit Reliefs 
überbedten ausgedehnten Wanpflächen von Ninive was find fie 
anders als in Figuren gefchriebene Chroniken, gefchrieben in vofl- 
jter Ausführlichkeit, aber wie e8 der Stil einer Chronik verlangt, 
in nüchternfter Profa, in der Weife bes officiellen fteifen Hof- 
ceremoniel8? Der griechifche Künftler des homerifchen Schilpes 
entnimmt daraus die Formel für die einzelne Bewegung, bie 
Action einer Figur, aber mit der gegebenen Terminologie fchafft 
er fofort ein Gedicht. Seine Schöpfung beruht auf einem ein- 
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heitlichen Gedanken. Das Umfaſſende deſſelben aber im Ber- 
hältniffe zum gegebenen Raum zwingt ihn fofort die Breite und 
Nüchternheit des Chronikenſtils aufzugeben. Er muß fruchtbare 
Momente auswählen, und das Bedeutſame wächſt durch die Stelle 
die ihm in Ganzen angewiefen wird. Die Gliederung des Raumes 
entjpringt organijch aus der Form und Fügung des Schildes felbft, 
und aus den fo gewonnenen räumlichen ſymmetriſchen Abthei- 
ungen ergibt fich bie poetifch künſtleriſche Idee des Ganzen. 
Das eine ift ohne das andere nicht denkbar, fobaß Niemand bie 
Trage zu beantworten wagen möchte was früher war, ber ge- 
gebene Raum oder Die Idee die ihm Fünftlerifch erfüllte Hier er- 
ſcheint ber griechifche Geift ſelbſtändig. Die Griechen erhielten 
von den Phönifiern auch das Alphabet; aber felbft diefe einfachen 
conventionellen Zeichen bildeten fie um; theils mobificirten fie 
mehrfach die Tautlihe Bebentung, theils ftilifirten fie die Form 
nah ihrer eignen Weife. Von einem dadurch bedingten Einfluß 
ber femitifchen Sprache auf die griechifche wird aber darum Niemand 
iprechen. Gerade ebenfo entlehnten die Griechen von den Afiaten 
bie Schrift der Kunft, aber auch in der Kunft redeten fie von 
Anfang an ihre eigne Sprache.” 

Das Homerifche Epos felbft, in welchen ber griechifche 
Nationalgeift mündig geworben in frendiger Jugendkraft, führte 
auch für die bildende Kunſt eine neue Epoche heran: es gab ihr 
die Heldenfage zum Stoff, und von jekt am fehen wir wie bie 
Plaftif und Malerei nicht mehr nach Aegyptens und Aſſyriens 
Art mit nüchterner Treue die Ereigniffe der Gegenwart, die Ge- 
jchichte der Könige aufzeichnet oder die LXebensthätigfeit des Volks 
unmittelbar barjtellt, fondern im Mythus das bichterifch verflärte 
Sinnbild des Lebens veranfchaulicht, und feine Geftalten durch 
Adftreifen des Zufälligen, durch Betonen des Wefentlichen immer 
mehr zum idealen Typus des Perfönlichen, zum Allgemeingültigen 
fäutert und dadurch zum Gemeingut für alle macht. 

Das zeigen fogleih die altattifchen Vaſen, ſchwarze Figuren 
auf rotbem Grund; Gewandfäume, Waffen, Tanggefchligte Augen 
find bereit8 durch farbige Striche bezeichnet; die ftraffere fchlan- 
fere Körperbildung, die genaue Wiederholung nebeneinanderjtehen- 
der Pferde, die noch mangelnde Compofition ift der ägyptiſchen 
Weiſe verwandt, aber ver Inhalt wird jetzt fchon aus der Helden 
fage genommen. Auch der hefiodifche Schild des Herakles ent- 
hält neben den Scenen des gewöhnlichen Lebens fchon Mythen, 
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und volljtändig treten fie auf einem berühmten plaftifchen Werfe 
des 8. Jahrhunderts hervor, auf der Lade des Kypſelos von 
Korinth. Eine Kifte von Cevernholz war mit fünf Streifen von 
‚ Reliefdarftellungen umgeben, theils aus Holz gefchnigt, theils ein- 
gelegt aus Gold und Elfenbein, und bie homerifchen Gefänge 
jowie die Dichtungen von Thejeus, Herafles und andern Helden 
lieferten den Stoff. Und wie die Kunft im folgenden Jahrhundert 
nach diefer Befigergreifung immer heimifcher auf dieſem Gebiete 
ward, das zeigen die Mittheilungen die uns gleichfalls Pauſanias 
über ein Werf des 6. Sahrhunderts macht; den Thronbau, ber 
den als Erzfäule mit menjchlichem Haupte gebildeten alterthüm- 
lichen Apollo von Amyklä umgab, trugen Horen und Chariten, 
frönten die Diosfuren zu Roß, verzierten Reliefbilder aus allen 
Sagenkreifen; Bathykles von Magnefia leitete das Wert um bie 
Mitte des 6. Iahrhunderts, 

Die Plaftif als die Darftellung des perfönlichen Geiſtes 
verlangt freie künſtleriſche Perſönlichkeiten zu ihrer Ausbildung, 
und dem entſprechend wie im charakteriſtiſchen Unterſchiede vom 
Orient begegnet uns vom Anfang an in Griechenland eine Reihe 
von Künſtlernamen, und wir ſelbſt erkennen oder ahnen ſofort die 
Eigenthümlichkeit der beſtimmten Meiſter in den erhaltenen Wer- 
fen. Sn der Zeit wo die Gymnaſtik und die feſtlichen Kämpfe 
die Leibesfchönheit und den Sinn für fie entwidelten, wo Ge⸗ 
werfe und Handel zu blühen begannen und bie fieben Weifen pas 
Erwachen eines jelbftändigen Denkens befundeten, bringt Das 
Sinnen und Erfinden einen Yortfchritt der Technik hervor, er- 
heben fich begabte Männer vom Boden des Handwerks zur freien 
Kunft und werben alle Formen lebendiger erfaßt und verftänbiger 
wiedergegeben. Beſonders auf den Inſeln vegt fich jekt der 
griechifche Geift, und ſchickt fich an die Nachbarvölfer zu über: 
flügeln. Schon ftellt im 7. Jahrhundert Butades von Korinth 
Statuen von gebranntem Thon in die Giebelfelder ver Tempel; 
Slaufos von Chios erfindet das LXöthen des Eifens, und um das 
Jahr 600 ftehen Rhökos und Theodoros von Samos als Erz- 
gießer auf, während man bis dahin mit bein Hammer trieb und 
bie einzelnen Stüde nietete. In der Mitte bes 7. Yahrhunderts 
gründete Melas auf Chios eine Schule für Marmorarbeiter, und 
100 Jahre fpäter fchufen dort Bupalos und Athenis Werfe von 
jolcher Bedeutung daß Kaifer Auguftus fie nach Nom brachte und 
im Giebel des palatinifchen Apollotempels aufitellte. Gleichzeitig 
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mit ihnen fommen zwei SKünftler von Kreta nach Argos und 
Sykyon, Dipdnos und Skillys; fie arbeiten bereits Statuen aus 
Gold und Elfenbein, wie gleichfalls Smilis von Aegina. 

Einige erhaltene Werke geben uns einen Begriff von ver 
Darftellungsweife, zwei Metopen des Tempels von Selinunt und 
die Statue des Apollo von Tenea in München. Dort iſt auf 
einer Platte Herafles bargeftellt wie er die Foboldifchen Kerkopen 
an einem Duerholz über der Schulter trägt alſo daß ihre Köpfe 
binabhängen, und dann Perjeus wie er der Meduſa das Haupt 
abfehlägt. Das falte Lächeln im Ausdruck, das conventionelle 
Geringel der Haare, die derbe Muskulatur, die Profilftellung des 
Unterförpers und der Füße, während Bruſt und Kopf die Vorder— 
anficht bieten, das alles erinnert an aſſyriſche Arbeiten. Alter: 
dings find die Geftalten breit und furz und ift die Meduſa noch) 
ein fraßenhaftes Scheufal, das bie Zunge durch bie gefletfchten 
Zähne ftredt; aber in der Erfüllung des Raumes Teimt bereits 
der Schönheitsfinn und die Begabung zur Compofition; es fehlt 
der architektonische Kanon der. Berhältniffe, das überlieferte Sche- 
matifche der ägyptiſchen Kunft, dafür aber auch das fchablonenhaft 
Starre; ein frifches Gefühl für Natur und Leben bricht hervor 
und verheißt eine Entwidelung höherer und freierer Art als ver 
Drient erreichte. Aehnlich ein alterthümliches Relief zu Sparta. 
Glücklichere, ſchlankere Verhältniffe, jchärfere Umrißlinien zeigt bie 
Apolloftatue, deren ruhige Stellung, deren herabhängende Arme, 
deren welliger perrüfenbafter Haarſchmuck an den ägyptiſchen 
Typus erinnert; boch ift die Gefichtsbildung eigenthümlich, Die 
Beine werden jchon freier, und im Ausdruck verjucht das ftarre 
Lächeln die Seligfeit der Götter und ihre Gnade für die Men- 
ſchen anzubeuten. 

In der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts erhielten bie 
Künftler, welche feither die ruhige Hoheit des Götterbildes und 
die Thaten der Herven in finnvoller Verknüpfung darzuſtellen 
hatten, eine neue äußerjt fördernde Aufgabe, die der Ehrenftatuen 
für Sieger in Wettfämpfen. Hier galt es die Glieder welche 
den Preis im Ringen und Laufen gewonnen, in ihrer Kraft und 
Geſchmeidigkeit treu wiederzugeben, bier ohne bindende Satung 
die Schönheit und Tüchtigfeit des nadten Leibes im Erz der DVer- 
gänglichfeit zu entreißen und lebenswahr zu verewigen, in bem 
durch Zucht und Uebung ausgebildeten Körper die Harmonie des 
innern und äußern Menfchen zu weranfchaulichen. Treue Hingabe 
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an die Naturwahrheit zeichnet überhaupt die Igriechifchen Künſtler 
aus; die Ringfcehule, die Kampffpiele zeigten ihnen ven menfchlichen 
Körper in mannichfaltigfter Bewegung, und fie lernten die Formen 
als Aeußerungen der innern Kraft des Lebendigen Organismus 
auffaffen. Sie metteiferten mit dem Voll, das der harmoniſch 
tüchtigen Xeiblichfeit den Ehrenpreis darreichte. Andererſeits trach⸗ 
teten fie die Stoffe ver Gewandung, den wohlgeorpneten Falten 
wurf, die gemejjene Haltung der vom langen Kleid umwallten 
Männer und Frauen darzuſtellen. Und in geiftiger Binficht 
fommt hinzu daß die Tiefe des Gemüthes fich in der Lyrik er- 
Ichließt, das perfönliche Selbjtbewußtfein zur Geltung fommt, und 
fo auch das Götterbild von eigenthümlichern Geifte befeelt eine be- 
ftimmte innere Wefenheit ausprüden fol. Die ethiiche Bedeutung 
verlangt nach einer Darftellung die das Herkömmliche überfchreitet, 
und als das Holzbild der Demeter zu Phigalia iverbrennt, hält 
fih Onatas nur äußerlich an die altgewohnte Geftalt, und fchafft 
fie nach einer Traumerſcheinung, nach göttlicher Eingebung neu in 
Erz. Allerdings wird, nach einer glüdlichen Bezeichnung von 
Brunn, noch nicht das Ideal, fondern erſt der Typus der einzelnen 
Göttergeftalten beftimmter ausgeprägt, und diejelben find durch ihre 
Attribute Fenntlich gemacht; „ver Gott fteht da um feinen Blitz, 
feinen Bogen, das Zeichen feiner Macht, dem ehrfurchtsnollen Ber 
ſchauer vecht eindringlich vor Augen zu führen. Auch andere äußere 
Kennzeichen, bie verfchiedenen Stufen des Alters, Bart, Haare, 
Bekleidung, werben für die einzelnen Götter immer fester beſtimmt. 
Daß nun aber diefe einzelnen Unterjcheidungszeichen zu einem ein- 
heitlichen Ganzen aus dem innern Wefen der Gottheit heraus zu 
einem deal verarbeitet worden wären, davon liefern uns bie 
Ichriftlichen Nachrichten jo wenig wie bie erhaltenen Denkmäler 
einen Beweis.” — Diefe Ivealbildung war erft des Phidias That. 
Der verſtand e8 auch durch die Züge des Gefichts den Charakter 
und die Stimmung des Gottes oder Menfchen fichtbar zu machen, 
während in der Zeit vor ihm bie Formen des Antliges noch uns 
ſchön und bebeutungslos bleiben, der Ausdruck noch durchweg jenes 
falte ftarre Lächeln ift, das von dem ruhigen Götterbilde auch auf 
bie Fämpfenden und leidenden Heroen übertragen wird. Die grie: 
chiſche Plaftit hat eben naturgemäß ven entgegengefegten Entwide- 
lungsgang wie die Malerei in ber chriftlich germanischen Welt. 
Dort iſt Leibesfchönbeit, hier Seelenausprud das Vornehmliche. 
Dort wird zuerft der übrige Körper vortrefflih durchgebildet, ehe 
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man daran denkt auch die Seele durch das Geficht zur Erfcheinung 
zu bringen; hier ergreift uns die Innigfeit der Empfindung auch in 
mangelhaften Formen, und ift dann das Geficht längſt beveutungs- 
voll und anmuthig gezeichnet, während der Körper noch fteif, 
dürftig, unverjtanden in Bau und Bewegung bleibt und erſt unter 
der Hand der größten Meifter dem Geifte ebenbürtig wird. Im 
Aterthum geht der Weg von der Natur zum Geifte, im Mittel- 
alter vom Geijte zur Natur; das Wort wird Fleiſch im Chriften- 
thum, die Natur wird bejeelt im Heidenthum. 

Von der zweiten Hälfte des 6. bis in ven Anfang des 5. Iahr- 
bunderts hinein finden wir als namhafte Meifter zunächft in 
Argos den Ageladas, aus deſſen Schule die drei Häupter ver 
Folgezeit, Phidias der Götterbildner, Polyflet ver Menfchenbiloner, 
Myron der Thierbiloner hervorgehen, dann Kanachos in Sikhon, 
Rallon und Onatas in Aegina, Hegiad, Kritias und Nefiotes in 
Athen. Die fchriftlichen Nachrichten und die erhaltenen Werfe 
laffen auch hier die Stammunterfchiede durchichimmern. Bei ge- 
meinfamer Strenge zeigen die dorifchen Aegineten mehr Gründ- 
lichkeit und Durchbildung im Einzelnen, die ionijchen Athener mehr 
Sinn für die Wirkung des Ganzen, für flüffige Linien und Zier- 
lichkeit. Auf einem alten Grabpfeiler in Attifa ift der gerüftete 
Krieger Ariftion vom Bildhauer Ariftofles in fchlichter Tüchtigkeit 
dargeftellt, ver enge Raum vortrefflich erfüllt, die größern minder 
thätigen Maſſen und die in ftärferer Anfpannung wirkenden Kräfte 
wohl vertheilt, und bei einer leichtern Behandlung des Einzelnen 
die Gefammtheit der Erjcheinung klar befriedigend. Eine wagen- 
befteigende Frau aus jüngerer Zeit hat in ihrer Haltung wie in 
der regelmäßigen Faltenwelle des Gewandes jene naive Anmuth 
bie zart und finnig aus ber frühern Gebunbenheit herporblidt. 
Die Gruppe der zum Angriff vorfchreitenden Tyrannenmörder 
Harmodios und Ariftogeiton drückt in erhaltenen Nachbildungen 
alles Wefentliche deutlich aus, durch die ftraffen Formen ber alten 
Kunft, wie ein Epigramm des Simonides, fügt Otto Jahn, und 
fügt Hinzu: „Wir glauben an ven attiſchen Werfen ein lebendigeres 
Gefühl für die leifen Schwingungen ver Umrißlinien, wie geiftige 
Theilnahme an der forgjamen Arbeit zu gewahren, wir werben 
überall erinnert daß die Athener die erften waren welche die Athene 
als Ergane verehrten, die Göttin der befeelenden Geiftesfraft zur 
Borjteherin des Handwerks und der Kunftfertigfeit machten.“ Der 
ungebrochene Zufammenhang von Kunft und Handwerk gab den 
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Werfen des einen den befeelenden Hauch freier Anmuth neben ber 
Zweckmäßigkeit, ven Werfen ver andern den Einklang mit dem 
Material und die volle Herrichaft über daſſelbe in der Durchbil- 
dung der Form. — Auch Reliefs von Selinunt zeigen den Fort 
Ichritt der Kunft, bei weiten aber ber größte Schatz aus jenen 
Tagen find die Giebelgruppen aus dem Pallastempel von Aegina, 
jest in München. 

Es find zwei Kampffeenen, einander fo genau ähnlich daß 
jedesmal der Gegenftand der Streit um einen Gefallenen ift, jedes⸗ 
mal Speerfchwinger, Bogenſchützen, Verwundete einander entfpres 
hen; am meiften erhalten find die Figuren des Weftgiebels, und 
eine hier zerftörte Geftalt läßt fich aus dem Oftgiebel Leicht ergän. 
zen. In der Mitte fteht die Göttin felber, ruhig, in langem, 
ſymmetriſch gefälteltem Gewande, in der gejenkten echten ben 
Speer haltend, während ber linfe Arm ven Schild wie zum Schirm 
leife erhebt; ihre Gegenwart ift wie die geiftige ber ftilliwaltenden 
Vorſehung. Zur Rechten der Göttin nun finft ein Held dahin, 
auf den rechten Arm gejtüßt. 


So wie der Mohn zur Seite das Haupt neigt, welcher im Garten 
Steht, voll Körner gefüllt, und befchwert vom Regen des Frühlings; 
Alfo fenkt er zur Seite das Haupt von Helme belaftet. (Ilias VII, 306.) 


Der Fräftige Jünglingskörper ift mit wunderbarer Zartheit 
behandelt, Rührung ergreift den Befchauer. Bon der andern Seite 
beugt fich ein nadter Kämpfer vor um ihn an den Füßen zu ben 
Feinden berüberzuziehen. Aber ein vorfchreitender Speerjchwinger 
verteidigt ihn gegen einen ähnlich geftalteten Gegner. Hinter 
jedem von beiden niet zuerjt nach Brunn's berichtigender Anord⸗ 
nung ein mit der Lanze ftoßender Krieger, dann ein Bogenſchütze, 
und zulegt Tiegt an jevem Enbe des Giebels, die Füße nach außen 
gefehrt, ein Verwundeter. Der Raum ift vortrefflih ausgefüllt, 
aber es läßt fich nicht leugnen daß er ven Künftler und durch ihn 
die Compofition beherrſcht und die Einzelnen unter das Ganze. 
gebunden find wie die Worte im Metrum des Berfes, dafür aber 
bewegen fich die Linien der Geſammtmaſſe rhythmiſch auf ganz 
herrliche Weife von den Eden aus wie je zwei auffteigende Wogen 
anfchwellend, die dann fich raſch abfenfend in ven Formen des 
gefallenen und des ihn herüberziehen wollenden Helden zu ben 
Füßen der Göttin niederlegen, deren ganze Geftalt dadurch frei 
bleibt, ein ruhiger Mittelpunft ver bewegten Gruppe. Architefto- 
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—— Shymmetrie beider Seiten, fo glücklich 
beten, die Bogenſchültzen, die Lanzenſchwin- 

find, fo felfeinig Befriedigend en jeber. gefitbet 
erſcheinen wie vom Takte geregelt, das Bild 
des Kampfes, und von freiem Reichtum ber. 
doch auch Fein Zeichen daß in beiben Giebeln fo 
Stoffe dargeftellt find. Im einzelnen zeigt bie 












wirkenden Musfeln in Haven großen Zügen fichtbar, 

en ſcharf und ficher beftimmt. Genaue Betrachtung ger 
den Trümmern des Oſtgiebels den Fortſchritt einer freiern 
ung, alfo wol bie Betfeiligung feifcer jüngerer Kräfte 
8 ältern Meifters. Nur die Köpfe zeigen weder das 
hiſche Profil, noch laſſen ſie verſchiedene Charaltere 









lang bei allen Figuren, und alle zeigen 
tarre Lächeln. Neben der geiſtigen Gebundenheit er⸗ 
der Körper in feiner ghmnaſtiſchen Tüchtigleit, und ber 
im einzelnen zeigt uns in dieſer doriſchen Schule 
alern Streben der attiſchen denſelben Gegenſatz ben 
Eyck und dem Maler des kölner Dombildes, den wir 
Bier 1 graben — ober ke 












und Durdbringung beider Richtungen zu errei— 
Gegenſtand beider Gruppen aber ift die Verherrlichung 
von Aegiua, der Aealiden, im Kampfe gegen 

‚ber Vater des homerifchen Ans, hat bie Sast 
‚Heraffes bezwungen als Laomedon König war; 
Krieger Tiffes; Herakfes, ift als der Bogenſchütze 
haut lenntlich. Als aber Aias gegen Troia ſtritt, 
Hort der Achäer, der Thurm in der Schlacht, ſowol 
Achilleus Leiche den Feinden entriffen warb. 
ft im Weftgiebel veranfchaulicht; der Vor— 
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wir das Idealbild der Gegenwart. Im Dienſte der Perſer hat 
der Maler Mandrokles von Samos ihren Uebergang über den 
Hellespont unmittelbar abgebildet, die Hellenen aber ſtellten ihre 
neuen geſchichtlichen Kämpfe mit Aſien im verklärenden Mythus 
der Heroen dar, und wie man von Aegina die Statuen der Aeali⸗ 
den nach Salamis holte, daß fie der Schlacht hülfreiche Genoſſen 
gegen die Perſer feien, fo gelten fie auch ums als Symbol des 

Siegs in dem Freibeitsfriege. 


Die Perferhriege. Das perikleifche Athen und fein Stun. 


Bis gegen das Jahr 500 bin hatten Die Griechen fich fächer- 
förmig um das eigentliche Hellas immer weiter durch Pflanzftäbte 
entfaltet; die Küften des Schwarzen Meeres und Norbafrifas, 
Kleinafien im Often, Süditalien und Sicilien im Weften waren 
von ihnen bevölfert und die Jonier dort wie bie Dorier bier gin 
gen in Kunft und Wiffenfchaft vielfach dem Mutterlande voran. 
Die Angriffe welche nun von den Perfern im Often und ben 
KRarthagern im Welten erfolgten, concentrirten die Energie des 
geiftigen wie des politifchen Lebens wieder in Hellas, und bies 
felbft war Hinangereift um die auswärtigen Errungenfchaften alle 
in fich aufzunehmen, fie zu pflegen, fie in neuen höhern Weiſen 
fortzubilden.. Die Bedrohung ber volfsthümlichen Selbſtändigkeit 
nöthigte die Parteien wie die Einzelnftäbte ihre Sonderfehden ein- 
zuftellen und fich alle für das gemeinfame Vaterland zu verbinden, 
und der Muth mit welchem der Widerftand geleiftet, die Begei⸗ 
fterung mit welcher der Sieg errungen war, wirkte ftählend und 
befeuernd auf die Gemüther, die alles Kleinliche abgethan und im | 
Genuffe der verdienten Freiheit ihres Lebens froh wurden ohme 
die Ehrfurcht vor der höhern Macht zu vergefien; vielmehr fahen 
fie in der Niederlage der Feinde den gottverhängten Sturz bes 
Uebermuths, ver Ueberhebung, der ihnen felber Mäßigung prebigte, 
und ein feites Maßhalten in Glück und Unglüd warb zum Unter 
ſcheidungszeichen des Hellenen und Barbaren; vie fittliche Welt 
ordnung hatte fich in der großen Erfahrung des eigenen Lebens 
glorreich bewährt, und aus dem Marmor den die Perjer fchen 
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zum Siegesdenkmal ınitgebracht, ward in Phidias' Werkſtatt das 
Bild der Nemefis geftaltet. 

Athen, die Vorkämpferin im Treiheitsfriege, warb bie geiftige 
Hauptſtadt der Griechen, der Mittelpunkt ihres Eulturlebend. Die 
Solonifche Berfaffung war auch durch Pififtratos nicht gebrochen, 
der vielmehr ihr gemäß regierte; auf das Bürgerthum jich ſtützend, 
Dichtung und Kunſt pflegend half auch er die harmonifche Bildung, 
die ein Standesporrecht der Edeln gewejen war, zum Gemeingut 
machen. Nah dem Sturze der Pififtrativen förderte Kleifthenes 
die Demofratie durch eine neue Gliederung des Volks, durch Auf- 
nahme ſchutzverwandter Gewerbleute in das Bürgerthum, durch 
Erweiterung des volfsvertretenden Nathes; über die Befeung ber 
böchften Chrenftellen der Regierung entſchied ferner nicht mehr der 
Barteifampf der Wahl, ſondern unter denen deren freie Lebens- 
ftelfung, deren Anſehen und Bildung die Bewerbung möglich 
machte, entjchied das Los. Im Kampf mit den Nachbarn, mit 
Sparta war Athen erftarkt, während bie ftammverwandten Jonier 
in Abhängigkeit von Kröjos, dann von Kyros gerietben. Der 
Berferfönig Dareios aber richtete, al8 er das eigene Reich wieder 
erobert und georbnet, feinen Blid auch nach Europa, und bie 
Athener traten in die Weltgefchichte ein, indem fie die Empörung 
der Jonier unterftügend Sardes verbrennen halfen; aber die Flam— 
men Milets waren ein drohendes Wenerzeichen für fie, und als 
eine Berferflotte am Athos gefcheitert war, kam ein Landheer bis 
in ibren Gau. Sie fchlugen es im Heldenfampf von Marathon 
unter Miltiades’ Führung. Platon läßt im Menexenos die Alpafia 
fagen: ‚Die zu Marathon der Macht der Barbaren fich entgegen- 
fteliten, ven Uebermuth Aſiens züchtigten, und zuerſt Siegeszeichen 
über die Barbaren aufrichteten, die wurden allen übrigen Vor⸗ 
gänger und Lehrer hierin daß die Macht ver Perfer nicht unüber- 
windlich ei, fondern daß jegliche Zahl und jeglicher Reichthum 
boch der Tugend weiche. Daher behaupte auch ich daß jene Män- 
ner nicht allein unjere Teiblichen Väter find, fondern auch bie 
Bäter der Freiheit. Denn auf jene That fehend wagten die Helle- 
nen auch die fpätern Schlachten purchzufechten für ihr Heil als 
Lehrlinge derer von Marathon.‘ 

In der Stadt aber waren zwei Männer von Bedeutung, der 
gerechte Ariftives und der geiftvolle Themiftofles, der um die Wahl 
der Meittel für die Größe des Vaterlandes nicht verlegen war. 
Dieſer fah die Gefahr des neuen Perſerkriegs; er machte währent 

13* 


196 Ä Hellas. 


zehn Sahren mit ber bewunderungswertheiten Anftrengung Athen 


zur Seemacht und gründete eine Hafenftant am Piräus. Ariftives, 
ver bie bei Marathon erprobte Tüchtigkeit des Landvolks und bie 
Liebe zum heimifchen Boden als Grundlage für Athen behaupten 
wollte, ward durch das Scherbengericht verbannt, indem ber Staat 
fich zwifchen feinem und dem themiftofleifchen Princip entfchieb, 
das ihn auf das Meer wies. Der gewandte Mann brachte bie 
Griechen größtentheils zur gemeinfamen Thätigkeit als der Heeres⸗ 


zug des Xerxes wie eine Völferwanderung fich über ben Hellespont . 


wälzte. Leonidas, der Sparterkänig, behauptete feinen Stand unb 
fiel als Opfer fürs Vaterland bei den Thermopylen, aber Themi⸗ 
jtofles der Athener ließ das Volk die Schiffe befteigen, und gewann 
bei Salamis auf den bewegten Wellen des Meeres den Sieg. 


Erhaben Hang 
Der Schlachtgefang der Griechen, feine Scheu des Feinde 
Berratbend, fondern Männermuth zu heißem Streit: 
„Auf, Hellas Söhne, fehlagt den Feind! 
Befreit, befreit das Baterland mit Weib und Kind, 
Befreit der heimifhen Götter Sit, befreit zugleich 
Der Ahnen Gräber! Alles hängt an dieſem Kampf!” 


So Aeſchylos, welcher mitgefochten. Der Großfönig floh, 
und ber Reſt ſeines Lanpheeres erlag im folgenden Jahre ven 
vereinten Schwertern der Hellenen bei Platää. Die Kämpfe bei 


Marathon, bei den Thermopylen, bei Salami waren nicht blos 


Befreiungsſchlachten für die ganze höhere Cultur der Menſchheit, 
ſondern fie verwirflichten ihre Idee fo plaftiich klar in ber Un- 
mittelbarfeit eines ſchönen Lebens, daß fie felber wie unfterbliche 
Kunftwerfe des Volfögeiftes gleich den Götterbildern in tppifcher 
Bollendung erfcheinen. 

Die Athener hatten ihre Stadt preißgegeben; raſch ſtieg fie 
aus der Aſche wieder empor. Themiſtokles baute die langen 
Mauern die ſie mit dem Hafen verbanden, Ariſtides ſchloß den 
Bund mit den Joniern zu Schutz und Trutz, durch welchen Athen 
an die Spitze der Inſeln und kleinaſiatiſchen Küſtenſtädte trat. 
Kimon führte die Bundesflotte zu neuem Sieg, und baute die 
Tempel der Götter wieder auf. Ariſtides ſelber beantragte das 
Geſetz daß fortan die Bürger aller Vermögensklaſſen gleiche Rechte 
erhielten; hatten doch gerade die Aermern als Schiffsmannſchaft 
den Staat gerettet und emporgehoben. 
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O glückliches attiſches Volk, ſeit alter Zeit 

Sel'ger Götter Kinder, ihr koſtet nach Luſt 

Auf heiligem, nie von Fremden erſchüttertem Lande 
Herrlichſte Weisheitfrucht, 

In heiterſter Helle der Luft 

Hinwandelnd ſtets anmuthigen Schritts, wo die Muſen 
Alle die neun ein gemeinſames Kind erzogen, 

Und Harmonia war's die ſchöne! 


Dort hat von dem lieblichen Bach Kephiſſos ſich 
Aphrodite blinkende Wellen geſchöpft, 

Und auf des Zephyrs fächelnder Schwinge lind 
Ueber die Fluren gehaucht; 

Dort immer das lockige Haar 

Bekränzend mit ſüßduftendem Roſengewinde 
Sendet Eroten ſie, die der edeln Weisheit, 

Die der Tugend geſellt ſie fördern! 


So Euripides in der Medea. Der Boden Attikas war 
mäßig ausgeſtattet und verlangte bie menſchliche Arbeitſamkeit, 
aber der reine Himmel ließ auch ven Geift hell und Elar werben, 
und das bewegliche Meer machte ihn regfam und frei. Der reli- 
giöfe Verband der Gefchlechter war erhalten, aber im Bürger- 
thum galten alle Männer gleich; fie erwuchſen feit Solon in Ge- 
feglichkeit und Gemeinfinn; der Sieg erhob ihren Muth und 
ſchwellte die Bruft zu großen Unternehmungen, aber noch herrch- 
ten Frömmigkeit und Mäßigung. Der gebiegene Kern ber bäuer- 
lichen Bevölkerung und ihrer ehrbaren Sitte, dieſe edle Kraft der 
Marathonfämpfer, bildete die fejte Grundlage; auf ihr entfaltete 
fich die leichtere rafchere Art der Seefahrer, ihre fühnere Gewanbt- 
heit und vorwärts dringende Lebensluſt. Raſche Entjchiedenheit 
im Handeln und fchlagfertige Kraft ver Rebe zeichnete die Attiker 
aus; fie wußten Arbeit und Muße gleichmäßig zu ſchätzen. Sie 
lebten das Geſpräch und wiürzten den Ernft mit dem feinen Salze 
des Wikes, und entwidelten ihre Gedanken in der Gemeinfamteit 
der Wechſelrede; die Dialektik brachte die Ideen in Fluß, zur Viel- 
feitigfeit. Die Philofophie wie das Drama find hieraus erwachſen, 
beide zugleich dadurch dag Athen, als es die Hauptftadt geworben, 
Das was Jonier und Dorier für fich begründet, verſtändnißvoll 
aufzunehmen und zu verfchntelzen wußte. So bildeten fie ihren 
Dialeft durch Zuflüffe von nah und fern zur allgemeingültigen 
Schriftſprache. „In den Formen ſchloſſen fie fich den Doriern, 
im Sprachſchatze ven Ioniern an, Syntax und Phrafeologie fchufen 


198 Hellas. 


fie aus eigenen Mitteln, Ietere durch gewanbte Bilder und Man⸗ 
nichfaltigkeit der Farben.“ (Bernhardy.) 

Und dieſer beneidenswerthe Volfszuftend, biefe herrliche An⸗ 
lage wurde nun das Material für einen ſtaatsmänniſchen Genins, 
um fie rafch zur böchiten Blüte zu treiben und mit erbhabenem 
Geifte zur Vollendung der Freiheit zu führen, Athen zum Hellas 
in Hellas, zur allgemeinen Bildungsfchule und zur Heimat der 
fünftlerifchen Schönheit zu machen. Perikles wurde der Führer 
ver zur Vollentfaltung ftrebenden Freiheit. Der Areopag, ver als 
Sitten- und Gefekeswächter von Solon bejtellt und aus den at 
gefehenften Bürgern, die im Staate die höchften Stellen tadellos 
beffeivet hatten, war gebilvet worden, hatte dem drangvollen Fort: 
jchritt eine hemmende und das Beftehende erhaltende Macht ent= 
gegengeftellt; ihm verblieb aber fortan nur feine Bedeutung und 
fein Anfehen in religiöfer Hinficht, die politifche Bevormundung 
der Bürgerfchaft ward ihm entzogen, und dieſe in Die ganze 
Selbftherrfchaft eingefegt. Um auch den Aermern die Theilnahme 
am Staat und an den ivealen Genüffen des Lebens zu gewähren 
erhielten fie nicht blos ein Zaggeld zum Befuch der dramatifchen 
Darftellungen, die nun durch Aeſchylos und Sophofles in reicher 
Blüte ftanden und für die höhere Bildung des Volks vortrefflich 
wirkten, jondern auch einen Sold für den Befuch der Volksver⸗ 
jammlungen und das Ausüben des Nichteramtes, indem wichtige 
PBroceffe durch Verhandlungen vor 500, ja 1000 Gefchworenen 
entfchieden wurden, eine Ginrichtung durch welche Perifles bie 
Durchführung gleicher Gerechtigkeit auch den Reichen und Mäch— 
tigen gegenüber möglich machte, wo fie bis vor nicht langer Zeit 
durch Einzelbeamte fchwer zu erlangen war. Dabei wurben bie 
Bundesgenoffen genöthigt in allen beveutenden Angelegenheiten ihr 
Hecht bei den Gefchworenen in Athen zu fuchen. Der Staats: 
ſchatz kam von Delos nach Athen, und Perikles verwandte ihn 
zum großen Theil dazu den Staat durch Bauten und Bildwerke 
aufs ficherfte zu befejtigen, aufs herrlichfte zu ſchmücken; Phidias 
ftand ihm bier als ebenbürtiger Freund zur Seite. Die Bundes⸗ 
genofjenschaften von Athen und Sparta erlannten einander im 
Frieden an, aber Perikles jah im Schos der Zeit den brohenden 
Krieg und rüftete fich für ihn. 

Die größten Denfer der Zeit famen zu vorübergehenden oder 
bleibendem Aufenthalt nach Athen, und die Selbſtändigkeit und 
Freiheit des herrichenven Geiſtes gefellte fich ver volksthümlich 
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poetifchen Cultur. Der Verſtand erwachte und übte feinen Wit 
an ber Ueberlieferung, zeigte feine Macht; vebegewandt lernte man 
jder Sache mehrere Gefichtspunfte abgewinnen, Gründe für 
jegliches finden und den Menfchen jelbft als das Maß der “Dinge 
betrachten. Noch hielt der ehrenfeit fernhafte Sinn dem Neuerungs- 
trieb die Wage, und verwandte die Mittel defjelben für die großen 
Zwecke des Vaterlandes; Perikles war ein Genofje von Anaragoras, 
und wie diefer den einen weltorbnenden Geift an die Spike bes 
Als stellte, jo wußte auch er mit ordnender Geiftesfraft das 
Volk überzeugend und begeijternd zu leiten. Er ftieg nicht zur 
Menge herab, er hob fie zu feinen großen Anfchauungen empor, 
und war mit feinem edeln Hochſinn, mit feinem beharrlichen Muthe 
ber fejte Pol, um welchen die Bewegung des vielfach erregten 
Lebens Freifte, die ebenfo viel Halt als Schwung durch ihn empfing. 
Man empfand Ehrfurcht vor dein feierlichen Ernfte feines Wefens, 
Bertrauen zu feiner vorurtheilslofen Seelenklarheit, Liebe zu feiner 
Milde und Schönheitsfreudigfeit. Er verjchmähte die Weppigfeit 
des Genießens und fand fein Glück darin unter den Waffen wie 
im Rath für feine Mitbürger zu arbeiten; als freie Männer follten 
fie feinen Ideen zuſtimmen, ihre beiten Gedanken in ihm verwirf- 
licht fehen. Als Strateg oder Feldherr, als Schagmeijter, als 
Auffeher der öffentlichen Bau- und Kunftunternehfmungen, vornehm⸗ 
fih als Volksredner und PVertrauensmann der Bürgerfchaft leitete 
Berifles ven Staat ohne fich über die Gleichheit, über vie Geſetze 
zu erheben. Wohlſtand, Muße, Bildung follte ein Gemeingut 
alter fein, alle aber auch thätig fein für fich felbft wie für das 
Baterland. Handel und Gewerbe, Kunft und Wiſſenſchaft blühten 
wunderbar; die Eigenthümlichkeit perfönlichen Denkens, perfönlichen 
Geſchmacks und originaler Lebensführung fah fich zum erften mal 
in der Gefellfchaft anerkannt; einem Herodot und Thukydides ward 
in Athen das Auge aufgethan für den Zufammenhang der Welt- 
gefchichte und für die in ihr waltenden fittlichen Principien. Alte 
ältern Kunſtweiſen und Denfrichtungen wurden aufgenommen und 
aus den Errungenjchaften der Stämme eine nationale Bildung 
bergeftellt. Und die Künftler, Dichter, Redner, Gefchichtjchreiber, 
Denker ftanden mitten im öffentlichen Leben, bejeelt und getragen 
von feinem Hauche und mit ihren Werfen wieder einjtrömend in 
dafjelbe, ven Glauben der Väter durch tiefere Begründung, durch 
flarere Geftaltung verföhnend mit der Aufklärung der Gegenwart, 
bie Ideen des DVolfsgeiftes felbjtbewußt in idealen Geftalten aus- 



















Als der peloponnefifche Krieg ausbrach, den 
gefucht, für den er aber Athen vorbereitet hatte, und 
Schläge nicht blos von Feindeshand fondern auch — 
furchtbare Seuche die Stadt heimſuchten, da erhoben die 9 
ihr Haupt, die er, „der Olhupier“, zum Wohl des G 
Geiftesmacht niedergehalten, und trachteten ihn zund 
ſchönen Afpafia, die ihm die Fülle häuslichen Glüds | 
and in feinen Freunden, dem Philojophen Anaragoras, 
ftifer Phidias zu treffen. Muthig und ruhig troßte er dem 
aber er fühlte ſich vereinſamt als der Tod feine, Liebften 
vaffte, und wenn das Volt auch von meuem fein ( d 
anheimftellte, feine Lebenstraft erloſch wo fie nothiw: 
Die beften Bürger umftanden fein Kranfenlager, und di 
tem er fei ſchon verſchieden, fo priefen fie Hagend bie 
Mannes, der hochſinnig und weiſe wie Solon, ſcharfbli 
fühn wie Themiftofles, uneigennützig wie Ariftides, kunſtliebend 
wie Kimon alle edeln Strebungen der Vorzeit in fich geeinigt 
und geläutert und ber freie Führer eines freien Vols 
Da ſchlug er noch einmal die Augen auf und fragte: „ 
doch das Beſte verfchwiegen, nämlich daß um feinetwillen 
Athener ein Trauerkleiv angelegt habe!“ — Wohl 
feinem Tode Selbſtſucht, Zügellofigfeit und Frivolität den 
zerrüttet, und man hat ihm den Vorwurf gemacht die 
feffelt zu Haben, die nur er zu beherrſchen verftand; aber wie 
durfte ex fie gebunden haften, da das Große und Herrliche, das 
er gewollt und verwirklicht hat, nur in der Freiheit 
konnte? Der Ruhm feiner Zeit iſt eine unvergängliche t 
für fein Vaterland, und wenn das Vollendete hienieden auch m 
für wenige Tage befteht, wer ben wahren Werth des 
erfennt der twirb wählen wie Achilleus und Perikles! 

Weber der vornehme bejonnene Nilias noch der 
Kleon, der zu der Menge Herabftieg und den Lei 
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Augenblicks fehmeichelte, Tonnte einen Erſatz für Perikles bieten; 
auch Alkibindes nicht, weil er bei aller Genialität ber fittlichen 
Würde ermangelte und felbjtfüchtig glänzen und herrfchen wollte. 
Bei ver Größe feiner Begabung und dem Zauber feiner Perfön- 
fichkeit glaubte er fich über das Geſetz hinwegſetzen zu dürfen; 
auch die Freundſchaft des Sofrates vermochte nicht ihn zur Treue 
für fein befferes Selbit zu bringen, Genußſucht, Leichtfinn und 
bie Begierde zu glänzen und zu gebieten trugen den Sieg davon. 
Dem wagbalfigen Unternehmen der Athener gegen Sicilien wäre 
er ber rechte Führer gewejen, aber feine Yrivolität bot den Geg- 
nern Anlaß feine Abberufung zu betreiben, und er war unpatrio- 
tiſch genug feine Kräfte nun in den Dienft Spartas gegen die 
Athener zu geben, während ihr Heer und ihre Flotte bei Shrafus 
zu Grunde gingen, ariftofratifche Genoffenfchaften die Verfaſſung 
unterwühlten und die Sitten im Bürgerfriege verwilderten. Schon 
begannen bie tonifchen Bundesgenoffen von Athen abzufallen, 
Sparta mit Berfien fich zu vereinigen, als Alfıbiabes, dem biefe 
Erfolge verdankt wurden, fein Vaterland rettete. Ein Staats⸗ 
Streich war in Athen gefchehen, aber Heer und Flotte zu Samos 
erklärten fich für Aufrechthaltung der Berfalfung und ftellten ihn 
an ihre Spite. Und Sieg auf Sieg häufend hielt er als ber 
Wiederheriteller ihrer Macht und Treibeit feinen Einzug in der 
Baterftadt. Aber fchon war das Bolt ſelbſt zu ſehr das Spiel 
der Parteien und Alfibiades zu wenig durch feine ganze Lebens- 
führung der Mann des dauernden äffentlichen Vertrauens; aber- 
mals ward er ber Führerfchaft entſetzt, und Lyſander, herrfch- 
jüchtig und gewifjenlos, fand feinen ihm gewachfenen Gegner; 
Athen erlag den Spartanern. Bon den dreißig Tyrannen, die fie 
einfeßten, ward die Stadt durch Thraſybul befreit, aber fie 
herrjchte nicht mehr über die Bundesgenofjen, wenn auch die früher 
gewonnene Bildung ihr Erbe blieb und Kunſt und Wiffenfchaft 
bier ihre Stätte behaupteten. 

Die Spartaner waren buch Habgier und Genußſucht entartet, 
und in rober Gewaltthätigfeit unfähig die Griechen zu leiten, viel- 
mehr gaben fie die Nationalehre preis durch den fchimpflichen 
Frieden des Antalfivas mit Perfien. Die auf Gottesfurcht und 
Bürgertugend gegründete, von ber Größe des ganzen Volks getra- 
gene republifanifche Freiheit jah ihrem Untergange entgegen; wenn 
auch einzelne hervorragende Männer, wie bie Thebaner Epaminon- 
das und Pelopivas, ihre Stadt emporhoben, fo war diefe Macht 
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eben an ihre Perfönlichkeit gefnüpft. Und fo einfach wie Epami- 
nondas wollte niemand mehr leben; Glanz und Reichthum gingen 
vom Ganzen auf ven Einzelnen über. Zapferfeit und Waffenehre 
waren früher allen Bürgern eigen, jett gab es ftehende Sölbner: 
heere, und durch Chabrias, Epaminondas und Pelopidas warb ber 
Krieg zur Wiffenfchaft und zum Gewerbe, die Kriegskunft wie im 
15. Sahrhundert durch die Condottieri Italiens ausgebilbet. Die 
Monarchie, welche für Griechenland ein Bebürfniß geworden, fand 
ih in Makedonien. 

Wir ſchließen diefen Ueberblick über die Gefchichte mit einem 
Worte von Demofthenes: „In früherer Zeit war es anders als 
jetzt. Damals war alles was dem Staate angehörte reich umb 
glänzend, unter den einzelnen Bürgern aber zeichnete fich äußerlich 
feiner vor den andern aus. Noch jebt Tann jeder von euch fi 
durch eigenen Anbli überzeugen daß die Wohnungen eines Themi- 
jtofles, eines Miltiades und aller übrigen großen Männer ber 
Borzeit durchaus nicht ſchöner und anfehnlicher waren als bie 
ihrer Mitbürger. Dagegen find die zu ihrer Zeit errichteten 
öffentlichen Gebäude und Denkmale jo großartig und prachtvoll 
baß fie ewig unübertrefflich bleiben werden; ich meine die Propt: 
läen, die Arfenale, die Säulengänge, die Hafenbauten des Piräus 
und andere öffentliche Werke unferer Stadt. Jetzt aber gibt 
es Staatsmänner deren Privativohnungen viele öffentliche Gebäude 
an Pracht überbieten, und welche jo große Landgüter zufammen- 
gefauft haben, daß die Felder von euch allen vie ihr bier als 
Richter verfammelt fein an Ausdehnung benfelben nicht gleich 
fommen. Was dagegen jet von Staats wegen gebaut wirb das 
ift fo unbedeutend und ärmlich daß man fich fchämen muß bavon 
zu reden.‘ 


Die Kunft der Profa. Redner und Gefchichtfchreiber. 


Homer, die religiöfen Chorgefänge, die gedankenvollen Elegiter 
hatten bis zu ben Perferkriegen die geiftige Eultur der Hellenen 
getragen; als jetzt der Verſtand feine Geltung, bie wilfenfchaft- 
liche Forſchung ihren Anfang und ihre Pflege fand, ward fir ihr 
Gebiet die feither allein entwicelte vichterifche Form abgeftreift, 
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und die Rüdficht auf die Wahrheit des Inhalts trat im den 
Bordergrund. Die Sprache des gewöhnlichen Lebens warb zur 
Schriftfprache gebildet. Die profaifche Auffaffung ift die nüch- 
terne, der Wirklichkeit fich unterorbnende, auf bejtimmte Zwecke 
gerichtete; bie dichteriſche ift fchöpferifch frei; fie jchmwebt über ver 
Erfahrungsmwelt und geitaltet phantafievoll aus deren Stoffen ihre 
Ideale um der Schönheit und ihres Genuffes willen. Indeß wie 
die Architektur als freie Kunſt jih am Tempelbau entwicdelt, von 
da aus aber auch den Bedürfnißbau Fünftlerifch ausführen und 
bie Zwecke des Bewohners auf eine wohlgefällige und harmonifche 
Weiſe erfüllen und ausfprechen lernt, wie der gute Gejchmad auch 
Gefäße und Geräthe zugleich ihrer Beftimmung gemäß zu ge= 
italten und finnvoll zu verzieren, durch ihre Form ſowol ihre 
Bedeutung auszubrüden als den Geift des Volks und der Zeit 
anzudeuten verfteht, jo wirft die Blüte der Poefie auf bie 
projaifche Darftellung ein, indem fowol in der wohlgeorbneten 
Eompofition des Ganzen als in der Wahl und Fügung der Worte 
im einzelnen und in dev Verbindung der Säbe ein ibealer Trieb 
fich befriedigt und eine Kunſt der Proſa hervorbringt. Redner, 
Gefchichtfchreiber, Philofophen ftrebten in Griechenland vie Ge— 
dauken, durch die fie belehren oder praftifch wirken wollten, nach 
einer Zotalivee zu ordnen, zu einer großen Anfchauung zufammen- 
zuführen und im Einklang hiermit die Sprache zu geftalten, ſodaß 
die Nedeformen, um ein Bild Otfried Müller’s zu gebrauchen, 
bie Thätigkeit des Denkens wie eine leife Meufif begleiteten, und 
anf das Gemüth einen Geſammteindruck hervorbrachten, der mit 
den Zweden des Werfs in ebenſolcher Harmonie ftehen mußte, 
wie die Stimmung, in welche uns ein fchöner Bau verfekt, ver 
Beitimmung vefjelben für die Zwede bes Lebens angemejjen ſein 
muß. Die Lebhaftigfeit, die Leichtigkeit, ver gute Ton und bie 
freie Sitte des gefelligen Verkehrs waren neben der Aufklärung 
und Berjtandesbildung für die Pflege der Profa von Einfluß. — 
Zunächft geſchah diefe durch die NRebner. Die Gabe des Wortes 
war in Griechenland verbreitet, und die Freiheit, die Deffentlich- 
feit des Lebens verlangte und erzog die Kunft der Rede, wenn 
ein Dann fich geltend machen und behaupten, wenn er das Volk 
führen wollte Gut zu denken, gut zu veben, gut zu handeln war 
bie breifache Aufgabe des Mannes. Schon die Homerifchen Hel- 
ben ftellten untereinander und vor ber Volfsverfammlung ihre 
Anfichten mit jener Meeifterfchaft dar die fie auch fpäterer Zeit 
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als Muſter erſcheinen ließ; bie natürliche Anlage 
die vepubfifanifchen Verfaffungen begünſtigt. DO 
noch das größere Gewicht auf den Inhalt als auf 
fo forderte man doch neben dev Bedeutung die fein 
feine Thaten dem Stantsmanne geben, daß er des Wort, 
fei. Es war die Staatsweisheit der Athener, die fich 
wie ein wohlangewandtes Erbe erhielt und vergrößerte, bie 
Begründung der Volksfreiheit, ver Gewwerbthätigfeit und. 
herrſchaft ihr Ziel ſah umd dies durch Themiftofles und 
mit vorbringender Kühnheit und Genialität, durch A 
Kimon mit gleichwägender Gerechtigkeit und befonnener Mäſ 
in einer rhhthmiſch wellenförmigen Bewegung verfolgte, 
bald bie eine bald die andere Nichtung oben aufkommen ließ 
das Heilfame beiber ineinanderarbeitete. Die Einficht in bie 
gemeine Aufgabe des Staats und der klare Blick für bie 
Borberungen und Mafregeln des Augenblids gab diefen Männern 
ihre Macht; aber man bachte bis nach den Perfertriegen mod 
nicht daran in ihren Neben etwas anderes als Mittel für ber 
ftimmte Zwede zu ſehen; erſt Perikles erfannte die B 
des öffentlich gefprochenen Worts für die Bildung und Ei 
des Volks, um ihm die Lage dev Verhältniffe und das hohe 
eines fchönen, durch Poefie, bildende Kunft und —— 
herrlichten Lebens klar zu machen, es zur Selbſt 
der Spitze der Bundesgenoſſen zu befähigen. Er —— 
einzelnen Fall unter das Licht der Idee zu ſtellen, von den 
Principien aus und im Hinblick auf die menſchliche 
die Fragen der Gegenwart zu betrachten, und in dieſer 
des Beſondern und Allgemeinen den Verſtand aufzuklären, — 
Gemüth zu erheben, und über die Stunde hinaus einen 
künſtleriſchen Eindruck hervorzubringen. Das bezeugen eine Re 
wie fie fein jüngerer Freund Thufybides aus der Erinnerung zur | 
Schilderung feines Wefens aufgezeichnet hat, das bezeugt ' 
wenn er ihm nachrühmt daß er zu feiner glücklichen Natur bie 
Erhabenheit des Geiftes und ben Fernblid nach hohem ; 
fügt; damit ftimmt e8 daß um feiner ruhigen Klarheit und 
lichen Würde willen das Volk ihn den Olympier genannt, 
daß er auf der Nednerbühne die Stimme in gleicher Höhe 
Stärke gehalten, ruhig feinen Stand behauptet und nur m 
dem Mienenſpiele gewechſelt, nie durch haftige 
Gewandfalten verwirrt habe. Ihm galt es um 




















Ernſt betete er zu Zeus, daß er 
bewahrt bleibe; demgemäß fagt der Komiker 
"Worte wie der Stachel der Biene im Gemüth 
wozu die treffende Bilofichfeit des Ausdrucks das 
mehrere feiner Gleichniſſe und Metaphern hat noch 


die Ringſchule und Mufit in Verbindung mit 
Erziehung der Jugend gedient und dann ben Mann das 
Leben fortgebilvet, jo Fam jetzt zur Körperlichen Gynma— 
die Dialektik, die Schlagfertigkeit und Gewanbtheit 
und Wort, umd Schulen wurden aufgethan zur 
Verftandes und der Rede. Dies geſchah durch die 
Der Name bezeichnet im Unterſchiede von dem Weifen, 
hen, einen Mann der von feiner Weisheit Profeſſion 
fie für Geld ehrt, und dies letztere war einem Sokrates 
on anftößig, indem fie den Verkehr des Weiſen und feiner 
einen Bund der Freundfehaft und der Liebe um ber 
Güter, um des feligen Lebens willen anfahen, der durch 
Bezahlung entweiht werbe; und es war dem Volk ans 
‚ber Hohe Preis, den die Sophiften forderten, ihre Lehre 
Vornehmen und Reichen zugänglich machte. Rede— 
k me ber im Denfen Geübte. So ftehen die Sophiſten 
innerhalb der Gejchichte der Philoſophie wie der Rede— 
Sie find die Vertreter der freiwerdenden Subjectivität, die 
an das Anfehen der Ueberlieferung Hält, fondern 
i he zweifelnd prüft, die Dinge nach fich felber be— 
jeden die Welt fo nehmen läßt wie fie ihm exfcheint; 
Vertreter ber Aufklärung und des Verftandes gegen- 
Gemüthe und der Phantafie im religiöfen Glauben. 
das Orakel ober Dichterwort, die eigene Einficht foll 
un und Laſſen entjeheiden; fie will dem Vorurtheil, dem 
‚ abfagen, die Wahrheit ſoll fich ihr beweifen. Es gilt 
lichkeit den ihr günftigen, vortheilhaften Stand- und 
in der Wirklichkeit zu erlangen, es gilt Gründe zu 
n eine Sache den andern ——— 
eb ſiegreich fein wer auch ben ſchwächern und ſchücch⸗ 
zum ftärfern zu machen verfteht. Die formale Ver- 
welche eine und biefelbe Sache von verfchiedenen 
für und wider fie zu reden und in zweifelhaften 
cheinlichere Hervorzufehren weiß, nimmt zu ihrer 
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Grundlage was an Kemitniffen von Menfchen und Welt, von Ge⸗ 
ſetzen und Gefchichte vorhanden ift, und auch diefe werben von ben 
Sophiften gelehrt. Das Mittel der Redekunſt ift die Nichtigkeit 
und Schönheit der Sprache, und zwar für die Jwede und Be- 
bürfniffe des Lebens, alfo die Proſa. Die Sophiften beginnen das 
grammatifche Studium und die Rhetorik. Wie wandernde Pir- 
tuojen entzücken und bezaubern fie die vornehme Jugend. 

Bon Abdera kam Protagoras nach Athen. In Sicilien, 
namentlich in Shrafus, hatte jich mit dev Demokratie die Bered⸗ 
ſamkeit gleichfalls entwidelt und Philofophen wie Empebofles und 
Zenon waren durch fie zum Anfehen gelangt. Korar und Tifias 
fchrieben über die Redekunſt; Gorgias der Lerntiner ging aus 
ihrer Schule nach Griechenland. Zu feinem glänzenden Auf- 
treten ftimmte der Schmud der Rebe, der Fünftlihe Satzban, 
welcher Sat und Gegenſatz, Grund und Folge in gleichichenfeligen 
Gliedern einander parallel laufen, in ähnlich Hingenden Worten 
austönen ließ; er blendete durch glatt gefchliffene Antithefen, er 
überrafchte durch wißige zierliche Wendungen, er ergößte durch 
blühende Bilder und dichterifche Färbung des Vortrags. Ein ele- 
ganter Prunk follte auch dürftigen Inhalt wohlgefällig machen. 

Der erfte Athener der eine Rednerſchule ftiftete, war Antie 
phon, an deſſen Unterricht Alkibiades und Thukydides theilnahmen. 
Er fchrieb auch Reden für andere, und aus den unter feinem 
Namen erhaltenen fehen wir wie er dem Inhalte nach in lage 
und Vertheibigung die Verhältniffe zu drehen und zu enden, 
Gründe und Gegengründe für das Wahrfcheinlichere jetzt zu ver⸗ 
jtärfen und jegt zu fchwächen verftand, während er in ber Form 
bie Gedanken zum fehärfern Beſtimmen, Earern Unterjcheiden und 
geiftreichern Beziehen gegenjäßlich nebeneinunderftellte, ſymmetriſch 
abrundete und ihr Wechfelverhältniß auch dem Ohre vernehmlich 
machte. — Wie dann Kleon auf der Rednerbühne Hin und ber 
lief, den Mantel beifeitewarf und die Hüften fchlug, fo kamen nım 
auch die Redefiguren auf, Ausrufungen, Tragen, Steigerungen, 
plößliches Abbrechen u. dgl., wie es zuerft die Leidenſchaft ein- 
gab, dann aber die Schule mit berechnender Schlauheit verwen- 
ben lehrte. 

Lyſias war als der Sohn eines Shrafufaners in Athen ge- 
boren, dann in Sicilien gejchult, ſodaß Die gejchraubte und ge 
brechfelte Weife, wenn auch ohne Gorgias’ ſchwülſtigen Prunf, 
jein eigen war; da ließ, wie D. Müller ſchön auseinanderfegt, 


Die Kunft der Proſa. Redner und Gefhihtjchreiber. 207 


ein wahrer Schmerz, ein wirklich empfundener Zorn ihn all den 
leeren Flitterftant mit Einem Schlage abthun und als Meifter der 
ſchlichten Gerichtsrede hervortreten. Er hatte die Ermordung des 
Polemarchos an einem der 30 Thyrannen zu rächen, und that 
es mit entfchiedenftem Erfolg. Nun wußte er durch einen Furzen 
Eingang die Richter günftig zu ftimmen, in klarer Erzählung vie 
Sache, die Geſchichte darzuthun, Beweife und Widerlegung in 
gefchloffener Reihe vorzuführen, in Träftig ergreifenden Worten 
abzuſchließen. Er jchrieb vornehmlich Gerichtsrevden als Anwalt 
für andere. Mit ihm ftellt Platon den Iſokrates im Phäprus 
zufammen um ihm eine große Zukunft zu weifjagen, und in ber 
That fuchte Iſokrates zwar nicht in der Volfsverfammlung, aber 
doch über die Wände der Schule hinaus durch feine fchriftitelle- 
rifchen Arbeiten für das Wohl und den Ruhm von Hellas zu 
wirfen; er bewies indeß mehr wohlmeinende Gefinnung als poli= 
tifche Einficht und gab als Greis fich jelbft ven Tod, wie er fah 
daß Philipp von Makedonien feinen Rath als Friedensftifter 
zwijchen die Athener und Spartaner zu treten und mit ihnen 
gegen Perfien zu ziehen, dahin verjtand daß er bei Chäroneia 
bie Freiheit der Griechen banieverwarf um als ihr Beherricher 
fie gegen Aften ins Feld zu führen. Im Unterfchiev von dem 
Vortrag dor Gericht, der einen bejtimmten Zwed erzielt, find 
umfafjende Schau- und Prunkreden die Stärke des Iſokrates. 
Wenn er da in vollen Tönen das Lob Athens anftimmt, oder 
wenn er die Verfaſſung Solon’8 auch als Heilmittel für dic 
Gegenwart ſchildert, wenn er den Frieden preift und feine Seg- 
nungen, ba breitet der Strom ber Rebe fich von einem frucht- 
baren Hauptgebanfen in immer weitern Wellen aus, ba weiß er 
in neuer und glänzender Wendung das Gefagte noch eindring- 
licher zu wiederholen und in feinen Perioden ben Kreis der Rede 
abzurunden; das Unterjchiepliche, das aus den Keimen des An- 
fangs fich entfaltet hat, fchließt fich wieder zufammen, und bie 
Erwartung des Zuhörers wird befriedigt wie fie erregt war. 
Allerdings empfindet man den berechnenden Kunftverftand vor - 
ber Begeifterung des Herzens in feinen Werfen; aber bie durch- 
gehende Harmonie von Gedanken und Worten, die wohl abge- 
wogene Gliederung in der Fülle, und ver rhythmiſche Wohllaut 
ber pas Ganze beherrjcht und wierer die befondern Theile auch 
für das Ohr aufeinander bezieht, dies alles übt eine bezaubernde 
Wirkung ans, und bat auf Demofthenes und Cicero und durch 


hätte nahe gelegen daß er feine Erfahrungen in ei 











Brofa,, und ftelfte die Stammbäume dev Gejälehter, bie 
dungsgefchichten der Städte daneben; ber rege Verkehr 
und Land. eröffnete eine Länder⸗ und Völferfunde, 
lehrte Hefatäos ward ihr. Begründer in der Literatur. 
die. Helfenen unter Führung Athens die Perjerkriege befi 
da waren fie vecht eigentlich in die Weltgefehichte ein 
bot die Wirklichkeit einen Stoff der mit der Mythe fih m 
Eonnte, da erfannte Herodot im dieſen Creignifjen einen 
großen Act des Kampfes zwiſchen Europa und Afien, d 
Alterthum durch den Raub ver Io, der Medea, der Helı 
beſonders durch den Hierdurch veranlaften troianiſchen Kı 
zeichnet erſchien, und er machte die Darftelfung des E 
von Griechenland und dem Orient zum leitenden Gedanken 
umfaffenden Werkes, durch das er der Vater ber 
ſchreibung wurde, indem er bei der Erzählung ber Be, 
don einer Idee ausging und in ihnen die Entwidelung wie bein 
Charakter der Völker veranfehaulichte. Halilarnaß, bie Vater | 
ſtadt Herodot's, Hatte ihre griechiſche Gemeindeverfaffung unter 
perſiſcher Oberhoheit behalten. Zwiſchen dem erſten und 

Perſerkriege geboren hatte er von Jugend auf den Unterſe 
des helleniſchen und nichthelleniſchen Weſens vor Augen. 
Reiſen, die er bis nach Aeghpten, Babylon und den Ki 
Schwarzen Meeres aus Wißbegierde und Forſcherſinn 
lehrten ihn den Sinn und die Sitten der Menſchen 

























tem dargeſtellt. Aber er kam in den Mittelpunkt des 
Lebens nach Athen, und wie der Homerifche Genius. die 
lieder zum Epos organifirt hatte, jo entwarf fl 
glanzvolles Gefammtbild, indem er in die zufan 
zählung der weltgejefichtli—en Creigniffe feiner 
derung der Länder und ihrer Eultur einflocht. 
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Mythen um an fie die Kämpfe dev Meinafiatifchen 
mit ben Lydern anzuveihen; des Kröſos Sturz durch 
Kyros führt ihn zu den Perfern und Mebern, und beren Kämpfe 
‚mit Babylon und Aegypten geben ihm Gelegenheit über. bieje 

zu reden; Dareios’ Züge bringen ihn zu den Schthen und nad) 
Bossa ausführlich erzählt ev den Krieg der Perfer und 
bis zu der Entfeheidungsichlacht von Platää. Die Frei- 
, der Sim für Ordnung, das verftäindige Weſen ber 
hat über die gewaltigen Maffen der orientalifchen Herr- 
und ihrer Untertvorfenen, ihren Prunf und ihre übermithig 
phantaftiichen Plane ven Sieg davongetragen, — biefer Gevanfe 
it die Seele von Herodot's Gefchichte, und er erfennt darin die 
Gottes und die Macht der fittlichen Weltordnung, die 
wicht will daß der Menſch ſich überhebe, fondern daß er Maß 
halte, die das Recht ſchützt, dem bejonnenen Muth Hilfreich zur 
Seite fteht und ihn groß macht. Herodot hat allerdings das Wort 
vom Neide Gottes, der nicht leidet daß ein anderer fich Höher 
binfe denn ex; aber dem Liegt zu Grunde daf der Menfch jo ſchwer 
das Glück erträgt, daß die Größe den Uebermuth und die Satt- 
heit den Frevel erzeugt, und daß dafür die Strafe kommt, daß die 
wieder auf das rechte Maß gebracht und gebemüthigt 
wird, Das leſen wir ganz deutlich auch bei Euripides: 
Das Gold, das Glüd lenft das Gemüt 
Der Menfchen irr, daß e8 zu Stolz, 
Zu Gewalt ſich wendet. 


Herodot läßt dem Xerxes feinen Oheim dieſe Lehre vortragen; 
fie zieht ſich durch fein ganzes Buch, und erfcheint am fehönften 
in ber Erzählung von Kröfos und dem weifen Solon, ver einige 
einfache edle Bürger, die ihr Leben wohl vollendet haben, glüd- 
lich preiſt vor dem mit ſeinen Schätzen prunkenden König, welcher 
dan bald auf dem Scheiterhaufen der Worte Solon's gevenfen 

‚aber durch fie gerettet wird und fie dem Kyhros als eine heil- 
en vermacht. 

en Betrachtungsweiſe Herodot's iſt eine 

Freude an allem Großen und Staunenerregenden, an 

‚der Ferne und des orientaliſchen Alterthums geſellt, 

u ‘ex treuherzig berichtet was er ſelber gefehen und was 





ir 


‚die Verantwortung für manches ſchwer Glaubliche feinen 
überlaffend. Die neuern Forſchungen und Ent- 
Gareiere, II. 2, Kufl, 14 


— 





























210 h Hellas, 


dedungen Haben ih wie bie bibliſchen Geſchichtſchreib 
mon’s Zeit gerechtfertigt, mit denen er jo ande 
Hat durch die fehlichte Inmigfeit der Auffaffung m 
frommes Gemüth. Durch anefdotenhafte oder 
tungen, bie er ben Weltbegebenheiten oder den e 
Vöfferzuftände einflicht, weiß ev angenehm zu unterhi 
‚gleich finnig zu belehren. Reden, die er einftreut, bie 
dazu die wirkenden Perfönlichkeiten und ihre Plane zu ch 
firen, als Herodot's eigene Stimmungen und Gedanken 
Gang der Ereigniffe auszubrüden. Der Stil und To 
» Buches erinnert überall an den mündlichen Erzähler, der 
haglicher Klarheit feine reichen Erfahrungen überblickt 
Sache, eine Begebenheit nach der andern mit gleicher 
Liebe ausführlich ſchildert, in lockerer Verbindung bie 
Säte aneinanderreihend, ganz wie die alten Epifer, denen 
in den weichen Formen, den gebehnten Enbungen der vo 
ioniſchen Mundart ſich anſchließt, wodurch der Einklang 
Geiſtes und feiner Sprache jo wohlthuend und befriedigend J 
Vollerſcheinung kommt. Wie mochten die Griechen ſich det 
freuen, wenn er bei den Nationalfeften daraus vorlas! Die 
Bücher feines Werkes führen die Namen der Mufen; ein 
gramm der Anthologie lautet darum: 


As Herodotos einft gaſtfreundlich bie Mufen bewirthet, 
Schenlt' als Gabe des Danks jede der Neun ihm ein Bud. 


Thulydides erlebte den peloponnefifchen Krieg, deſſen Melt 
geſchichtliche Wichtigkeit er beim Beginn erfannte, als gi 
anfangs in Athen, dann wegen eines miskungenen Ui ' 
gegen Brafidas verbannt außerhalb der Vaterftadt, in die er nad 
dem Sturze ver 30 Tprammen zuväcfehrte, um aus den | 
zeichnungen bie er während ber ganzen Zeit gemacht, 
zu vollenden, das ſich indeß in acht Büchern nur über 21 9 
erſtreckt. Thukydides ift ein Sohn ver periffeifchen Zeit, ih 
gebiegenen Kraft, ihres freien überſchauenden Geiftes. ß 


nicht blos auf das Was, auf das Gegenſtändliche und 
heitliche als ſolches, wie dev Epifer, ſondern er fragt mi 
ſophiſchem Sinne nach dem Warum, nach den Gründen 

dingungen, und entwieelt wie ein Dramatifer die € 
den Charakteren und Gefinmungen der Individuen 
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Fr die Gefchichte ſelbſt ift ihm eine Tragödie, in welcher 
Parteien auf Tod und Leben miteinander vingen um ihre 
Rechte und Principien einfeitig durchzuſetzen und zur Herr- 
ae ‚bringen, während fie fi) zum Wohle des Ganzen, des 
Vaterlandes, einigend durchdringen ſollten. Die 
Quellen für Thulydides find nicht Bücher, fondern er ſchöpft aus 
dem Leben ſelbſt; daher die Frifche feiner Auffaffung; aber er prüft 
die Glaubwürdigkeit feiner Zeugen, ex forfcht mit kritiſcher Strenge 
nach der Wahrheit, und hat fich das Lob verdient daß kaum eine 
Periode der Geſchichte nach Anlaß, Verlauf und Ergebniß ſo Har 
vor unſern Augen fteht als die von ihm befehriebene, Das war 
aber nur möglich indem ev neben der forgfamen Unterfuchung des 
Einzelnen auch den Gedanken des Ganzen erfaßte und von ber 
Ioee aus das Befondere zu ordnen verftand, indem er in eigener 
großer Seele den Proceß der Zeit und das Geſchick der Heimat 
mit durchlebte; darum Fonnte man den Eindrud feines Werfes mit 
dem treffenden Worte bezeichnen: „Es ift, wenn man Thukydides 
leſt, als ob nicht Thukydides, ſondern die Gefehichte ſelbſt ſpräche.“ 
Dieſe Objectivität iſt wiederum echt helleniſch; und in der ruhigen 
feidenjchaftsfofen Würde der Darftellung erinnert uns das Werk 
an Periffes auf der Nebnerbühne und an die Hoheit und Seelen— 
fiarheit der Göttergeftalten des Phidias. 

Im öffentlichen Leben der Griechen fpielten die Neben ber 
Staatsmänner eine hervorragende Rolfe und waren felbft gejchicht- 
liche Mächte und Ereigniffe; darum führt auch Thukydides die 
feitenden Charaktere häufig redend ein, und zwar auf boppelte 
Weife, jowol um wirklich gefprochene bedeutende Worte zu über- 
liefern, dann aber auch um ihnen in ben Mund zu legen was 
ih don ihrem Stanbpunft aus über die Lage der Dinge, über 
| und Abfichten jagen ließ, wobei er vieles in der Wirk— 

 Auseinanderliegende einigend zuſammenfaßt. Ex motivirt 
—— Reden welche die Geſinnungen und Beſtrebungen der 
Staatsmänner, Parteien und Staaten darlegen, die daraus folgen⸗ 
den Hanblungen, und erweiſt fich auch damit als ein Dramatiker; 
er zeichnet bie Charattere, aber jo daß fie innerhalb ver Einheit 
feines eigenen Stiles in leife ſchattirten Tönen ſich ausſprechen. 
Er verfegt ſich in die Denkweiſe der Perfonen, und läßt fie nach 
ihrer Geiftesart handeln und veden. Auch Otfried Müller gefteht 
a dieſer bewunderungswürdigen Fahigteit der durch die 
Sophiſten gepflegten Bildung verdanlt werde, in deren Schule man 


km 
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für beide Parteien Sprechen Iernte; wir nennen mit ihm bie An 
wendung, welche Thukydides von dieſer Kunft macht, Die heilſamſte 
und bejte; und ohne Dies Vermögen fich in verfchievene Denkweiſen 
zu verfeßen und jeder ihre Begründung und Berechtigung ange 
deihen zu laſſen ift eine gerechte Gefchichtfchreibung fo wenig mög- 
lich als eine wahrhaft dramatifche Dichtung und eine den Kampf 
ver Gegenfäte verfühnend ausgleichende und in der vollen Wahr: 
heit überwindende Philofophie. 

Die fprachliche Darftellung entipricht auch bei Thukyhdides 
burchaus der innern; feine Wahrbeitsfiebe führt ihn im Wort⸗ 
gebrauch zum fcharfen und Ternhaften Ausprude, zur raſch und 
fiher treffenden Bezeichnung; das finnfchwerfte Wort Hat auch bie 
bevorzugte Stellung im Sate; die Sätze ftellen fich antitheſiſch 
gegeneinander wie bie Gedanken, wie die ftreitenden Gewalten, um 
ihre Kraft zu meffen und zugleich ermeſſen zu laffen; und wie ver- 
Ichiedene Beftrebungen von verjchievenen Seiten her auf ihr Ziel 
losgehen und in einem Ergebniß zufammentreffen, fo läßt auch 
Thukydides mannichfache begründende Säge in einem gemeinfamen 
Schluſſe gipfeln, oder er läßt fie aus einem großen Anfangs 
gedanken fich entfalten, gerade wie ein Ereigniß oft plößlich ein- 
tritt, dann aber der feharffichtige Beobachter die Wurzeln feiner 
Bedingungen in ber Vergangenheit in die Tiefe dringend verfolgt. 
Diefer Stil der Sprache und des Denkens fest im Schriftfteller 
wie im Lefer eine energifche Spannfraft des Geiftes voraus, und 
jo ift denn Thukydides nicht mehr wie Herobot ein Erzähler für 
das Volk, fondern für die Hleinern Kreife der Gebildeten, die fih 
jeit feiner Zeit auch in Griechenland von der Menge abhoben; er 
wirft nicht wie jener durch die Wunder der Ferne und die Größe 
der Gegenftände auf Einbildungskraft und Gefühl, ſondern durch 
Fülle des Gedanfengehalts und Reichthum der innern Erfahrungen 
auf den Verſtand. Im der Verfettung von Urfahen und Wir 
tungen, von Gefinnung, That und Geſchick ftellt er das menſchliche 
Leben bar, und das Göttliche waltet unfichtbar darüber und bar 
innen wie ber weltordnende Geift des Anaxagoras. Thukydides 
hat erreicht was er mit feinem Buche wollte: e8 follte nicht wie 
ein Bortrag zur Unterhaltung und Ergötung des Augenblicks fein, 
fondern ein Befigthum für immer. 

Zieht man die Dichter zur DVergleichung heran, fo nenne id 
den Herobot doch immer Lieber den Homer der Gefchichte als ihren 
Aeſchylos, obwol er mit diefem vie Idee vom Sturze des Leber: 
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muths gemeinfam hat, und obwol auch der Tragiker den Kampf 
von Perfien und Griechenland zu einem feiner Stoffe nahın. Aber 
die ganze Weife Herodot's ift noch epiſch, erſt bei Thukydides er- 
fennt man ben burch die dramatiſche Poefie gebildeten Darſteller, 
und er ift in ver Klarheit und Sicherheit der Charakterzeichnung, 
in der Entwidelung der ftreitenden Rechte, des innern Conflicts, 
in der Betonung des Reinmenfchlichen und Sittlichen, fowie in ver 
Entfaltung und Vollendung des Ganzen aus der Einheit der Idee 
ganz und bis ins einzelnjte hinein ber Sophoffes der Geſchichte. 
Dagegen fehlt bei aller Feinheit und Anmuth im befonvern bei 
Xenophon wie bei Euripides die Hoheit und Ziefe der Grunban- 
ſchauung; wie dem erftern die Gefchichte, fo wird dem andern bie 
Mythe zum Mittel um feinen Wit zu zeigen, feine Regeln ver 
Moral und Lebensflugbeit darzuthun, ftatt die eigenen Ideen und 
Lehren der Gejchichte oder der Mythe darjtellend zu entwiceln. 
Xenophon hat den Umgang bes Sofrates genoffen, und feine Denk- 
würbigfeiten des Philofophen jehildern uns die attifche Gefellichaft 
und ihre Bildung fehr anziehend und reizvoll, aber er hat ven 
eigentlichen Gehalt des fofratifchen Denkens nicht erfaßt, vielmehr 
das Nütliche zum Zwed und Maß aller Dinge und Berhältniffe 
gemacht, und felbjt ivenle Güter wie Freundſchaft, Vaterland und 
Religion nach ihrem Vortheile und ihren Annehmlichkeiten für pas 
gewöhnliche Leben gewürbigt und fie damit. entwürdigt. Er fah 
die Verwirrung und Verwilderung der Demokratie im peloponne- 
fifchen Kriege und ftellte in einem Hiftorifchen Roman, ver Kyro— 
päbie, die Erziehung des Kyros und die Gründung des perfifchen 
Reichs als ein politifches Ideal hin: ein wohlgefinnter Herrſcher 
lenkt den Staat wie eine Mafchine und ftiftet von oben herab das 
Glück der Unterthanen, die er friedlich wie eine Heerde Schafe 
regiert. Vortrefflich bemerkt Schloffer: „Zu Herobot’8 Zeit, wo 
die Kraft und Selbitändigfeit der Bürger die eigentliche Seele des 
Staats war, wo die Individualitäten der einzelnen, gerabe weil fie 
frei walteten, einander in Schranfen hielten, Religion und Geſetz 
aber die Wächter der Sitte und Ordnung waren, wäre ein folcher 
Gedanke gewiß niemand in den Sinn gefommen, berjelbe würde 
im Gegentheil allen lächerlich erjchienen fein.” Schloffer vergleicht 
babei die Kyropädie mit Fenélon's Telemach, der feine gefühlvollen 
Figuren dem fteifen Hofwefen und dem Streben nad) Kriegsruhm 
unter Ludwig XIV. entgegentellt. Beide Schriften find durch 
einen ftetS gehaltenen Ton der Ruhe und Würde, ſowie durch das 
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Auftreten vieler freundlicher Geftalten und einer 
guter — als man im Leben zu ſehen g 
anzi ; außerdem leiften aber bei Kenophon der 
der : und eine liebliche Verbindung der einzelnen S 
Haren und volltönenden Perioden ebendafjelbe was Bei 
durch bie Reinheit ver Sprache, bie fließende poetife 
die Aufnahme von fo viel Homerifchem bewirlt wird < 
zofen nach dem Charafter ihrer Bildung vertragen 
Kenophon wagte es das Werk des Thukydides fortzufe 
allgemeine Gefchichte Griechenlands bis zur Schlacht von 
zu fehreiben; aber ftatt die Erkenntniß und die 
menfchlichen Natur zu erftreben, fett er fich den Zweck 
züglichfeit der ſpartaniſchen Verfaſſung ins Licht zu ftelfen 
diplomatiſcher Zurechtmacherei die Spartaner zu beji 
will moralifche Lehren einfchärfen, eine beftimmte Regi 
als Muſter aufftelfen und empfehlen, eine andere zum 
Beifpiel machen. Er erzählt die Unterdrückung feines Vaterlmde 
durch die Tyrannei der Spartaner ohne einen Ausdruck von patrie, 
tiſchem Gefühl in einer eleganten Manier, wie folhe den Mangel 
an fittficher Entſchiedenheit und Größe für parteilofe ma 
auszugeben pflegt. 

Ganz anders erfcheint uns Xenophon in ber Anebeſis/ de 
er ohne Nebenabſicht uns in der Erzählung vom Kampf be 
gern Kyros und dem Nüczug der 10000 Griechen ein 
und klares Bild feiner perfönlichen Erlebniffe gibt, feine 
thätige Theilnahme Befcheiden und würdig einführt und im 
bewußten Gegenfage zur Kyropädie bie Ueberlegenheit der freien 
und felbftändigen Helfenen über das orientafifche Weſen und ſeine 
don oben herab geleiteten Maſſen veranſchaulicht. Durch Trug 
und Mord entreigen die Perfer den Griechen ihre Heerführer md 
meinen die tapfere Schar nun in ihrer Hand zu haben; aber for 
fort erftehen aus den gebildeten Männern, wo jeder einem 
zier gleicht, nene und der Lage gewachjene Leiter, und 
Rede bringt fie raſch zum Entſchluſſe ſich mit dem 
Weg in die Heimat zu Bahnen; er ift bie Seele biefer Unter 
nehmung, bie äußerlich der Spartaner Cheivifophos Tenkt, mb | 
zeichnet alle Thaten, Erfahrungen und Entdeckungen treu ı 
fah auf. Hier haben wir den echten Kern der auch im 
vorhanden war, und fo ift auch der Stil ungeſchminte 
wohlgefällig. 
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Die fie ds Een Anasagoras, Die Sophifen. 
Sokrates und die Sohratiher, Platon. 


— 
— da lehrte daß der Geift wie in den lebendigen Weſen 
ber Natur die Urfache der Welt umd ihrer Ordnung ſei, 
ſolcher erſchien wie ein Nüchterner unter Träumenden“ — 


fagen wir mit a von Anaragoras. Es war nach den 
PBerferkriegen daß er und mit ihm die Philoſophie aus  einafien 






Athen einwanderte, und Perifles gehörte zu den Freunden des 
. Anaragoras erkannte daß das beivegende und geftaltende 
Welt die Vernunft fein müffe, da es ein leeres Gerede 
fall oder ein blindes Verhängniß fir den Grund des 
und Guten anzunehmen. Sein Buch über die Natur 
begann; „Zuſammen waren alle Dinge, da kam der Geift und 
‚oronete.” Er ſah mit feinen ionijchen Vorgängern daß in ber 
it fein Ding aus Nichts entfteht ober zu Nichts wird, 

daß überall vielmehr eine Veränderung, eine Scheidung 

umb Berbindung des Seienden vor fich geht, das an fich weder 
— noch vermindert wird. So war ihm denn einmal das 
liche, der Stoff, in einen chaotifchen Durcheinander der 

und Lebensfeime aller Dinge, und folche bezeichnete ex als 
ee (Homdomerien), denn jegliches habe an jeglichem theil, 
jei in allem und könne aus allem werden, und es fei in jedem 
eine Eigenſchaft die vorherrfchende, die ihm feine Eigen» 
gebe. Gleich urfprünglich aber war dem Anazagoras 
beres Princip, das den Stoff bewegt, unterſcheidend und ord⸗ 
unendliche Fülle deſſelben durchdringt, im Umſchwunge der 
fätze das Lichte und Finſtere, das Dichte und Lockere, das 
und Kalte, das Trodene und Feuchte auseinander und 
biederum miteinander in die mannichfachſte Wechſelwirkung 
u läßt. Dies Princip iſt der Geiſt (vodg), in ſich einig und 
rein (, aber aller materiellen Dinge mächtig, in ſich un- 
und für fich feiend, ſelbſtherrſchend. Er erfennt alles, er 
etzend auch das Vergangene und Zufinftige aufeinander 
, und bewältigt das Stoffliche in fortfchreitener Wirf- 
„Was eine Seele hat, eine höhere oder niedere, über 
cht ber Geift, und über das ganze Univerfum, das er 
an beivegte. Und zuerft begann er ben Umſchwung 

nen, dann ſchwang er mehr um und wird immer mehr 
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umſchwingen. Und er weiß alles, das Vermiſchte 
a und was geworden ift und was 
jetzt ift, alles ordnet der Geift, wie auch die Umkreifun; 
fi) die Sonne und die Sterne bewegen. Er hat ü 
jegliche Einficht, und erweift fi wirkfam in allem Leb 
Befeelten, denn ihm wohnt er inne,“ . 

So ift ber freiwaltende ſelbſtbewußte Geift als 
als der Grund der Weltordnung, als die Urfache 
und Guten und Wahren erfannt; Himmel und Erde find | 
barung feiner Macht und Weisheit. Und diefer Eiı 
der Denker daß das Leben beſſer jet als dns Nichtfein 
Herallit's melancholiſcher Sinn die Geburt als etwas U 
betrachtete, da fie nur eine Geburt zum Tode wäre, und 
nides meinte es wäre beffer im Schofe des Einen be; 
bleiben. Anazagoras ſah in der Welt jein Vaterland. 
fein Gfüc in der Betrachtung des Himmels und der 2 
Aber die Athener Hagten ihn an daß er an die Stelle 
Roſſe lenkenden Sonnengottes den Umſchwung einer feuer 
Steinmafje fee, daß er Erſcheinungen natürlich erfläre 
Prieftern für Wunderzeihen gälten; und in der That brach 
der möthifchen dichteriſchen Naturanſchauung, und während 
Größe in der Erfenntniß des Geiftes als des bewegenden, 
den, beherrfchenden Princips befteht, Liegt feine Grenze ob 
Mangel darin daf er denfelben nun ganz von ber Natur o 
Stoffe getrennt hielt, wodurch er dem Dualismus verfiel, 
Geifte felber einen Naturgrund und im dieſem den Quell 
terielfen Welt und des Stoffes fir die Formen der 
zu finden und damit Einheit im Unterjchiede, Unterſchied in 
‚Einheit felbft zu Haben, das wird die höhere Löſuug fein. U 
goras wich aus Athen und zog fich nach Lampfafos zu 
dort warb ihm zu Ehren ein, Altar des Geiftes und der 
errichtet. Mit Recht. Denn in Anaragoras hat das p) } 
Denken jene Wahrheit von Gott als dem Geifte gefunden, 
religiöfe Offenbarung das Erbtheil der Iſraeliten war, wo 
Gewiſſen Abraham's und Mofes’ erleuchtend aufgegangen u 
den Propheten immer klarer, veiner und umfafjender 
eingeprägt worden war. Anaxagoras hat das fittliche G 
das hier der Einblick ſich eröffnet, noch nicht betreten, 
Pforte zu ihm aufgethan, 

Anaragoras hatte die Vernunft als das Kriterium 
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atz ausgefprochen: bie Dinge feien einem jeden das 
es mähme. Seither Hatten die Weifen fih unbefangen 
ven Hingegeben, jetzt, nachdem die Subjectivität, 

t, als Princip erkannt war, begann ex über fich ſelbſt 
em und zu gewahren wie bie aufnehmende Perfönlich- 
habe an dem Bilde der Welt, das fie im Bewußt⸗ 
gt. Da die Gefchichte überhaupt duch Gegenfäge 
ein neuer Gedanfe gern feine Tragweite da— 


‚ fo lag es nahe jet einmal die Subjectivität ausfchlieh- 
en, alles als blos ſubjectiv zu betrachten und in ihre 
ſtellen. Das thaten die Sophiften. Der Name be— 
glich den Mann der im Beſitz des Willens ift, 
v Pythagoras fich nur für einen Freund der Weisheit, 
— erklaärt hatte; im Gegenſatz ihrer Einſeitigkeit 
"aber ward das Wort bald für jene gewiſſenloſe 
it gebraucht, die im gleicher Weife fiir alles ihre 
ſchlechten Gründe Hat. Die Sophiften waren Lehrer 
feit, Begrimder der Nhetorif. Aber der Nede muß 
Denken vorausgehen, darım mußten fie daſſelbe üben und 
So wurden die Sophiften die Begründer der Verftandes- 
in Griechenland, und fie vergleichen fich den Aufflärern, 
und Enchflopäbiften des 18. Jahrhunderts. Die Sub- 
‚wollte fich geltend machen; fo traten fie auch äußerlich 
Beſtreben auf, fih zu zeigen und Auffehen zu erregei. 
in dem Menfchen, in feinen Gevanfen und Zwecken 
: gegenüber der Natur, und wandten darum ihr Augen- 
auf die menſchlichen Berhältniffe und vie Fertigkeit im 
1 Yo in der Rede; die dialektiſche Gewwandtheit, welche bie 
verſchiedenen Seiten betrachtet, ward das Ziel der 
Haft welcher bie Perfönlichkeit die Welt nach ihr felber 
und nach ihrem Belieben behandeln ſollte. Wie ver 
Willlür feine Freiheit auch gegen das Geſetz zu ber 
int, ehe er lernt im fich felber das Geſetz zu finden, 
auch Hier die Subjectivität über das Herfommen, 
en der Religion und Sitte, die ja auch ihr Er- 
, ind das wohlverftandene Interefje bes einzelnen 
letzte Grund umd Zweck des menfchlichen Lebens. 
ten bamit die Sophiften überhaupt ver Irreligio- 
das Wort reden; vielmehr die Tugend, bie 





























Platon ſelbſt, 
ſchiedene Gegner, läßt ihn fogen: die Tugend ni 
Schönfte, und es fei ficherer, nicht allein für ben A 
fondern für fein ganzes Leben zu erklären daß weber | 
genehme gut, noch alles Gute angenehm fei; und 
defjen Umgang auch Sokrates gern fich bildete, 
Erzählung von Herafles am Scheiveweg bie 2 
Sinnenluſt dar wie fie um die Seele des Menfchen 
ev ließ den Helven den fteilen Weg ber Tugend wä 
lag der Misbrauch nahe und blieb nicht aus. Sind 
und Geſetze von uns gemacht, fo fteht es bei ung ſie 
ober zu ändern, jo find fie das Spinngewebe das die 
Fliegen fängt, von den ftarfen Wespen aber durchbroch 
und der Glaube ijt eine Erfindung der Klugen um 
Dummen leichter zu herrſchen, und eine gewiſſenloſe und tyratte 
nifche Natur wie Kritias verftand nun auf ſolche Art die 
Schlechtigfeit zu beſchönigen. Gerade die reiche und 
Jugend, die damals in peloponnefifchen Kriege zu gottlofen Bar 
den und Bünden fich zufammenthat und den Staat zerrüttete und 
für ſich ausbenten wollte, zog fich ſolche verberbliche 

In philofophifcher Hinficht Haben wir. ee 
glas zu nennen. Jener, ein Abderite, betrachtete mit Herallit den 
ewigen Fluß und Wechfel des Lebens, und ſchloß daraus daß & 
überhaupt. nichts Feſtes, nichts Allgemeingüftiges gebe, Tonbern 
der Menfch ſei das Maß aller Dinge, der feienden wie fie 
der nichtfeienben wie fie nicht find. Es liegt darin bie 
Einficht daß nur das Selbftjeiende das wahre Sein, daß 
eine empfindende und erfennende Subjectivität das 
liche gar nicht als folches zu bezeichnen, daß es fo gut — 
nicht da iſt, — die Einſicht daß jeder Menſch im 
wirken der äußern Eindrücke mit feiner eigenen Perſoꝛn 
Weltbild ſich erzeugt, feine eigene Welt in ſich trägt. Ieber ber 
mißt die Dinge danach wie fie ihm erfcheinen, ihm zufagen. — 
Der Sieilianer Gorgias fegte die Dialeftif fort mittels. 
die Eleaten die Widerfprüche der Erſcheinungswelt hervo 
um ftatt der Vielheit und des Werdens das. eine ewige 
das wahre Wefen varzuthun. So hatte Zenon die Bi 
bewieſen daß der fliegende Pfeil ruhe, daß Achilleus 
kröte nicht einholen könne, weil erſt die Hälfte des 
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e, biefe immer aber wieder ihre Hälfte habe; 
1 alſo nur Schein. Von da an gefiel bie 
in allerhand Trug und Fangſchlüſſen, die vom 
rüft zugeftandenen Annahme aus durch überrajchende 
en andern verdutzt und lächerlich machten, oder auch 
veibeutigfeit der Worte fich gründeten. Vielfach 
— ge Art ein Satz und Gegenſatz bewieſen und 
damit auf formal logiſche Weiſe geübt und geſchult. 
8 ſuchte auf eine ſcharfſinnige Weiſe, die bereits an vie 
en Antinomien ber Vernunft anflingt, die Widerſprüche 
‚im Begriffe des Seins felber liegen, mag man es 
‚ober Bielheit, ewig oder geworben, enblich ober 
betrachten; dann ſchloß er weiter, weil der Gedanfe und 
von ber Sache verſchieden jet, könne man das Setende 
weder erfennen noch. einem andern mittheilen. Damit 
‚ein blos fubjectives Meinen möglich und die ein- 
ichfeit erhielt die Aufgabe das was ihr gutdünkte 
ven andern wahrjcheinlich zu machen. 

t Geiſt einmal zu ſich felbft gefommen, hat die Macht 
ens einmal fich der Autorität entzogen, dann iſt es 
{ ‚eine Umkehr zum Herfömmlichen zu prebigen, banır 
jilt es vielmehr in der Vernunft felber und im Gewiffen das 
und Gewiffe zu finden und duch freie Ueberzeugung 
a um Guten und Göttlichen als den Vernunftgemäßen 

; dann gilt es das prüfendes Denken gegen alle Bor- 
gewöhnliche Annahmen zu weden, damit in eigener 
ft jeder die allgemeine Wahrheit ſich erzeuge und zum 
‚bringe. Das erkannte, dafür lebte und ftarb So— 
‚Wie ein Blitz war in feiner Seele das Wort des 
s eingejchlagen: Erkenne dich jelbft! Er führte 
hie von der Betrachtung des Himmels und der Natur 
g des Menfchen, er ward der Begründer der Ethik, 
J vom fittlichen Geift; wie das Leben jo das Den- 
das Denfen fo das Handeln, war fein Spruch; das 
Gute war ihm eins, ihr Quell die eine göttliche 
ſich als Weisheit und Güte im AL offenbart, an 
ber Menfch theilhet. So mochte man als fein Ge— 
bezeichnen: 


betend erflehn, ob micht, das Gejegnete gib uns, 
derfleh'n wir es auch, halte das Uebel uns fern. 























Platon die Anfichten feines Lehrers fortentwickelt hat, 1 
jofratifche zu erfennen. Gegenüber den Vorurtheilen 
prüften Meinungen ber Menſchen auf der einen Seite, 
der andern gegenüber ver fophiftiihen Behauptung. 
ſubjeetiven Empfindungen und Vorftellungen der ; 
Maß der Dinge feien, fuchte und fand Sokrates ein. 
gültiges, objectives Wiffen in der gemeinfamen Bern 
den Begriffen, die fie bildet, wenn fie auffteigend von 
und ben wechjelnden Erfeheinungen das Eine und 2 
ihnen erfaßt und dadurch die Wirklichkeit erfennt und ih 

griff beſtimmt. Sokrates begründete das wiſſenſchaftliche 
fahren dev Begriffsbildung durch Induction und Deftı 
Wiffen beruht auf ihr, und die Wahrheit Tiegt darin 
Vernunftbegriff nicht vi Wefen ver Dinge getrennt, 
diefes in ihm erfaßt wird. Wie auch die Gegenftände 
fein und wechfeln mögen, Sokrates brachte es zum 
lichen Bewußtſein daß ihnen bleibende Geſetze, allgemeine: 
zu Grunde liegen, kraft welcher viele Einzelne der € 
ſammengefaßt werden, ſodaß fie als beſondere 
Gattungsbegriffs betrachtet werden können, ber in aller 
faltigfeit der eine, in aller Veränderung der Dinge fid 
bleibt. Diefe allgemeinen Ideen aus der Fülle der 
eindrücke denfend zu gewinnen und durch fie das Weſen bei 
fcheinungen zu beftimmen war nun die Sache des Geijte 
göttliche Vernunft ift im Vollbefig des Wiffens, für un 

es zumächft eine Aufgabe, und angefichts ihrer Um 

gann Sokrates mit dem Bekenutniß er wiſſe daß er 
aber zugleich mit dem raſtloſen Triebe zum Wiſſen zu 
er entdeckte das Princip, er fand den Weg und d 
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nächſt Platon und Ariftoteles Beſitz ergriffen, und alle 
Forſcher in der Philofophie find feine fortarbeitenden Nach- 
r m galt es zuvörderſt um Selbſterkenntniß, um Sitt- 
das Sittliche war ihm das DVernünftige, oder die 
Bone) e war ihm ein Wiffen. Denn ein ganzer Menjch 
und erfüllt won der ganzen Macht der Erkenntniß, 
© 28 fir unmöglich daß jemand gegen fein beſſeres Wiſſen 
ie nothwendig daß die Einficht des Rechten die wider» 
Begierden uͤberwinde, und das ift fein Verbienft daß 
der Sittlichfeit in die vernünftige Selbftbeftimmung, 
( ßte Geſinnung fette, denm nur wer mit ben 
der Pflicht gut handelt ift gut, nicht wer das Rechte 
thut. So ift die Tugend alferbings ein Wiſſen, aber 
es beachtete zu wenig die Triebe und Neigungen, bie . 
- und Gemüthsrichtungen, die fich ſchon vor der Ent 
des freien Selbftbewußtjeins gebildet Haben, und ver— 
zu der einfeitigen Uebertreibung. feines Princips, daß er 
e wiffentlich Unrecht thun fei beffer als unwiſſend, während 
in feinem edeln Sinne lieber Unrecht leiden als Unvecht 
und nicht blog den Freunden Gutes erweifen wollte, 
) die Feinde fo behandeln daß fie zu Freunden wür— 
war ihm der Grund aller Fehler, und nie 
1J er, thue wiſſentlich das Böſe, weil ja das für ihn 
in Uebel ſei. Er glaubte daß niemand fromm, patriotiſch 
pfer fein und Handeln könne, der nicht wiffe was Gottes- 
doliebe, Muth ift, und daß es darum Pflicht fei 
denlend zu erfennen; dahin zu führen hielt er fir 
— Hier tritt die Ueberfchägung des Denfens, des 
; zu Tage, Der Geift der zum erſten mal das 
Gedankens, feine Formen und Gefege erfaßte, glaubte 
unmittelbar alle Realität und die Macht über die 
eit zu haben, die Natur der Dinge, das Eigenthümliche 
und fittlichen Handelns ward dem rein Logifchen 
et als ob alles in demfelben begriffen fet. 
ißte fittliche Gefinnung, Vernünftigfeit ift Tugend 
d, die verjchiedenen Tugenden find nur befondere 
Uebung nach verfchiedenen Verhältniffen, lehrt 
u; fie begründet das Glück des Menfchen, in der 
im Vollbringen des Guten hat die Seele die 
lenluſt und Eigenmug find daher nicht bie rechten 


zur Vernunft zu bringen betrachtet er als feine | 


















Vernunft in der Ordnung der Welt, in der zweckmẽ 
ftaltung der organifchen Wefen, in der Fürſorge für ı 
Weisheit und Tugend erheben wir uns zu ihr. So bei 
das Wiffen und das Gute mit der Religion, und die M 


dung, als einen Lebensberuf dem er fich mit veligiöfen 
unterzog. Ein delphiſcher Orafelfpruc, der ihn für ben v 
erffärte, brachte ihm mach peinfichem Geiſteskampfe ba 
Weisheit an der Weisheit anderer zu prüfen, und wie er 
beften Fall ein bewußtlofes Verfahren, ein inſtinctives 
des Rechten, meift aber Borurtheile, blinde Annahmen 
leeren Erkenntnißdünkel fand, da beſchloß er unter das 
treten um alle und wo es auch fei zur Selbftprüfung 
das Streben nach dem vernünftigen Wiffen zu erwecken; 
er ein umermüblicher Menfchenbiloner, der durch Selb 
und Einficht zur Tugend führte und gleihmäßig durch je 
wie durch fein Beifpiel von dem Jagen nach Befig und € 
zur Selbſtbeherrſchung und fittlichen Lebensweisheit führte, Der 
Zauber feiner Perfönlichfeit war erftaunlich, niemand war 
ver geiftvollen Rede, in ber anvegenden Frageftellung 
Sein Bekenntniß des Nichtwifjens ruhte auf der 
daß die philofophifche Wahrheit Fein fertiger Befit, 
lich überlieferbares Dogma fei, fondern in freier 
des Geiftes immerdar erzeugt werde. Damit trat 
Menfchen heran, ſcheinbar um fich von ihnen belehren | 
und feine Ironie beftand darin daß er auch fd 
Meinungen einging, als ob fie das Rechte wären, 
Kreuz- und Querfragen, durch Beifpiele, durch ; 
Ungenügende, Unzulängliche derſelben nachivies, um i 
nächſt auch die andern zum Gefühl ihres Nichtwiffens, 
fiht von der Notwendigkeit einer neuen Wa 
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E er fo die Nebel der Einbildung zerftreute und 

im Unruhe und Spannung verfegte, fo verglich man 
ren des Zitteraales; wie vom efeftrichen Schlage 
der Hörer aus Zweifel und Unbehagen eine Sehn- 
und Wahrheit erwachen, und diefen Zuftand des 

mn Sofrates eine geiftige Schwwangerfchaft, und 
der Sohn des Bildhauers, ein Seelenbildner geworden, 
daß er von feiner Mutter die Hebammenkunſt Habe, 
Geburtswehen des Gedankens ringenden Geifte unter 
helfend zur Seite zu ftehen, und die zum Welt ges 
fofort zu prüfen ob fie lebensfahig fei. Cr ließ. in 
e bie Jünger duch gemeinfame Arbeit mit ihm 
reit felber finden. 

Sofrates in der Originalität feines Geiftes und 
feines Charakters wie fein anderer; arıı umb 
‚blieb er diefem Berufe treu ohne fich feinen Bürger 
; Tonbern dreimal im Felde als Krieger und 












M A Geiſtesgegenwart, dort Freunden ein Lebensretter, 
per Menge entgegentretend, die nach der Schlacht bei den 
‚bie Feldherren auf verfaffungswibrige Weife verurtheilen 
‚mit den Fröhlichen wußte er auch in ver Fülle bes 
bet ſich felbft zu bleiben und beim Becher ein Wort der 
reden. Wie er die Vertiefung der Subjeetivität in 
lehrte, jo konnte er von einer Idee erfaßt Stunden, ja 

e ober Nächte Lang in fich verfunfen und der Welt vergeſſend 
en. Wie er das Innere vom Aeußern unterſchied, fo jtand 
ehr in der naturwüchfigen Harmonie der heffenifchen 
ſondern hatte die Seelenruhe erſt den Leidenfchaften 
en und fogar häfliche Züge des Gefichts durch einen 
ck zu überwinden und zu verflären. Einer Silenos- 
ht ihn darum Alklibiades in Platon’s Gaftmahl, die 
Hülle ein Herrliches Götterbild birgt. Damit 
feine Reden: fie gingen vom Befondern aus 
e zu finden und in dem Gewoͤhmichen und ge- 
genden eine Höhere Wahrheit, einen tiefern Sium zu 
handelten äußerlich von Schmieben, Laftefeln, Ge- 
hen Dingen, und wer ihnen folgte dem Löften fich 
bes Lebens und offenbarte ſich die eine alles durch- 
che Vernunft, Und ftatt der Naturoratel hörte er 
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auf eine Götterftimme in ber eigenen Bruſt. 
etwas Dämonifchem, a 


Vorhabens, fie bezieht ſich alfo auf das was nit 
munft erfchfoffen, fonbern mn buch 
fan, und macht fich abmahnend vernehmlich, fobaß er ih 
ftimmung ſicher ift wenn fie ſchweigt. Wer auf fein 
achtet der fan feicht mit Fichte und Jung-⸗Stilling 
führenden Vorſehung inne werden. Und Sokrates 
den Griechen an eine Kundgebung des göttlichen 9 
in Bezug auf bie menfchlichen Unternehmungen; an d 
der äußern Wahrzeichen im Orakel trat ihm aber d 
eine unwilllürliche ahuungsvolle Gemüthsregung. 
ift etwas mehr als der individuelle Takt, ver dem 
anhaltenden Beobachter der Welt und des Menfchenlel 
Ende gleichſam zum unwillkürlichen grunde 
wie 8. F. Hermann es erklärte; tiefer erfaßt Bunſen 
wenn er an die hebräiſchen Propheten und ihr Schauen fi 
göttlichen  Geiftes erinnert, das ich früher pri 
und dabei bemerkt daß je ſelbſtändiger und gottinniger 
fittliche Perfönlichfeit ſich bildet, defto Teichter fie auch 
pfindung von dem haben könne was ihren 
oder hemmt; dieſe Empfindung thue als fittlicher Leber 
den geiftigen Menſchen daſſelbe was der thierifche In 
den leiblichen Organismus, er warne vor Schädlichem, er 
von Solchem ab das an fich nicht verwerflic, aber der Ei 
fung der Piyche nicht genehm ift. Wir müſſen 
denfen daß wir in Gott weben und find, daß er. fi 
offenbaren Tann, weil er in uns innerlich 'geg rn 
feine Organe find, und daß überall das Große, der B 
Bel, in einem Zufammenmwirfen göttlicher Er 
Tpätigteit gejcieht. 


Stüd, als ein vollendetes claffifches Kunftwert, 
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zu dieſer Höhe gebracht hat. Durch fein Princip bat er einen 
Einfluß erreicht der noch jest durchgreifend ift in Beziehung auf 
Religion, Wiffenfhaft und Recht, — daß nämlich der Genius 
der innern Veberzeugung die Bafis ift die dem Menfchen als das 
Erfte gelten muß.” Und zur Vollendung feines Lebens war ihm 
vergönnt ein Schickſal zu haben, das ihn feine Lehre mit dem 
Opfertode befiegeln, die tobüberwindende Macht der Idee, welche 
ihn befeelte, für Mit- und Nachwelt bewähren ließ. 

Daß Sofrates viele, die er geprüft und. bloßgeftellt, fich zu 
erbitterten Weinden gemacht, jagt er ſelbſt. Indem er forverte 
bie herkömmlichen Anfichten zu bezweifeln und durch eigenes Nach— 
denfen die Wahrheit zu finden, indem er die Vernunft zur Rich- 
terin über das Gute und Rechte erhob und die Geiftesfreiheit, 
die Subjectivität in den Mittelpunkt des Lebens und der Wiffen- 
fchaft ftellte, fchien er gewiß nicht dem Ariftophanes allein auf 
gleichem Boden mit den Sophiften zu ftehen und hauptfächlich 
ein Urheber der neuen Sinnesweife zu fein, welche eine leere 
Aufklärung an die Stelle des Volfsglaubens, Selbft- und Genuß- 
ſucht an die Stelle der DVaterlandsliebe fette, und ihr Zreiben 
mit gewanbter Rede bejchönigte. Aber fo ungerecht dies Urtheil 
war, auch der wahre Sofrates vertrat ein anderes Princip als 
das feitherige Griechenland: an die Stelle der Sitte, des un— 
mittelbaren Wirfens innerhalb der heimifchen Ordnungen, des 
reflexionslofen Gehorfams der Gefege trat ber Autorität des 
Staats gegenüber die Entjcheivung aus dem Innern des Selbft- 
bewußtfeins, die eigene Meberzeugung, ber Traft des Wiſſens fich 
felbft bejtimmende Geif. Daß aber das noch zu Recht Be— 
jtehende fich zu behaupten ftrebt, darf uns nicht wundern, und 
im politifchen Kampf der Gegenwart erfahrene Männer, der Eng- 
länder Grote, der Franzofe Eoufin, finden e8 vielmehr bemerfens- 
werth daß Sokrates erft fo fpät zur öffentlichen Verantwortung 
gezogen warb und daß die ihn verurtheilende Mehrheit eine jo 
feine war. Nur das periffeifche Athen befaß im Alterthum diefe 
Achtung für das Perfönliche in feiner Kigenthümlichkeit; die 
Liberalität der demofratifchen Geſinnung war auch für Sofrates 
während eines ganzen Menfchenalters der ihn dedende Schild, 
anberwärts hätte man ihn früher zum Schweigen gebracht, und 
erft im 18. Iahrhundert hätte er wieder ungefährbet bleiben - fün- 
nen. Daß man in Athen die Beamten aus den Bewerbern um 
die Ehrenftellen erlofte, weil die allgemeine Bildung es geftattete 
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und weil man bie Parteivegierung vermeiden wollte, fand Sokra⸗ 
tes fo ſeltſam als ob man auch auf diefe Art den Arzt, den 
Steuermann, ten Handwerker annehmen wollte, ftatt ihn nad 
Kenntniß und Gefchiclichfeit zu wählen Als nun nah Ber 
treibung der 30 Tyrannen die bemofratifche Verfaffung in Athen 
wieder gegründet worden, ba erjchien gerade den Männern bie 
für fie gefämpft hatten und die eine Herftellung und Bewahrung 
des frühern Lebens, feiner Sitte und feiner Größe hofften, 
Sofrates gefährlich genug um eine Anklage gegen ihn ergehen zu 
laffen: daß er neue Götter einführe, die Jugend verberbe, und 
darum den Tod verdiene. Wenn Sofrates auch an den her— 
kömmlichen Gottesdienſten Antheil nahm, daß ihm die Götter 
nur verfchiedene Namen des Einen feien und daß deſſen Stimme 
in feinem Gemüth ihm das Drafel geworben, fonnte auch er nicht 
leugnen. Ebenſo gab es Beifpiele wie junge Leute durch ihm zu 
Zweifel und Verwirrung und aus der rechten Bahn gekommen; 
bie Freiheit ift ja ftets gefahrooll, und befonders machte man 
es ihm zum Vorwurf daß der ruchlofejte und geiftreichfte der 
Tyrannen, Kritias, vormals fein Schüler geweſen. Die Ver 


theibigungsrebe des Sofrates, wie fie Platon überliefert hat, läßt 


ung num deutlich erkennen wie der faſt fiebzigjährige reis 
(Sofrates war 469 geboren und ftarb 399 v. Chr.) voll muthi— 
ger Freudigkeit den Tod nicht fürchtet, fordern fi und feiner 
großen Sache getreu die Meberzeugung hat daß er für fie fter- 
bend ihr befjer diene, als wenn er noch den kurzen Neft feines 
Alters für fie thätig bleibe Er weit die Vertheidigungsrede 
zurüd bie ihm Lyſias gefchrieben, und Tegt mit edelm Freimuth 
vor den Gefchtworenen, nahe an 600 Richtern, fein ganzes Wefen 
dar, wie er kraft göttlicher Sendung die Menfchen zur Selbft 
prüfung, zum Denfen, zum vernünftigen Handeln anrege, wie bie 
Erfüllung dieſes feines Berufs zu den größten Segnungen für 
Athen gehöre, und daß er davon nicht ablaffen, fondern Gott 
mehr als den Menfchen gehorchen werde. Keine Wehllage, Teine 
Bitte, wie fie Üblih waren an die Nichter, kommt über feine 
Lippen: er befennt daß es vielmehr feine Pflicht fei fie zu be 
lehren und zu überzeugen. Und fo auch fprach nur eine Mehr 
heit von fünf ober fechs Stimmen das Schuldig aus. Der 
Strafantrag der Anfläger lautete auf Tod, das athenifche Geſetz 
gejtattete aber dem Verurtheilten felber ein anderes Strafmaf 
dagegen anzugeben, und das Gericht wählte dann zwifchen beiben. 
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Aber der Gegenvorichlag des Sofrates war daß er mit Unter: 
haltung auf Staatskoſten im Prytaneum belohnt werden möge, 
das fei es was er als öffentlicher Wohlthäter wirflic) verdiene. 
Daß er fih der höchſten Ehre für werth erklärte, mußte den 
Nichtern, denen er von Anfang an mit ftolzem Selbitgefühl gegen- 
übergejtanden und die ihn eben verurtheilt hatten, wie ein Hohn 
fingen, fie erkannten auf Tod und nicht auf die geringe Geld— 
buße, die auf Bitten und Bürgfchaft einiger Freunde Sokrates 
allenfalls entrichten wollte. Und in der That hätte er fich durch 
Verbannung oder Gefängniß bejtraft, fo hätte er fein beſſeres 
Wijfen und Gewiffen der Autorität unterworfen, jo hätte er fic) 
jelber aufgegeben. Er betonte e8 wiederholt wie fein ganzes 
Verfahren die Billigung feiner innern Stimme habe; und fie hat 
ihn recht geleitet. Er ſchied von den Richtern mit den Worten 
daß es für den guten Menſchen fein Uebel gibt, weder im Leben 
noch im Tode, und daß feine Sache niemals von den Göttern 
vernachläffigt wird. Großartig und ruhmreich ſchied er dahin, 
leuchtend wie die Sonne im Untergang. Daß er e8 abwies zu 
fliehen war felbftverftänplich. Heiter tranf er den Schierlings- 
becher, nachdem er die Freunde getröftet und mit ihnen über bie 
Unjterblichfeit der Seele fich unterrevet hatte. Ein Traumgeſicht 
hatte ihm ven homerifchen Vers von der Heimkehr des Achilfeus 
zugerufen, daß er am britten Zage nad) Pythia gelange, und als 
er den Athen aushauchte, fagte er den Freunden daß fie dem 
Asflepios einen Hahn ſchuldig feien, das Opfer der Genefung. 
So war ihm der Tod der Eingang in fein Vaterland, die Ver- 
klärung feines Weſens. Schuldig vor den Volfsgericht, aber 
heilig gefprochen von dem Weltgericht der Weltgefchichte, ift er 
eine der Angeln geworden um welche fie fich dreht, unter ven 
Griechen mit feiner Lehre und feinem Märtyrerthume der philo- 
fophifche Prophet für den der 400 Jahre fpäter in Judäa fich 
als den Meffias erfannt und erwiejen hat. 

Die Bernunfterfenntniß, das Gute, die Glückſeligkeit waren 
für Sofrates eins; philofophifche Schüler hoben ven einen oder 
den andern Begriff einfeitig hervor. So pflegten vornehmlich die 
Megarifer, an deren Spitze Euflides ftand, die Dialeftif als eine 
ftreitluftige, in Fangſchlüſſen fich gefallende Sefte, und in Er- 
innerung an das eine ewige Sein der Cleaten nannten fie Dies 
das Sokratiſche Gute, und erklärten alles andere für nichtig. 
Die Kyniker dagegen, fo genannt weil fie im Kynoſarges, einem 
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dem Herakles geweihten Ringplatze, lehrten, aber auch wegen roher 
Art „die Hündiſchen“ geheißen, — hielten ſich vornehmlich an die 
Charakterſtärke des Meiſters, an ſeine Bedürfnißloſigkeit, und 
meinten daß es zur Tugend nicht vieler Worte bedürfe, ſondern 
der That; ihnen lag die Freiheit darin ſich über alle Aeußerlich- 
feiten hinwegzuſetzen und dadurch fich innerlich unabhängig und 
felbjtgenügjam zu erweifen, wie Antijthenes und Diogenes. Ari—⸗ 
ftippos von Kyrene und feine Nachfolger machten die Glückſeligkeit 
zum Zwed und fanden fie im weifen Genuß des Lebens, in ber 
Heiterkeit der Seele, wozu ihnen die Erfenntniß ein Mittel war; 
auch fie wollten nicht fich den Dingen, fondern die Dinge fich unter: 
werfen, aber nicht dadurch daß fie fich aus der Welt zurüdzogen 
und fih mit Wit und Behagen freiwilliger Armuth ergaben, fone 
bern indem fie aller VBerhältniffe und äußern Güter mächtig fid 
berfelben erfreuten. Einem Jünger des Meifters aber war es 
bejchieven den ganzen Geift deſſelben ſich anzueignen und auf 
Grundlage Sofratifcher fittlicher Lebensanfchauung die Vollendung 
der echt helleniſchen Philofophie auf ähnliche Weife durch eine 
Durchdringung und Fortbildung der ionifchen Naturlehre und ber 
Geiftesphilojophie die im borifchen Großgriechenland fich entwidelt 
hatte, in einer höhern Einheit herbeizuführen, wie das ionifche Epos 
und die doriſche Lyrik im attiſchen Drama ihre Verfchmelzung ge- 
funden. Dies war Platon. 

Platon ift Denker und Künftler zugleich, und dies äſthetiſche 
Gepräge feiner Werke ift das eigenthümlich Hellenifche in ihnen. 
Er fam von der Poefie zur Philofophie, und diefe war ihm bie 
höchite Muſenkunſt. Aber er fammelte nicht blos die verfchiedenen 
Strahlen der griechifchen Gedankenbildung in einem Brennpunft, 
Sondern in feinem Gemüthe Hang auch das Tiefſte und Beſte wider 
was aus dem Orient namentlich in veligiöfer Beziehung herüber- 
gefommen und in den Myſterien eine Stätte gefunden; dadurch 
ging feine Weltanſchauung auf höchſt bedeutſame Weife der chrift- 
lichen voran, und ſchon die Kirchenväter erkannten dieſe Verwandt: 
haft und verwertheten fie für die Pflege chriftlicher Wiffenfchaft. 
Wir jpüren den Hauch des Platonifchen Geiftes bei großen Den- 
fern, Dichtern und bildenden Künftlern bis in die Neuzeit, und 
darum erfordert auch unfer Zweck eine nähere Betrachtung veffelben. 

Die Philofophie ift für Platon zunächft der Liebesauffchwung 
des Gemüths zum Ideal, der Trieb und Zug der Seele nach dem 
Ewigen und Einen, durch deflen Gegenwart alles Beſondere fchön 
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erjcheint; die wohlgefälligen Erjcheinungen mahnen und erinnern 
den Geijt an bas Eine das ihrer Mannichfaltigfeit zu Grunde 
liegt, an das Urbild deſſen Abbilder fie find, an das Göttliche; 
beim Anblid der irdischen Schönheit fühlt die Seele wie ihr das 
Schwunggefieder fproßt und wächſt, das fie wieder zu ihrer 
bimmlifchen Heimat emporträgt. Die Liebe als das Verlangen 
nach dem Guten und der Glückſeligkeit ift der alles bewegende 
Trieb des unfterblichen Lebens; die Schönheit ift es welche bie 
ewige Sehnfucht der Menfchenjeele nach dem Göttlichen weckt 
und befriedigt. Dem Sinnenmenfchen iſt fehon der Anblie der 
Xeibesfchönheit und bie Vereinigung mit ihr die höchfte Luft, 
und er findet in feinen Kindern die Fortfeßung des eigenen 
Lebens, eine irdifche Unfterblichkeit; der geiftige Menſch erfreut 
fih der fchönen Seele um in ihr und mit ihr hohe Gevänfen, 
edle Gefinnungen, große Thaten zu erzeugen und fich über das 
Bergängliche zu erheben; und der Philoſoph ift der vechte Lieb- 
haber, der felbft in der Auſchauung des Wahren und Guten lebt, 
und dies fein ewiges Theil. auch andern Gemüthern mitzutheilen, 
fein eigenes geiftiges Wefen in ihnen fortzupflanzen und fie mit 
fich zum Göttlichen emporzuführen ftrebt. Der Begeifterung der 
Liebe gefellt fich darum die Dialektif, weil die Wahrheit für ung in 
der gemeinfamen Wechjelrede gewonnen, weil das von der Des 
geifterung Erſchaute mit bejonnener DVerjtandesflarheit durch bie 
Widerlegung des Einfeitigen und Irrthümlichen als das Rechte 
entwicelt und bewiefen, der durch das Mannichfaltige fich hin- 
ziehende eine Begriff in feiner ganzen Fülle erfaßt werben foll. 
Aus diefem innern Grunde ift die fchriftliche Darftellung Platon’s 
das Abbild des Sofratifchen Gefprächs, der Dialog, welcher bie 
Erfenntnig durch die Mitthätigfeit des Lefers fich will erzeugen 
lafjen. Und wie Sokrates gelehrt daß das Wahre zugleich das 
Gute fei, fo ift für Platon die Idee des Guten das Ziel ber 
Wiffenfchaft, das zu erreichen wir felber gut fein müſſen. Der 
ganze Menfch fol fich zum Idealen wenden, die Philofophie erhebt 
ihn aus dem Meere der Sinnlichkeit, fie reinigt die Seele vom 
Erbenftaub und befreit fie aus der Haft und dem Dunfel der Ma- 
terie; fie läßt die Seele dem Aenßern abiterben auf daß das Innere 
lebendig werde, den Tod tödten, auf daß fie zur Gottähnlichkeit 
gelange. Die Bhilofophie ift unfere Himmelfahrt zum wahren Tage 
bes Ewigfeienden. Ein größeres Gut hat Gott den Menjchen nicht 
gegeben. In dieſem Liebesauffchwunge der Begeiſterung, vereint 
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mit der Schärfe der Dialeftif und ber fittlichen Läuterung des 
Gemüths beruht die erhabene Weihe des Platonifchen Geiftes. 
Die Runftform und der Bau der Dialoge ift ganz dramatiſch. 
Sie werden auf ungezwungene Weife eingeleitet, und häufig wird 
eine anziehende Situation gefchilvert, die uns fogleich in die rechte 
Stimmung verſetzt. Aus dem unmittelbaren Leben heraus ent 
ſpinnt fich die denfende Betrachtung, und Platon befist geſtaltende 
Kraft genug um bie Charaktere eines Sokrates, Parmenides, 
Gorgias, Alfıbiades und Ariftophanes dichterifch und treu zu zeich- 
nen, indem er mit heiterer Ironie, ja mit Humor über ven Ges 
genſätzen ſchwebt und bemgemäß fie behandelt. Die Sprache 
ſchmiegt ſich dabei ven feinften Wendungen der Gedanken an und 
hebt ihre Bezüge befonders durch eine Fülle von Partikeln hervor, 
welche die finnvolle Gliederung der Rebe begleiten. Wie bei Pinvar 
werben oft verfchiedene Fäden angefnüpft, fcheinbar entlegene Ges 
banfenreihen verfolgt, aber fie gehen am Ende zufammen; wie bei 
Pindar treten Mythen ein, aber nicht Sagen der Vorwelt, fon 
dern poetifche Darftellungen, die Platon erfindet um das was nicht 
als vernunftnothiwenbig zu erweiſen, fondern nur als wahrfchein- 
lich zu vermuthen ift, wie 3. B. ber Proceß der Weltbilpung, 
oder das jenfeitige Leben, ſymboliſch zu veranfchaulichen, over 
auch in einem bichteriichen Bilde vorläufig auszufprechen was ber 
jugendliche Geift ahnt und der gereifte dialektiſch begründen wird. 
Wie die Doppelhandlung in Shafefpeare’8 Lear und Kaufmann 
von Venedig ift das was hier und da als ein felbftändig zweiter 
Theil oder Nebenwerf erfcheint, doch von der Einheit des Grund- 
gedankens getragen und verknüpft. So bildet nicht blos die Schil- 
berung vom Tode des Sokrates den paffenden Rahmen für bie 
von ihm entiwidelte Hoffnung auf Unfterblichfeit, ſondern zeigt 
zugleich thatfächlich den Vorzug und bie befeligende Kraft feiner 
Anfichten. So entfalten die Liebesreden im Gaftmahl zumächft 
den Reichthum der Anfchauungen wie ihn Platon bei Dichtern 
und Denfern vorfand, und die Rede des Sofrates ift die fort- 
bildende Vollendung derſelben, wie er jelbit fie vollzieht; die Lob⸗ 
rede aber die dann Alfibiades auf Sofrates hält, gibt nun das 
concrete Bild für die allgemeine Betrachtung, indem fie den von 
ber ibealen Liebe befeelten Weifen feiert. Und wie eine prächtige 
Pforte für die folgenden Werke ift der Phädrus gebaut um bie 
Liebeöbegeifterung und bie Dialeftif als die zufammengehörigen 
Elemente feiner Philofophie darzuthun. Diefe ift felbft im Wer- 
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ben begriffen, und fo find die jugenblichern Dialogen, neben den 
genannten vornehnlich der Protagoras, Gorgins, Theätet, Bar: 
menides, Sophift und Philebus mehr unterfuchender, zur Wahr: 
heit aufftrebender Art, und tragen nicht blos am veutlichften ben 
Stempel bichterifeher Kunft, fondern zeigen auch wie Platon’s 
Dialektif vornehmlich darin ihre Stärke hat aus einfeitigen und 
ungenügenden Annahmen dev Vorgänger durch Widerlegung un 
Fortentwickelung die volle Wahrheit hervorzubilden; und wenn ev 
da manchmal das legte Wort der von ihm angeregten und geleite- 
ten Productivität des Leſers überläßt, fo fteht Die Idee doch unaus— 
gefprochen im Hintergrunde, und alle Linien der Betrachtung find 
auf fie als die nothwendige Löſung der Zweifel und Schwierig- 
keiten gerichtet. Im gereiften Alter danı gibt Platon was bereits 
fertig geworben, das Dialogifche ift mehr blos äußerliche Form 
und weicht der zufammenhängenden Rede; jo vornehmlich im 
Zimäus, welcher die Natur und ihre Drdnung, in der Republik 
und ben Gefegen, welche die fittlichen Normen der Menfchheit im 
einzelnen und ganzen darftellen. 

Wie Heraflit fah Platon das rajtlofe Werden, den Fluß 
aller Dinge, aber ev befchränfte ihn auf die Natur, auf das 
Sinnlihe und Individuelle, von welchem die Empfindung und 
Wahrnehmung uns eine felber ftetS veränderliche Kunde geben; er 
fuchte und fand aber mit Sokrates das Allgemeine und Bleibende, 
das darum wahrhaft Seiende in den Begriffen, die das Mannich- 
faltige und Wechfelnde der Erfcheinungen in fich befaffen, und vie 
unfere denkende Vernunft aus den Anfchauungen gewinnt. Der 
Löwen 3. B. find viele, fie werden geboren und fterben, wachjen 
und altern, aber das Löwenthum, ihr Gattungsbegriff ift das Un- 
vergängliche, an dem fie theilhaben, durch den fie ihre bejtimmte 
Form erhalten, der ihr wahres Wefen ijt. Platon fah wie dem 
Dichter, dem Künftler ein Gedanfenbild vorſchwebt, das er Durch 
feine Arbeit verwirklicht, er fah wie felbjt die Handwerker nach 
Begriffen und Zweden thätig find und bem einen innerlich ihnen 
gegenwärtigen Mufter gemäß die vielen Becher, Zifche, Schwerter 
bereiten. Und wir erfennen und benennen alle befondern Gegen- 
ftände indem wir fte mit folchen allgemeinen geiftigen Anfchauungen 
zufammenbringen. So hatte Platon in den Ideen die durch bie 
Thätigkeit ver Seele innerlich gefchauten Gedankenbilder oder Vor— 
ftellungen, die vieles Mannichfaltige unter fich begreifen, und ale 
Hellene felbft auf Anfchauung geftellt verfelbftändigte er dieſe Be— 
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griff. Er nannte fie Ideen; biefe aber find nicht blos unfere 
Gedanken, fondern für fich feiend und wejenhaft, vie Gedanken ver 
göttlichen Vernunft, und als folche die Ur» und Mufterbilver ber 
Dinge, welche fie auf niannichfaltige Weife zur Erſcheinung brin- 
gen, während fie jelbft das Eine und Beharrliche in der Vielheit 
und dem Wechfel des Dafeins find. Die höchfte Idee, welche 
wiederum alle in fich begreift, ift die des Guten, und biefe damit 
das eine wahre Sein der Cleaten, das aber zum abfolut Leeren 
und Inhaltslofen wird, wenn man es ohne Unterfchied und Bes 
wegung in ihm felber fefthalten will; denn auf folche Art wäre 
auch Fein Erfennen und Erkanntwerden, und das Göttliche ohne 
Leben, Seele und Vernunft. Darum erfaßt Platon das Cwigeine 
als das fich felbft Beſtimmende, und feine Beftimmungen find bie 
Ideen; jede von ihnen ift etwas Einiges für fi), aber unterfchie- 
ben von allen andern, die wiederum das find was jene nicht ift. 
Die höchfte Idee ift Urfache und Zweck alles Seins und Denkens; 
ed wäre widerſinnig fie des Wiffens zu berauben, und Die Orb 
nung und Zwedmäßigfeit der Welt weit darauf hin daß nicht ein 
blindes Ungefähr, fondern eine beivundernswürdige Vernunft alles 
begründet und beherricht. So iſt die göttliche Vernunft das eine 
ewwige Sein als bie Idee des Guten, entfaltet fich felbft in der 
Bielheit der Ideen, und Gott Schafft und formt die Welt weil er 
bie allmittheilfame Güte iſt, hinfchauend auf die Idee des Guten, 
bie fein eigenes Wefen ausmacht. 

Platon hat freilich noch nicht entwidelt wie, aber doch als 
nothwendige Anſchauung ausgefprochen daß das wahre Sein in 
ihm felber Bewegung, Leben, Seele und Geift fei; er bat bie 
Idee des Guten noch nicht dialeftifch zu einem Syſteme ver Ideen— 
welt entfaltet, aber doch gewollt daß diefelbe ein vielgliedriger und 
in fich einheitlicher Organismus fei, und indem er das Ideale 
und Sittliche keineswegs mehr als eine Beitimmung oder Blüte 
bes Materiellen, fondern als das Unbedingte, als das Princip 
aller Realität, als den Grund und Zwed auch des natürlichen 
Seins erfaßte, fette er den Geift in fein Necht ein, und wenn 
wir auch feine Ideen als die Urbilder des Seins den olympifchen 
Göttern vergleichen mögen, er kämpfte gegen bie Dichter welche 
benjelben menfchliche Leidenſchaften und Schwächen geliehen und fie 
in das Sinnlich-Irdiſche herabgezogen, und wurde dadurch ein 
Bahnbrecher und Vorbereiter für die Religion des Geiſtes. Wir 
dürfen mit 3. U. Wirth hierin einen Beweis für die Miffton ber 
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wahren Philoſophie erbliden, eine religiös divinatoriſche Kraft zu 
fein und den Glauben felbft einer höhern Korm, einem neuverjüng- 
ten Leben entgegenzuführen. 

Weil unfer Geift göttlicher Abkunft ift, erhebt er fich über 
das Sinnliche und Beſondere, und erfennt im ſchönen Gegenftande 
die Schönheit, in ver gerechten That die Gerechtigkeit au fi), im 
Individuum den Gattungsbegriff. Dies daß er die ideale Wahrs 
beit nicht von außen empfängt, fondern aus fich ſelbſt hervorbildet, 
bezeichnete Platon als Wiedererinnerung; das Innewerden deſſen 
was urfprünglich in der Seele liegt, fchildert er mythiſch fo daß 
bie Seele, wenn fie einen die Idee nachbildenden Gegenftand erblide, 
dadurch an die Idee felbft erinnert werde, bie fie in ihrer urfprüng- 
lichen Gemeinfchaft mit Gott gefehaut. Aus dieſer ift fie in die 
Sinnenwelt herabgefunfen, und foll fich wieder zur Idealwelt auf: 
ſchwingen. DBefeligt vom Anfchauen diefer Ideen ſah Platon das 
Bollenvete in ihnen, die weltlichen Dinge follten nun nur Schatten- 
bilder und Trübungen ihres reinen Lichtes fein, und durch bie 
Fülle der Inbivibualifirung finden fie ſelbſt feine fich fteigernde 
Selbjtentwidelung und Bereicherung. Sie ermangeln der Thätig— 
feit, und bleiben ein Senfeits, und doch ift nur das echtes Weſen 
was fich lebendig erweift, nur das wahres Leben das eine ideale 
Wefenheit verwirklicht. Gegen folche einfeitige Ueberfchwenglichkeit 
bes Spealismus kehrte fich die Polemik des Arijtoteles, wenn er 
bas Theilhaben der Dinge an den ihnen .als fertige Urbilver 
gegenüberjtehenden Allgemeinbegriffen ein leeres Wort nannte, das 
Individuelle für das Wirkliche und die Idee für das ber erjchei- 
nenden Wirklichkeit einwohnende Wefen erklärte. 

Die Welt, fagt Platon, ift das finnlich wahrnehmbare Nach⸗ 
bild des überſinnlichen idealen Urbildes; dies iſt allein das wahr— 
haft Seiende, die erſcheinenden Dinge aber ſind ein Mittleres 
zwiſchen Sein und Nichtſein, nicht an ſich, ſondern durch anderes 
und für anderes, was dort einig und ewig, iſt hier getheilt und 
werdend. Ich nehme die Auffaſſung Zeller's an: es iſt ein und 
daſſelbe Sein, welches rein und ganz in der Idee, unvollſtändig 
und getrübt in der ſinnlichen Erſcheinung angeſchaut wird, die eine 
Idee erſcheint im Sinnlichen als eine Vielheit, die Erſcheinung iſt 
nur die Abſchattung der Idee, nur die vielgeſtaltige Brechung 
ihrer Strahlen in dem an ſich leeren und dunkeln Raume des 
Unbegrenzten. Der Idee ſteht nicht ein zweites Realprincip gegen- 
über, aber Platon kann doch eines Gegenſatzes nicht entrathen, 
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ber bie Unterlage bietet für die Vervielfältigung ber Ideen, umb 
der Grund des Werbens und der Bewegung ift; er bezeichnet ihn 
al8 das Andere, als das Nichtfeiende, Unbejtimmte, als das 
Smpfängliche, den Mutterfchos und die Amme des Werdens, ein 
Dunkles und Leichtentjchlüpfendes, Bewegliches; es ift Fein Stoff, 
der bereits durch die Aufnahme der Idee eine Form gewonnen, 
Sondern die bloße Dafeinsmöglichfeit des Materiellen, im Unter- 
Schied von dem in fich ſeienden Ewigen das Außereinander bes 
Raumes und der Fluß der Zeit. Aber Platon entwickelt es weber 
Iogifch aus der Idee, noch läßt er e8 durch Schöpfung entſtehen. 
Daß bloßer Machtſpruch des Willens ein ganz anderes herbor- 
bringen follte, lag der Anſchauung des Griechenthums fern, und 
das Princip des Unterfchiedes innerhalb der Idee ift wol ber 
Grund für die Mannichfaltigfeit der Ideen, nicht aber für bie 
Bielheit ihrer werdenden und vergeheuden Erjcheinungen. Diele 
aber nur der ſinnlichen Empfindung und veriworrenen Vorftellung 
ber Seele zuzuschreiben wäre eine ibealiftifche Subjectivität, bie 
dem objectiven Sinne des griechifch-römifchen Alterthums fremd 
geblieben; und Platon erklärt vielmehr umgefehrt die finnlichen 
Borftellungen der Seele aus ihrer Verbindung mit der Materie, 
wodurch fie in das Irdiſche verfenft wird und des Ewigen und 
Allgemeinen vergißt. Platon felber ſchwankt in feinen Beftimmumn- 
gen über den Grund der Materie, der werdenden Natur, der Sin 
lichfeit, ev nimmt ihn an um die Thatfache des Werdens und einer 
dem Geiſte gegenüberliegenden Naturnothiwendigfeit zu erklären; 
inden in das Dunkel diefes Grundes das Licht der Idee hinein: 
ſtrahlt, erhebt ſich das Nichtfeiende zum Sein und entfteht die 
Munnichfaltigfeit des werdenden und wechjelnden Lebens, welches 
nun theilhat an den Ideen, aber fie erhalten feinen Zuwachs duch 
bie Leiblichkeit, und auch die Seele foll diefer baldmöglichſt wieder 
entrinnen und zum Urfprünglichen zurückkehren. Das Weſen be 
darf der Erfcheinung nicht; es ift in fich befriedigt; warum ba bie 
Erjeheinung? Platon hat den Dualismus nicht überwunden, weil 
er nicht in Gott, dem Geifte, felber eine Natur, ein nothwendiges 
Sein al8 Grundlage der Freiheit und des Selbjtbewußtfeins, als 
Duell und Material der Schöpfung erfannte. Raum und Zeit 
find Formen aller Wirklichkeit, das Ideale vealifirt fich indem es 
eine beftimmte Sphäre als bie feinige fett und behauptet, indem 
es ich als das Dauernde in einer Folge von Xebensacten bethätigt, 


Die Philoſophie des Geiſtes. 235 


fich felber entwidelt, was innere Anlage ift hervorbildet; es ift nicht 
von Anfang an fertig, fondern e8 vollendet fich felbit. 

Ein Subjtrat alles Werdens alfo, bie Unbegrenztheit des 
Raumes und die Bewegung der Zeit, die noch unbejtimmte Ma— 
terialität, die noch nichts ift, fondern durch Aufnahme der Formen 
erſt etwas wird, fegt Platon neben dem formgebenden und wefen- 
haften Sein der Idee voraus, und Gott ift die Urfache daß in 
der Wechfelivirfung beider die Welt des Werdens entfteht. Gott 
der Gute, das Maß aller Dinge richtet kraft feiner Vernunft fie 
aufs befte ein, durch Zahl und Maß kommt Ordnung und Be: 
ſtimmtheit in die flutende Bewegung der Materie, und der Ge- 
danfe überredet vie Nothwendigkeit daß alles aufs beſte und ſchönſte 
werde und der Naturverlauf die zwechnäßigen Gebilde hervorbringe. 
Platon ſchildert in mythiſcher, Begriffe perfonificivender Weife wie 
Gott zuerft aus der Idee und der Materie die Weltjeele bildet, 
das Princip der Harmonie und der mathematischen Berhältniffe, 
welche die Natur beherrichen; indem bie forımlofe Maffe in dic- 
felben eingefügt wird, fcheiden fich die irdifchen Elemente, und ent— 
jtehen die himmliſchen Sphüren; fie werden dann burch vie 
Schöpfung befeelter Wefen belebt. Erfüllt von der Herrlichkeit 
der Welt, die den ewigen Gedanken Gottes zur Erfcheinung bringt, 
fagt dann auch Platon in hellenifcher Weife: Indem dieſes Welt- 
ganze fterbliche und unfterblihe Bewohner erhielt, wurde es zu 
einem fichtbar das Sichtbare umfaffenden Befeelten, ein ſinnlich 
wahrnchmbarer Gott, einzig in feiner Art, der Eingeborene, ver 
größte und befte, der fchönfte und vollfommenite, das Abbild des 
der Vernunft zugänglichen Gottes, nimmer alternd noch vergehen, 
felig fich felbft genügend. 

In wechjelnden Bildern und mythifchen Erzählungen Tehrt 
Platon in Bezug auf die menjchliche Seele daß fie ewiger Art 
fei, aus der Idealwelt in die irdifche herabgefommen, un nad) . 
dem Tode gerichtet, erhöht oder von neuem der Simnlichfeit dahin: . 
gegeben zu werben, bis fie von dieſer fich innerlich frei macht und 
in den Himmel zurückkehrt. Dreifach ift der Menfch geftaltet, 
Sinnlichkeit, Gemüth oder Muth, und Geift find die Stufen des 
in ihm vereinten Lebens; cr foll fie zur Harmonie bringen; im 
Kopfe wohnt die Vernunft, der Muth in ver Bruft, die finnfiche 
Begierde im Unterleib. Aber weder feine Bebürfniffe befriedigen, 
noch jeine vernunftgemäße Beftimmung erreichen kann der Menfch 
für fich allein, fondern nur in der Gemeinschaft, und die Menfch- 
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heit wie der Staat find ein Menfch im "großen. Mit verfelben 
plaftifchen Anfchaulichfeit jagt Platon von den Völfern der dama⸗ 
ligen Gefchichte daß die einen, wie die handeltreibenden und gewerb- 
fleißigen Phönikier, vornehmlich für die Bebürfniffe forgen umd bie 
finnlichen Begierden befriedigen, die andern, wie die norbijchen 
Thrafier, vornehmlich durch den Muth hervorragen und wirken, 
den Hellenen die Vernunfteinficht eigne, und mie ben leiblichen 
Drganismus gliedert er den Staat in die Stände ber Gewerb⸗ 
treibenden, ber muthigen Vollftreder und Wächter feiner Ordnung 
und der weifen Negenten, Führer und Erzieher des Volle. Der 

Stant foll die Verwirklichung der Gerechtigkeit fein, welche die drei 
Tugenden der Weisheit, des Muthes und der Mäßigung harmo- 
niſch im fich begreift, und fie finden wieber in ben einzelnen Stän- 
den ihre Träger. Die Weifen müſſen berrfchen ober die Herrjcher 
Weife fein, fonft ift fein Heil zu hoffen. Der Staat felber ift ein 
Runftwerf ver Sittlichfeit, und was diefer nicht frommt unter ven 
Künften das ift aus ihm zu verbannen. Alles Individuelle joll dem 
Ganzen dienen und feine Idee verwirklichen. Der platonifche Staat 
ift einerjeitS das folgerichtig durchgeführte Ideal bes Hellenen- 
thums, welchen der Menfch im Bürger aufgeht, ver Bürger nicht 
jich felbft, fondern der Gemeinde lebt und in ihrer Wohlorbnung 
fein Glück und feine Freiheit hat; auch Eigenthum und Erziehung 
jind öffentlich und gemeinfam, und felbjt die Ehe und die Familie 
wird dem Staate geopfert und nach feinen Zweden ber Verkehr 
dev Männer und Frauen beftimmt. Andererſeits wird durch bie 
Aufhebung des Privatbefiges und durch die Fürforge des Ganzen 
für alles Einzelne die Platonifche Republik die erſte focialiftifche 
Schrift, das erfte Werk das auf phantafievolle Weile das Bild 
eines Zuftandes entwirft in welchen der Noth der Menfchen abs 
geholfen und die Geſellſchaft durch Einficht und fittliche Gefinnung 
zur Gemeinfanfeit des Wohlftandes, der Freiheit und Bildung für 
alle kommen fol. Manche feiner Gedanken hat die chriftliche Kirche 
ins Leben eingeführt, indem fie die Geiftlichen als die Träger be 
Seiftes die Gemeinde leiten Tieß. Auch hier weift Platon, das 
Hellenenthum abſchließend, prophetiſch in die Zukunft, und fein 
Geiſt begleitet uns durch die Weltgefchichte.e Das Ziel feiner 
Republik wird erreicht werben, aber nicht durch Beeinträchtigung, 
jondern durch die Pflege des individnellen Lebens. Das Germanen 
thum macht die freie Perfönlichkeit zum Ausgangspunft und Zwed 
bes Staats; Chrijtus fagt: Das Geſetz ift um des Menfchen, nicht 
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ber Menfch um des Gefeges willen. Die individuelle Selbjtbe- 
ftimmung und Freiheit, ver Privatbeſitz als das Drgan des eigenen 
Willens, die perfünliche Liebe und die auf fie gegründete einige 
und dauernde Ehe und Familie find Lebensgüter edler Art; fie 
follen nicht der großartigen Gejtaltung des Ganzen, nicht dem 
fraglichen Gemeinwohl geopfert werden, dem Wohl und Weh wird 
nur in der Seele der Einzelnen empfunden, aus benen das Ganze 
beiteht. Aber e8 gilt eine allgemeine Dronung der Dinge zu 
Ihaffen und die Liebe alfo walten und forgen zu laffen daß es 
jedem möglich werde jene Güter zu erlangen, mit Meenfchen ein 
Menfch zu fein. 


Das Drama. 


A. Seine Entwidelung und fein Gepräge im all- 
gemeinen. 


Wenn der Wilde die Worte die er fingt mit Tanz und an— 
bern Bewegungen feines bemalten Leibes begleitet, jo jehen wir 
bei den Naturvölfern urfprünglich zur Aeußerung des Innern die 
Spracde, den Ton und die veranfchaulichende Geberde zuſammen— 
wirken, und noch unentfaltet in gemeinfamem Keime die Anfänge 
der Poefle, ver Mufif und der bildenden Kunft liegen. Das Erfte 
ift das Ganze, aber noch in fich befchloffen; das organifche Wer- 
den iſt Entwidelung, ift felbftändige Entfaltung ver einzelnen 
Glieder, die dann wieder den gemeinfamen Organismus bilden. 
Das mufifbegleitete aufgeführte Drama bezeichnet diefen Abſchluß 
als einen Höhen- und Blütepunft der Eultur im harmoniſchen 
Zuſammenklang der freigeworbenen Künſte. Seine erjte Tunft- 
gerechte Geftaltung war eine weltgefchichtliche That der Hellenen, 
Athens nach ven Perferkriegen. Nicht blos daß Hierzu Mufif und 
Plaftif neben der Poefie ihre Ausbildung gefunden haben mußten, 
in der Boefie, der bier herrfchenden Kunft, war e8 gleichfalls nöthig 
daß aus der anfänglichen Einheit Epos und Lyrik hervorgegangen; 
denn man mußte zuerſt eine Begebenheit zu erzählen, eine innere 
Stimmung fundzugeben verftehen, wenn im Drama beides verbun- 
ben fein follte. Stellt doch das Drama die Creigniffe dar wie 
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ſie aus der Innerlichkeit der Charaktere entſpringen, die Gemüths⸗ 
bewegungen wie ſie zur That treiben und durch die Weltzuſtände 
bedingt werden. Wenn das Epos Charaktere und Begebenheiten 
wie im Relief eines Frieſes aneinanderreiht und aufeinander folgen 
läßt, ſo ſtehen ſie im Drama in Wechſelbeziehung wie die Geſtalten 
einer Statuengruppe im abgeſchloſſenen Giebelfeld, und eins wird 
durch das andere bedingt und aus dem andern entwickelt; ein Zwec 
beherrfcht das Ganze, als Urſache und Wirkung find die heile 
verbunden, der Wille wird zur That und bereitet fich fein Geſchick; 
Verwickelung und Löfung ftehen in ununterbrochenenm Zufammen- 
hang, und das Kunſtwerk ift ein in fich abgerundeter Organismus. 
Die Wechſelrede der fich felbft vertretenden gegenwärtigen Perfän- 
lichkeiten ijt da® Eigenthümliche, die epifche Erzählung und ber 
Iyrifche Stimmungserguß fehliegen ſich an und dienen ber gemein 
ſamen Idee, welche alles Beſondere bejtimmt. 

So fand denn in Athen das ionifche Epos, die borifche Chor: 
lyrik und der individuelle Gefühlserguß der Neolier dieſe Ver— 
einigung durch die Schöpfung einer neuen Kunftform, als ber 
Genius des Aeſchylos, gereift in einer großen Zeit, die borhan- 
denen Elemente ergriff und ein langes Künftlerleben an die Aus 
bildung ber glücklich gewonnenen Principien fette. Sophokles trat 
hülfreich und fortgeftaltend in den Wettkampf ein, die Philofophie 


lehrte Grund und Zuſammenhang der Dinge erfafjen, die bialel- 


tifche Redekunſt lehrte jede Perfönlichkeit felbjtbewußt ihre Sache 
führen; die alten Sagen wurden ethifch vertieft zur Darftellung 
ber Ideen, die das Reben beherrfchen, und zum Spiegel der Gegen: 
wart, und wie man in der Gefchichte felbft den Sturz des Ueber: 
muths und den Sieg des befonnenen freien Geiftes erfahren, fe 
ward nun in der Kunft die göttliche Gerechtigkeit, die Macht der 
fittlichen Weltoronung verherrlicht. Die Dichter waren wieber bie 
Lehrer des Volfs, das von ihnen den Mythus in vollendender 
Durchbildung, das in finnjchweren Worten dev Weisheit die An 
leitung zur Betrachtung der menjchlichen Geſchicke im Lichte ber 
Borfehung, die Mahnung zur Mäßigung, zur gottesfürchtigen De 
fonnenheit empfing. 

Wie zwar das Mittelalter feine volksthümlichen Schaufpiele 
im Dienfte der Kirche, feine Mifterien (von Minifterium, Amt, 
Gottesdienſt) und Moralitäten hatte, eine dramatifche Kunft aber 
erjt nach der Reformation begann, ein Shafefpeare hier, cin Ger: 
vantes, Zope und Calderon bort erft aus dem Geiftesfampfe des 
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16. Sahrhunderts geboren wurden, Goethe und Schiller die Zeit- 
genofjien Immanuel Kant’s und der Franzöfiihen Nevolution 
waren, jo haben wir auch in der Zodtenfeier der Aegypter (j. I, 
245) und in den Mijterien von Eleuſis dramatifche Darftellungen 
unter Mitwirkung des betheiligten Volkes ſelbſt erfannt, und feit 
ben Zagen Solon's begann die dramatifche Kunft aus dem Dio- 
nyſosdienſt zu erwachfen, aber erft nach den Perjerfriegen trat fie 
als folche felbjtändig hervor, Ausprud und Trägerin eines neuen 
Geiſtes, geübt und gepflegt zu feiner Erhebung, zu feinen Genuffe 
um ber Schönheit willen. 

Ward in den Dionyfosfeften der Lauf der Sahreszeiten felber, 
der Kampf der blühenden Natur mit ven winterlichen Todes— 
mächten, ihr Erliegen und ihre ftegreiche Auferftehung im Früh— 
ling als Thaten und Leiden des darin waltenden Gottes und als 
ein Symbol für die Geſchicke und Hoffnungen ver menfchlichen 
Seele gefeiert, fo faben fich hier vor allem die Gemüther in Mit- 
feidenfchaft gezogen, um als Diener und Genoffen des Gottes fein 
Los zu theilen und äußerlich barzuftellen wie fie e8 innerlich mit- 
erlebten. Die erregte Phantafie ließ Frauen und Männer fich 
mit dem mihthifchen Gefolge des Gottes, mit Mänaden und Sa- 
tyrn identificiren, fich als jolche einkleiven und an den Freuden- 
tagen des Gottes in allerlei Mummenſchanz und Masfenfcherz er- 
geben. Das ergriff die Kunjt. Arion ließ den Dithyrambos, 
ben dionyſiſchen Feſtgeſang, von Chören aufführen, die hierfür 
einftudirt wurden; die Gefchichte des Gottes ward vorausgefett, 
aber die Empfindungen und Betrachtungen, die fie erregte, fanden 
ihren Ausprud und ihre mimifche Darftelung in Gefang, Ge- 
berven und Tanz. Weil diefer ſich um das brennende Opfer eines 
Bockes bewegte, fcheint e8, erhielt das Ganze den Namen Bocks— 
gefang oder Tragödie. Mit dem Dithyranıbos fchloß die Lyrif 
und begann das Drama. 

Bon Bakchos wurden folche veranfchaulichende Chorlieder auch 
auf andere Herven übertragen, die gleich ihm ftatt der heitern 
Ruhe der feligen Olympier ein mwechjelvolles, fampf- und [chmerz- 
reiches Los hatten und dadurch zum mannichfaltigen und ergrei- 
fenden Stimmungsausprud Anlap boten. Neben dieſen funft- 
gerechten Chören fchwärmten die Satyın mit ihren Poſſen vegel- 
loſer dahin, und e8 erging fich bei den Aufzügen die necifche Feſt— 
luft in feden und derben Späßen, wie fie die Masfenfreiheit mit 
ſich brachte. 
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Den erjten Schritt zum Drama that Thespis in Athen zur 
Zeit des Pififtratos. Er Tieß den Neigenführer aus dem Chor 
hervortreten um eine Erzählung vorzutragen, und die Stimmung 
welche fie erwecte gab fich dann im Gefange fund; und jener 
ward dadurch zum Schaufpieler daß er nicht von einem andern 
und Vergangenes berichtete, fondern in eigener PBerfon ein Gegen: 
wärtiges oder ihm felber Gefchehenes vortrug, in Gewand und 
Maske des Gottes oder Helden die Rolle vefjelben barftellend, 
So fonnte der Zufchauer die Handlung miterleben wie fie aus 
der Innerlichfeit des Charakters heraus zur Erjcheinung Tam; 
und der Antheil, den er daran nahm, erklang ihm fofort Fünft- 
lerifch geitaltet in dem Geſang des Chors mit feinen Empfin- 
dungen und Gedanken. Trat num der Schaufpieler mehrmals auf, 
fo gefhah es in verjchievenen Situationen, die nacheinanber bie 
Hauptacte einer Gefchichte darlegten, und nichts hinderte daß er 
auch die Rolle wechjelte, und als Bote von dem Ausgang bes 
Helden berichtete, deffen Entfehluß und Aufbruch zur That er vor: 
ber bargeftelit hatte. 

Den zweiten Schritt that Phrynichos, indem er den Dialog 
dadurch begründete daß er einen zweiten Schaufpieler einführte, 
ber dem Haupthelden gegenübertrat und die Handlung im Wechfel- 
gefpräch mit ihm weiter entwideltee Doch blieb der Chorgefang 
überwiegend, ber lyriſche Erguß der Gefühle nach den wechjelnden 
Situationen, und hierin bejtand die Stärfe des Dichters, der es 
jogar wagte auch Ereigniffe der Gegenwart zum Stoff zu nehmen, 
wie die Einnahme Milets, bei der das Volk in laute Klagen und 
Thränen ausbrach. Phrynichos aber warb deshalb zur Strafe 
gezogen: die Kunft follte über den Sammer ber. äußern Wirklichkeit 
erheben und in eine höhere Welt einführen; bas wollte man 
mit Recht. 

Das Satyripiel, deſſen man an den Bafchosfeften um fo 
weniger entbehren mochte al8 die ernſte Tragödie immer freier 
ihren Stoff wählte und doch ein Theil der gottesdienftlichen Feier 
blieb, fand durch einen Dorier, Pratinas, der von Phlius nad 
Athen Tam, gleichzeitig eine ähnliche Ausbildung wie das ernfte 
heroifche Drama, und Abenteuer wie fie den Satyrn als Iuftigen 
Kindern einer wilden Natur mit den Helden, namentlich mit 
Herafles begegneten, der ſtets auch zu Genuß und Scherz auf 
gelegt war, gaben den Stoff zu ergöglichen Schwänfen ab, bie 
man dann ber Tragödie als ein Nachipiel gefellte. 
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Test kam Aeſchylos und legte den Schwerpunkt des Dramas 
in bie That, in bie aus der Innerlichkeit des Charakters er- 
folgende Handlung, durch welche fich derjelbe zugleich fein Schicfal 
bereitet. Der felbftbewußte Menſch fett fich einen Zwed, ven er 
als das Ziel feines Strebens erreichen will, und dafür kämpfend 
geht er zum Tod ober Sieg. So blidt der Dramatiker nicht auf 
die Vergangenheit, fondern in die Zukunft, und verjegt uns in 
Spannung, indem er fchildert was noch nicht ift, ſondern erft 
werben joll. Und fo beginnen die älteſten ber erhaltenen Werfe 
des Aeſchylos, die Perfer und die Danaiden, nicht mit dem Be- 
richte der Entjcheivung, der dann in mannichfaltiger Stimmung 
nachflingt, wie in Phrhnichos’ Phöniffen, fondern mit der Un- 
gewißheit der Erwartung, mit einem Verlangen nach Erfenntniß 
oder Hülfe, wodurch fogleich Furcht und Hoffnung in Bezug auf 
das Kommende erregt werben. Der Dialog der Hauptperfon mit 
dem zweiten Schaufpieler, der in verjchiedenen Rollen auftrat, und 
mit dem Chor ward zur Hauptfache, der die Gefänge fich unter- 
orbnend anjchloffen. Die Gegenwart ftellte Aeſchyſos im Zu— 
ſammenhange mit der Vergangenheit, am Tiebjten aber im Spiegel 
bes Mythos als eines idealen VBorbildes dar, und das im Zu— 
fammenbange bes menjchlichen Lebens waltende Schicfal ward ihm 
am erjten offenbar, wenn er die fortwirfende Folge einer That 
auch in kommenden Gefchlechtern fchildern konnte Darum reihte 
er drei Tragödien aneinander, um in ihnen entweber fo viele Acte 
einer großen Geſchichte, oder fo viele Erfcheinungen einer und ber- 
jelben Idee in verfchiedenen Kreifen und Zeiten zum Ganzen zu 
verbinden, und dies durch ein Satyrfpiel erheiternd abzufchließen. 

Auch bei Aefchylos trat die mit dem Helden kämpfende Macht 
ihm zumächft nicht unmittelbar gegenüber, ſondern nur durch ihre 
Wirkungen vermittel8 ihrer Diener, Boten und Berichterftatter, 
Es war der Fortſchritt des Sophofles die ftreitenden Kräfte ein- 
ander ſelbſt entgegengetreten und aus ihrer Wechjelrede und 
Wechfelwirkung die Handlung und das Geſchick fich entwideln zu 
laſſen; ein dritter Schaufpieler diente zur Ergänzung. An die drei 
vertheilten fich die Rollen; den Bericht über ven Tod des Haupt- 
beiden trug deſſen Darfteller felbit vor. Der Wiperftreit ver 
Rechte und Pflichten, die Conflicte der Menfchenbruft, konnten jebt 
ihren Ausdruck und ihre Löfung finden, und ber. Chor griff nun 
nicht mehr in die Handlung ein, ſondern begleitete fie mit feinem 
Antheil wie eine vieltönige Stimme aus dem Herzen der Menic- 
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heit, indem er zur Bewegung der Gefühle au 
trachtung fügte und das Zeitliche an das 
Anüpfte. Im dem Meiſterwerke feines Alters m 
feine Weife auch das ſich zur eigen, 
Wenn auf diefe Art der Fünftlerifche Genius 
und Schöpferfraft darin bezeugt daß er die Uel 
bewahrt und das Neue dem Alten ficher 
als ein Tebendiges Glied in der Fortbildung des 
jo gewinnt die Entwickelung den Anfchein des na e 
niſchen Werdens; und wenn dann der Einzelne in d 
Vollsgeiſt durch gemeinſame Thätigkeit gewonnenen ft 
feſten Kunſtformen feine Empfindungen ergießt, umd | 
von innen heraus nach feiner Originalität modifieirt 
Typus zu durchbrechen oder fie gar ſelber au r 
halten die Werfe ein Gepräge das fie den Natuverzeug 
lich macht, in welchen die Willlür des Triebes unter 
ſchaft des Gefetes bleibt. Kommt noch hinzu daß be 
nicht blos der Form entjpricht, ſondern ein allgemein meı 
ift, ber in feinem Werthe den Grund und die Bei j 
Darftellung hat, fo erhöht das den Eindrud der 
den die Werfe als ein Siegel der Vollendung mit 
Indem wir dies alles bei den Meiftern des griechife 
erfennen, bejtätigt fih uns der Sag daß die Natur 
thum ihre Vollendung findet, oder daß hier das Na 
wirllicht wird. 
Das Drama war und blieb eine religibſe und öffentli 
gelegenpeit, und ftand damit unter ber Obhut des Sta 
Vorſtand war es ber einem als gut erkannten D 
Aufführung dadurch ermöglichte daß er einen der Re 
durch freiwillige Leiftungen um das Volk verdient 
Stellung des Chors und zur Ausftattung beffelben 
Chor und die Schaufpieler Hatte nun ber Dichter 
und am Dionyfosfefte vang er dann mit mehren 
drei Tragdbien und ein Satyrſpiel um den Preis, 
Nichter, aus den zehn Stämmen erwählt, als 2 
meinde ertheilten; ex galt dem Dichter und dem 
Chors. Die Aufführung erforderte damit die 
feit, alle Bürger ſollten an ihr theilnehmen, 
Aermern nicht blos freien Eintritt, fondern durch 
ein Taggeld zum Erfag verſäumter Arbeit; darum. 
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Freien ftattfinden. Als das Holzgerüfte zufammen- 
en, trat in Athen unter Aefchylos’ Leitung ein Steinban am 
Stelle und ward das Mufter für andere Städte. Man be 
am liebſten einen Hügel für die Sitzreihen, die ſich ftufen- 
beife in immer höhern und weitern Halbfreifen erhoben. Die 
Släche vor ihnen war urfprünglic ein Kreis, und deſſen Mittel- 
punkt die Thymele, der Altar um welchen die Tänze des Chors 
hren Reigen ſchlangen; für das Drama aber ſchuitt man jenfeit 
des Durchmeſfers einen Theil des Kreiſes ab und verlängerte 
biefen Streifen bis zur Breite des ganzen Theaters, indem man 
‚zugleich durch Mauern über ven Boden erhöhte. Er war bie 
Scene oder Bühne, ſchmal und ohne Tiefe; denn wie in ber 
Gruppe des Giebelfeldes am Tempel ſollten die Geftalten plaftifch 
vor dem Beſchauer ftehen und fich bewegen ohne die malerifche 
Vertiefung der Hintergründe, wie wir fie lieben. Die Hinterwand 
trug die Decoration, in der Mitte gewöhnlich das Bild eines 
Herrſcherhauſes oder Tempels; doch konnte es auch eine Wildniß 
im Prometheus, ein Zelt wie im Aias darftellen. Da in 
die Zufchauer rechts die Stadt umd links das Land hatten, 
‚jo bezeichnete ſchon das Auftreten von einer von diefen Seiten ob 
jemand aus ber Heimat oder Fremde fam. An den Enden ver 
Bühne ftanden als Couliſſen Hohe breifeitige Prismen, die Beriakten; 
ihre Wände waren bemalt, und durch Umdrehung konnte eine 
andere Fläche gezeigt und dadurch eine Ortsveränderung veran— 
— werben. Maſchinen anderer Art, Effyflema oder Exoſtra 
en hinter der Hauptwand in deren Mitte angebracht; 
Umdrehung öffnete die Pforte und ließ in das Innere des 
Ba oder Tempels blicen. Das Drama war aus Chor- 
halte, Di Erzählung hervorgegangen; die Handlung, die es 
dauftelte, blieb vornehmlich eine innere; das äußere Gefchehen, 
an Mord war dem Auge entzogen und dem Bericht über- 
Aber um Zuftände oder vollbrachte Thaten in einem große 
febenden Bilde plaftifch zu veranfchaulichen, während ber 
muſilaliſch dem Gemüthe darlegte, öffnete fich die Bühnen- 
man ſah nun den Aias zwiſchen den getöbteten Thieren 
Starren, man ſah die Klytämneſtra mit dem Mord— 
Agamemnon’s und Kaffandra’s Leiche, man fah den 
wie er den Schleier erhebt und unter ihm nicht den 
en die todte Gemahlin erblict. Andere Mafchinen 


es möglich auch Geftalten aus der Tiefe auffteigen oder 
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in der Höhe ſchweben zu laſſen, und Aeſchylos ließ gern Göttinnen 
und Götter auf geflügelten Wagen und Roſſen durch die Luft heran⸗ 
kommen, wie denn das Gewaltige ſeiner Poeſie leicht ins Unge⸗ 
heuere ausſchlug, während Sophokles das phantaſtiſch Wunderbare 
auf das klare Maß des rein Menſchlichen zurückbrachte. 

Der Chor führte ſeine Tänze und gemeinſamen Geſänge an 
der Thymele aus; trat er aber in Wechſelrede mit den handeln⸗ 
den Perſonen, ſo ſtieg er auf ein Gerüſt vor der Bühne, das ihn 
mehr zur Höhe derſelben erhob; die nähere Einrichtung iſt indeß 
nicht deutlich. Der Chor war das Urſprüngliche im Drama, und 
wie er feinen Stand behauptete und die Schaufpieler nach und 
nach zu ihm herantraten, fo fand gewöhnlich fein Ortswechſel ftatt, 
und damit hing zufammen daß man auch die Zeit der Handlung 
möglichft ins Euge zog, ſodaß man vor der Kataftrophe begann, 
Vergangenes durch Erzählung einflocht, und die Handlung ununter- 
brochen fich vor den Zufchauern vollenden ließ. 

Der dithyrambiſche Chor beſtand aus 50 Perfonen; für pas 
Drama nahm man 48, die fi) auf die vier Stüde vertheilten; 
Sophofles erhöhte die Zahl für eine Tragödie von 12 auf 15. 
Freie Bürger bildeten den Chor, ihre Leiſtung war ein Ehren- 
amt, ein Beweis ihres Kunftfinnes. Bon dem Gefang und ber 
Rede der Einzelnen umnterfcheiden wir die gemeinfamen Lieder. Sie 
heißen Parodos, wenn fie der Chor bei feinem Einzug, Stafimen, 
wenn er fie an bejtimmter Stelle jtehend vorträgt; jene find marfch- 
artig in anapäftifchen Rhythmen, diefe richten fich nach dem Gange 
der Handlung und bilden Ruhepunkte der Betrachtung, indem bie 
durch die Situation herbeigeführte Stimmung einen melodiſchen 
Ausdrud findet, fei e8 der Klage oder ver Freude, ver Mahnung 
oder bes Gebets. Die Gejänge find in Strophen und Antiftrophen 
gegliedert, die aber nicht wie bei Pindar wiederholt werden, fon- 
bern im Fortgang des Gedichts tritt für beide ein neues Metrum 
ein, wie e8 die wechjelnde Empfindung für den dramatischen Aus: 
brud verlangt. Das Metrum felbft bleibt einfacher als bei Pin- 
dar; eine Epode bildet, aber nicht inmmer, den Schluß als Abge- 
fang. Wo der Chor in die Handlung eingreift da führen Einzelne 
das Wort, mögen die Choreuten unter fich oder mit den Schau: 
jpielern eine Unterredung haben; fie fprechen wie diefe in Samben, 
oder tragen ihre Sache vecitativifch in andern Rhyhthmen vor. Er: 
eignet es fich daß Perfonen felber in Inrifch bewegte Stimmung 
fommen, bann geben oft auch fie zum Gefange fort, oder e8 wieder: 
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bolt ein melobifcher Gefühlserguß in mufifalifchem Vortrag was 
bereits in anderer Weife die Rede erörtert hatte. Der Chor ant- 
wortet in lebhafter Theilnahme. Bon der Todtenklage, die der 
Ausgangspunkt folcher Partien war, heißen fie Kommos. Der 
arienartige Vortrag leidenfchaftlicher Empfindung auch der Haupt- 
perfonen war befonders bei Euripides beliebt, der fich dann auch 
nicht mehr an ftrophifche Wiederkehr band, fondern in aufgelöft 
Ichweifenden Rhythmen fich erging. Kretifer, Choriamben mit einem 
iambifchen Nachichlag, oder auch mit iambifchem Auftakt dazu, wo- 
durch fie zu Glykoneen werben, aufitrebende Anapäften und ber. 
Wechſel raſch abfinfender Daktylen mit ruhigen Spondäen und 
Trochäen bilden die Chormaße; vornehmlich aber malen Dochmien 
den Widerftreit des aufgeregten Gefühls, Verſe gegenfätlicher Art, 
in denen die Hebungen fich abjtoßen, indem fie aufeinander treffen, 
urr. (Gewält bricht das Recht, der Wurf prallt zurüd). — 
Der Dialog, anfangs in Trochäen mehr betrachtend, fparte biefe 
dann für bejondere Stellen auf, und Aejchylos wie Sophofles 
führten ben jechsfüßigen Jambus ein, ben nach einem Ziel voran- 
fchreitenden Vers der That, der der gewöhnlichen Rebe nicht allzu 
fern ift, und dem eine Cäfur vor ber Mitte einen trochäifchen 
Wechfel gibt, während der Schluß wieder anfteigt und männlich 
endet. 3. B.: 

Die Kraft des Aufihwungs | mildert fi, Doch bleibt beftehn. 

Die Tragödie ift aus dem Chor hervorgewachlen, und bei 
Aeſchylos nimmt er noch einen größern Raum ein als bei ©o- 
phoffes; er ift noch mehr in bie Handlung verflochten, wie 3. B. 
in den Perjern, er vertritt feine eigene Sache, wie in den Eume- 
niden, ja der Schwerpunft des Dramas Liegt in ihm, wie in ben 
Schußflehenden, wo die Danaiden felber das Ganze tragen. Im 
Prometheus ift er mehr nach Sophofles’ Art „ver ibealifirte Zu- 
ſchauer“, ver dem Volk Gefühle und Betrachtungen welche bie 
Handlung erwedt, fogleih in kunſtvoller Weife vorträgt, was 
Schlegel für fein Weſen im allgemeinen hielt, ober er ift bie 
Stimme des fittlichen Volfsbewußtjeins, welches beim Widerſtreit 
der Helden und in der Verwidelung, die das Drama barftellt, 
fein Gleichgewicht behauptet, und aus Irrthum und Entzweiung 
das Gemüth zur Harmonie, zur Ehrfurcht vor Gott erhebt. Wenn 
dann Euripides jeine fubjective Auffaffung dem Mythus gegen- 
überftellt und geltend macht, wenn er das Intereffe auf abjonber- 
liche Gemüthslagen und Situationen richtet, fo legt er dem Chor 











246° Hellas. 


feine eigenen Anfichten in den Mund, ober er v 
das Drama mit einzelnen lyriſchen Prachttücten zu 
auch anderwärts ftehen Könnten; der Chor ift hier 
kung gelöſt und nur noch äußerlich beibehalten. 
Auch die Lieder des Geſammtchors wurden ſtimmer 
und höchſtens mit Flötenbegleitung vorgetragen, i 
die Worte und Rhythmen einfach wiedergab. Es ijt | 
ſcheinlich daß die Dichter von den vorhandenen ana 
riambiſchen, glyfoneifchen Melodien Gebrauch machten, 
auswählend und anordnend verführen, als daß fie auch 
componixt und den Sängern immer neue Weiſen gelehrt 
Die Poeſie blieb die Hauptfache, die Mufit folgte ihr, 
lichend, fürbend, befebend, ohne fich für fich geltend zu 
Schon durch den Chor war das Drama über das | 
liche Leben in die ivenle Sphäre der Kunft erhoben; es — 
Theil des gottesdienſtlichen Feſtes, und fo erfchienen auch, — 
ſpieler in Feierkleidern, in langwallenden, purpur- und goldſtrah 
lenden Gewändern. Götter und Heroen darſtelleud ſollten fie 
größer denn die Menſchen erſcheinen, darum ſchritten ſie 
erhöhten Sohlen des Kothurns einher, und der Pe 
ragte das Haupt. Mienenfpiel hätte man aus ber Ferne | 
bemerft, Leicht aber Hätte dev auf Auſchauung geftellte Grieche 
verlegt gefehen durch Züge des Gefichts welche dem Charakter 
nicht gemäß geivefen wären; jo erhielt der Schaufpieler eine Maste, 
die das Wefen des Charaltere und feine Grundſtimmung in ſchar⸗ 
fen Zügen bleibend ausdrückte. Für viele Tauſende follte er im 
Freien verſtändlich fein, darum mußte er langfam und. Laut fprechen, 
und ſchon das Coftim mahnte ihn bie Rebe nur mit Hr 
wegungen zu begleiten und in ausdrucksvollen Stellungen 
harren. Man wollte auch hier den Eindruck plaftifcher 
werke. So aufgeführt würde fich freilich Shaleſpeare's u 
oder Leſſing's Emilia Galotti ſehr wunderlich ausnehmen. 
die Dichtung war innerlich dieſem Aeußern gemäß. Die C N 
tere find mehr typifch als individuell gezeichnet, ihr Pathos 
energijch als würdevoll, ihre Gedanken gewichtig und bie 
volf austönend. Statt origineller Perfönlichkeiten und ihrer 
artigen Gejchide ftellte das griechifche Drama allgemeine 
wahrheiten in Geſtalten dar, welchen bereits dev Mythus d 
fonderliche abgeftreift und ein einfaches feftes Gep 
hatte. Ohne die pſhchologiſche Zerglieberung, ohne die Fü 
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Nuancen, die wir gewohnt find, blieb fich alles weit mehr in 
‚großen monumentalen Zügen ftatuarifch gleich. Trat jedoch mit 
einer Perfönlichfeit eine entſchiedene Veränderung ein, wie mit 
Debipus nachdem er fich als des Laios Mörder erfannte, fo hob 
dann ein Wechjel der Masfe dies um jo ausdrücklicher hervor. 
So finden wir Dichtung und Darftellung einander bebingend und 
entſprechend, was das Ganze harmoniſch macht, wer wir auch 
mit Otfried Müller befennen: „Die griechiſche Tragödie war etwas 
ganz Anderes als was im Laufe der Zeiten bei andern Völfern 
daraus geworben ift: ein Bild des von Leivenjchaft bewegten 
menfchlichen Lebens, das feinem Original möglichft in allen kleinern 
Zügen entfprechen ſoll; — fie tritt vielmehr nach ihrer ganzen 
Erſcheinung fehr aus dem gewöhnlichen Leben heraus und hat ein 
wunderbar ibealifches Gepräge.” Aber fie gab im Mythus das 
verflärte Vorbild der Wirklichkeit, der Herzensantheil des Dichters 
an ben öffentlichen Angelegenheiten des Vaterlandes Teitete ihn bei 
der Wahl des Stoffes, jede Anfpielung, jeve Mahnung in Bezug 
auf die Gegenwart wurde verftanden, und er konnte den ebefften 
‚Erfolg hoffen, wenn ex die Zeit ſelbſt zu vollerm Selbſtbewußtſein 
bringen, Läutern und veredeln half. 

Das Volk, damals durch Poeſie und Mufif gebilvet, im Staate 
zur Selbftvegierung erzogen, Tieß fich aber auch durch die Philo- 
fophie zu felbftändigem Denfen erwecken und hörte die Vorträge 
der bialeftifch geſchulten Redner; fo brachte e8 den Dramatifern 
ebenſo viel Empfänglichfeit als Verſtändniß und Urtheilsſchärfe 
entgegen; feine Verehrung zu erhalten, feinem äſthetiſchen Sinne 
zu genügen, mußten bie Dichter in freudigem Wetteifer borat- 
fchreiten, und bie Sonberung der Tragödie von der Komödie, bie 
wieder auf einer Geiftesart beruhte welche jede Form für fich 
vollendet und vein bewahrt wiſſen wollte, rief in ber Komöbie 
ſelbſt eine parobiftifche Kritif gegen jede tragifche Ausfchreitung 
im ganzen umd einzelnen hervor; doch daß der Wit zünden und 
‚ergößen fonnte war nur möglich, wenn das Volk felbft vie Dinge, 
denen er galt, in ber Erinnerung gegenwärtig hatte. Und dies 
jenigen Mythen, welche an allgemein menſchlichem Gehalt bie 
reichften und durch erſchütternde Gefchiefe die Herzen der Zuſchauer 
zu rühren, durch ihre Größe zu erheben die geeignetften waren, 
‚boten ſich den Dichtern als der befte Stoff, an dem jeder feine 
Kraft verfuchen wollte, um durch die fachgemäße Entfaltung der 
Charaktere, durch neue und fruchtbare Motive ein immer boll- 


Be 


248 Hellas. 


endeteres harmonifches Ganze berborzubringen. Der Stoff war 
gegeben wie dem Bildhauer die religiöfe Vorftellung und ber Stein: 
e8 galt die Idee Har zu fallen und eine Form zu fchaffen in 
welcher fie voll und rein zur Erfcheinung fam. Es find vornehm- 
lich die Königshäufer von Theben und Mykene, die Zamilien von 
Dedipus und von Agamemnon, deren Gejchichte uns auf folche 
Weife in herrlichiter dichterifcher Geftalt vorliegt, indem gerade die⸗ 
jenigen Dramen erhalten wurben in welchen einer ober ber andere 
ber drei größten Zragifer in der Darftellung eines beſondern 
Ereignifjes den Preis bavongetragen. 

Bevor wir fie nun im einzelnen betrachten, möchte ih noch 
über das tragifche Schickſal ein allgemeines Wort jagen, das durch 
die Darlegung der Meifterwerfe eriwiefen werden wird. Das 
Schickſal ift in folchen niemals ein blindes Verhängniß, ein un- 
verbientes Unheil, noch weniger ein Neid feindfeliger Götter, fon- 
bern es ift die eiwige Gerechtigkeit ſelbſt, die fittliche Weltorbnung; 
die Nemefis ift die Macht des Maßes, welche die Ueberhebung 
wieder erniedrigt, den Uebermuth bricht, das Einfeitige, das allein 
gelten will, in feine Schranfen weift und ver Harmonie des Gan- 
zen unterorpnet. Allerdings berufen ſich Frevler auf einen Fluch, 
ber fie belafte, treibe; aber vagegen hat fchon der Vater Zeus am 
Anfang der Odyſſee, mit Bezug auf den Aegifthos, gejagt: „Thö⸗ 
richt Hagen die Menfchen, daß ihnen Böſes von den Göttern ver- 
hängt werde, bieweil fie doch fich felber auch gegen Willen und 
Warnung der Ewigen durch Miſſethat ihr Verderben bereiten.” 
Wohl zeigt Aeſchylos wie das Böſe Böſes hervorruft, fei es als 
anſteckendes Beiſpiel, ſei es durch den Gegenſchlag gewaltthätiger 
Rache; oder er zeigt was Schiller ausſpricht: 


Das eben iſt der Fluch der böſen That 
Daß ſie fortzeugend Böſes muß gebären. 


Aber der Dämon, der von Geſchlecht zu Geſchlecht verderblich 
waltet bis die Urſchuld der Ahnen geſühnt iſt, tritt nicht als ein 
tückiſcher Plagegeiſt auf, ſondern als der Wille der Gerechtigkeit, 
der die Strafe der Miſſethat verhängt und vollzieht, und nicht 
ablaſſen kann bis die ſelbſtſüchtige und leidenſchaftliche Geſinnung, 
die immer von neuem hervorbricht, oder der wilde Drang der 
Natur, der Böſes mit Böſem vergilt, endlich überwunden und 
durch Leid und Buße dem Rechte verſöhnt worden. Gerade 
Aeſchylos erſcheint hier gleich den Propheten Iſraels als ein Deuter 
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3 Geſchicks, als ein Prediger ver göttlichen Gerechtigkeit, ver auf 
Wege der Vorfehung Hinweift, wie er überhaupt in feiner 
igiöfen Hoheit etwas Altteftamentliches, in feiner kühnen Phan- 
ie etwas Drientalifches hat. 

Allerdings erhält manche griechifche Tragödie dadurch etwas 
rbes, daß für ven Helden im Zufammenhange des Ganzen fein 
hickſal bereits feftfteht, etwa Durch Götterfpruch im Orakel ver- 
agt ift, und wenn er.es num auch aus feinem Innern heran 
ech eigene Schuld erfüllt, fo wiffen wis doch nicht wie er fein 
3 hätte vermeiden können, und bleibt ihm nur ein würbenolles 
tragen des Unabänderlichen. Iſt eimmal dem Laios, wenn er 
ratbet, ver Tod durch Sohneshand verhängt, fo muß ihn Debi- 
3 erjchlagen. In dieſer Nothwendigfeit Tiegt etwas äußerlich 
‚jectives, das der Antife im Unterſchied von der Subjectivität 
neuern Zeit eignet. Bei Shafefpeare ift ftets der Charakter 
3 Erfte, und er bereitet fich fein Schickſal felbft, die Nothwen— 
Feit ift der Freiheit Werf, — ein Sabß den meine Aeſthetik 
ründet hat. In einer Zeit des Naturideals erfcheint das Schickſal 
jegen zunächit auch in der Geftalt des Naturverlaufs und feines 
schanismus, der feinen unerbittlichen Gang ‚geht; dem ift ber 
enſch leiblich unterworfen, an den ift fein Wirken gebunden, aber 

Geiſt ift innerlih in feiner Freiheit, in feiner Geſinnung 
über erhaben. Und fo erliegen antife Helden äußerlich dem 
chängniß wie einem unverbrüchlichen Naturgefeß, innerlich aber 

felbitbewußten Willen fämpfen fie gegen daſſelbe an, und 
ten fich auch untergehend im Gefühl ihrer idealen Würde über 
felbe empor. 

„So ſchwer e8 dem Einzelnen und ven Völkern wird, an 
e fittlihe Weltorpnung, alfo an Gott zu glauben, wenn fie 
te Gefchlechter hindurch die Gewalt und das Linrecht fehalten 
b ben Frevel beſchützt, wo nicht vergöttert ſehen, fo ftarf er- 
ven ſich die Schwingen ber Seele und tragen fie empor zu 
em Glauben, wenn der Uebermuth auf der Erde gebemüthigt 
rd. Der ewige Magnet des Gottesbewußtjeins gewinnt dann 
ne Macht wieder, die Menfchheit athmet auf, geftärft und ge- 
tert.” Diefe Worte Bunſen's gelten von der Zeit ver Perfer- 
ege, wo die Hellenen erfahren hatten daß die Gottheit die Ueber- 
bung niederwirft, vem Guten den Sieg verleiht, dem befonnenen 
d freien Geifte hülfreich zur Seite fteht. Aus dieſer Erfah- 
ng, aus dieſem Glauben ging die dramatiſche Poefie hervor, die 
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Dichter waren Verfündiger dieſer Ueberzeugung 
der Geſchichte fahen, fo follte im Mythos fei 
werben; Selbftfucht und Webermuth ift bereits 
verſtrickt den Menfchen in Verwickelung; bie 
nicht aus und bie Löfung ift bie Bewähr ver 
ordnung. 

Ariſtoteles hat die Tragödie alſo definirt daß fie ei 
ftellung einer bedeutenden und abgefchloffenen Handlung, 
nicht in Form der Erzählung, fondern in unmittelbarer 
feit und Rede der handelnden Charaktere, und daß fie 
leid und Furcht die Reinigung dieſer Affecte vollbringe. 
letztern erkennt er ihren Zweck, und Leffing fieht hierin 
fie das evftere, indem eine Erzählung des Vergangenen 
fühl nie fo ergreift wie die Anſchauung des Gegenwärtigen. 
Ausdruck Katharfis, Reinigung, mag man zunächft 
nays für einen mebicinifchstechnifchen nehmen, wonach er 
ärztlich exleichternde Mittel bewirkte Hebung oder 8 
Krankheit bedeutet; doch Hat ſchon die Myſterienſprache 
das Gemüth übertragen und eine folche Entladung der 
heit darunter verftanden, welche das Beklemmende 
bringt und dadurch das Gemüth erleichtert. Eine 
wird durch die Bewegung der Töne in der Mufik 
Gang gebracht, geleitet und durch den harmonifchen 
Gefanges ſelbſt Harmonifirt. Platon nennt im Soph 
und Hoffnung gemifchte Gefühle, deren Entmifchung und 
durch Steigerung der Einficht bis zur gänzlichen 9 
werde. Im Furcht und Mitleid findet Ariftoteles 
Nächftenliebe, Sorge für uns und Theilnahme für 
Wer in ungetrübtem Güde Tebt und nichts fürchtet, der 
übermüthig; wer am Leben verzweifelt, verfällt in Kl 
leid empfinden wir bei dem Anblid der Noth und des Q 
anderer. Das Uebermaß und der Mangel beider @ 
befeitigt, fie follen erregt und gereinigt, bie Furcht 
Uebeln zur Ehrfurcht vor ber göttlichen Gerechtigkeit, 
zur Trauer über bie Hinfälfigkeit menfchlicher 
werben. Die attifche Tragödie war eine religiöfe 
zog die Sühne der Schuld durch Leid und Unte 
digen, fie erhob das erfehütterte Gemüth durch den 
lichen Idee. Durchfchauert von Furcht vor der 
Nothiwendigfeit, die den Tod der Sünde zum S 
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in Mitleid für den Mitmenfchen, ver dem Leiden verfällt pas ihm 
ſelber fo nahe ift, fühlte fich der Grieche fowol von ſtumpfer 
Sicherheit wie von Heinlicher Angſt entbunden, und verjöhnte er 
fich felbft ver fittlichen Weltordnung durch die Kunſt, welche im 
Perlauf des Werkes durh Kampf und Noth, durch Schmerz 
und Tod zum Frieden, zum Sieg des freien und harmonifchen 
Geiftes führt. 


B. Die Tragödie. 
a) Aeſchylos. 


Aeſchylos, der Sohn eines Atheners aus Eleuſis, warb 
525 v. Chr. geboren. Schon in früher Jugend erlebte er ven 
Sturz der Pififtrativen, die Herftellung und den Ausbau der 
republifanifchen Freiheit; 35 Jahre alt ftritt er in voller Mannes: 
fraft bei Marathon mit, und bald nachher gewann er im Drama 
ben Sieg. Sein Xeben lang blieb er ein Wortführer altväter- 
licher Zucht und Sitte, jenes Geiftes der Marathonftreiter, ver 
das heimiſche Gute treu bewahrt und todesinuthig behauptet ohne 
ins Ungemefjene binauszuftreben. Nicht Themiftofles, der vaftlos 
Bordringende, die Athener auf Das bewegliche Meer Führende, 
fondern Ariftives war fein Mann, das Haupt der Randbebaner, 
„per nicht gerecht blos fcheinen, fondern fein will“, — eine Be: 
zeichnung des Amphiaraos, die das Publikum fogleich auf Arifti- 
des bezog. 

Aeſchylos zeigt den naturgemäßen Beginn echter Kunſt durch 
begeifterten Schwung und inftinctive Macht des Genius, die das 
Rechte thut ohne e8 zu wien, was ſchon Sophofles von ihm 
behauptete. Es gilt ihm vor alleın um die Sache, um die Tiefe 
und Größe bes Gehaltes und Gegenftandes, um das Außerorbent- 
liche, das durch die Form fich überwältigend als das Erhabene 
anfündigt. Götter und Zitanen treten bei ihm auf, ex Tiebt riefige 
Charaktere, die in fich einfach und ungzerfplittert mit feiten Willen 
in wuchtigen Worten und mit folgerichtiger That ihre innere 
Natur Fundgeben und dadurch ihr Schieffal beftimmen. Das be- 
barf Feiner Eunftreichen Verwidelung und Verfchränfung der ftrei- 
tenden Kräfte, wohl aber weiß der Dichter von Anfang an auf 
das Kommende zu fpannen und in fehrittweifer Steigerung fein 
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Ziel zu erreichen, indem er den Gang der Handlung ftets mit 
feiner Betrachtung begleitet. 

Der Plan der einzelnen Tragödien ift einfach, aber es ſtehen 
dieſelben wie die beſondern Acte eines Dramas zuſammen um in 
einer Folge von Thaten den Uebermuth zur Schuld zu führen, 
zu zeigen wie das Verbrechen eine blutige Vergeltung weckt, bie 
Rache aber feindfeligen Sinnes felbft das Maß überfchreitet und 
darum gleichfalls dem Gerichte verfällt, oder wie die Sinnesart 
und Sünde der Väter auch in den Kindern fortwuchert, bis im 
Untergang des Gefchlechts, wenn e8 fich nicht der ewigen Ge 
vechtigfeit beugt und ihr fich verſöhnt, die fittliche Weltorpnung 
fich behauptet. Oder e8 wird ein und berjelbe Grundgedanke in 
verfchiedenen Begebenheiten offenbart, in ber Vorzeit das Vorbild 
und die Weiffagung der Gegenwart aufgeftelft, und in ber Erfül- 
lung des Geſchicks ber innere Zufammenhang der Ereigniffe ans 
Licht gebracht, ſodaß Bernhardy mit Zug in Aefchylos den Be- 
gründer einer poetifchen Philofophie der Gefchichte erblicken konnte. 
Dabei ift die Sprache feierlich ernjt, prachtvoll durch volltönende 
Wortzufammenfegungen und fühne Bilder, die bald das Entlegene 
überrafchend heranziehen, bald das Gewöhnliche zur Verfinnlichung 
des Geiftes verwenden. Es erinnert dies an Dante, an Shafefpeare. 

Selbft im einzelnen bringt die congeniale Sinnesart ähnliche 
Aussprüche: „Kann wol des großen Meergottes Deean dies Blut 
von meiner Hand rein wajchen”? fragt Macbeth, und feine Gattin 
weint darüber daß alle Wohlgerüche Arabiens ven Blutgeruch nicht 
vertreiben. Der Chor in ver Oreftie aber fingt: 


Wer keuſche Brautgemächer kühn erſtürmt, wird nie 
Gefühnt. Und ftrömten alle Ström’ auf Einer Bahn 
Bereint, mordrother Hände Fluch 

Hinwegzufpilen ſtrömten al umfonft daher! 


Aeſchylos verflicht am Tiebiten Bild und Sache ineinander 
und bewegt fich von einem zum andern; er verfällt dabei manch—⸗ 
mals ins Weberjchwengliche und Dunfle, und das anmuthig Milde 
ift feine Sache nicht. Die Alten reden von feinen furchtbaren 
Grazien, Neuere von der ehernen Schwere feines Kothurns, von 
einem heiligen Roſte des Alterthums, der feiner Sprache eine 
eigenthümliche Färbung gibt, wie feine Geftalten vom Dufte ver 
Urzeit umfloffen find. Die ineinander wogende Bilderfülle ge 
mahnt gleich der religiöfen Weihe an pie hebräiſche Poefie, ja 
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Bernhardy bat an die arabifche große Todtenklage Taabata 
Scharrans erinnert, wo es heißt: 


Sonne war er bei dem Froſt; wann mit Schwüle 
Sta der Hundftern, war er Schatten und Kühle. 


Damit vergleicht fich vie glänzende Stelle im Agamennon, wo 
bie Gattin den Heimfehrenden begrüßt: 


Lebt frifh die Wurzel, danır umgrünet Laub das Dach, 
Und breitet Schatten vor des Hundfterns Gluten aus. 
Wenn du zurückehrft nach des Haufes Herd, fo fcheint 
Ein Sommertag zurüdgelehrt im Winterfroft, 

Und wenn in berber Traube Zeus den jungen Wein 
Läßt reifen, Fühlt ein Morgenhauch den Sonnenbrand, 


Außer einer Trilogie, dem legten und reifften Werfe des 
Meifters, find uns von feinen 70 Dramen nur noch 4 erhalten, 
— Die altertbümliche Einfachheit der Anlage und des Stils in 
den Schußflehenden zeigt vornehmlich das Anfängliche der tragi- 
ſchen Kunſt. Von Aegypten vertrieben landen die Danaiden eben 
in Argos und flüchten zu den Altären, um Hülfe flebend gegen 
bie Brautwerbung der Aegyptosſöhne. Wechjel in die Stimmung, 
Spannung in die Handlung kommt dadurch daß fie zunächjt deu 
König für fich zu gewinnen fuchen, daß dann aber Danaos ihre 
Sade ber Bolksverfammlung vorlegen muß, und während dies 
gefchieht ein äghpptifcher Herold fommt um fie zurücdzuholen. Die 
Verzweifelnden erhalten dann Schuß in Argos. Das Ganze ift 
nur ein erfter Act, eine Exrpofition, der in zwei andern Stüden 
das Weitere folgte, wie die Danaiden die Werbung zwar annehmen, 
aber fich zum Mord der Freier in der Brantnacht verſchwören, 
wie Hhpermneftra allein den ihrigen, ben Lynkeus rettet, durch 
Aphrodite vor Gericht vertheidigt wird und mit dem Gemahl den 
Thron von Argos befteigt. Eine große Culturidee, Gefittung im 
Kampf mit roher Gewalt, der Aufichrei des weiblichen Gefchlechts 
gegen den entwürdigenden Zwang lieblojer Lebensgemeinfchaft, das 
Hecht des Herzens, der jungfräulichen Reinheit, und die perjönliche 
Liebe als Grund der Familie, das war es was ber tieffinnige 
Dichter in ſeelenerſchütterndem Gefang feinem Volk und der Menfch- 
heit verfündete. Das erhaltene Stüd ift ganz oratorienmäßig: 
bange Klagen, fromme Gebete, Segenswünfche, edle Betrachtungen 
bes Chors bilden die Hauptjache; Anſätze zum innern dramatiſchen 
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Conflict bleiben noch im Keim, wie wenn in der Bruft des Königs 
die Gründe ftreiten welche für und gegen die Aufnahme der Frem- 
den fprechen. Das Bild der fchüchternen Tauben die vor bem 
Geier fliehen Klingt oftmals wieder; in feiner Gefahr fingt ver Chor: 


Als dunkler Rauch möcht’ ich fliehn 

Zum Wolkenheer des Zeus empor, 

Und ſchwinden fpurlos; 

Wie bürrer Staub fittiehlos 

Zum Himmel auffliegenb zerrinnen möcht” ich! 


Aber dann hält ihn fein Gottvertrauen aufrecht. Zeus wird ale 
Bater angerufen, als SHeilfpender, allen Segens Urquell. Cr 
Ipricht und fertig fteht das Werk, fein Winf vollführt was das 
bange Herz fleht. Er ift der Herr der Herren, der Seligfte der 
Seligen; fein Rathſchluß ift ewig wahr, und ob ſchwer erforſchlich, 
doch auch das Dunkel durchleuchtend. Sein Gedanke genügt um 
den hochgethürmten Menfchenwahn nieberzuwerfen, während er 
ficher und ruhig thront. 

Die Perfer find das in der Zeit des Dichters ſpielende 
Mittelglied einer Trilogie, in der er den Grundgedanken ausführte 
daß im Kampf von Aſien und Europa der Sieg den Hellenen 
befchieden fei, indem die Weiffagung des Mythos fich in ver Ge: 
Ichichte der Gegenwart erfüllt. Das Werf war zwölf Iahre nad 
ber Schlacht von Salamis (472) aufgeführt, und mochte die Athe⸗ 
ner mahnen getroften Muthes den neuern perfifchen Rüſtungen 
entgegenzufehen. Im erften Drama, Phineus, ward diefer fido- 
nifche Königsfohn von den Harphien durch die Argonauten befreit, 
und meifjagte ihnen den guten Erfolg dieſes erſten griechiſchen 
Zugs nach Afien. Die Perfer ſelbſt fehildern das Gottesgericht 
das den Uebermuth trifft. Die zurüdgeblicbenen Edeln des Reiches 
rühmen das ausgezogene Heer, find aber in Sorge um Kunde von 
ihm. RXerxes' Meutter Atoffa ift durch einen Traum erfchredt, 
und die Edeln, der Chor, vathen ihr den Geift des Dareios um 
Rath und Rettung zu bejchwören. Da kommt ein Bote und gibt 
eine Schilderung der Schlacht von Salamis, deren epifchen Ton 
bie Siegesfreude, die Freiheitsliebe des Dichters felbft mit Igrifchem 
Feuer durchglüht, und das Klagelied des Chors verweilt bei dem 
Gedanfen wie nun auch andere Feffeln fich löſen, die um ben 
Naden der Völker liegen. Nun bringt die alte Königin dem Ge 
mahl das Todtenopfer und der Schatten des Dareios fteigt auf 
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feine Stimme aus der Geifterwelt ftimmt ein in die Wehllage ber 
Lebendigen, und verkündet daß weil Xerres die Götter felbft zu 
meiftern und das Meer zu fefleln gevacht, er auf dem Meere bie 
Niederlage erlitten; „venn des Menfchen Sturz beförvert, wenn er 
jerbft ihn fucht, ein Gott“. Für die Perſer fei nur Heil zu finden, 
wenn fie den Kampf gegen das freie gottgefchirmte Griechenland 
aufgeben. Ob ver Frevel, die e8 an ben Zempeln verübt, wird 
auch das noch übriggebliebene Landheer zu leiden haben: 


Noch ift nicht der Kelch 
Erſchöpft; es bleibt noch eine Neige bittrer Schuld: 
Das wird bes ebeln Perjerblutes Opferguß 
Bom Speer der Dorer auf Platääs Felde fein, 
Und Leichenhügel werben ftumm dem Angeficht 
Der Staubgebornen fünden bis ins Dritte Glied, 
Daß jedes Menfchen Mebermuth ein Gott beftraft. 
Denn aus ber Hoffart Blüte fprießt als Aehrenfrucht 
Die Sünde, die zu thränenfchwerer Ernte reift. 
Erblickt ihr jo des blinden Stolzes Strafgericht, 
So denft an Hellas und Athen, und trachtet nicht 
Nach fremden Schäßen, noch verftreut das eigne Glüd, 
Verſchmähend was euch heute zugetheilt ein Gott! 


Der Chor preift den Dareios und die Macht welche er erivorben und 
behauptet hat, und zum Contraft erfcheint dann Xerres flüchtig in 
zerriffenem Gewande, und wechjelnde Klageliever um ihn und die 
Gefallenen fchliegen das Stüd. Keine Verhöhnung des Unglüde 
ber Teinde von jeiten des griechifchen Dichters, vielmehr die Be— 
tonung deſſen was auch den Perjern Großes und Eigenthümliches 
befchieden war; dabei in weichen weitaustönenden Rhythmen, in 
glänzenden Bildern eine orientalifche Färbung, in der Lyrik eine 
gewaltige tieftragifche Strömung. Bernhardy meinte daß bie 
Handlung zu Gunften der Erzählung und Betrachtung auf ein 
fnappes Maß zurücgefeßt fei; I. 2. Klein erwiderte darauf daß 
Erzählung und Betrachtung eben ver geiftig innerliche Nefler, der 
effectuolle Wivderfchein der Handlung ſeien. „Nicht die verwickelte 
Babel, nicht die äußerlich bewegte Handlung macht das Drama- 
tifche, fondern bie ftetige Steigerung ber Affecte und die Span- 
nungsfolge fcenifcher Momente, die in diefer Dichtung mit bewun⸗ 
derungswürdiger Kunft und tiefer Kenntniß der Pathosentwicelung 
fich zu einer Kataftrophe entfalten, welche die Handlung felbft ift, 
da fie die Urfache, die materielle Begebenheit, die gejchichtlichen 
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Vorgänge, in der tragifchen Wirfung auf die tief Betheiligten 
ſpiegelt.“ 

Das dritte Drama führte den Namen des Meerglaukos, der 
den Schiffern von Anthedon die Schlacht von Himera berichtete, 
die am gleichen Tage mit der von Salamis dort gegen die Kar- 
thager von den Griechen gewonnen ward; er übt feine Tücke mehr 
gegen die Schiffer und lebt num gerne, da er jo Lebenswerthes felbft 
erfahren hat; Die Siegesfreude wird hier wie in den Perfern bie 
Todtenklage gejchloffen haben. — Das Nachfpiel war ein Satyr- 
drama, der Feueranzünder Prometheus. Die Satyrn wollen das 
Wunder der noch nie gejehenen Flamme umarmen und füffen; 
aber „rühre nicht daran, Bödlein, e8 brennt!” ruft der Heros 
ihnen zu. Es ward der Tadellauf eingefegt, und einer zünbete 
fein Licht vom andern an zum Bilde des fich ftetS forterzeugenden 
Lebens; eine neue Zeit des Geiftes, eine nee Ordnung der Dinge 
beginnt auch jett wieder wie damals als Prometheus zuerft das 
Teuer brachte. So ward das Ganze zum Siegesfeft. 

Auch die Sieben gegen heben zeigen den Sriegergeift bes 
Dichters; fie find der Abſchluß einer Trilogie, welchem Laios und 
Oedipus vorausgingen, und ein Sathrfpiel Sphine folgte. Ein 
Chorgefang weift auf die Urfchuld des Laios hin, der gegen ben 
Götterwillen fich vermählt; wielleicht daß auch Aeſchylos ſchon ben 
Grund des Eheverbotes angab, nämlich weil er den Sohn bes 
Pelops, Chryſippos, zu unnatürlicher Luft misbraucht hatte; würde 
er dennoch ein Weib nehmen, fo werde der eigene Sohn ihn töbten 
und die Mutter heimführen. Daß es Debipus unwiſſend gethan, 
dann aber, als er e8 erkannt, fich geblendet und den Söhnen ge 
flucht, jagt der Chor ebenfalls, und weiſt damit auf das zweite 
Drama bin. Das Epos wußte von der Blendung nichts, und 
ließ ihn erjt in einer zweiten Ehe bie beiden Söhne und Töchter 
erzeugen. Aber die Söhne bieten ihm Hohn, und weil fie des 
Vaters nicht geachtet, follen ſie auch lieblos einer durch den andern 
zu Grunde gehen. Gewiß wird Aeſchylos das dränende Wort bes 
Oedipus motivivt haben, daß der ffnthifche Fremdling feinen Söh— 
nen das Reich theilen foll. ALS das dritte Drama anhebt, haben 
fie ſich um der Herrichaft willen bereits verfeindet und Polyneikes 
hat fich gegen die eigene Heimat verbündet, uneingedenf der Mah— 
nung des Sehers: 


Das Baterland, von deiner Wildheit unterjocht 
Mit blut’gem Speer, wie mag e8 zugethan dir fein? 
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"  Eteofles beruft die Bürger zur Vertheidigung; feine feſte Ent- 
ichloffengeit findet ihren Gegenfag an der abnungsvollen Angft 
des Chors der Frauen, die er zum Gebete mahnt. Ein Bote 
ſildert ihm wie ſich die Feinde mit prahleriſchen Schildzeichen, 
mit trotzigen Reden gegen bie ſieben Thore vertheilen, und ber 
Reihe nach ſſtellt er den fünf erſten einen thebaniſchen Führer 
entgegen mit der Ueberzeugung daß ber Uebermuth vor dem Fall 
fomme. Der edle Seher Amphiaraos wird ſchwer zu beſtehen 
fein, ein Gegner ver bie Götter ehrt; doch böſe Früchte bringt 
der Bund mit dem Böſen. Da Polyneifes als der fiebente ge- 
naunt wird, ftellt Eteoffes mit düſterm Muthe fich felber ihm 
entgegen, indem er erkennt daß ber Fluch des Vaters über beiden 
unheilvoll waltet; der aber ift darum Fein blindes Verhängniß, fon 
bern verkündet der lieblojen Gefinnung ein Strafgericht, und halb 
in Zorn und Rachlujt gegen den Bruder, Halb zur Sühne geht 
Eteoffes dem Tod entgegen. Hier ift Feine ruhig epiſche Dar- 
ftellung einer vergangenen Begebenheit, in diefer meifterhaft drama⸗ 
tifchen Kriegsjcene empfinden wir mit dem Chor bie gegenwärtige 
Noth des Vaterlandes, und der Heldendrang der Männer, die ſich 
zu feiner Vertheidigung opfermuthig erheben, richtet unfern Blick 
in effectvoller Spannung auf ven zufünftigen Ausgang hin. Hel— 
dentrotz miſcht ſich mit dem Gefühl des leidvollen Geſchicks im 
Charakter des Eteofles. Der Schmerz der tragifchen Stimmung 
aber findet feine Erhebung in dem Gebanfen fürs Vaterland zu 
ftreiten und ruhmwvoll zu fallen; das Ganze ift in einer Beleuch- 
tung gehalten wie wenn die Glut der Abendſonne durch finftere 
ſchwere Wetterwolfen bricht. Das Lied des Chors umfpaunt Ver 
gangenheit, Gegenwart und Zufunft um den Caufalzufammenhang 
ber Geſchichte, die Verfettung von Schuld, Vergeltung und Sühne 
im Geſchick der Labvafiven zu offenbaren. Die Kunde kommt 
daß ber ſtythiſche Schwertftahl den feindlichen Brüdern das Neich 
getheilt und jedem fo viel gegeben als er zum Grabe braucht; ihr 
‚zufammenftrömenbes Blut hat fie geeinigt, Der herzburchichneis 
benben und doch fo melodiſchen Todtenklage um beide folgt das 
— ber Beerdigung des Polyneiles, aber auch der Entſchluß 

'8 ihre Seele jchwefterlih dem Bruder zu weihen, ihn 

ölfen zu entreißen und feierlich zu. beftatten; und während 

4 des Chors fi ſammt Ismene ver Leiche des Eteofles 

anſchließt, geleitet die andere fie und ben Bulmen, zum Grabe. 
carriere. I. 2. Aufl. 
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Die feindlichen Brüder find tobt, aber bie 
in opfermuthig frommer Geſinnung tft Berföh 
Sm Prometheus ſchuf Aeſchylos fein‘ ] 
ſtes Wert, das den ibenfen Kern ber ganzen 
nach ihrer fittlichen Bedeutung und ihrem Ber 
That, Leid und Verföhnung, als Schuld, — 
ähnlicher Weife darftelft wie der Hiob, wie 
‚Komödie oder Goethes Fauft. | 
Prometheus, „der Vorbenkende“, ift der f 
der Erde, Vorbild oder Bildner der Menſche 
des Menfchengeiftes in feiner felöftänbigen Kraft, ber- 
berufen ift. Sittliche Freiheit ift See ini 
Wahl zwifchen Guten und Böſem voraus; und b 
Eigenille, das Selbftgefühl Seibftfucht geworben, 
Bene Erzählung als den Genuß vom Baume ber € 
wider Gottes Gebot, die griechifche Mythe ala den 
fiftigen Feuerraub des Prometheus darſtellt. Leider ift 
Dramen nur die Mitte vorhanden, aber die Bruchſtücke d 
und die Andentungen im Gefeffelten Prometheus laſſen ung 
dev Idee und dem Gange nah ein Bild des Ganzen 
Das Drama der That und der Schuld, 
‚Prometheus, ſchilderte zunächſt wie Zeus nach B 
Titanen, der blinden Naturgewalten, eine neue DO: 
begründet. Prometheus Hat ihm Hilfreich zur Seite 
Bittet für die Menfchen, die Zeus vertilgen will um 
Geſchlecht zu ſchaffen, und heimlich, ja gegen ven Willen des 2 
voreilig und eigenmächtig vaubt ev das himmliſche —— 
mit ihm den Menſchen die Grundlage ihrer Cultur. 
‚der Strafe mochten durchklingen, aber er ftand fieghaft da 
Chor fang das Brautlied feiner Vermähfung mit Hefione, 
Menfch thut mach geiechifcher Anficht das Böfe micht 
Boſen willen, ſondern weil er es fir ein Gut Hält; 
meinende Abficht will fich auch gegen das Geſetz v 
ob der Menſch feinen Geiſt umd feine Freiheit 
müßte daß er auch andere Wege als die gottverot 
und was ihm heilſam dünkt zu ertrogen ſucht. 
ſich Wohlthäter der Menſchen zu fein, erkennt abi 
er das Gefeg Übertreten Hat: 
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Das erfte Drama fpielte auf der Infel Lemnos, das zweite 
werfegt uns in den Kaukafus. Zwei Riefengeftaiten, Kraft und 
Gewalt, bringen den ſchweigenden Prometheus heran, und mit 
eigenem Schmerz vollzieht Hephäſtos das Urtheil ihn dort anzu⸗ 
ſchmieden, doch das Gebot des Vaters Zeus will er nicht misachten, 
weil ſolches die ſchwerſte Schuld ſei. Als Prometheus allein iſt, 
ruft er die Natur zum Zeugen ſeines Leidens auf, und fie trauert 
mit dem Helden; ihre Stimme klagt im Geſang der Okeaniden, 
ja der alte Waſſergott Okeanos ſelber kommt theilnehmend heran 
und erbietet ſich dem Prometheus ſeinen Frieden mit Zeus zu ver⸗ 
mitteln. Er ſagt dabei: 


Erfenne dich, geſtalte neu zu neuer Art 
Dich um, denn neu iſt auch der Götter Fürſt und Herr! 


Doch Prometheus verfetzt: 


Ich will ihn trinken meiner Leiden herben Kelch, 
Bis einſtens Zeus die Flamme feines Zornes löſcht. 


In rätbjelhaften Worten, unſere Erwartung fpannend, deutet er 
an daß auch Zeus dem Verhängniß erliegen werde, ohne für jekt 
quf bie Trage des Chors zu antworten, was bemfelben benn an⸗ 
deres als ewige Herrfchaft befchieven fei. Der Chor, ven Prome- 
tbeus beflagend, wünfcht fich felber Frieden mit Gott und ein 
demũthiges Herz: 


Ohne zu fürdten den Zeus 

Ehrft die Menfchen du zu hoch 

Aus Eigenfinn, Prometheus. 

Niemals wandelt ein ſterblicher Rathſchluß 
Zeug’ erhabue Willensordnung. 


Das iſt des Dichters eigene Anſicht, deſſen hohe Idee von Zeus 
hie Stellen in den Schutzflehenden bezeugen, der im Agamemnon 
fogt daß das ganze Heil der Weisheit gewinne wer frommen Ge⸗— 
mitbs dem Zeus Lobfinge, dem Gott ver die Sterblichen ven Weg 
ber Wahrheit führe und fie auch durch Leiden belehre. Ya das 
Bruchſtück eines verlorenen Dramas faßt den Zeus als ben Welt⸗ 
einwohnenden und zugleich über ihr Waltenven: 


Zeus ift die Erde, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Ya Zeus ift alles und was Über allem if. 
17* 
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Doß Promethens Zeus für einen Tprannen anfieht, 
eiferfüchtig zürnenden Gewaltheren, das bezeichnet 
Charakter, und ift folgerichtig, ba ber Menfeh das 
feiner Wefens- und Liebeseinheit mit Gott verliert, 
feinem Willen fich von ihm gefchieben hat; wer bie Flat 
Zornes in fich entzündet dem ift Gott der Furchtbare; | 
pörerfinne, der das Geſetz verſchmäht, ift es eine bindende Si 
wer ber fittlichen Weltorbnung widerſtrebt, die doch unverbrüchlic 
iſt, der fühlt fie als eifernes Band, und dies iſt die Strafe feines 
Trotzes. 

Aber der Eigenwille kann ſich nicht blos im Kampfe gegen 
die Vorſehung ausdrücken, er liegt auch ſchon darin daß der Menſch 
dem Rufe Gottes, den Mahnungen und Regungen feiner Gnade 
nicht Folge Teiftet. Dies zeigt Io. Bon Zeus gefendete Traum⸗ 
ſtimmen haben fie eingelaben fich feiner Liebe hinzugeben, aber 
hat darauf nicht gehört, und irrt mm wie wahnſinnig umher, 
Symbol wie daS ganze Leben des Menfchen eine vuhelofe Irre 
fahrt ift, wenn er der göttlichen Führung widerftrebt. So ergänzt 
Io in weiblich paffiver Weife die active männliche Schuld des 
Prometheus; darum bringt der Dichter fie mit ihm zuſammen, 
und er weiſſagt ihr die fernern Irrfahrten, aber auch bie Ber- 
föhnung mit Zeus, dem fie endlich ſich willig hingeben werde, 
wenn bie heiligen Eichen Dodonas fie als feine ruhmreiche Ger 
mahlin begrüßen. Aus biefem Liebesbunde wird dann im drei 
zehnten Gliede auch fein, des Prometheus, Netter Herakles ent 
ſpringen. 

Io ſcheidet, Prometheus aber verharrt in Stolz und Trot, 
und erffärt ſich nun deutlicher über das dem Zeus benorftehende 
Geſchick. Schon find mehrere Götter vom Throne geftürzt, auch 
fein Reich wird nicht ewig bejtehen. Zwei Frauen leben bie einen 
Sohn gebären werben ber größer ift als der Vater; verbindet 
‚Zeus mit einer berfelben, fo erzeugt er fich den ihn 
den Nachfolger. Diefe Rede hören fie auf dem Olymp, 
Hermes, der Götterbote, kommt um nähern Aufſchluß zu | 
gen. Aber Prometheus weift den Abgefandten, mit beffen Ki — 
dienſt er ſelbſt feine Leiden nicht vertauſchen möchte, ſchnt Ab. 
ftolz zurück, und fehlendert ihm ben Vers entgegen: “u 


Mit Einem Wort: die Götter haſſ' ih alleſammt. 
Umſonſt mahnt der Chor, daß bie weife find melde ſich wor 
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Übraftein, der unverbrüchlichen Weltorduung, beugen. Umfonft 
mahnt Hermes, daß eine unkluge hartnädige Eigentwilfigfeit nichts 
bermöge, und droht noch größere Leiven an. Mit Blitz und Don- 
ner werde Zeus bie Felswand zerfpalten umd ven Prometheus 
in den Abgrund niederfchmettern, und wenn er einft wieder empor⸗ 
tomme, werbe ein Adler ihm täglich die Leber wegfreffen. Hermes 
fährt mit geheimnißvoller Rede fort: 


Und folcher Drangfal hoffe nicht ein Ziel, bevor 
Als Stellvertreter beiner Dual ein Gott erfgeint, 
Fir dich bereit in Hades unbefonntes Reich 

Zu fteigen und zur finftern Kluft des Tartaros. 


Aber mag die ganze Welt in ihren Angeln erfrachen, Prometheus 
iſt der ımerfehütterlichen Stärke und der Ewvigfeit feines Geiftes 
ficher; ex beharrt in feinem Trotze, und indem er bie ewige Ge— 
rechtigfeit, den Aether, die fehauende Sonne zu Zeugen anruft, 
Bricht Erdbeben, Donner und Bli herein, wie er fie beſchworen, 
und er verfinft im Aufruhr der Elemente. Wunderbar großartig 
Hat Aeſchylos in ihm die Einficht und Erfindungskraft perſonifieirt, 
welche die Natur fich dienftbar macht und im Wahrheitsburft auch 
bie Tiefen der Gottheit erforicht, aber um fo Leichter, je größer 
fie ift, ihre Abhängigkeit vom Unendlichen vergißt und zu Ueber- 
Hebung und ſelbſtſüchtiger Cigenmacht verlodt wird, ſodaß ihre 
Bermefjenheit nım der Nemefis verfällt. 

Doch nicht Troß und Bändigung, nicht Kampf und Leib iſt 
das Ziel der Gejchichte, fondern Verſöhnung, Liebe, Freiheit. 
Der gelöfte Prometheus that dies dar. Zeus hat feine Herrſchaft 
fejt begründet, nicht ein gewaltfames Zwingherrenthum, fondern 
eine harmonifche Weltorbnung im freien Wechfelbunde der. Natur 
Fräfte, ber Geifter. Cigener Troß hatte den Prometheus in ben 
nächtlichen Abgrund der Gottesferne verfenkt; fobald das ftarre 
Seilbſt brach, ftieg er wieder ans Licht empor; er muß erlöft fein 
wollen, eher ann die Feffel nicht von ihm genommen werben; bie 
Neue ift der Weg zur Verföhnung, und fte ift durch den Adler 
bildlich dargefteltt, der dem Prometheus die Leber, den Sit der 
Leidenſchaft, zernagt. Bft aber im vorbenfenden Gemüth eine 
richtigere Einficht in das göttliche Walten gereift, fo fieht er nun 
betätigt daß Zeus das Verderben der frühern Empörer nicht will; 
‚ber Chor der aus dem Tartarus befreiten Titanen fteigt ihn be— 
gzrüßend empor, hoffend und hülfebietend. Und Herafles tritt auf, 








weiffagt daß Zeus werde entgegenfommen den Entgegenfoi 
fo begegnen fich jet bie göttliche Gnade und das exföfte 
herz, und Promethens wirft jegt mit feinem Biffen 













vermähfen ie 
se Dr ee ar A 
bezeichnet fie als eine jener zwei Frauen. Ein Sohn v 
Zeus hätte auf den Gott einer Religion hingebeutet, d 
ſchmelzung orientalifch-pantheiftifchen — mit 
ben an bie Olympier geivejen wäre, wie derartige Be 





in feiner jugendlichen Lebenskraft, — Sieg über 9 
frühen Tode mit ewiger Nuhmeshlüte. Zur Hochzeit: 
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wandeln Zeus und Prometheus, und mit dem auf Achilleus deu⸗ 
tenden Hochzeitlieve fchloß das große Verſöhnungsdrama. 

Mächtig und wunderbar berührt uns die won Aefchylos be- 
ſtimmt ausgejprochene Ahnung daß die Herrfchaft des Zeus feine 
ewige fein werbe: es iſt das Gefühl daß im phantafiegeftalteten 
Dienfte der Olympier die ganze volle Wahrheit der Religion, die 
höchſte Befriedigung und Verſöhnung des Gemüths noch nicht 
erreicht fei, eine folche aber ver Menfchheit bevorſtehe. So rühmt 
auch Das Hyndlalied in der Edda Odin als den herrlichiten ber 
Aſengötter, und fett dennoch hinzu: 

Einft fommt ein andrer mädhtiger als Er, 
Doch moch ihn zu nennen wag’ ich nicht. 


Und wenn bie Seberin in Völospa die Götterdämmerung geweil- 

t bat, wo im Kampf aller entfejjelten Weltmächte die Götter 
elber untergehen, aus dem Neinigungsfeuer des Weltbrandes aber 
ein. neuer Himmel und eine neue Erbe emporfteigen und mit ben 
Böttern die feligen Helden wieder auferjtehen, dann kommt der 
Starfe von oben, der alles fteuert, und orbnet ein heiliges Geſetz 
des Friedens. Wir denken an ven Altar des unbelannten Gottes, 
an welchen Paulus in Athen die chriftliche Previgt anhob. Die 
Idee des Zeus wird im Xefchyleifchen Prometheus jelbft von der 
fühllofen Naturmacht oder fchranfenlofen Herrfchergewalt zum Ge- 
fee der Vernunft, zum Willen ber Liebe emporgeläutert, ben ber 
Duldermuth des Menfchengeiftes verjöhnt; anfangs der rächenpe 
ſtarke und eifrige Gott, wird er als der Befreiende, Heilverleihenbe 
erkannt. Wir erinnern und daß Zeus der urjprüngliche ewige 
Nationalgott der Hellenen war, daß dann die allmählich entſtande⸗ 
nen vielen Götter um ihn als feine Verwandten, Kinder ober 
Ahnen georonet wurden; wie die Natur und die Gefchichte aus 
dem Chaos zum Kosmos, aus der Nacht zum Licht fich entwickeln, 
fo ließ auch die Theogonie die geiftigen Götter, die Ideale bes 
gegenwärtigen Weltalters, erſt als ein zweites und drittes Ge⸗ 
Schlecht aus ven Naturmächten hervorgehen. Faßt man einmal bie 
Stufen der Entwickelung der Gottesidee als eine Folge von Göt- 
teen, nicht blos von Formen des Gottesgedanfens, dann verbrängt 
Kronos den Uramos, Zeus den Kronos, und Zeus felber muß 
einem vollendetern Ausdruck des Begriffes weichen. ‘Die zweite 
jener Frauen war Metis, die ſelbſtbewußte Weisheit. Zeus ver- 
fehlang fie und gebar durch fie die Pallas Athene aus feinem 
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Haupt. Sie ift nicht vernichtet, fie wohnt in fein 
verkündet ihm bie Sprüche des Schickſals und bie 
des Guten und Böſen. Die Möglichkeit bleibt beftehen 
Sohn von ihr, der himmlischen Weisheit, und vom 
Zeus ein neues Neich Höherer Wahrheit, tiefern Friedens 
wird. Ich veriveife noch auf das was im erften Band 
Prophetenthum der Hebräer und über die Menſchwerdung 
bei den Indiern erörtert worden, und auf den Abjchnitt 
in der Vorzeit” in meinen veligiöfen Neben und Betra 
das deutſche Volf. 

Dem Prometheus zunächſt an idealem Gehalt ſteht die Or 
fteia, und hier haben ſich glücklicherweiſe die drei Dramen erhalten, 
und bie Trilogie ift die reiffte Frucht des Aefchyleifchen — 
geiſtes, mit der Trilogie von Oedipus, die Sopholles ſchuf, ber 
Doppelgipfel der heffenifchen Tragödie, der Hias und Odhſſee im 
Epos wohl vergleichhar. Wir fehen hier ftreitende Mechte und 
Mächte unmittelbar einander gegenübertreten, auf Tod und Leben 
Kämpfen; aber über dem Untergang ſchwebt nicht blos die Dow 
der fittlichen Weltordnung, fondern auch eine Ansgfeichung ber 
Gegenſätze wird innerlich und äußerlich vollzogen, 

Um günftigen Fahrwind für das Heer zu erlangen, —— 
eines politiſchen Zweckes willen, hat Agamemnon die eigene 
geopfert, und dadurch die Gattin, die Mutter zur Vertreterin Si 
Nächerin der verlegten Familie aufgerufen. Sie erfchlägt den 
fiegreich Heimfehrenden. Das ift bie erfte Tragdbie. Der Mord 
fordert Vergeltung und Agamemnon’s Sohn vächt ven Vater, indem 
er bie Mutter tödtet. Das ift bie zweite Tragödie. Das ber- 
goffene Blut der Mutter fchreit um Rache, und die Erinnhen ber 
folgen den Dreftes; aber er hat doch auch den Götterwillen voll 
ſtreckt, und der Pichtgott Tämpft nun mit den Dämonen ber 
der oberfte menfchliche Gerichtshof legt gleich viel ſchwarze und 
weiße Steine in bie Urne, aber die Göttin ver Weisheit 
das Wort ausgleichender Anerkennung, befreiender Gnabe, 
ift das abfchließende Verſöhnungsdrama. | 

Auch hier wie im Prometheus ift alles blos Pe | 
Zufällige getilgt, alles zum veinen Symbol des menfchlichen Lebens | 
und göttlichen Waltens geläutert, das Allgemeingüftige im Ger 
ſchichtlichen Mar ausgefprochen, und dadurch bie höchſte | 
gewonnen, biefe aber jelbft jo glanzreich, fo wundervoll zur | 
ſcheinung gebracht, daß fein anderes Dichterwerk des Alterthumg in | 
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ber Feuerzeichen, er feiert das Glück der Sieger, er banl 
Göttern für feine Rettung, aber fpricht auch von dem St 
die Schiffe auf der Heimfahrt zerftrent. Klytämneften 6 


ihe fo fremd fei wie des Schwertes Stoß; Ähnlich wie | 
mit furchtbarem Hohn fagt daß Iphigenia den Vater“ 
Schatten wilffommen heiße, ö 

So wird der Eontvaft der äußern prachtvollen 
und des Glückes mit der innern Zerrättung und 
Ahnung in lebhaften Farben ausgeführt, die Einbil 
ebenfo mächtig erregt als die Betrachtung in ernſtes 
ſenlt, und ein muſikaliſcher Strom von Empfindungen 
des Chors umflieft die epifche Erzählung und bie plafti 
Heldengeftalten, 


Run erfcheint Agamemmnon felbft auf der H 
Priamos’ Tochter Kaffanden als Genoffin mit 
dem Triumphiwagen. Die Gattin begrüßt ihn mit 


Das Drama, 267 


der Anrede und läßt Purpurteppiche vor ihm ausbreiten, daß er 
wie ein Gott winherjchreite. Sein weifes Herz warnt ihn vor 
Ueberbebung, boch berevet ihn Klytämneſtra den ftolzen Pfad zu 
wandeln. Sie ruft dann Kaſſandra daß fie folge. Die jungfräu- 
liche Seherin im Schmud der Priefterbinde bat feither gejchwiegen, 
jest aber bricht fie in abgeriffene Sammerlaute aus, welche mit 
ber Rede des Chors wechjeln; fie wittert Blut, fie fieht Sie 
Schatten der gejchladhteten Kinder, fie fieht die Gattin dem Ge- 
schl.im Bad ein Ne ums Haupt werfen, ihn erfchlagen; das 
Opfer fältt und das Verhängniß fchreitet fchnell! Sie beflagt ihr 
eigenes Schmerzenslos, wehenoller als das der Nachtigall, und 
geht dann in ben gleichmäßigen Rhythmus der Trimeter über 
um alles veutlich darzulegen und fchon das Ende und die Strafe 
des neuen Mordes durch Oreftes zu weiffagen. Ruhmvollen Tod 
zu fterben ift füß; Flucht kann ihr nicht frommen, ihre Vater⸗ 
ſtadt ift ja verbramt, die Ihrigen find gefallen; fo geht fie 
muthig ins Dans, wo fie fterben, aber nicht ungerächt jterben fol. 
Scheidend ſpricht fie: 


O dieſes Menſchenleben! Lächelt ihm das Glück, 

So ſtürzt es leicht ein Schatten; iſt es unbeglückt, 
So tilgt ein Schwamm das Bild; wer denket ſein? 
Weit mehr als jenes ſcheinet dies mir jammernswerth! 


Wohl hat W. von Humboldt recht: „Nichts im ganzen Alterthum 
reicht an die Erhabenheit diefer Scene, fie ijt gleich rühren um 
erſchütternd.“ 

Man hört Agamemnon's Weheruf; der Chor entſchließt ſich 
fr ihn einzutreten. Da kommt Klytämneſtra, rühmt ſich ihrer 
Hinterlift und wirft die Masfe ab, deren es nicht mehr bebarf: 
das Opfer blutet, alles ift vollbracht, Agamemnon hat den Becher 
Des Fluchs, ven er eingejchentt, felber geleert; der die Rechte des 
Haufes durch die Hinopferung der Tochter gefränkt, ver der Gattin 
die Buhle ins Haus gebracht, er liegt neben ihr im Staub, und 
fie bat dem Schwane gleich das Sterbelied gejungen. Unheimlich 
erſchaudernd muß fie wol die drohende Vergeltung ahnen, aber 
noch brüftet fie frech und ftolz fich mit dem gelungenen Mord, 
amd die Entfeßliche fteht in furchtbarer Erhabenheit vor uns, „von 
Graufen Teuchtend, im Blut ihres Gatten einherprunfend wie in 
töniglichen Purpurgewanden“. (Klein) Auch Aegiſthos rühmt fich 
ber That, die er biuträcherifch mitvollbracht. ‘Der Chor will ihn 
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angreifen, da mahnt Klytämneſtra daß es bes — | 
bebürfe, daß fie vom Schifal Hart genug getvoffen feien, u | 
rettet ber Dichter, wie Shafefpenre in feiner Lady Macheth, ui | 
in ihr die Menfehlichfeit, wie fie denn auch in den. Tr | 
des Chors um Agamemnon mit dem Wunfch einfiel: es 
vergeftenden Mordens ein Ende werben, dann wolle fie tragen mis 
immer komme. 

Das ift zumächft die Vergeltung, die Aeſchhlos in den Grabet 
ſpenderinnen ſchildert. Diefe bewegen fi) um das Grabmal Age 
memnon’s, und ftatt des Glanzes im erften Stücke liegt Hier eine 
trübe Melancholie ſchwer iiber der Scene ausgebreitet. Unheil 
volle Traumgefichte laſſen die Gattenmörderin nicht ruhen. Clekttt, 
ihre Tochter, foll am Grabe des Vaters ein Opfer bringen, abet 
diefe und der Chor rufen feinen Geift um Hülfe für die Kinder 
gegen die Mutter an, und Oreſtes der Sohn tritt auf, melden 
Apollo zum Rächeramt berufen hat. Er gibt fich file einen Frei 
dem aus, ber die Kunde vom Tode des Dreftes bringe, und a— 
ſchlägt zuerft den darob erfreuten Aegifthos, dann mach Futzer 
Wechfelrede, doch heftigem Seelenkampfe auch die Mutter, De 
Chor hat wiederholt die Hoffnung ausgefprochen daß jetst bie Gr 
rechtigfeit ftrafend eine Sühne der Greuel bereite, daß Blut zum 
Heile fließen und ein Friedensgefang erfchalfen werde. Doch Oreſ 
ift im Gemüth zu furchtbar ergriffen, er fühlt das Widernatürlich 
feiner That, die Erinnyen fteigen aus dem vergoffenen Mutterbiut 
vor feiner innern Anſchauung empor, und verfolgt von ihnen eilt 
er hinweg zu dem Tempel Apollon’s, Entfündigung fuchend. 

Das Schlufdrama, die Eumeniden, führt wiederum bie Götter 
ſelbſt auf die Bühne, und die Bruft des Menfchen erfcheint dabei 
als der Ort wo die ewigen Mächte und Rechte felbft miteinander 
ringen. Apollon fühnte die Blutſchuld, die Erinnyen 
merten vor feinem Tempel, das Heiligthum der Religion gab bene 
Dreftes Frieden; aber wie er wieder in die Welt hinaustritt, bo 
erweckt der Schatten Klytämneſtra's nochmals die Nachegeifter, i— 
ber Lichtgott aus feinem Tempel verweift, die aber ihr Recht au | 
das Opfer geltend machen. Apollon jchlägt die Göttin der Wes— 
heit in Athen zur Schiedsrichterin vor, und zu ihrem Altar wende — 
fich betend Oreftes, da er mit reinem Sinn ihr nahen dürfe, wah— 
vend bie Erinnyen in ſchauerlich ſchönem Gefang fich als die m— 
erbittlichen Bluträcherinnen, bie fchfummerfofen, unentrinnbarers 
Wächterimmen der Gefege ſchildern: — 
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Bir rühmen uns fchnellen gerechten Gerichts; 
Denn welder die Hand fehuldrein fih bewahrt 
Auf den niemals ftürzt unfere Wuth, 
Gramlos durchwallt er fein Leben. 

Wer aber wie der dort frevelbewußt 

Die blutigen Hände verheimlicht, 

Da treten wir laut als Zeugen des Rechte 
Dem Erfchlagenen bei, und erweifen uns den 
Der erfchlug als Rächer der Blutſchuld. 


Drum um ben Morbtriefenden dort ſchlingt den Gefang, 
Berftörung, Wirrfinn, Wahnſinn, — 
Schlingt Erinnyenfeftgefang, 


Harfenlos, den Sinn zu fahn, welf zu dörren Menfchenfraft! 


Zugefponnen ja bat uns des Schidfjals 

Zwingende Macht fir immerdar: Frevlern, 

Deren Haupt felbft ſich gottlofen Blutgreuel auflud, 
Nachzuſpähn, nachzuziehn 

Bis fie birgt Grabesnacht; todt auch find fie nicht erlöſt. 


Manneshoffahrt, prunke fie droben auch preislichft, 
Nieder zur Erde hin finkt fie, verfümmert fie ruhmlos 
Unferer fchattengewandigen Beutegier, 

Unferer Sohle neideswilden Tanz. 


Hingeftürzt — nicht fieht er's in feiner Bethörung! 

Alfo ein irrendes Dunkel umnadtet die Schuld ihn; 
Doch von dem Schatten, der finfter durch fein Gefchlecht 
Hingeht, redet taufendfadher Mund, 


Denn liftenreich find wir und des Zield gewiß, 

Rächerinnen aller Schuld, furchtbar; 

Allunerbittlich jedem Flehn 

Handhaben wir wachſam unglimpflices Amt, 

Den Göttern abgewandt, in fonnenlofen Tits Dämm’rung, 
Pfadunerforfchlih dem ſehenden Auge 

Und dem blöden Blick zugleich. 


Wo ift ein Menfch welcher nicht erbangt, erbebt, 

Wenn er anhört unf’res Amtes Sakung, 

Vom Schidfal gottbejchieden uns, 

Daß wir es völlig erfüllen, verhängt. 

Das ift ein altes Ehrenamt, und feine Schmach trifft uns, 
Haufen wir auch in den Tiefen der Erbe 

Und in fonnenleerer Nacht. 
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— beruft das Gewiſſen ſelbſt 
dieſer ee den Areopag. ftiftet. 
führen ihre Sache, doch erſterer betont zu unſerer 
das Ausfchlaggebende zu wenig; es lag mehr im. Gi 
Moven Berouftfein des Dichters, daß es auf bie 
fommt mit welcher eine That vollbracht wird; 
Charakter des Oreftes und in der Darftellung ber. 
hinlänglich veranſchaulicht. Es ift ein Kampf bered 
cipien, bie Stimme der Natur und des Bluts gilt ji 
Ordnung des ftaatlihen Lebens; darum legen bie 
viele Steine für Schuld und Unfchuld in bie Urne, 
die Perfonifiention der göttlichen Weisheit und Gnade, 
Oreſtes frei. Wol grolfen die Erinnhen darüber, 
heißt ihnen göttliche Ehre im heiligen Hain nahe der 
ſollen fie Hüterinnen des Landes fein, damit dag S 
ben Fluren wie don den. Menfchen abgehalten werde, € 
Geſundheit und Segen walte, Bürgerkrieg und Mord der 
fern bleibe und das Volt in Liebe einträchtig lehe. „Denn ger 
fiegt Hat Zeus, der Beherrſcher des Worts, und bie Krone ver- 
bleibt ftets ung in dem Kampfe ber Tugend,“ Die Rache 
werben jo au Eumeniben, zu Wohlwollenden; und 
umd gut ift ja and immer bie Stimme des Gewifjens 
ſchen, ſelbſt wenn fie durch Schmerz ihm ftvaft und fo 
wieder in ihm herſtellt. Mit alffeitiger Verjöhnung ſchlie 
allen Schrecken das Werk bei Fackelglanz in des neubeg 
Gottesdienſtes feierlicher Freude. 
Für Aeſchylos war dieſe Dichtung zugleich ein 
Glaubensbekenntniß, eine patriotifche That. Es 
für den Areopag, deffen wormunbfchaftliches Anl 
und Perikfes. in der volfen Mindigkeit des Volkes 
ließen. Aeſchylos trat für ihn in die Schranfen. 2 
den Areopag zur Wache und Hut des Landes einz ehrfi 
Scheu foll von dem Böfen abhalten; gleich fern von Th 
und Zügelfofigfeit foll dns Volk glücklich beſtehen; mi 
bleibt gerecht wen feine Schen Sinbet Darum ſoll 
ein Hehres und heilvolles Bollwerk fein, besgleichen Fe 
Stadt befigt, und das fie heilig Halten ſoll. Auch der 
davon daß die Furcht Häufig dem Menfchen Fromme 
der Bahn des Guten halte; wer aber fein Spiel treißı 
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Necht der zerichelle am Wels des Rechte. Aus dem Gleichmaß, 
me ber Gefundheit ver Seele blüht die erwünfchte Glüchſeligkeit. 

Athen Trönte die Dichtung, und gern fohreiben auch wir ihr 
einen Einfluß darauf zu daß ver Areopag als Blutgerichtshof mit 
tefigiöfer Weihe fortbeftand. Daranf legt wenigftens die Tragödie 
das Hauptgewicht, und fo wäre fie nicht fo fehr Parteiftinme, 
als der verföhnende Abjchluß des Verfaſſungskampfes. Jedenfalls 
Mt fie ein Spiegel der Zeitbewegung, und die Tendenz ift voll- 
ſtaͤndig aufgegangen in die Tünftlerifche Verklärung der Wirflich- 
fett. Der Dichter ging bald darauf nach Sicilien, wo er fchon 
früher gleich Pindar eine ehrenvolle Aufnahme gefunden hatte, und 
farb in Bela. 

Einige Sprüche aus verlorenen Dramen mögen zum Schluß 
noch hier fteben: 

Erz beut der Schönheit, Wein des Geiftes Spiegel bar. 

Dem Srambeladenen pflegt die Gottheit nah zu fein, 

Wem fie Leid verhing 

Dem bleibt der Schmerzen Tiebftes Kind, der Ruhm, zum Troſt. 


Denn mit dem Rechte fich die Kraft verbunden bat, 
Welch andres Bündniß kann gewaltiger fein denn dies? 


b) Sophokles. 


Sophokles tritt zu Aeſchhlos heran wie Rafael zu Michel 
Angelo: "der überwältigenden Macht des Kieffinns und der Er- 
babenheit, der dämonifchen Größe der Charaktere gefellt fich Die 
durchgebildete Harmonie des edeln Gemüths und ber von ihr be- 
dingte Adel der Form, ein Schönheitsfinn ver fich vornehmlich in 
bem Aufbau des Ganzen, in ver Compofition bewährt, ein Wohl- 
Hang in welchen alles zufammenftimmt. Nie ift die Mitte in 
der Verbindung von Würde und Anınuth, in bem rechten Maße 
das die Gegenſätze ausgegfichen in fich enthält, bemumbernswerther 
und vollendeter erfchienen als in ber Stellung des Sophofles 
zwiſchen Aeſchylos und Euripides. Zwiſchen Aeſchhlos dem Ma⸗ 
rathonſtreiter, der die altehrwürdige Ueberlieferung hoch hält und 
den Willen des Einzelnen dem des Ganzen beugt, und zwiſchen 
Euripides, der als ein Zögling der ſophiſtiſchen Bildung die Sub- 
jectivität des perjönlichen Geiftes auf den Thron erhebt und das 
Ganze dem Reize des Einzelnen nachjeßt,-fteht er, der melodiſche 
Mund der periffelichen Zeit, der durch die Schule der Gymnaſtik 
und Muſik zur Klarheit und Freiheit des Gedankens voranfchreitet 
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und mit dem Gemeingefühl des Volls die 
Mang erhält, welche baffelbe, leitet. indem 
wirb. Ein jhöner funfgehnjähriger Singing 
der Sänger die den Sieg von Salamis feierten, 
Jahre ſpäter (468) zum erften mal mit, 
ber Tragödie rang, da war es ein Kampf von c 
Bedeutung, und wie Kimon mit feinen Feldherren 
Kifchen Feldzuge kommend ihn für den aufjtrebenden 
ſchied, fo ift diefer auch nie von Euripides über 
der Mitbewerber nachgefegt worben. Als Freund 
beffeivete ex eine Führerftelfe im jamifchen Krieg, B 
Alter von 90 Jahren erhielt fi dem Meufer 
am Schönen und die ſchöpferiſche Geiſteskraft. In 
finnung wußte er die fittliche Tiefe des Volfsglaubeı 
ſchließen ohne die Bildlichkeit des Mythos zu zerjegen, 
fein Wahlſpruch mag diefe Strophe eines Ehorgeſangs 
Oedipus gelten: 

Es ſei das Los meines Lebens 

Fromme Reinigleit in Wort und Werfe mir 

Stets zu bewahren, treu den ew’gen Rechten, 

Die aus den Höhn fteigen herab, im Aetherlicht gel 

Sie die fein irdifh Wefen, fein Menſch zeugte, 

Olympos ift ihr Vater. Niemals 

Werben fie in Vergeſſen hinſchlummern, 

Denn ein Gott lebt mächtig in ihnen, nie alternd, 


Adolf Schöll hat darüber wol enpgüftigen „, { 
richt“ ertheilt, daß die Dichter in Athen ftets mit einer 
als einem Ganzen um ben Preis kämpften, und ba 
wahrlich doch Fein Fortfehritt gewefen, wern Sophofles 
ohne Zufammenhang und innere Beziehung einander 
laſſen; aber dag Misverftändniß des Suidas, „baß 
bracht Drama gegen Drama in den Wettftreit zu 
ruht auf dem Grunde daß er weit mehr jedes C 
einem in fich gerunbeten Ganzen machte, eine 
die Vorgänger in drei Theile zerlegt hätten, ei c 
trirte, und dadurch zugleich größern Reichthum für das 
Berk gewann. Waren die Stüde aber dann nicht auch beg 
heitlich verfettet, wie in der uns erhaltenen Trilogie, N 
fie bei Sophoffes und bei Euripides ein gem 
gedanke, fo waren fie mannichfaltige Löfungen eines 


& 


Das Keinmenfeice.in feiner Age gültig 
die Dauptjache; er trachtet nicht mac) bem 6 
Geftalten bewahren ein gattungsmäßiges Gepräg 
dadurch daß er den Charaftereigenfchaften das 
ftreift und fie ihrem Weſen gemäß folgerichtig 


bezieht fich fein Wort daf er die Menfchen bilde wie fie | 
iefichfeit wi 


Euripives wie fie gewöhnlich in der Wi 

wenn er in feinen Geftalten irgendeine Gemii 

Energie darſtellt, fo exhebt er fie über alfe 

ihr den Ausdruck des vollen Lebens dadurch daß 

eine contraftivende Farbe und ergänzende Züge 

vertritt das Princip ber Liebe ftreng und feit, 

die männliche Eieftra, die zum Muttermorbe trei 
Klagen um den Bruder dahin; Aias, dev ob feiner Kı 
fureptbar, ja finnverbfendet zürnende Held, erſcheint voll Inni 
für Weib, Kind und Genoffen, voll warmen Naturgefühls, und. 
Debipus trogiges Selbftvertrauen fchlägt um in ein v 
Entfegen über ſich felöft. Im biefer Doppelfeitigfeit 
Charaktere jelber die Einheit im Unterſchiede, die £ 
Ganzen, die Symmetrie des Baues. Sie find nicht jo 
jo veich ausgeftattet wie bei Shakeſpeare oder Goethe, fi 
der Poeſie den plaftifchen Bilowerfen des Polhllet oder & 
verwandt und ebenbürtig. m 
Auch im Ausdruck endlich Hält Sophofles das 
Prunkhafte ebenfo fern als das ZTriviale, indem er die ( 
der gebilveten Geſellſchaft in wohlfautenden R 

und mehr nach ſinnvoll anmuthiger Bezeichnung des 

nach dunkler oder phantaftifcher Bilolichfeit frebt. 

Site nicht äußerlich aneinander, ſondern weiß bie Abt 

verhäftniffe in der Verbindung fein zu bezeichnen 

Seine Chöre find herrliche Denkmale lhriſcher Kunft, 

im Fluſſe zufammenhängender Berepfamnfeit, vorneht 

im Gefpräch, wo die Berfe oder Berspaare Schlag. 

einander antworten, Solger bemerkt hierüber; - 
werfen, fich die Perfonen gewöhnlich die ganze Laſt ih 

ober ungehenere Ausbrüche ihrer Leidenfchaft entge 

pides fpielen fie manchmal ohne Maß mit Sophi 

tigen Ausflüchten; bei Sophofles find fie auf dem ir 
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ig der Sache gerichtet, dem fie in finnfchwerer Kürze 
Neu und wirken gern fo daß fie in der Seele des hart— 
 nädigen Gegners einen Stachel geheimen Zweifels zurücklaſſen. 
Ss — ich dieſe Neben bei Aeſchhlos mit geſchleuderten Fels- 
ftüden, bei Euripides mit geſchickt Hin und her geſpielten Bällen, 
bei Sopholles mit ſcharfen und klug gezielten Pfeilen vergleichen.“ 

So iſt eben bei Sophokles alles ſachentſprechend, und jeder 
beſondere Zug ſteht im Einllang mit dem Ganzen, ift durch dieſes 
beherrſcht und auf das Maß dev ſchönen Form gebracht. Daher 
enifpringt die Süßigfeit, welche die Alten an ihm rühmten, wenn 
fie ihn die attiſche Biene nannten. Ein Bild für feine Poefie hat 
Schlegel bei ihm felbft gefunden, den Heiligen Hain ber dunkeln 
Sciejalsgöttinnen, aber mit der Liebfichkeit eines ſüdlichen Früh— 
Kings überkfeivet, worin Lorber, Delbäume und Weinreben grünen 
amd die Lieder der Nachtigallen unaufhörlich tönen. Aehnlich jagt 
ein Epigramm der Anthologie: 

Lei? umklimme den Hügel des Sophofles, wuchernder Epheu, 
Leif’ und über den Stein webe das grüne Gelod; 
Riugs auch blättre die Roſe fih auf und der fchwellende Weinſtock 
Träufle des feuchten Geranks üppige Thräne herab, 
Weil er in goldenem Wort durch der Grazien Huld und der Muſen 
Hohe Belehrung jo ſüß uns in die Seele geflößt. 


Doch miſcht ſich ein bitterer Wermutstropfen in den honigſüßen 
der Dichtung, den ung Sophokles im kunſtvoll geſchliffenen 
Becher erebenzt. Die großartige Verkettung von Schuld und Sühne, 
welche in ber Trilogie des Äeſchhlos die ewige Gerechtigkeit im 
Gang ber Geſchichte rechtfertigt und im Schiefal die fittliche Welt- 
orbmung erfenmen läßt, finden wir Teineswegs mit gleicher Klarheit 
im Sophofleifcpen Einzeldrama ausgeprägt; feine Charaktere ftehen 
innerhalb einer Lage der Dinge die über fie verhängt er— 
„veil fie ohne ihren Willen befteht und weil wir ihre Be— 
durch vorhergehende Thaten nicht miterlebt und ange— 
haben; er liebt es zu zeigen wie der Menſch vergebens 
dies Verhängniß ringt, und die Ironie des Dichters wie 
Schichſals gibt fich gerade darin Fund daß derjenige welcher 
entrinnen ober es wenden will, es fich felber dadurch bereitet, 
Nichtigkeit alles endlichen Strebens und Wiſſens gegenüber 
Me amd Göttlichen werben wir tieferfchiittert inne; 
| bleibt nichts als die Ergebung in den ewigen Raihſchluß; ber 
_ Fromme Sophoffes verehrt in ihm das Heilige, und dennoch meinen 
18* 
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Schneidewin es freilich 
side | fei er noch jo 
Fe fü nicht vor Vergehr 


ne zu verherrlichen meint, © 
stragif aus, m 


dem a einen Grundgedanfen ber, im. voliften 2 
nicht etwa nur mit dem durch die Philofophie und 
des Geiftes geläuterten Gottesbegriffe, der im offenen 
auch mit der Aeſchhleiſchen Tragif u — en. 
theil einfchänft: Dem Sterblichen, lebt 
bes Guten, entbleibt vie Liebe ber — — 
möchte die Liebe der Götter zu gewinnen, wenn nicht Dax 
— anbeln nach dem Rechten und Guten, das ja-ba 
Eine Tragif der Verzweiflung iſt mm 

einestwege, wohl aber gar Häufig eine ber weh; 
fagung, fo rührend ſchon der Dichter fie 
Die Verföhnung liegt mehr in der formale 
und Einzelnen, in der Harmonie die aus. ber 
feele einen Schimmer. der Verllärung über alles. 

der Reinigung der, Leibenfchaften, in der Lichtung, des Ver 
niffes zum Willen der Gerechtigkeit, und ber Pi iu 
kung Me in ber Seele der Handelnden vol 
beſieht überweltlich, objectiv, der Menſch 
dings durch feine Thaten, aber wie.er ein. U 
bringen und erfahren können als das ihm 2 
= ey N diefem ganzen Stanbpunft 
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fein Geſchick als die gerechte Folge feines Willens und Wirkens 
fich felber bereitet, und bie Rothwendigkeit damit aus der Freiheit 
hervorgeht. Statt der Orakelworte die in Ehren bleiben müſſen 


heißt es nun: 


In deiner Bruſt ſind deines Schickſals Sterne. 


Beginnen wir mit dem Meiſterwerke, das er in der Reife der 
Kraft gebichtet und wahrfcheinlich unmittelbar vor feinem Tode 
nochmals überarbeitet hat, mit ber Trilogie aus ver Sage von 
Theben. Da namentfich der König Dedipus felbft neuerbings n 
als eine Schichſalstragbdie im verwerflichen Sinne des Ser 
betrachtet wird, eine Darftellung des rohen, vernunftlofen Fatalis- 
mus, fo erwähre ich zunächft daß Sophofles zuerft den Laios in 
der Webertretimg göttlicher Gebote heirathen läßt, und daß er den 
Mythos weiter führt in ſeiner Motivirung; als ihm und der 
Solafte dennoch ein Sohn geboren wird, durch welchen ihnen das 
gerechte Strafgericht für ihre Schuld angebroht ift, da wollen fie 
folches unmöglich machen durch Ausjegung, durch Kindesmord: 
trifft ihr Los fle unverbient? Debipus wird gerettet, vom König 
Korinths aufgezogen, ſieht feine Abkunft von dieſem bezweifelt und 
wendet ſich an das Orakel, das ihm über ſeine Frage keinen be— 
ſtimmten Aufſchluß, ſondern die Warnung gibt: er ſolle fich hüten 
den Vater zu tödten und die Mutter zu heirathen. Eigenwillig 
glaubt er dies zu meiden, wenn er nicht wieder nach Korinth 
zurückkehrt, und trotz des Zweifels über ſeinen Vater und trotz 
der Warnung erſchlägt er in raſchem Zorn einen Unbekannten 
und heirathet eine Königin, die beide nach ihren Jahren ſeine 
Aeltern ſein können. Aus dem Drachen des phikiſchen Berges 
haben die Tragiker eine Sphinx gemacht, und Sophokles fügt mit 
finnvollſter Erfindung hinzu daß das Wunderthier Räthſel auf⸗ 
gab, den verſchlang der ſie nicht löſte, ſich aber in den Abgrund 
ſtürzte als Oedipus ſagte: die Auflöfung ſei der Menſch. „Der 
die tiefſten Räthſel löſte“ iſt ſich ſelber eins geblieben. Aber un— 
ſchuldig iſt er nicht: wohl will er das Gute, wohl denkt er das 
Verbrechen zu meiden, aber in blindem Selbſtvertrauen, dem eige⸗ 
nen Sinne folgend, heftig, unbeſonnen. Seine Unthaten ſind aller⸗ 
dings nicht beabſichtigt, darum konnte der Dichter ſie nicht aus 
ſeinem Willen ableiten und darum ſind ſie ein bereits Gewordenes 
als die Tragödie beginnt, und dieſe ſtellt dar wie ſie dem Thäter 
zum Bewußtſein kommen, und die Natur deſſelben zeigt hier den 
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behält, wo ber Menſch meint fich 
fönnen. Schiller Hat bereits das Werk 
‚genannt; alles jei ſchon da und werde m 
‚zugleich beſtimmt fich in der Art wie dies g 
fein Schichal. 
Hülfeflehend Lagern ſich Greife und Kinder ve 
‚des Königs, auch jegt in der Noth ber Seuche ſoll 
Retter werden; und ſchon hat er nach Delphi 
Grund der Drangjal zu erfahren. Die Antwort 
des Laios jei unbeachtet, ungefühnt. Debipus 
dem Mörber, fofern er nicht alsbald das Land 
ſelbſtgerechter Weiſe wie nur der es dürfte der. vom 
frei, vor allem Böfen ſicher ift, nicht wer fich 
eines Unbekannten befledt weiß. ALS ver zur 
Lage berufene Teirefias zuerft eine Auskunft verweiger 
den Debipus das Land verlafjen heißt, da folgt 
Götterworte, was ihn vetten fönnte, da kehrt er ſich 
herriſchem Zorn gegen Seher und Seherfunft, ba will 
wifjen wie tief er gefallen, und verfteht die Worte 
jelbft als den Mörder bezeichnen, fondern zeiht den 
Kreon einer herrſchſüchtigen Verſchwörung mit Teireſi 
Hader mit Kreon will Jokaſte jchlichten: auf Götterſprüche 
micht zu bauen, auch Laios Habe ja durch Sohnes Hanb | 
follen, aber das Kind fei ins öde Gebirge geworfen mb der 
von Räubern auf einem Dreiweg erſchlagen worden. 
Rebe, welche bejchwichtigen foll, fällt wie ein Funke 
zünbfiche Gemüth des Debipus, denn zu jener Zeit 
einem Dreiweg in Phofis einen Unbekannten getöbtet. 
der Hirt vom Felde kommen, ber bamals mit Laios 
waren’s Näuber, dann, fagt Dedipus, war es nicht d 
der ihm erjchlagen. Ein Bote von Korinth tritt auf 
bes bortigen Mönige Tod, den Debipus zur Nachfolge 
Und wie er, wie Sofafte nun freudig aufgenthinet, 
Vater nicht mehr ermorden könne, das Prophet 
108 fei, da entlodt er im Wechfelgefpräche mit 
die Kunde daß er nicht des Polybos’ Sohn, fo 
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Gebirge ausgefeßtes Kind geweſen, was jener herein— 
re auf Dedipus’ Drängen beftätigt, denn das Kind 
— je ſelbſt von Laios gegeben; dann erkennt derſelbe zu— 
| in Dedipus den Mörber des Laios. Das Wirrfal aber 
Debipus nicht anfehen, daß er der. den Vater erfchlagen, 
. Sohn und Gatte, Vater und Bruder zugleich ift; Sofafte Hat ſich 
erhängt und neben ihrer Leiche blendet er ſich. Was er vermei— 
‚den wollte hat ex gethan, gerade weil er die fich überhebende Zu— 
‚berficht hatte daß fein Wollen genüge. Ex richtet ſich ſelbſt und 
berlangt daß man ihn einfam im Gebirge wohnen laſſe als einen 
ten; bamit erkennt er die fittliche Weltorbnung an, und 
darin liegt die Verſöhnung. 
Den Tod des Oedipus ftellt Sophofles im Anſchluß an die 
‚Sage feiner eigenen Heimat dar, indem er den Dulder, ber feine 
Schuld durch fein Leben gebüßt, im Hain der Erinnhen zu Ko— 
lonos bei Athen Ruhe finden läßt, wo die Schickſalsmächte felber 
ihn aufnehmen, ihm Frieden gewähren. Da er ohne e8 zu wollen 
jo Furchtbares vollbracht, da er fo ſchwer gebüßt, foll num ein 
‚gerechter Gott ihn erheben, jagt der Chor; denn neben Zeus: ift 
auf den Thron für alle Schuld gejegt die Gnade. Athen, das ben 
Ausgeſtoßenen aufnimmt, gewinnt durch fein Grab eine Stätte des 
und wird zugleich als der Wohnfit gerechter milder Menfch- 
verherrlicht. Dedipus, der ein Werkzeug war in der Hand 
bes Schiejals um die Sünden der Aeltern zu ftrafen, wird auf 
wunderbare Weife der Erde entrückt. Das Leid ift Führung, auch 
das Schwere und Schlimme wird dem der es vecht zu tragen 
weiß zum Segen. Mit der Sehnfucht nach der Ruhe des Todes, 
bie durch die Tragödie weht, wird die lage laut über ven Schmerz 
und das Ungenügende des irdiſchen Dafeins, wie wir fie troß aller 
Freudigleit der Hellenen, trotz ihrer Befriedigung in der Gegen- 
wart, im Öffentlichen Leben, gerade bei ben tiefften Geiftern, bei 
Homer, bei Pinder und Aeſchylos, bei Herallit, Barmenides und 
| vernehmen. Der in den Gärten des Midas gefangene 
i befragt um den Werth des Lebens, hatte nach uralter 
Ueberlieferung die düftere Antwort gegeben: das Beſte fei, nicht 
—— werben, das Heilſamſte nach dieſem, ſobald als möglich 
‚Im der Drangfal des Kriegs, im Verfall der Sitte, 
‚dem Sturz der Vaterſtadt und ihrer Freiheit nahm ber 
das in ein Chorlied auf: 


— 

























280 Hellas. 


Der ein reiches und volles Los 
Seiner Tage begehrt und nicht 

Sich befcheidet mit rechtem Maß 

Iſt ein Blinder! Ich will es ihm 
Deuten in meinem Gefang mit Klarhelt. 
Denn manch finfteres Wetter thürmt 
Um das altergebleichte Haupt 
Unheilſchwanger fih auf. Es ſchöpft 
Niemand lautere Freude, wer 

Zu heiß das Leben liebt; er fennt 
Nicht den lebten Tröſter. Endlich 
Steigt aus Hades Nacht das Schieffal; 
Ohne Brautlied, Tanz und Leier 
Naht der Tod uns, 

Heiland aller Zrübfal, 


Nicht geboren zu fein, o Menſch, 

Iſt das höchſte, das größte Wort; 
Doch wofern du das Kicht erblickt, 
Acht’ es als Beſtes dahin zu gehn 
Wieder, von wannen du famft, aufs fohnelffte. 
Denn folange die Iugend währt, 
Leichten thörichten Sinnes voll, 

Wer entirrte dem Ungemach? 

Stürmt nicht jeglicher Sammer drin? 
Mord, Hader, Blutvergießen, Kampf, 
Haß und Neid! Und endlich wartet 
Schmachbeladen, mürriſch, einfam 
Krank und ſchwach das Alter unſer, 
Das der Uebel 

Uebel all umlagern. 


Oedipus, von der Tochter Antigone geführt, findet das Ziel 
ſeiner Wanderung im Hain der Eumeniden. Entſetzt erblickt ihn 
dort der Chor, Greiſe von Kolonos; es iſt zweifelhaft ob er 
bleiben dürfe, bis ihn Theſeus ſchutzverheißend aufnimmt. Aber 
während er der Ruhe des Todes entgegenharrt, will das Leben 
ihn wieder in ſeine Strudel reißen. Die Söhne die ihn ſeinem 
Schickſal überlaſſen, ja ins Elend hinausgeſtoßen, haben ſich ſelber 
über die Herrſchaft entzweit, der vertriebene Polyneikes rüſtet 
einen Heerzug gegen Theben, und von dort kommt Kreon um fich 
des Oedipus zu bemächtigen, da ein Götterausſpruch an ihn, den 
Schwergeſtraften, den Sieg knüpft. Oedipus weigert ſich zu fol 
gen, Kreon raubt ihm die Töchter, und will eben Hand an ihn 
legen, als Theſeus auf den Hülferuf des Chors erfcheint, ben 
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Dulder ſchirmt, vie Entführten wieder erobert. Auch Polyneites 
tritt auf, nicht in Neue und Kindesliebe, fondern voll Selbftfucht, 
gegen bie Vaterftabt und den Bruder fich den Vater zu verbün- 
den. Debipus weiſt ihn ab, bie Liebloſigleit der Kinder mit dem 
Fluche belegend daß fie ihnen bald zum gegenfeitigen Verderben 
werde. Sp dürfen wir allerdings feinen chriftfichen Dulder in 
ihm erblicken wollen, der Böſes mit Gutem vergift, aber auch 
feinen mordgrimmigen Nabenvater. Er bleibt jeinem anfänglichen 
Charakter Er Vergeltung heifchend für jede an ihm begangene 
Schuld. Antigone vertritt das Höhere Principz fie mahnt dem 
Bater, den Bruder zur Liebe, zum Frieden, aber auch Polyneifes 
will ſich dadurch nicht retten Lafjen. Den Dedipus ruft ein unter- 
Donner, hellſehend führt er ſelber den Heldenkönig The- 
alfein zu ber Stätte wo er entrüct tirb, ichmerzlos, wunder 
Die Klage der Töchter befehwichtigt der Chor, weil Oedipus 
vom Seid erl “ ein feliges Ende gefunden. Zur Sühne genügt 
— wol eh Eine Seele, wenn fie veinen Herzens naht: 
—— Bezug auf Autigone, und das Verſprechen das ſie 
Bruder gibt ihm zu beftatten, ihr Aufbruch nach Theben zu 
BE der Bruberfampf verhindern laſſe, Fnüpft die Tragödie 

Pr die fol 


Eteofles und Polpneites find einer durch des andern Speer 
; biefem, der die Vaterſtadt mit feindfichem Heer bedrohte, 
3 di den neuen König Kreon die Tobtenehre, der Friede 
des Grabes verfagt. Antigone fordert von ihrer Schweiter Ismene 
daß fie ihm dennoch mit ihr beerdige, Ismene fügt fich aber dem 
Machtgebote des Staats, und Antigene fagt fih von ihr los und 
beſchließt allein die That zu vollbringen. Der Chor feiert die fieg- 
reihe Rettung der Stadt, und Kreon fegt ihm auseinander wie 
nothwendig um die öffentliche Ordnung zu ſichern die Strafe über 
‚den Angriff gegen das Vaterland verhängt und dies Geſetz aufs 
werben müffe. Antigone aber fieht in Polyneiles 

ben Feind, fondern nur den Bruder, und fagt: 


er 
Nicht mit zu haffen, mit zu lieben bin ich da. 


| Sie fieht ſich auf den Punkt geftelt wo fie ſich entſcheiden muß, 
ob fie Gott mehr gehorchen will oder den Menſchen, fie handelt 
nach ihrem Gewiſſen und befennt fich offen zu ihrer That. Sie 
diefe affein auf ſich und weift die Schivefter zueilt, bie 

theilen möchte. Nicht bittend oder klagend, fon 
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bern auf ihre fittliche Weberzeugung fich ftügend tritt fie Kreon 
gegenüber: 


Für fo erhaben hielt ich deine Verfiindigung nicht, 
Daß höher als des Himmels ungejchriebene 
Unwanbelbare Rechte fei ihr Menfchenwort; 

Denn beut und geftern leben nicht, nein ewig fie 

In Kraft, und niemand bat gefehn von wann fie find, 
Und diefe follten nicht dereinft um eine Furcht 

Bor Menfchendünfen im Gericht der Götter mich 
Berdbammen. Daß ich fterbe, wußt' ich längſt fürwahr, 
Auch ohne dein Ausrufen; wenn nun früher mid 

Der Tod hinwegnimmt, heiß ich das für mich Gewinn. 


Kreon befiehlt die Einmauerung Antigone's um fein Gebot 
in Anjehen zu erhalten, auch als fein eigener Sohn für Antigone, 
feine Braut, bittet und ihn daran erinnert daß er begnabigen 
könne, daß man auf bie Gefinnung achten müſſe mit ber fie ge 
handelt, und daß die Stimme. des Volle um ihrer Liebestreue 
willen fich für fie erfläre. Und fo vergeht Kreon fich an bem 
Heiligthum des Gewiffens und der Familie, indem er ftarrfinnig 
auf feinem Eigenwillen beharrt und bie äußere Ordnung rückfichts⸗ 
[08 vertritt. Weußerlich bleibt er beftehen, er bleibt König und 
am Xeben, aber innerlich wird er gebrochen und burch den Der 
luft feiner Familie bejtraft, indem der Sohn der Geliebten, bie 
Mutter dem Sohn in den Top nachfolgt. Ihm gilt das Wort 
bes Chors: 


Das Erfte, o Menſch, zu dem Baue des Glücks 
Iſt weiſe zu fein. Vor den Göttern vergif 
Die Ehrfurdt nie. Der Bermefjene büßt 
Durch gewaltigen Schlag das vermefjene Wort, 
Und der Büßende lernt 

Im Alter befonnene Weisheit. 


Antigone Hat fich mit edelm Trotze gegen bie weltliche Satung 
vergangen. Der Chor fingt ihr zu: 


Die Pflicht der Lieb’ ift Fromme Pflicht, 
Doch auch des Machtbegabten Macht 
Geziemet zu misachten nicht; 

Des eignen Herzens Trieb verdarb Dich. 


Wehmüthig fcheivet fie von dem Leben, ehe ihr das Braut 
lied und die SHochzeitfreude ward, der Ehe Segnung unb ber 
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Kinderpflege Glück; aber fie fühlt fich erhoben in dem Gedanken 
daß fie Heiliges heilig gehalten, eine fromme Miffethäterin. Sie 
ſtellt ihre Sache den Göttern anheim. Wird fie von ihnen ſchul— 
dig befunden, will leidend fie befenmen daß fie gefehlt; find aber 
ihre Gegner ſchuldig, jo möge denen, nichts Härteres widerfahren 
als fie ihr thun. Indem die in Wiverftreit miteinander geſetzten 
Momente, der Idee fich zerftören, gewinnen wir. das Bewußtſein 
bon der Nothwendigfeit der Harmonie der Rechte des Herzens, 
der Stimme des Gewiſſens mit der öffentlichen Ordnung und dem 
Staatsgeſetz. Und über Yeid und Untergang erhebt und bejeligt 
auch uns wie bie Antigone der fittlich freie Geift, der lieber das 
irdiſche Leben opfert als feinem ewigen Princip untreu wird, und 
dadurch feine den Tod überwindende Macht beweiſt. Das 
griechiſche Alterthum hat nichts Herrlicheves als die Antigone des 
Sophofles, weber was die Tiefe und Klarheit veligids fittlicher 
Erfenntnig noch was die dramatiſche Kunftvollendung angeht. 
Wohl durfte der Dichter, der dies Werk ſchuf, den Chor Preis 
gefänge anftimmen laſſen über die Herrlichkeit des Menfchen und 
über die allfiegreihe Macht der Liebe. 

Denjelben Stoff, welchen Aeſchylos in den Grabesipenderin- 
nen behandelt, die Vergeltung die Oreſt als Rächer des Vaters 
an Klytänmeftra und Aegyſthos vollzieht, hat auch Sophofles in 
der Elektra dargeftellt und das Ganze vornehmlich im Spiegel 
ihrer jungfräulichen Helvenfeele gezeigt, wie fie dem Chor und ber 
nachgiebigern Schwefter Chryfothemis gegenüber ihren unaustöfch- 
lichen Schmerz über den ungefühnten Tod des Vaters, über das 
verbrecherifche Leben der Mutter ausfpricht, und in ihrem Haß 
und Zorn durch den Druck, den fie erduldet, nur beftärft wird; 
wie dann auch fie durch die liſtige Kunde vom Tode des Oreftes 
‚getäufcht, von der Hand des Bruders felber die Urne mit deffen 
dvermeintlicher Ajche empfängt, aus der jammerreichiten Gemüths- 
erjchütterung aber auf eimmal durch die Wiebererfennung bes 
Lebenden zur volfften Freude entzückt wird, und nun ruhigen 
Muthes das Strafgericht ihn vollziehen heißt. Der Dichter hat 
es dabei nicht verborgen wie Eleltra die Pein maßloßer Empfin- 
dungen leidet, wie der erbarmungsloſe Haß, mit welchem fie der 
eigenen Mutter Tag und Nacht das Herzblut ausfaugt, auch ihr 
jelber am Herzen nagt. Daß der Schauder der Natur vor dem 
Muttermord ihr und dem Bruder erfpart bleibt, ift ein Rüchſchritt 
in fittlicher Beziehung, und läßt uns vermuthen daß ein folgendes 
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Drama auch Kummer und Seelenverwirrung ihnen wicht erfpart 


und bann nach neuen Kämpfen ihnen den Frieden gegeben haben 
wird. „Triff doppelt!” ruft Elektra, als Oreft pas Schwert gegen 
Klytämneftra erhebt; wie viel menjchlicher, weiblich edler ift doch 
bei Aeſchylos ihre Trage auf Die Mahnung bes Chors, fie folle 
am Grab des Vaters beten daß ein Richter und Rächer Tomme 
ber den Mord mit Mord vergelte: „Doch tft e8 fromm auch, von 
ben Göttern das zu flehn?“ 

Da im Aias der Streit und die Entfcheidung um bie Waffen 
bes Achilleus nicht näher erwähnt, fondern als ganz bekannt vor- 
ausgefegt wird, fo glaube ich daß dies ihm als erftes Drama 
poranging; auch das Ende ift feine rechte Ausgleichung und welt 
anf eine gründlichere Löſung der Eonflicte unter den Heerführern 
hin. Seine Kraft ift e8 die den Helden zu einem hochfinnigen 
Trotze führt, welcher der Mahnung und des Beiftanbes der Götter 
überhoben zu fein vermeint, und den erften Preis nicht dem über 
legenen Geifte des Odyſſeus vergönnt, fondern für die eigene 
Leibesftärfe begehrt; als derſelbe ihm verfagt wird, ift es bereits 
eine maßlofe Wuth der Rache, wenn er darum den Mitbewerber 
wie die Nichter zu ermorden befchließt, und es iſt nur folgerichtig, 
wenn bie Göttin der Weisheit dieſe wahnfinnige Selbſtverblendung 
darin erfcheinen läßt daß er die Heerven ftatt die Heerführer würgt. 
Die Schmach die er damit fich felber angethban, Tann ber Abd 
feiner Natur nicht ertragen, er hält Gericht über fich felbft, indem 
er fich in fein Schwert ftürzt. „Denn rühmlich leben ober rühm- 
ih untergehn geziemt den Edeln.“ Durch den Tod hat er bie 
Schuld gefühnt, darum wird ihm ein ehrenvolles Begräbniß zutheil. 
Es iſt Odyſſeus welcher Flug und menfchlich gefinnt für ihn eintrilt. 
Sagte er doch ſchon in der erften Scene: 


Mich jammert fein, 
Des Schwerbedrängten, ob er mir auch feindlich grollt, 
Daß ihn die graunvoll herbe Noth gebunden hält. 
Denn mehr auf ihn nicht ſchau ich als auf mein Geſchick; 
Wir alle, die wir leben, find nichts anders doch 
Als Scheingeftalten, als ein flüchtig Schattenbild. 


Worauf die Göttin: 
Auf folches achtend rede denn niemals ein Wort 


Des Uebermuthes wider uns Unfterbliche, 
Noch blähe dich vol Dünkel, wenn bu mehr an Kraft, 
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Reichthum mehr gewannft als andere, 

Denn u dem Tage finft hinab und fteigt empor 

Der Menfehen Werk und Wejen; doch dem Frommen find 
Die Götter Hold, den Böfen aber hafſen fie. 


Der Rebefampf um Aias' Beftattung in der zweiten Hälfte 
ſchmeckt etwas nach der fpätern attifchen Redelunſt und dem Vers 
grügen an Procefverhandfungen; in ber exften Hälfte ift das 


verwebt; Tekmefja’s Abſchiedsworte an Aias find ein Nachklang 
ber Ne Andromade. Dem Sohne wünjcht Aias daß er 
dem ähnlich, aber glücklicher werde. Jetzt führt ver Knabe 
noch das ſtachelloſe Leben, das unbewußte; umfpielt vom Lenzhauch, 
der Mutter Wonne, foll er den Traum der Jugend träumen, bis 
bie Zeit kommt daß er ben Widerſachern beweife wie er ſei. Und 
wenn Aias bie Erinnyen auf die ſchuldvollen Häupter feiner Feinde 
herabbejchwört, gevenft er der Quellen und Gefilde der Heimat, 
bie ihn aufgenährt; er grüßt das Licht, die Sonne zum Tetten mal 
mit der Bitte daß fie feinen Tod den fernen Aeltern verfindige, 
Im Philoftet ift Odyſſeus der gewifjenlojefte Liftenerfinder, 
und der Sohn des Achilleus neben ihm der ehrlich offene Yünge 
Ting. Philotet, der feither der Einfamfeit und dem Schmerz feiner 
Bunde überlafjen war, foll zum Heer von Troia geholt werben, 
— Eroberung der Stadt er und fein Bogen nöthig find. 
Statt ihm die Wahrheit zu jagen wird er mit Trug umgarnt, 
er am Ende aud bie Wahrheit nicht glaubt, ver er gern 
‚en würde; die Liſt ſcheint gelungen, als der Dulder nach einem 
Anfall feiner Krankheit entjchlummernd den Bogen in 
Neoptoleınos’ Hand legt; aber biefer achtet, der Mahnung feines 
Gewiſſens folgend, das Gerechte höher als das Kluge und hänbigt 
nicht blos den Bogen an Philoftet wieder ein, ſondern will auch 
das zum Schein gegebene Wort halten. Im dieſer durch Menſchen⸗ 
witz angezettelten Verwicelung kann nur ein Gott aufklärende 
Ber bringen, und jo erfcheint Heraffes und beftätigt die Wahr- 
— daß Philoltet den Paris treffen, Heilung und Ruhm vor 
Zroia finden ſoll, daß ſchweren Kampf duldend und durchkämpfend 
— den Himmel erbe. Schöl erinnert daran wie gegen 
Ende des peloponneſiſchen Kriegs, als die Sittlichfeit aus der 
Bolitif gewichen war, der Dichter dem Volk die ſchmerzliche Er- 
er fonnte, daß Treulofigfeit und Unwahrheit, mit je 
mehr Klugheit und Gaben fie verbunden find, um fo unlbsbarer 


— 


Sinn muſſen gebrochen 

ſich behaupte, nicht durch Lug vollſtreckt, nicht 
werde. Das vielbefprochene körperliche Leiden 
weife fo behandelt daß e$ das geringere neben 
und daß im Kampf mit ihm bie Stärke der Seele 







Die Trachinierimen, die wir füglich entweder Deiami 
es! Tob nennen mögen, zeigen mir einen 
hen Weiſe, und zwar nicht jo fehr durch dem 
der unnöthig und aus Stellen des Stücks von a 
fammengeflict ift, wie Art längſt nachgewiefen hat, als i 
Tofern Bau, durch eine Vorausnahme von Ideen und En 
gen fpäterer Zeit in einer individuellern Chara 2 
echt Sofriebigenbe Durchfüßruug. Daf, Leibenfchaft 
tigfeit herbeiführen was fie verhüten möchten, he N 
das Gegentheil ihrer Abficht umſchlägt, ift helleniſch 
Liebe ift ein Thema der romantifchen Poeſie, Gundct, 
alterfichen Epos, Herafles hat einft den Kentauven 
als diefer ihm die jugendliche Gemahlin Deianiva 
der Sterbende hat ihr tückifch gerathen das [. 
Blut zu fammeln und daraus einen Liebeszauber zu B 
Heralles ift lange von der Heimat entfernt, 
volles Bangen um ihn. eröffnet das Drama. , Es kommt 
daß er fiegreich heimfehrt, und unter der Kampfbeute, 
reizende Jole hereingeführt, feine neue Geliebte, um 
Oechalias Mauern zertrümmert hat. Deianira 5 
nicht, denn die Macht des Liebesgottes über bie . 
felber fund, und darum verbenft fie es ber. Sole 

















aus ihren Händen ift, ergreift fte die Sorge ol 
nicht habe rächen wollen, und num höven wir 
ihres Sohnes Hyllos daß das Meid fich dem. 
feft wie, Stein angefchloffen Habe und ihn, mit, 
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nen verzehre. Sie tödtet fih auf ihrem Hochzeitsbette. Herafles 
wird mit feinen Schmerzen berangetragen; er will ſich an dem 
Weibe rächen, von deſſen Tücke er fich gemordet wähnt, bis ber 
Sohn ihn aufflärt. Er erkennt daß Ruhe und Freude, die ihm 
bon jegt an verheißen feien, auf feinen Tod beuteten, und heißt 
ben Sohn ihm den Scheiterhaufen auf dem Deta fchichten. Daß 
er felber durch den Bruch der Ehe feine Leiden verfchuldet, wirb 
aber nirgends betont, und völlig unfer Gefühl verlegend verlangt 
er, fein Haus bejtellend, daß fein Sohn Hyllos die Iole zum 
Weihe nehme, bie doch in des Vaters Armen geruht. Die Län- 
terung im verzehrenden Feuer, burch die er zur Verklärung empor- 
fteigt, wird ebenjo wenig dargeftellt. Doch den Sinn der Sophor 
Heifchen Tragödie überhaupt jpricht das Schlußwort des Chores aus: 


Biel Müh und Beſchwer und Entfeßen und Leid, doch in all dem Zeus 
und allein Zeus! 


c) Euripides und die Übrigen Tragiker. 


In der Subjectivität, im perfönlichen Geifte, welcher fich auf 
fich felber ftellt und feine Vernunft, jein Gewiffen zum Maße des 
eigenen Denkens und Handelns wie ber Gejeße und ver Ueber- 
lieferung macht, erfennen wir das Princip eines neuen und höhern 
Lebens benn das Griechenthbum war; zunächft verhielt e8 fich aufs 
löſend gegen bafjelbe und zerrüttete den fchönen Organismus der 
Sittlichkeit und des Staats, in welchem die Macht des Ganzen 
die Einzelnen ordnend beherrjchte und befeeltee Die Freiheit bes 
ginnt ftets mit der Gefahr in Wilffür auszufchlagen, ehe fie lernt 
fich felber zu beherrfchen und dem Rechte gemäß zu bejtimmen. 
Sokrates und Platon fanden ven Duell der Wahrheit in der allge- 
meinen Vernunft, der göttlichen, aber die fophiftiiche Bildung 
erflärte für richtig und gut was ben Vorftellungen und Empfin- 
dungen des einzelnen Menfchen gemäß erſchien. Selbitjucht trat 
an die Stelle opferfreudiger Vaterlandsliebe. Diefer Durchbruch 
der Subjectivität vollzog ſich auf dem Gebiete ber Poeſie in Euri- 
pibes, und feine Dichtung zeigt damit eine Doppelgeftalt, je nadh- 
dem wir darin den Verfall ver nationalen Kunft oder die Anfänge 
eines neuen Weltalters erbliden, weshalb benn auch der große 
Einfluß den der Dichter auf die dramatifche Literatur der Folge: 
zeit geübt, und das Lob das ihm gefpendet wird, ebenjo vwerbient 
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fall der Sitte und des Staats um fich griff, deſto zweifelhafter 
wurbe feinem grüblerifchen Sinne das Walten einer ewigen Ge- 
rechtigfeit, das er forderte, aber im Lauf der Dinge nicht finden 
fonnte, wo er fo oft das Schlechte trimmphiren und das Ele 
unterliegen fab. Der Schüler des Anaragoras, der Freund des 
Sofrates hatte den unbefangenen Glauben an die Götter des 
Volks verloren, und ward irre an der Gefchichte, an dem in ihr 
waltenden Geijte, wenn der Starfe und Schlaue, ber alles für 
erlaubt hält, ven Frommen überwindet, ber fich feheut Das Geſetz 
zu übertreten. Er legt feiner Phädra das Wort in den Mund: 


Sn langer Zeit der Nächte ſann ich öfter nach 
Was Doc der Menſchen Leben fo zerrüttet hat. 


Er kann nicht glauben daß jemand aus angeborener Art oder mit 
Bewußtſein das Schlechte vor Dem Guten wähle, und kann doch 
fein Auge vor dev Wirflichfeit nicht verfchließen: 


Die Duellen ber heiligen Ströme fließen rückwärts, 

Recht und alles hat fih auf Erden verkehrt; 

Männer verüben Betrug, nicht mehr befteht 

Unter den Göttern die Treue; 

Es ſchwand des Eides heilige Scheu, die Scham ift 

Bon der erhabenen Hellas entflohn, in den Simmel flog fie! 


Manchmal wol mag er fi des Spruches von Theognis 
erinnern, daß die Mühlen der Götter zwar langfam, aber fein 
mablen, und dann heißt ev die Frevler das Ende bedenken, wenn 
fie auch im erften Gang ber Rennbahn fiegreich gewefen, dann 
hofft er daß zulett der Edle feinen wohlverbienten Lohn erringe, 
und fieht in der Verwidelung der Geſchicke eine Fügung, die zus 
legt zum Heile führe. Bald aber bricht der Zweifel wieder hervor: 


Gibt's Götter, nun dann wartet dein, gerechter Mann, 
Ein ſchönes Los; gibt’s Feine, weshalb mühn wir uns? 


In folder Stimmung vermochte er allerdings nicht wie 
Aeſchhylos und Sophofles das Prophetenamt zu üben und den 
Menſchen das Schidfal zu deuten, die Wege ber Vorfehung zu 
enthülfen, die Gerichte Gottes zu verfündigen, und wenn biefe ben 
Sehern der Vorzeit ihren eigenen Tiefblick Tiehen und fie bie 
Wahrheit verkünden Tiefen, fo weiſt ber aufgeflärte Euripides gern 
auf das LTügnerifche und Trügeriſche der Mantif hin, und geifelt 
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die Thorheit welche in dem Fluge der Vögel und dem Kniſtern 
der Flammen einen Rath für die menſchlichen Angelegenheiten, 
eine Weiſſagung der Zukunft ſucht. Wer die Huld der Götter 
gewann, befißt die beſte Seherfunft daheim; ver beſte Seher iſt 
der Geift, ver Huge Sinn. 

Euripides ſah die Widerfprüche der Mythologie und fühlte 
wie fie dem Portfchritte des Geiftes nicht mehr genügen Tonnte; 
da verfuchte er fich bald in allegorifcher over natürlicher Aut 
legung der Wunderfagen, bald befämpfte er fie, aber jeltjamer 
weife in Dichtungen die auf deren Boden ftehen. Den Göttern 
dienen wir, was auch die Götter find, heißt es bei ihm; er könnte 
bereit8 dem unbekannten Gotte den Altar bauen, und — ganz im 
Widerfpruche mit der Anfchauung ihrer Zeit — die alte Königin 
von Troia daran beten lafjen: 


Zeus, wer du fein maaft, hoher Unerforfchlicher, 

Ob Geift des Menſchen, ob Naturnotbwendigfeit, 

Zu dir nun ruf ih; denn Du lenkſt, auf ftiller Bahn 
Hinwandelnd, alles Menfchenlos zum rechten Ziel, 


Er fpricht feine Zweifel und feinen Tadel aus, wenn bie 
Gebilde der Phantafie gegen den Berftand, die Symbole ber 
Natur gegen die Forderungen der Sittlichfeit verſtoßen; — aber 
hat je der Aberglaube fich am Göttlichen jo verfündigt wie Emi— 
pides, wenn feine Hera und Iris grundlos den Herafles in Raſerei 
verjegen, daß er Weib und Kind erwürgt, wenn feine Aphrodite 
neidifch und vachfüchtig einen reinen Jüngling, der ihren Dienft 
verichmäht, dadurch zu Grunde richtet daß fie die Stiefmutter für 
ihn entflammt, die fich felbft ermorvet und fterbend den Keufchen 
verleumdet, oder wenn feine Artemis dafür der Aphrodite nun auch 
einen Liebling tödten will und das graufe Wort wie zur de 
ruhigung der Menfchen fpricht, daß fie ſündigen müſſen wo es bie 
Götter alfo fügen? Allerdings waren dieſe Götter dem Dichter 
bloße Namen geworben, aber wollte er den Glauben an fie be 
fümpfen, fo durfte er ihnen nicht neue Unthaten andichten, ſondern 
mußte fie beifeitejtellen und im Verlauf der Ereigniffe wie in vem 
Gewiſfen der Menfchen das Schickſal fich vollziehen Laffen. Woll⸗ 
ten die Götter über uns erhaben fein, meint er im Ion, fo müßten 
fie auch in ihren Handlungen ein tabellofes Beifpiel geben; er 
wollte jagen daß wir feine Lehre von den Gdttern für wahr halten 
fönnen die nicht der praftifchen Vernunft entſpricht. Es ift eine 
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träbfelige Refignation, wenn er am Abend feiner Tage in ben 
Bacchantinnen wieber vor der Aufklärung warnt: 


Was fromme Bäter uns gelehrt, was uns Die Zeit 
Borlängft gebeiligt, fein Vernünfteln ftößt es um, 
Auch wenn's der höchſte Menjchengeift ausflügelte. 


Das Heißt den religiöfen Fortſchritt unmöglich machen und 
wieber bie zerbrechliche Schale dem ewigen Kerne gleichſetzen. 
Solchen Kern finden wir aber in einigen Chorgeſängen dieſes 
Dramas: 


Spät kommt Göttergewalt heran, doch ſicher erfcheint fie 

Zuletzt, züchtigt der Menſchen Stolz, wenn fie thörichtem Wahne fröhnen, 

Und nichts Göttliches ehren, voll wahnfinnigen Uebermuths. 

Niemals ftrebe der Menfchengeift Über Sitt' und Gefeß empor. 

Denn leicht ift ja der Glaube daß Gewalt habe das Göttliche, Gewalt 
das Recht, 

Das im langen Alter unfrer Welt 

Immer beftand, und das die Natur ſchuf; 

Lieb ift ewig das Schöne. 


Bo ftillmeifer Sinn der Sterblichen unverriidt 

Eid zu dem Göttlichen 

Gewandt, fließt das Leben bin fonder Harm. 

Jagen nach Weisheit ift höchfte der Wonnen nıir; 
Wer vor allem, traun, fürdert am erften Dies 

Dos Glück deines Lebens, wenn du Tag und Nacht 
Dih dem Heil’gen weihft und die Götter ehrft, 
Berbannend was fi) empört wider das Nedht. 
Erſcheine, Recht, erfcheine, fehwertbewehrtes Recht! 

Euripides weiß einer geiftreichen Zeit eine geiftreiche Unter- 
haltung zu bieten, durch glänzende Effecte auch einen verwöhnten 
Geſchmack zu überrafchen, das Auge mit Opernpracht zu blenden; 
er weiß den im Bürgerkrieg veriwilderten Sinn durch Greuel- 
feenen dennoch zu erfchüttern, wenn er auch über Mordanfchläge 
und Verrätherei wie über etwas Gewöhnliches und Gleichgültiges 
hinwegſieht; er weiß bie Seele in dem Reize weicher Empfin— 
dungen zerfchmelzen und fchwelgen zu laſſen. Ariftoteles hat ihn 
den am meiften tragifchen Dichter genannt. Aber nahe bei ber 
echten Rührung liegt auch die falfche durch Bettlerlumpen, durch 
unſchuldige Kinder, durch weinerliche Gefühlsergüffe in aufgeldjten 
Rhythmen, die als Bravourarien für die Virtnofität der Schau- 
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ſpieler nicht mehr fehlen dürfen. Und neben, ja mitten im Wechſel 
der Empfindungen breitet ber Dichter eine Fülle von Betrachtun⸗ 
gen aus, und es fcheint dann faft als ob das Drama mur das 
Mittel fei um feine Sittenfprüche, feine aufflärende Lehre dem 
Bolt anmuthig und eindringlich vworzutragen. Hier läßt er auch 
einmal den Theſeus mit einem thebanifchen Herold über bie Bor 
züge ber republifanifchen und monarchifchen Staatsform ver- 
handeln; bier legt er feine Liebe zum Frieden dem Volk ans Herz 
Es begegnen uns gar häufig Gemeinpläge; doch müfjen wir uns 
daran erinnern daß die Süße es feitbem erft geworden, daß wol 
manche auch eingejchaltet find. Damals erhob fich Die Zeit vom 
der Anſchauung und dem Genüge an ihr zum Gebanfen, und Eu— 
ripides lehrte fie den Vorurtheilen zu entfagen, das Innere und 
das Aeußere zu unterfcheiden, auch im Sklaven die freie Seele an— 
zuerfennen, den Adel des Geiftes vor dem der Geburt hochzu— 


achten, und zu erwägen daß bie irbifchen Güter nur kurze Zeit 


unfer eigen find, nur ein eitler Wahn auf fie bauen mag: 


Nicht Schäße, nur ein großer reiner Sinn befteht, 
Denn er allein bleibt ewig, er befiegt Das Leid. 


Neben der Fülle von Wahrheiten die der Dichter als eigene 
Einficht feinen Perfonen in den Mund Tegt, läßt er fie bam 
wieder mit feiner Geijtes- und Redegewandtheit auch ihre böfen 
Abfichten vertheidigen, oder Scheingründe für eine fchlechte Sade 
vortragen und ihr eine gute Seite abgewinnen. Dahin gehört 
dann der verrufene Sat: 


Die Zunge ſchwur's, doch unbeeidigt blieb das Herz. 
Dahin der Lieblingsfpruch Cäſar's: 


Muß doch einmal gefrevelt fein, am ſchönſten iſt's 
Um einen Thron; in anderm fei nıan tugendbaft. 


In den Reden und Gegenreden dann, durch welche die Per: 
jonen und Parteien ihre Sache führen, befriedigt Euripides ben 
auf Nechtshändel erpichten Sinn der Menge, und zeigt er zugleid 
wie fehr er der von den Sophiften gelehrten Redekunſt mächtig 
ft. Er begimmt die wohlgegliederten Vorträge mit Betrachtungen 
allgemeiner Art, läßt dann eine glänzende Darlegung der Sad, 
eine klare Eutwidelung dev Gründe für fie folgen, und weiß fih 
zulett in ergreifender Weife an das Gemüth zu wenden. Wir 
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‚finden dies mehr rhetorifch als poetifh. Duinctilian hat ihn ge- 
rade deshalb wor allen andern Dichtern dem angehenden Redner 
zum Studium empfohlen. Und gleiche Geiftesgewanbtheit beweift 
ber fchlagfertige Mann wie in den langen Auseinanverfeßungen, 
fo in den fcharfen, kurzen, fein zugeſpitzten Wechfelgefprächen, wo 
nicht blos ein- Vers dem andern antwortet, fondern häufig ver 
Gegner den begonnenen Sat und Vers in der Mitte unterbricht 
und den Gedanken auf den Urheber zurüdbiegt. Die Sprache 
bes Dialogs felbft ift weniger blühend, weniger gewaltig als bei 
ven Borgängern, aber fein und von Harem Fluffe, die gegenfät- 
lie Gliederung der Gedanken, die Zierlichfeit der Wendungen 
erjest die fühnen Bilder; fie fteht der künſtleriſchen Profa näher 
als dem Schwung der Lyrik. Bernhardy hat den Dichter nach 
dem Vorgang von Ariftophanes den Sprecher und Sittenmaler 
ber Ochlokratie, feine Dichtung ihr ehrwürdiges Denkmal genannt. 
In der That, wie das athenifche Volk, feit Perikles’ ordnender 
Geiſt nicht mehr in und über ihm waltete, fich in Parteien auf- 
löfte, wie die Einzelnen fich gegenüber dem Ganzen geltend mach— 
fen, wie die Menge, leicht erregt und unwillfürlich in ihren Ent- 
ſchlüſſen, ein Spiel ihrer wechſelnden Stimmungen ward, ſo 
den wir auch im Drama des Euripides daß die ſtrenge künſt— 
leriſche Weisheit der großen Vorgänger von ihm gewichen iſt, 
daß es nicht mehr als der in ſich geſchloſſene ideale Organismus 
daſteht, ſondern das Verſchiedenartige nacheinander bringt, daß 
das Beſondere, daß ſchöne Stellen und glänzende Partien ſich 
für ſich geltend machen, die oft bewundernswerth und bezaubernd 
ind, wie ein Alfibiades. Euripides bringt einen größern Reich 
hum des Stoffes, einen Wechſel von mannichfachen Handlungen 
in das Drama, aber er läßt die Vorgänge mehr aufeinander als 
auseinander folgen, der nothwendige Cauſalzuſammenhang iſt locker 
oder fehlt, und das Viele iſt nicht innerlich verbunden durch die 
Einheit der Idee, die als Schickſalsmacht über allem waltend es 
zum Ziele führt. Er will durch das Unerwartete überraſchen, 
wie er einmal in Bezug auf Menelaos ſagen läßt: 
Voll Eifer ſuchend fand er nichts, und jetzo fand 
Er ungeſucht das höchfte Glück; 


ober wie er am Ende mehrerer Werke wiederholt: 


Bielfache Geftalt hat der Götter Gefchid, 
Biel wirft unverhofft der Unfterblichen Rath, 
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Und was du gewähnt vollendet 

Zum Unmöglichen findet die Bahn ı 
<o ſchildert er in der Hekabe nicht blos 
Polydoros und die Rache die fie dafiir nimmt, 
Opfer ber Polhrena. Im Oreftes kommt 
mord zur gerichtlichen Verhandlung, fondern auch 
fehrende Menelaos wird in den Handel hineingezoge 
feig feinem Neffen entzieht, beſchließen fpäter 
Oreftes ſich am ihm dadurch zu rächen daß fie 
morben und ich feiner Tochter Hermione bemäd 
aber am Ende wird Helena zu den Göttern entı 
mit Oreſt verheivathet. In den Phöniffen ift 
Kampf des Eteoffes und Polyneikes dargeftelit, au 
des jungen Menöleus zur Rettung Thebens eing 
vie Feinde befiegt find, lebt Oedipus noch, und 
entjchloffen ihn in die Freinde zu geleiten als ihren 
Kreon’s Verbot zu beerdigen. Wir fehen nicht ab 
möglich jei; aber wir fehen wie Euripides aus 
des antifen in die größere Mannichfaltigkeit und 
nenern Dramas übergeht ohne diefe fogleich künſtleriſch 
zu Können. Er beginnt ſelbſt im ernften Drama 
haftes Spiel oder eine Intrigue, er behandelt die 
willtürlich, feine Subjectivität fteht freiſchaltend dem 
über, jeine Phantafie verjegt uns aus dem 9 
fieferten ins Abjonderliche und Ungewöhnliche, und d 
nun weber als befannt vorausfegen, noch werfteht eb 
breitere Anlage der Erpofition und durch eine fi 
zung feine Erfindungen im Verlauf der Handlung | 
glaublich zu machen, ſondern er verfällt da auf bie 
naive Auskunft einen Prolog vorausgehen zu laſſen, 
ein Gott oder Menſch die VBorausjegungen bes D 
Dann gibt er ums ein Getriebe von Planen, ei 
Affectergüffen, ev fhürzt einen Knoten und v 
widelt die Handlung, läßt aber ftatt nun die Vern 
felbft zu Löfen einen Gott erfcheinen und aus der 
herab durch Enthüllungen, Ermahnungen, Befehle ı 
gungen das Ganze in Ordnung bringen. Anfangs 
mb fparfam macht er von biejen &ußerlichen 
befangener Gebrauch. Der Chor verliert feine 
beutung, wird aber doch noch mitgeführt und bie 
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Bertrauter der Hauptperjon, bald füllen feine Gefänge die Zwiſcheu— 
acte nach Art der Muſikſtücke, und geben im günftigen Ball ver 
Handlung den Schmud mythiſcher Arabesfen. 

Den Charafteren. des Euripides fehlt meift der fubftantielfe 
Gehalt, die gediegene Stärke, die fich felbft ihr Schickſal bereitet; 
ohne Stetigfeit und Zolgerichtigfeit find fie oft nur die Träger 
ver leidenfchaftlichen Empfindungen verfchievener Art, die fih in 
ihnen auf die Spige treiben. Nur wenige wie Hippolyt, Medea, 
Iphigenia leben und fterben ihrer Natur getreu; aber Pylades 
der ebelfinnige Freund will die Helena erinorden, weil ihr Gemahl 
dem Orejt nicht Hilft; Phädra, die ihre unfelige Leidenjchaft zum 
Stieffohn nicht befennen mag, die ihr lieber durch den Tod ent- 
flieht, als daß fie ich und dem Gatten Schande verdienen möchte, 
fie fällt in die Gemeinheit nun nach ihrem Zope den Unfchuldigen 
durch Verleumdung zu verderben, indem fie durch ein Schriftftüd 
ihn deſſen verklagt was er gerade verweigert hat. uripides 
individualifirt mehr als fein Vorgänger, er will auch ven Cha- 
rafteren mehr Vielfeitigfeit geben, fie interejjant machen; er gebietet 
über eine größere Fülle pinchologifcher Motive, er verläßt Die 
berfömmlichen Typen, aber er weiß noch nicht die Wirklichkeit 
des originalen Charakters in ihr Ideal zu erhöhen, fonvdern er 
zieht die alten Heroen in das Gewöhnliche herab, er leiht ihnen 
niedrige Grundfäge, gemeine Abfichten, er ftellt fie bloß durch 
Schwächen und Schlechtigfeiten. So entkleivet er bie Heroen ihrer 
Erhabenbeit, und die alte Sage wird zum Sittengemälde ver 
Gegenwart, denn es find Die Angelegenheiten der eigenen Zeit, 
die der Dichter in feinen Dramen zur Sprache bringt, und mit 
ihrer verfeinerten Bildung ftehen die rohgewaltigen Thaten ber 
Vorwelt in ſeltſamem Widerfprud. Die urfprüngliche Harmonie 
ift verloren, das Drama ftreift das ibeale Gepräge ab, durch 
das es uns in eine andere Welt verjeßte, aber es wagt 
doch noch nicht das unmittelbare Leben felbft zu ergreifen und 
feine Poefie zu erfchließen, fondern verfleivet es noch in Die über- 
Tieferten alten Formen, und von diefen aus betrachtet ift es 
ihr Verfall. 

Leidenschaft ift für Euripides das Erſte, und damit führt er 
uns in bie Tiefe des Herzens, aber es find zunächſt vornehmlich 
die Abgründe, die krankhaften Verivrungen ver Seele, die Aus- 
Brüche ber Affecte, während Die ganze freie Welt des Gemüths 
erft in ben kommenden Jahrhunderten erfchloffen wird. ‘Der 
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Richtung auf die Innerlichleit der Seele entfpricht es, wenn c 
was fehon Sophofles begommen mit Vorliebe weiter führt, nämlid 
daß er Frauen zum Mittelpunft des Dramas macht. Er im 
ein fittenftrenger Mann, er bat das ſchöne Wort gefagt, a: 
wieder wie ein Vorblid in bie chriftlich germanifche Zeit erjcheint 


Ein felig Leben lebt der Mann dem ſchön erblüßt 
Das Glück der Ehe; wen e8 da nicht Tächelte 
Tem fiel Daheim und draußen ein unfelig Los. 


Er ſah fich zweimal durch eheliche Untreue bitter yitix... 
und wol find dadurch Ausfälle auf das andere Gelchlein 
gründet, die feinen Weiberhaß fprichiwärtlich gemacht Haben. 
feinem berühmten Spruch: e8 follten die Frauen gar ıı.. 
iondern die Männer in den Tempeln Gefchenfe bringen v: 
Söhne gewinnen, bat er felbjt im Kyklopen parobirt, 
Satyr Sagt: Wäre doch der Frauen Gefchlecht gar m 
worden — als allein für mih! Er reflectirte üben 
Stellung der Frauen, über ihren gefunfenen Zuftan®. 
es in einer Xrilogie, von der leider mur der Schl' 
das Weib in feiner fittlichen Bebentung nach 
ſchildern, in den Kreterinnen bie treubrüchins " 
mäon bie vertrauend fich Hingebende Gattin 
männlich energifche, in ber Alfeftis die ech! ' 
opfernde und ruhmwerklärte zu fchilte::: 
haupten daß er ſchon wie Goethe in ede!— 
Zrägerinnen ber Idealität erkannte; re 
gen Muthes zum Heile des Ganze: 
Klarheit und Sinnigfeit des Gemül' 
Lieblingsgeftalten von ihm. Wohl 
Yiebe als eine blinde Raſerei, abı: 
gleich hat er fie vom Anfang an 
in verzehrenbem Schmerze fich : 
Wechſelgeſang mit ver Amme um: 

Lauten andentet was ihr die Seele 








O könnt' ich ihn ſchöpfen ben; 
Der erfriſchenden Flut aus 
O könnt' ich von Schwarzp 
Auf blumiger Wieſe gelage* 


Ich möcht' in den Wald wo ı 
Da ſetzt' ich Der ſlüchtigen © 
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Und würf’ an den bräunlicden Locken vorbei 
Den theffalifchen Speer! 


D Artemis, die du den falzigen See 

Und die Bahnen befehirmft von Rennern geftampft, 
Ach daß ich mich fänd’ auf deinem Gefild, 

Und bändigte ftolz das henetifche Roß! 


Denn es ift Hippolytos der Jäger, der Roffebändiger, der Natur- 
fremd, nach dem fie ſich fehnt. Aber fie evröthet vor dem Ge- 
ſagten und verhüllt das Haupt. Erſt als die Amme fie dadurch 
sum Leben ermahnt daß fie ihre Kinder nicht der Herrichaft des 
Stieffohns Hinterlaffen dürfe, vuft fie Wehe bei dem Namen des 
Hippolytos, und läßt fie fich ihr Geheimniß entloden, aber es 
Foll verfchwiegen bleiben. Die Amme nimmt es über fich ihn zu 
gewinnen, als er aber darüber erfchaudert, da ift fie fogleich ent- 
ſchloſſen den Tod der Schande vorzuziehen; ihr Gatte, ihre Kin- 
wer follen nicht durch fie gefränft werben. 
In der Meder malt Euripides mit bremmender Farbe das 
Weleivigte, verlaffene Weib, das dem Jaſon Heimat und Ber- 
wandte nachgefeßt und jet im fremden Land um einer neuen 
Ehe willen verftoßen und vertrieben wird; ihre Leivenfchaft ſchwillt 
zu dämonifcher Furchtbarkeit empor, jcheinbar nachgiebig fenbet 
fie der Nebenbuhlerin den vergifteten Brautkranz, fämpft in ihrer 
Seele den erjchütternoften Kampf zwifchen dem Haß und ber 
Rache gegen ven Gatten und dem Muttergefühl für die gemein- 
ſamen Kinder, mordet in ihnen ihre eigene Lebenswonne, und ent- 
Führt die Leichname auf ihrem Dradhenwagen dem Manne, der 
nicht ungeftraft ihren Bund brechen, nicht treulos glücklich fein 
tellte. Auch Jaſon's Handeln wird dadurch motivirt daß er durch 
die Ehe mit einer helfenifchen Königstochter ein ficheres und ehren- 
vihes Haus gründen will, in das auch Medea, die Fremde, mit 
ihren Rindern aufgenommen fein foll; aber die berechnende Klug— 
beit fcheitert am der dämoniſchen Gewalt einer Leidenfchaft, welcher 
urfprünglich das Recht der Liebe zur Seite fteht, und der Gang 
diefer Leidenschaft bis zum Verbrechen ift meifterhaft dargeſtellt. 
Die Liebe hat Phädra ſchon das Süßeſte und Bitterfte ge- 
nannt, und Euripides hat Teineswegs in ihr blos bie finnliche 
teidenfchaft gefehen, die fich mit Nänfefucht äußert, wie Bunſen 
will, fondern die tiefe Empfindung einer Seelengemeinfchaft über 
Zeit und Grab hinaus inniger ausgejprochen als irgendein an- 
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derer Grieche. Eine Frau in Liebe treu und züchtig ift bem 
Manne des Haufes Glanz, daß Wonne ihn Durchzüdt wenn er 
eintritt, und Seligfeit wenn er ausgeht. Andromache hält es für 
Untreue, wenn fie nach Hektor's Tod ſich einem andern Gatten 
hingeben würde, denn wahrhaft liebt nicht weſſen Herz nicht immer 
liebt. Schwärmerifch begeiftert ftürzt fich Euadne hochzeitlich ge- 
ſchmückt in den brennenden Scheiterhaufen ihres Kapaneus. „Bei 
dir ift Leben und Tod für mich“, jagt Admet zu Alkeftis; feine 
Zrauer um fie wird fo lange währen als er auf Erben weilt, er 
wird die Zreue ihr bewahren, die ihm vorausgegangen, deren 
Bild ihn im Traum erquidt, die ihn jenſeits erivarten und das 
Haus bereiten wird wo beide vereint ewig wohnen wollen. Dies 
find Klänge wie aus dem indischen Epos, wie aus der germani- 
ſchen Dichtung der neuern Zeit. 

Halten wir dazu daß Euripides aus dem Verfall der Sitten 
fich nach der Einfachheit der Natur fehnt, fo erfcheint er im Welt- 
alter naiver Poeſie als ein fentimentaler Dichter, und Tied iſt 
berechtigt von dem Morgenroth einer ahnungsvollen Romantik zu 
reden das über feine Werfe ergofjen fei, wobei er das erfrifchende 
Waldgefühl in der taurifchen Iphigenie preift und ben azurblauen 
hellen Anfang des Ion. Das Verhältniß des Geiftes zur Natur, 
wie fie in ihrer unberührten Frifche heilvoll auf ihn wirkt, er in 
ihr fich gefund badet und fie zum Göttlichen hinanführt, ift viel- 
leicht nirgends herrlicher dargeſtellt als von Euripides, wenn 
fein Hippolyt vor das Bild der Artemis mit biefen Worten 
hintritt: 


Dir bring’ ich, Herrin, Diefen frifch geflochtnen Kranz, 
Zum Schmud gewunden auf der unentweihten Flur, 
Wo nie ber Hirt die Heerden auf die Weide führt, 
Noch nie die Art erflungen, wo die Biene nur 

Auf heil’gen Auen über Frühlingsblumen ſchwärmt, 
Da wohnt die Unfhuld, tränft die Flur mit Quellenthau! 
Wer nicht dem Angelernten folget, wem Natur 

Für alle Dinge weifen Sinn und Maß verlieh, 

Darf bier ſich Kränze pflüden, doc der Yöfe nicht. 
So nimm, geliebte Königin, aus frommer Hand 

Die Krone die dein goldnes Haar umkränzen fol! 


Da die allgemeine Charakfteriftif auf die einzelnen Dramen 
ſchon Bezug genommen hat, und ich nicht die griechifche Literatur 
als folche, fondern die Weltgefchichte ver Kunft und das Phantaſie⸗ 


——— 
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leben der Menfchheit darſtelle, jo genügen über die 17 erhaltenen 
Werke noch einige Bemerkungen. Im vielen begegnen uns An- 
fpielungen auf Zeitereigniffe, und O. Müller bemerft daß Euripides 
den Mythos nicht mehr wie eine Grundlage und Weiffagung der 
Gegenwart auffaßt, fondern nur die Gelegenheit ergreift den 
Athenern durch den Preis ihrer Nationalhelden und die Schmähung 
der Heroen ihrer Feinde zu gefallen. So in den Heralliden. 
Im Ion fol der Stammvater der Jonier als Sohn Apollon’s 
‚verherrlicht werben. Die Athenerin Kreufa Hat ihn dem Gott 
geboren, ausgeſetzt und fi dem Xuthos vermählt; die Ehe bleibt 
linderlos, die Gatten kommen nach Delphi, der Gott läßt ven 
Zuthos im Erftbegegnenden, dem Tempelfnaben Ion, einen Sohn 
finden; Kreufa beſchließt deſſen Ermordung, aber er ſpendet ben 
vergifteten Wein und will nun bie unbefannte Mutter töbten; 
die Erfennungsfcene ift trefflich, die Verflechtung und Löfung im 
ganzen wohlgelungen. In den Troerinnen ift Kaffandra groß und 
ebel gehalten, ihre Weiffagungen laſſen die Gerichte ver Götter über 
die Frebel erfennen welche die Griechen bei der Verheerung ber 
Stadt verübt; bei allem Unglück dev Befiegten find die Sieger 
nicht glücklicher als fie. Die Seherin reift ihre Kränze vom 
Haupt; nicht als Braut, als eine Erinnhe wird fie Agamemnon 
nad Haufe führen. In der Eleftra verirrt fich Euripides ins 
bürgerliche Nührfpiel; fie, die Königstochter, ift einem armen 
Bauersmann verheivathet worden, dev fie aber nicht berührt; der 
Dichter beftimmt fie dem Pylades zur Gattin. Als Oreſt kommt 
und fie erfennt, laden fie die Klytämneſtra ein, als ob Elektra 

in wäre. Exft nach dem Muttermord gedenft der Dichter 
des Entfeglichen das in ihm Liegt. Die Andromache ift ein un— 
glückliches Vielerlei ohne Einheit dev Idee, des Ziels. 

Im Köffopen Haben wir ein Sathrdrama; Sathrn, bie ber 
Niefe gefangen, bilden den Chor und werben von Odyſſeus be— 
freit; die befannte Erzählung aus der Odyſſee ift keck und friſch 
dramatifirt. Aber ſchon ift e8 nicht mehr nöthig daß das vierte 
Stück dem balchiſchen Kreis angehört, wenn es nur verſöhnend 
und erheiternd abſchließt. ALS ein folches haben wir bie Alfeftis, 
Dur) das Opfer der Gattin erreicht der Dichter eine Rührung 
edelſter Art; Heralles erſcheint als Gaftfreumd, wird gut be— 
wirthet, freut fich bes Weines, und dankbar für Admet, der ihn 
nicht ſogleich durch die Kunde des Leids betrüben wollte, fteigt 
er in bie Unterwelt und holt zu Aller Freude die Entjchlafene 
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wieder herauf. Wiberlich ift indeß der unnöthige Zank zwijchen 
Admet und feinem Vater, weil diefer nicht ftatt der Gattin für 
den Sohn babe fterben wollen. Auch die - Helena trägt einen 
heitern Charakter, ein Vorſpiel fFünftiger Intriguenftücde und 
phantaftifcher Luſtſpiele. Die Heroine hat fich nie dem Paris 
ergeben, fondern ift in Weghpten geblieben, während er ein 
Phantom nach Troia mitgenommen. Eben will Aegyptens König 
fie beirathen, als Menelaos mit dem Trugbild anfommt, pas 
jetzt verfchwinbet; aber ber Nebenbuhler will ihn natürlich aus 
dem Wege räumen; fo wird er für einen Boten ausgegeben, ber 
bie Kunde von Menelaos’ Untergang auf dem Meere gebracht, 
und um ein Zobtenopfer zu vollziehen erhält Helena das Schiff 
ausgerüftet, auf dem fie mit dem Gemahl davonfährt. — Auch 
die Balchantinnen find ein Drama phantaftifcher Art, berühmt 
durch die Schilderung der Mänaden, die in ihrer Trunkenheit, 
ihrem Berzüdungsraufch zu thun glauben was die Einbildungs⸗ 
fraft ihnen vorzaubert. Die Rache des Gottes für die verfagte 
Berehrung ift indeß von empörender Grauſamkeit, zumal bie 
tiefern religiöfen Ideen der dionyſiſchen Myſterien nirgends be- 
rührt werden, und bie Gegner des wilden Naufches dem tollen 
Treiben gegenüber nicht Unrecht haben. 

Sphigenie in Aulis ift von Schiller überfegt und fritifch ges 
würdigt worden. Bei allem Schwanfenden und Widerfprechenpen 
in der Zeichnung einzelner Charakter ift Doch der Gang ber 
Handlung gut, Agamemnon’s Seelenfampf ergreifend, das Auf: 
treten bes Achilleus für die ihm feither Unbekannte, deren Hoch— 
finn fein Herz gewinnt, finnvoll vorbereitet, vor allem aber ber 
Gegenſatz der Forderungen des öffentlichen Wohls mit der Fami—⸗ 
lienliebe in Agamemnon’8 und Klytämneſtra's Reden vortrefflic 
durchgeführt. Sie gebenft nicht des Nachegeiftes, den der Vater 
im Haufe erwecen wird, wie Aeſchylos gethan Haben würde; fie 
fragt wie ihr denn im Haufe zu Muthe fein werde, wenn fie bie 
Stühle leer erbliden werde wo Iphigenie faß, leer, nur von 
Klagen erfüllt, ihr Gemach; fie fragt wie Agamemnon eine fröß 
liche Heimkehr hoffen könne, Hoffen könne daß ihn Die andern 
Kinder ans Herz drücken, bemen er die Schweiter entriffen! 
Iphigenie fleht mit holder Zartheit der Empfindung um ihr Leben, 
nachdem fie mit wenigen Zügen in frifcher Jugendheiterkeit ge- 
zeichnet war; — das Licht der Sonne zu fchauen ift fo füß, des 
Todes Nacht fo grauenvoll! Dann aber erfaßt fie des Vaters 
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Wort, dag Hellas frei fein, ver Frevel der Barbaren gezüchtigt 
werben müſſe. Das ganze Volk hat feinen Blick auf fie gerichtet, 
fo foll man e8 denn ihr verdanken daß fürder die Frauen in 
Griechenland ficher vor Entführung wohnen mögen: 


Diefes alſo werd’ ich fterbend ſchirmen, und mein Name Iebt, 
Weil ih Hellas Volk befreite, felig fort in Ruhmesglanz. 
Denn warum follt’ auch das Leben mir vor allem theuer fein? 
Allen haft du mich geboren, allem Volk, nicht dir allein. 
Opfert mich, zerftöret Troia, denn ein Denkmal ift mir Dies 
Ewig! das find meine Kinder, meine Hochzeit und mein Ruhm, 
Hellas Bolfe fei der Fremdling unterthan, doch, Mutter, nie, 
Fröhne Hellas Volk den Fremden; Knechte find fie, Freie wir! 
— — — Giegreihes Heil 

Zu bringen geh’ ich dir, mein Baterland! 

Reicht Blumenfronen mich zu kränzen, 

Diefem Haare ziehmt der Kranz! 

Wohlauf, Fadelträger Tag, und du 

Lichtftrabl des Zeus! Ein ander Leben, 

Ein andres Los thut fih mir herrlih auf. 

Fahre wohl, du ſüßes Licht! 


In Tanrien ift die gerettete Iphigenie ſchon dadurch mild 
gehalten daß fie die Menfchenopfer nicht bringt, ſondern weiht, 
und die Freundſchaft von Dreft und Phlades wie bie Erfennungs- 
fcene ver Gefchwijter ift gut ausgeführt; aber den edeln Charakter 
der Helvin hat erjt Goethe gefchaffen, erft Goethe hat den Con— 
fliet in ihre Seele gelegt und ihn innerlich und äußerlich) durch 
die Macht der Wahrheit und der Liebe rein menfchlich gelöft und 
in fittlicher wie in äfthetifcher Hinficht ein Meiſterwerk gefchaffen, 
das uns recht augenscheinlich den Beweis führt wie das von 
Euripides Angefangene nach Jahrtauſenden zur Fünftlerifchen Voll— 
endung kommen follte. 

Die drei großen Tragiker waren nicht blos Dichter, fie be- 
ſchäftigten fich zugleich alljährlich mit der Einübung der Schau- 
fpieler und ber Chöre, und bei den Eigenthümlichkeiten in Form 
und Stil, die jeder von ihnen für fich feftitellte, bildete fich in 
ihren Familien eine fünftlerifche Weberlieferung; Neffen, Söhne, 
Enfel traten mit uoch unaufgeführten Stüden der Meifter in den 
Öffentlichen Wettkampf, und ließen dann im Anfchluß an fie die 
Arbeiten des eigenen Geiftes folgen. Die Aefchyleer Euphorion 
und Philofles finden wir fogar manchmal fiegreich über Sophofles 
und Euripides; Iophon der Sohn und Sophofles der Enfel des 


Ahäos von Eretria wanderten nach EN 
nale und allbewunderte Bühne war, und u 
heimiſchen Größen gegenüber. Agathon —— es 
mit einem freierfundenen Stoff; ſanfte Anmuth 
zugeſpitzte feierliche Redewendungen waren ihm. eige 
gebildete Tehnif und Sprache, die Verbreitung we 
der Meifter auch in der Literatur fanden, die Luft | 
dramatifcher Darftellung lockte nun auch ben 
hervor, es ward unter der Funftliebhaberifchen Iugend 
auch einmal eine Tragödie gefchrieben zu haben, und 
nicht zweifeln daß von dieſen Epigonen manch 
hervorgebracht wide, aber ein Fortſchritt ober 
Darftellungsweife kam nicht zu Tage. Ariftophanes 
das Schmwalbengezwitfcher im Mufenhain. Bekanntlid 
Dionys der Thrann von Shrafus oft in Athen a 
um den tragifchen Kranz aufgetreten. Als Dichter Fire 
bezeichnet uns dann Ariftoteles einen Ehäremon, einen 
letzterer war bejonders ftarf in Streit» und Prunfreden 
in weit ausmalenben Schilderungen, in üppigen B 
weiblicher Schönheit, in einer bunten Mifchung epifcher 
jeher Elemente; die Auflöfung des organiichen Ganzen i 
des Beſondern war vollzogen. 




















©. Die Komödie. Ariftophanes, 
Die Tragödie [pricht den Ernſt des Lebes d 


zum Sieg des fittlichen Geiftes und der göttlichen 
feit. Die Komödie dagegen läpt Schein und Willtür e 
währen und betrachtet das Leben als ein Spiel von 
Laune, damit als ein tolles, fich ſelbſt wid 
die Verfehrtheiten verfehren einander, die W 
einander, die Thorheiten werden dem Gelächter pre 

indem fie fich ſelbſt aufheben leuchtet die menſchliche 
die vernünftige hervor, erfreut fich ihres Beſtehens 
ſich aus jeder Spannung und Trübung zu luſtigem 
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darf wol auf die ausführliche Erörterung über das Komifche und 
die Komödie in meiner Aefthetif erweifen. 

Auch die Komödie nüpft am den Gott des Weines an, doc 
nicht an das Mitgefühl mit ver fterbenden und auferftehenden 
Natur und den Zieffinn der Myſterien, fondern an das heitere 
Gelag der Weinlefe, das fich mit feinen Iuftigen Liedern in einen 
Maskenzug auflöfte, bei welchem die Symbole der Zeugung herum: 
getragen und bie Umſtehenden genedt, Gejchichten des Tags und 
ihre Berjönlichkeiten verjpottet wurden. Das war bejonders 
borifche Sitte, und Megara war dafür befannt daß man mit 
wenigen Schlagworten und nachahmenvden Geberden bei biefer 
Gelegenheit Charaktere zu carifiren, und aus dem Gtegreif eine 
Scene mit volfsthümlicher Kraft aufzuführen verſtand. Die 
fieilifchen Pflanzjtädte der Dorier bildeten dieſe Anfänge weiter, 
und ein Geift feinerer und höherer Art, Epicharmos der Arzt und 
Philofoph, erhob fie in Shrafus zur Zeit der Schlacht von 
Salamis in die Sphäre der Kunft. Ein ftattliches Theater wurde 
gebaut, Iuftige Begebenheiten aus der Sage der Götter und 
Heroen wie aus dem unmittelbaren Leben wurden bargeftellt, und 
einzelne Figuren wie der Wahrjager, ver Koch, der Arzt, ber 
fchmeichlerifche Schmaroter oder Parafit wurden bald beliebt und 
badurch Stets wiederholt. Neben dieſer phantafievollern Weife 
ging die verftändigere Sophron’s, der in feinen Mimen mit ebenfo 
viel Naturwahrbeit als Ironie vortreffliche Charafterbilder ent- 
warf, die zwar dialogiſch, aber doch nicht für die Bühne beftimmt 
und nicht in DVerfen waren. Platon bat fie jehr hoch geachtet. 

Nah Athen hatte Sufarion von Megara jchon zu Solon’s 
Zeit die Anfänge ber Komödie verpflanzt, aber erjt nach ven 
Berjerfriegen gewann fie durch den Vorgang der Zragdbie eine 
fünftlerifche Geftalt und durch die Demokratie den gebeihlichen 
Boden freiefter Entwidelung. Die attifche Feinheit des Gefprächs, 
ver geflügelte Wit kam durch fie in die Poeſie, und die Dichtung 
ward zu einem Hohlfpiegel der Sitte und der Gefchichte, der das 
Bild der Zeit zwar in grotesfer Verzerrung, aber dennoch fennt- 
(ich une treu zurückwarf, weil eben die Wirklichkeit rückſichtslos 
keck aufgefaßt und gerade das Bezeichnendſte auf geniale Weife 
zu idealer Garicatur gefteigert ward. Das öffentliche Leben 
wurde der Stoff der Komödie, die Fragen des Tags wurden in 
dieſer Gelegenheitspichtung aufgegriffen, die öffentlichen Charaf- 
tere, die Männer des Staats, der Kunft und Wiffenfhaft auf 
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bie Bühne gebracht, alle Gebrechen dem Gelächter preisgegeben. 
Der zügellofe Taumel des Bafchusfeftes und feine herkömmliche 
Mastenfreiheit machte den übermüthigften Faſchingſchwank, machte 
die kyniſche Derbheit ver Späße erträglich, und Hinter dem aus 
gelaffenen Poſſenſpiele ftand der Ernjt großer ‘Dichter, Die gerabe 
mittel8 deſſelben das Volk nicht blos zu ergößen, fondern auh 
aufzuklären verftanden, und für alles das zu wirfen wußten was 
ihnen als das Heilige und Nechte galt. Begeiſtert für das Bater- 
land, feine gejetliche Treiheit und kernhafte Sitte bielten fie ihr 
Ideal dem nichtigen windigen Treiben des Tages, den Ausfchrei- 
tungen der Willkür, den Sophiftereien des felbftfüchtigen Verſtandes, 
der Genußfucht und Pöbelhaftigfeit entgegen, und indem fie das 
Berverblihe und Verkehrte von feiner Lächerlichen Seite zeigten 
oder am eigenen Widerſpruch zu Grunde gehen ließen, wußten fie 
das Volfsgemüth davon auf eine beluftigende Weife zu reinigen 
und aus ber Trübung zu erheitern. Die aufjchäumende Freude, 
ber überfchwellende Drang inbivibueller Xebensfülle ergoß fich hier 
Ichranfenlos in taumelnder Luſt und genoß fich felbft muthwillig 
fe, abjehüttelnd allen Drud, alles Widerwärtige mit unbändigem 
Gelächter. | 

Die tragifhe Bühne warb beibehalten, doch Tämpften bie 
Komiker ftets nur mit einem Stück um ven Preis; die drei her- 
fömmlichen Schaufpieler mußten auch bier genügen und mannid- 
fach die Rollen wechjelt. Das Coftüm war ueber der Maske, 
welche die Züge beſtimmter Perfönlichfeiten, wo folche auftraten, 
in ber übertreibenden Verzerrung erfennen ließ, die buntftreifige 
Harlefinsjade mit entfprechenden Beinkleivern und alferlei un 
anjtändigem Behängſel vor dem biden Bauch und unter bem 
fleinen Mäntelchen; Chöre von Wespen, Ziegen, Vögeln erhielten 
zur Menfchengeftalt eine phantaftifche Ausftattung durch thierifche 
Zuthaten, wie bes koloſſalen Stachel8 oder der Federn. , Der 
Chor beitand aus 24 Perfonen; feine Gefänge waren minder be 
deutend, vefto mehr war es ein Zwifchenftüd, die Parabafe, in 
welcher fich der Chor von der Bühne ab und nach den Zur 
ſchauern hinwandte, und mit Geſang und Rede als Sprecher des 
Dichters deſſen Suche führte, deſſen äfthetifche oder politische 
Anfichten darlegte und allerhand ernjte oder drollige Vorfchläge 
machte. Der Plan und Bau der Komödien war überhaupt einfad 
und Iofe, die Laune des Augenblids Hatte mit ihren Einfällen 
Kaum, und wie die Stüde ſelbſt von Anfpielungen wimmelten, 
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die mit ber bargeftellten Sache in feinem Zufammenhang ftanden, 
jo Tieß bie Unterbrechung durch die Parabafe Das Ganze noch 
ausbrüdlich als ein phantaftifches Spiel erfcheinen, in welches der 
Dichter feine weiſen Rathſchläge, feine erleuchtenden Gebanfen 
masfirte. 

Der Kordar, der Tanz des komiſchen Chors war von ber 
Art wie ihn fein Athener unmasfirt und müchtern mitmachen 
burfte ohne fih dem Auf der frechften Unverfchämtheit auszu- 
fegen. Frauen und Kinder wohnten der Aufführung nicht Bei. 
Die finnlihe, ja beftialifche Natur des Menfchen, der Schmuz 
der Situation und des Ausbruds trat in der Komödie ungebunden 
hervor, während anderwärts fo oft im Theater das Frivole mit 
dem Scheine des Anftändigen umkleidet wird. Man darf mit 
Dtfried Müller e8 bewundern wie dagegen in Athen damals ge- 
rade ber berben und zotenhafte Farce cin hoher Zweck gefekt, ein 
edler Geift eingehaucht ward. Dazu Fam in der Sprache bie 
vollendete Schönheit der Form, ein Zauber der Anmuth in ben 
feichtbeweglichen Rhythmen und an geeigneten Stellen ein Schwung 
der Poefie, der an das Höchjte reicht neben der berbften Bote. 
niebriger Komik. Das Volk Hatte die jüngft aufgeführten Tra— 
gödien in gutem Gebächtniß, Feine Anfpielung fiel unbemerkt zu 
Boden, und das parodiftifche Hereinziehen pathetifcher Verfe, finn- 
bilvlicher Ausdrücke ergößte innerhalb der jcheinbar läſſigen Um— 
gangsfprache nicht minder als eigene Eoloffale Wörterzufamnten- 
fegungen um koloſſale Narrheiten in fie hineinzubannen. Wie 
rücfichtslos die Dichtung mit Göttern und Menfchen verfährt, 
immer überwiegt, jagen wir mit Bernhardy, der Grundton eines 
troß aller perfönlichen Polemik unverfänglichen und heitern Spiels, 
welches jcheinbar mit vernichtendem Wit einen wirren Traum be- 
leuchtet, in Wahrheit aber ohne Bitterfeit und Galle zur Cinficht 
in die höchſten Intereffen des Staats leiten fol. 

Kratinos, der Zeitgenoffe des Aeſchhlos, war nach deſſen 
Vorgang in der Tragödie der fchöpferifche Geift für dieſe alte 
Komödie, welcher Inhalt und Form für fie zugleich fand und 
feftftelite. Leider Fennen wir von ihm wenig mehr als die Um- 
riffe feines letzten Werkes, der Weinflafche. Ariftophanes war 
ihm, dem Manne der marathonifchen Zeit, gegenüber fchon ber 
Zögling einer verfeinerten Geiftesbildung, ſodaß Kratinos fragen 
fonnte: wer bift du Redhaarſpalter, Sentenzenjäger, Euripidariſto⸗ 
phanifirer? Als num der jüngere Dichter vom ältern gejagt daß 
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feine Poeſie im Wein ertrunfen fei, da brachte der reis fich 
felber auf die Bühne und ließ die Komödie, die Gattin feiner 
Jugend, Klage führen daß er fie vernachläffige und der Frau 
Flaſche anhange. Sie verlangte Scheidung, da befann fich der 
Poet und erhob fich in alter Kraft und Herrlichkeit und fprubelte 
nun felbjt wie eine Flaſche voll Schaumwein fo viel Komik her⸗ 
vor daß ihm am Ende die Freunde den Mund zubielten, damit er 
nicht alles mit der Flut feiner Verfe überſchwemmte. Die um 
ihn ftreitenden Frauen aber verföhnten ſich. Das Hingt dann noch 
in einem Epigramm weiter: 


„Traun, ein geflügeltes Roß ift der Wein für den fröhlichen Sänger, 
Ein Waffertrinfer findet Fein begeiftert Wort!” 

Alfo pries, Dionyjos, Kratin Di, da er vom Segen 
Nicht Eines Schlauchs, nein ganzer Fäffer duftete; 

Darum raufchten ihm auch die Gemächer von Kränzen, und troff ihm 
Gleich dir die Stirn verfchwenderifh von Epheulaub. 


Kratinos dem Kühnen ftellt Perfins Eupolis den Zornigen 
zur Seite, weil er mit bitterer Satire den Verfall der Zeit ver- 
folgt habe. Krates glänzte durch planvollere Anlage der Stüde, 
und machte ftatt perfönlicher Ausfälle und der Verfpottung 
bejtimmter Individualitäten allgemeingehaltene frei erfundene Be- 
gebenheiten zum Inhalt feiner Stüde; er war alfo bereits zahmer, 
wie es fpäter die alte Komödie nach den Verluft der Freiheit 
Athens werden mußte; Ariftophanes fcherzt über den geringen Auf- 
wand von Geift, womit er das Volk abfütterte, wenn ev ihm mit 
nüchternem Mund den Brei ſtadtmäßig manierlicher Wite vorgefaut. 
Dagegen jagt er von Kratinos daß er im Strome des Ruhmes 


Durch flache Sefilde mit Macht ſich ergoß "und gewaltfam wühlend von 
Grund auf 

Eihftämme mit ſich und Planeten zugleich und entwurzelte Gegner bin- 
wegtrug. 

Er hat’s durch frühere Siege verdient im Saal der Prytanen zu zechen, 

Nicht Hasler zu fein, nein felig in Luſt an Bafchos’ Seite zu figen. 


Alte Grammatifer rühmen die einfchmeichelnde Anmuth des 
Eupolis im Gegenfaß zu der gewaltigen Kühnheit des Kratinos, und 
jtellen den Ariftophanes in die Mitte zwifchen beide wie Sophofles 
zwijchen Aeſchylos und Euripides fteht. Uns muß der größte der 
Komiker genügen um ein Bild der attifchen Komödie zu gewinnen. 


Fr 
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Ariftophanes it einzig in feiner Art, und darum nur aus 
feiner Zeit zu begreifen, deren Sprecher und Nichter er zugleich war, 
ein Sohn ber Freiheit in dem Augenblide wo fie in Zügelloſigleit 
amd Willkür ausſchlägt und damit fich ſelbſt zerftört, der jubelnde 
Spötter über diefe"thörichte Selbftvernichtung, die er durch feine 
Scherze im Ernſt verhüten wollte, Wenn zwei Weltalter aufeinander 
ſtoßen, dann ift die vechte Zeit der Komik, und für den überlegenen 
Geift die des Humors. So ruft ver Kampf des Proteftantismus und 
des Katholicismus einen Fifchart und Murner hervor, fo erfcheint ver 
Gegenfat des Mittelalters und der Neuzeit als der Ansgangspunft 


. für Rabelais und Cervantes. Griechenland war groß geworben durch 


die religiös fünftlerifche Bildung, durch die Herrichaft des Stants- 
ganzen über die Einzelnen, die ihre Liebe fürs Vaterland zu per- 
ſonlicher Tüchtigfeit trieb; als fie fich zu freier Selbftändigfeit ent- 
widelten, da ftanden fie noch eine Zeit lang innerhalb der alten 
Herrlichfeit, und ber ordnende Geift eines Perilles lenlte über- 
zeugend die Geifter; dann aber brach die Selbftfucht hervor, der 
Verſtand fette fich der Ueberlieferung, das individuelle Gelüften 
der Sitte entgegen, das Volk zerbrödelte zur Menge, Individuen 
und Parteien wollten für fich gelten und herrſchen, Liſt und Ge- 
walt traten am die Stelle der Treue, der Ehrlichkeit, die Ge- 
ſinnung verwilderte im Bürgerkrieg, und eine fchranfenfofe Will 
für ging duch eigene Haltungslofigkeit zu Grunde. Allerdings 
war die Subjectivität, die felbjtbewußte Vernunft, das eigene 
Gewiſſen das neue umd Höhere Princip der Zukunft, und als 
folches ſuchte Sokrates die Wahrheit vefjelben aus den Verirrun— 
gen zu entbinben und das Volk zu ihr zu erheben: damals aber 
hatte die Frucht vom Baume der Erfenntniß zum Sündenfall ge— 
führt, und der Erlöfer war erft der Nachwelt zum Heile be— 
ſchieden; fo fah denn auch Ariftophanes zunächſt den Verfall, 
amd baum hängt fein Herz an den Tagen des Aufftrebens zur 
Höhe, und die Zeit nach den Perferkriegen, die ehrenhafte Gräfe 
der Marathonftreiter in ihrer Zucht, Kraft und gottvertranenden 
Begeifterung ift fein Ideal, für das er in die Schranken tritt, 
am bem er die Gegenwart mißt. Von der Höhe herabzufinfen, 
bie ſchönſte Lebensblüte fich ſelbſt zu zerftören erſcheint ihm als 
eine ungeheuere Thorheit, und er erfaßt das verkehrte Treiben 
als ein tolfes, fich ſelbſt auflöfendes, wodurch es eben komiſch 
wird. Die Lücherlichkeiten feiner Komödie find die öffentlichen 
Intereffen, die Proceffucht, die Kriegsluſt, das Hereinbrechen dev 
20* 
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Pöbelherrſchaft wie der fophiftiichen Aufklärung, der Verfall ver 
alten Sitte, des alten Glaubens, der alten Kunft; die Hier wir- 
fenden Subjecte aber find in ihren Verfchrobenheiten felbft fo be- 
haglich eingeniftet, fie treten als jo fichere Narren auf, daß wir 
mitten im Untergang einer reichen und glanzvolfen Welt über bie 
unverwüftliche Kraft der Menfchennatur mit dem Dichter jubeln, 
mit ihm hoffen können e8 werde das Ganze nur ein wüfter Traum 
fein, den die Menfchheit abfehütteln und zu friſchem Leben er- 
wachen wird, die alte Herrlichkeit bewahrend. Kraft dieſes patrio— 
tiichen Ernſtes ift der Dichter weit hinaus über die leere Boffen- 
reißerei, deren man ihn früher bezichtigt; noch weniger ift er ge- 
finnungs- und gewiffenlos genug das Heilige und Hohe für einen 
Augenblid zu preifen, um e8 darauf um fo tiefer in den Koth 
zu treten, wie neuerdings zu behaupten gewagt wurde; — es 
war ein Gegenjchlag gegen die andere Auffaffung, die ihn zum 
trodenen Moralprediger, zum politifchen Propheten machte, bie 
feine komiſchen Webertreibungen für Urtheile der Gefchichte nahm 
und darüber die Kunft und den Komifer vergaß. In Ariftophanes 
lebt felbft die freie Subjectivität, das felbjtändige Bewußtſein 
das fich über die Gegenwart erhebt, das über den Gegenſätzen 
ſchwebt, und darum entgehen ihm auch die Mängel ber Vorwelt 
nicht. Auch fein Verſtand erkennt in den Mythen die Wider: 
Sprüche, in ven Menfchlichfeiten der Götter das Unzulängliche für 
die Idee des Göttlichen; weil aber diefe in feinem Herzen lebt, 
jo kann er über jene fcherzen‘, fo gibt er die Schale gern dem 
Gelächter preis; er könnte es wicht ohne ein Sohn der neuen 
Geiftesbildung zu fein. Er machte diefe in Sofrates, in Euripives 
lächerlich, aber man follte auch feine feine Ironie über bes 
Aeſchylos' Zrompetengefchmetter und jchiwerlaftende Wortungehener 
nicht verfennen, nicht verfennen daß auch die Unbeholfenheit bes 
Strepfiades in der Denkerſchule die Athener beluftigen follte, daß 
es lächerlich erfcheinen follte wie er durch die Dialektik feine Schul- 
den 108 werben will, aber gerade durch fie ſich Prügel zugieht. 
Oder komödiren die Nitter fich nicht felbft durch ihren Wuth- 
ausbruch, wenn fie nichts können als ein Schimpfwort gegen Kleon 
wiederholen; 


Nieder mit ihm, dem Erzhalunken, Ritterftandes Würgehund, 

Und dem Zöllner, und dem Miftpfuhl, dem Eharpbdisfchlingehund, 
Und dem Halunfen und dem Halunfen zehnmal no und bundertmal, 
Denn ein Halunf ift Diefer Halunfe ja des Tags wohl taufenbmal! 
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Ueber folche Bertheidigung des alten guten Rechtes hat Das 
Volk ebenfo laut gelacht als über die Anweifung zur neumodifchen 
Staatsmannjchaft, die der Diener dem Wurſthändler gibt um ihn 
zur Regierung zu befähigen: 

D Kleinigkeit! Daffelbe thuft Du mie bisher, 

Durcheinander rührft bu, hackſt wie Haché und ftopfft wie Wurft 

Die Demokratie, und machſt dir das Volk mit ſüßem Guß 

Bon füchenmeifterlihen Geſchwätze mundgerecht. 

Das übrige Demagogenmwefen haft du ja, 

Hundsfött'ſche Stimme, jchofle Geburt und den Straßenwitz, 

Kurz alles haft du was man zur Staatsverwaltung braucht. 


So hebt der Humor die Kächerlichkeiten jeder Sache hervor, webt 
Scherz und Ernſt ineinander, und befreit ſich und Die andern 
von dem Drud und der Noth der Zeit, indem er in der Auf: 
löſung des Nichtigen und Verkehrten das Gute, Rechte einen 
heitern Sieg feiern läßt. Wenn man diefe Doppelfeitigfeit ver- 
gipt, dann wird man bie fich ergänzenden Urtheile zweier deut— 
icher Philofopben über Ariftophanes für wiberfprechend halten, 
aber fie gehören zufammen. Solger vebet von der Herbheit des 
Dichters und weiß nichts was tiefer erfchüttern könnte wie bie von 
ihm aufgeftellten großen Bilder des demagogifchen Wahnfinns, in 
welchem ber herrlichite Staat des Alterthums fich felbft verzehrt; 
Hegel aber meint ohne ihn gelefen zu haben laſſe fich kaum wiffen 
wie dem Menfchen zu Muthe fei, wenn er fich ſauwohl befinde. 
Allerdings ift Das Ideal des Ariftophanes nicht die Zufunft, ſodaß 
er von dem fich geftaltenden Neuen aus die Mängel des Alten 
verfpottete; das wäre nur möglich gewefen wenn dies Neue fehon 
nach feiner pofitiven Seite in der Welt fich durchgeſetzt hätte, wie 
zur Zeit des Cervantes Don Duirote lächerlich wird wenn er das 
Rittertbum noch feithalten will; ſondern das Ideal des Arifto- 
phanes liegt in ber eben entjchwindenden Vergangenheit, in ven 
Tagen des Auffteigens zum Gipfel des Griechenthums, es Lebt in 
feinem Gemüth, und was ihm wiberftrebt erfcheint ihm Schwindel 
und Narrbeit. Nun zeigt fich ver plaftiihe Sinn der Hellenen 
auch in ber Bilplichkeit des Witzes, der die windigen PBrojecten- 
macher Luftfchlöffer bauen, die Philofophen in den Wolfen fchweben 
läßt, und wir ftimmen ber Vermuthung Immermann's bei, daß 
hier der Vollswig dem Dichter worgearbeitet, und von den Wespen: 
ftacheln der Gerichte, von den Dünften der neuen Speculation, 
von dem Frieden den fich die Bauern müßten aus dem Himmel 
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holen und ähnlichen Dingen geredet, daß Arift 
mit genialer Geftaltungskraft zum Ausgangspunkt 
gemacht, indem er das Biloliche wörtlich nahm 
mit einem Schlag in eine Phantafiewelt verfegte, d 
ganz veale aufbante, indem der tolfe Einfall ſich v 
alffeitig verwirllichte. Die koloſſale Eufenfpiegelei entrückt 
ftändig dem Gewöhnfichen, und doch enthält die Welt 
bildungskraft, die dev Dichter ung vorzaubert, das | n 
realen Gegenwart, indem das innere Weſen derſelben 
grell uns ſichtbar vor Augen tritt. Indeß müſſen wir mit 
hinzufügen: „Der Humor der Ariftophanifchen Komödie ift ei 
fubjectiver, ſprühende Raketen, aber der Fenerwerfer x 
während Hinter ihnen; bie Funken entzünden ſich nicht i 
felber Mit dem einen Fuß ſtehen wir auf dem Boden | 
lichen, mit dem andern auf dem Boden der verfehrten Welt, und 
der Humor davon ift daß wir im Taumel der Fomifchen Luft nicht 
viel danach fragen, welche Züge der grotesk genialen 
des Dichters und welche dem wirklichen Uxbild gehören. Die € 
pofition ift dabei überall nur fehr loſe und willlürlich.“ 
eben der Ausdruck der im Staat herrſchenden Willkür, der Sul 
jectüsität, und nur die Zügellofigfeit im Leben hat biefe 
ſchränlte Freiheit dev Kunſt möglich gemacht. Die e 
der Stimmung und des Inhalts löſt auch das ſtraffe Band des 
Eanfalzufammenhangs und läßt das Ganze mehr in die Fülle | 
des Beſondern aufgehen, als fonft der griechiſche Kunſtſinn geftattet, | 
Daß Dichten ein Uebermuth fei, wer dies Goethe’fche Wort ber 
zweifeln wollte, von Ariftophanes wenigftens würde er es 
ſtändig betätigt ſehen. Derſelbe Goethe hat ihn dann auch 
immer als den ungezogenen Liebling der Charitinuen 
erinnernd an das Epigramm Platon's daß die Grazien einen um- 
vergänglichen Sig gejucht und ihn im Geifte des A ne 
gefunden. „In Sieg und Niederlage, vor dem ] 
Feindes hat feine Komödie zu feherzen gewagt, und jo t 
uns wie der fehmetternde Triumphgefang des in ben e 
Kriſen ſich geoß und felbftändig wiſſenden helleniſchen te 
(Immermann,) \ | 
Der jugendliche Dichter ließ feine erjten Stüde bunch ber | 
freundete Chovmeifter zur Aufführung bringen, ein ſociales N 
fpiel von Bruder Tugendſam und Bruder Lieberfich, ud ein | 
politifches, die Babylonier, das den Betrug aufdeckte den die Demas 
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gogen mit ausländiſchen Gefandtfchaften fpielten. Im Jahre 425 
erfehienen die uns erhaltenen Acharner. Difäopolis, ein Mann 
ber guten alten Zeit, ſehnt fich nach einem behaglichen Landleben, 
und fchließt für fich einen bejondern Frieden mit Sparta, ber ihm 
auf Flaſchen gezogen überbracht wird; er nimmt ben breißigjäh- 
rigen, der fünfzigjährige riecht ihm zu jehr nach Pech und Theer, 
nach der Ausbefjerung der Schiffe für neuen Krieg. Und fchon 
feiert er mit feinem Haufe das Ländliche Balchosfeit, da kommen 
die vierſchrötigen ftreitluftigen Kohlenbrenner des Dorfes Acharnä, 
und wollen ihn jteinigen. Er verfpricht den Hals auf dem DBlod 
die Sache des Friedens gegen bie des Kriegs führen zu wollen, 
und wendet fih Hülfe juchend an Euripides, deſſen Studirzimmer 
fih im Obergeſchoß der Decoration befindet, und erbittet fich von 
ihm die hauptjächlichjten Rührmittel feiner Tragödien, die Yumpen 
des Telephos, ein Zöpfchen mit dem Thränenſchwamm, ein Körb- 
chen mit welfen Kohlblättern und allerhand zierliche Phrafen. Er 
hält feine Rede, und e8 gelingt ihm ben Chor zu befchwichtigent. 
Nun kommen Leute aus Megara und Theben und handeln mit 
Dikäopolis, er hat vollauf und begeht das Kannenfeft, während ber 
Nachbar Lamachos fih zum Krieg rüftet; dem wird der Speer 
gepugt, während bei Dikäopolis der Bratfpieß ſich dreht; Tpäter 
fommt der Mann der Schlacht auf einer Bahre wund herein, wäh 
rend der Mann des Friedens weinjelig von jungen Mädchen ge- 
führt wird, und fo ift das Ganze durchaus eine Iuftige Mahnung _ 
zum Frieden in der erjten Zeit des peloponnefiichen Kriege. Die 
Ritter, das Preisftüd des folgenden Jahres, find bitterer und 
polemijcher. Das athenifche Volk wird als ein alter Herr perjoni- 
ficirt, deffen Sklaven und Feldherren Nifias und Demofthenes und 
ein Gerber aus Paphlagonien find — der Demagoge Kleon, ber 
eigentlich die Herrfchaft führt. Ihm ftellen nun die andern einen 
Wurſthändler gegenüber, einen Mann von der Gaffe, daß er durch 
Roheit und Schmeichelei, durch vorgebliche Orakel und fpeichel- 
fecferifche Dienjtbeflilfenheit ven Kleon übertrumpfe und aus dein 
Sattel hebe. Es gelingt, und der Wurſthändler kocht nun ben 
alten Herrn in feinem Keſſel wieder jung, und wie ein Marathon- 
fteeiter in freudiger Kraft fteht der Repräfentant des Volkes ba, 
wundert fich über feine feitherige Geiftesfchtwäche, und ordnet wieder 
feine Angelegenheiten wie fich’8 gebührt. Die Demagogie wird fich 
in Pöbelhaftigfeit überftürzen, und das Volk dadurch zur Selbft- 
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befinnung und Selbſterneuerung kommen, das war des Dichters 
Hoffnung. | | 

Die Wollen fielen 423 bei der Aufführung durch. Der 
Dichter aber, der fie in ber Parabafe fein weijeftes Stüd nennt, 
behauptet mit Necht daß bier die objcönen Poffen und inhalt: 
Iofen Späße vermieden ſeien; — es ift ein ernfter Gehalt im 
Spiel des geiftwollen Scherzes, e8 ift der Gegenfat der Zeit nad 
jeinem innerften Gedanken ſelbſt aufgefaßt und das Princip ber 
Subjectivität in der Perfönlichkeit des Sokrates verkörpert, frei 
ih, wie wir jogleich hinzufegen müſſen, nach feiner negativen 
Seite, nicht infofern es eine neue Sittlichkeit, eine ſelbftbewußte 
um Unterfchiede von der Sitte und Weberlieferung begründet, fon: 
bern nur foweit e8 fich auflöfend gegen das Herkommen ver alten 
Zeit verhält. Der Komiker bedarf einer bekannten Perfönlichfeit 
zum Träger dev Idee, und fo ift denn Sofrates nach feiner äußern 
Erfcheinung mit ficherer Hand gezeichnet, aber zugleich auch zu 
einem komiſchen Ideal aller Grübelei und aller Dialektik gemacht; 
er muß gleich Anaragoras den Wirbel, dejjen Umfchwung bie 
Himmelskörper bewegt, au die Stelle des feine Roſſe lenkenden 
Sonnengottes ſetzen, er muß gleich den Sophiften Grammatik 
ftunde halten und die Kunft lehren die jchwächern Gründe zu den 
ftärfern zu machen, ver fehlechten Sache über die gute zum Sieg 
zu verhelfen. Gegen dieſe Verjtandesbildung nun, die das eigene 
Erkennen und Belieben an die Stelle des Glaubens und der alten 
Ordnungen fest, wendet jich der Dichter und jteht auf der Seite 
der väterlichen Zucht und Sitte, ver Erziehung durch Oymnaftk, 
Muſik, Poefte und Religion, denn dieſe hat das Volk groß ge⸗ 
macht, und jene richtet es in windigen Speculationen, in willfür- 
licher Leidenfchaft und Lieverlichkeit zu Grunde. Diefer Kern und 
Zwed der Dichtung führte in der Ueberarbeitung dazu die Sprecher 
des Rechts und des Unrechts auftreten und vor dem Volk ihre 
Sache führen zu laffen. Dex erftere gedenkt der Ehrbarfeit des 
Lebens, der frühern Erziehung, durch welche auch jet wieder bie 
Jugend zu aller Tüchtigkeit kommen könne: 


Im Gefundheitsglanz bift wieder Du bald auf dem Turnplatz fröhlich zu fchauen, 
Nicht zungengewandt, ſchulphraſenberedt auf dem Markt wie die heutige 
Iugend, 
Nicht ohrengezauft mit Verleumdergebell in Bettelhalunfenproceffen, 
Vielmehr in dem Hain Akademos wirft bu in frieblidem Schatten bes 
Oelbaums 
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Lufwandeln, die Stirn mit Schilfe bekränzt, am Arm des ſittſamen Freundes, 

In des Epheus Duft, in der Mufße Genuß, umlaubt von ber filbernen 
Pappel, 

In des Frühlings Wonne, wann flüfternd Hold fi zum Ahorn neiget 
die Ulme. 


Aber. der Gegner zeigt die Vorteile der Schelmerei, die An- 
nehmlichfeiten des weichen üppigen Lebens bei Knaben, Weibern, 
Würfeln, beim Wein mit Wien und Späßen, er zeigt wie am 
guten Ruf nichts mehr gelegen ſei, ſeit ein fjchlechter allgemein 
geworden, und ber Sprecher des Rechts wirft den Mantel weg 
mb verliert fich in die Menge. 

Wollen bilden den Chor als Symbol der Luftgebilde und 
Dinfte wie fie aus dem Kopf des PBhilofophen auffteigen, ver 
unter ihnen in einem Korbe fchiwebt; der Landmann Strepfiabes 
kommt zur Denkerei um die Kunft zu lernen mittels gemanbter 
Rede die Schulden los zu werden, die er wegen feines Sohnes, 
eines vornehmen jungen Herrn gemacht. Allerhand Späße wie fie 
ver Volkswitz von den Gelehrten erfunden oder der Dichter er- 
fonmen, wechfeln mit Iangweiligen Partien; der Alte kommt nicht 
vcht vorwärts, und ſchickt den Sohn in die Schule; er ift über- 
glücklich als es gelingt die Gläubiger Tiftig abzufertigen, als ihn 
aber der eigene Sohn dann hofmeiftert, ja ohrfeigt, und bazu bes 
weiſt Daß es recht fei, da wird es ihm zu arg, und ohne fich weiter 
auf Gründe einzulaffen ftedt er dem Sofrates das Haus an. 
Fallen die Wolfen aus der Rolle, wenn fie ftatt zu Löfchen Gottes» 
furcht predigen? Klein hat darauf hingewiefen daß der Chor, ver 
Kepräfentant des Volks oder der öffentlichen Meinung, in meh- 
ven Ariftophanifchen Stüden anfangs die Sache zu vertreten 
fibeint welche der Dichter befämpft, dann aber im Verlauf bes 
Stüds zu demfelben herüberfommt und fein Organ wird; fo in 
den Adharnern, in ven Wespen. Die Wolfen, die ihr eigenes Iuf- 
tiges, aus thauigen Locken ſegenſpendendes Wefen in einem Chor- 

liede fo herrlich befungen haben, fie jagen jchon zum Sprecher 
Des Mechts: 


Dun der du treu fchirmeft die Burg göttlich erhabener Weisheit, 
Wie duftig blühn fittliher Kraft Blumen in deinen Worten! 
Ja hochbeglückt waren fie traun Die vormals mit dir gelebt! 


Und als ver alte Strepfiades ihnen die Schuld an feinem Unglüd 
zufchiebt, ba erwibern fie daß er vielmehr felber Die Schuld trage, 
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weil er felbft fich böfem Trachten zugewandt. Warum fie ihm das 
nicht gleich gejagt, jondern den alten dummen Mann noch mehr 
bethört? 


Das thun wir immer, jedesmal wenn einer uns 
In böſes Trachten ganz und gar verftricdtt erjcheint, 
Bis wir den Thoren tief geftürzt in Ungemach, 
Damit er Ehrfurcht lerne vor der Götter Macht. 


Das Fomifche Schickſal reizt den verkehrten Sinn zur Ueberfte- 
gerung und Ueberftärzung, damit er in ber Selbftauflöfung feiner 
Irrthümer und Sünden fich befehre, fo fich ſelbſt kenne. — Arifto- 
phanes hat fpäter des Sofrates mehr nur nedend gebacht und 
feine Freundfchaft mit Euripides befpättelt; in Platon's Gaftmahl 
gehört er zu dem Freundeskreiſe des Weifen; durch Geiftesfreiheit 
und Bildung ihre Schein und Zerrbilder aufzulöfen war ja das 
gemeinfame Ziel beider Männer. 

Seit die Bundesgenofjen in allen wichtigen Fällen fich ihr 
Recht in Athen fuchen mußten, und die Gefchworenen zu Hunder⸗ 
ten faßen, Rede und Gegenrede vernehmend, während ber Solb 
fie für die Verſäumniſſe in ihren Gefchäften entjchädigte, war eine 
wahre Richterwuth eingeriffen, die von unſerm Dichter häufig 
geftraft ward. Ein Yahr nach den Wolfen erfchienen die Wespen. 
In diefer Maske veranschaulicht er Die gerichtsgierigen alten Män- 
ner, die fchon um Mitternacht kommen um einen Genoffen abzu- 
holen; aber der Sohn läßt benfelben wie einen Wahnwigigen 
bewachen. Bater und Sohn fchildern dann in längern Streitreben 
die Licht- und Schattenfeiten des Nichteramtes, und am Ende wird 
dem Vater ein Privatgericht im Haufe hergeftellt, und in bem 
PBroceß zweier Hunde ein folcher zwifchen dem Demagogen Kleon 
und dem Feldherrn Laches ſowie das athenijche Verfahren über: 
haupt ergöglich parodirt. Daß dann der Sohn den Vater in das 
neumodifche Leben der vornehmen Kreife einführt und der Alte 
babei jehr ausgelaffen wird, hat nur einen fehr lodern Zufammen- 
hang mit dem Ganzen und feine dramatiſche Zugfraft. Cs ift 
ähnlich wie in der zweiten Hälfte des Friedens, der furz vor dem 
Trieben des Nikias auf die Bühne kam. Der Anfang ift voll 
föftlichen Humors, auf einem Miſtkäfer ftatt des Pegafus reitet 
der Bauer Trygäos gen Himmel um die Friedensgöttin hevabzu- 
holen; aber die Götter find erzürnt von daunen gegangen und jene 
liegt in tiefer Grube verſenkt, während der Krieg die Städte in 


Das Drama, 315 


einem ungeheuern Mörſer zerſtoßen will; doch ift zum Glück der 
Stämpfel von Athen (Kleon) und der von Sparta (der Feldherr 
Brafidas) nicht mehr da; beide waren jüngſt gefallen. An langem 
Seile wird der Friede ſammt der Fruchtbarkeit und Feftluft aus _ 
ber Grube gezogen, und von Trygäos auf bie Erde zurückgebracht. 
Die derben Zoten vermögen aber ben folgenden Scenen feine 
dramatiſche Spaunkraft zu geben, und nur etiva das ift noch echt 
komisch wie Trygäos die Lanzen zu Weinpfühlen macht und verfucht 
ob er den Harnifch als Nachtftuhl brauchen kann; das Friedens⸗ 
opfer und die Vermählung des Bauern mit der Fruchtbarkeit ift 
zu gebehnt. 

» Das nächfte ber ung erhaltenen Luftfpiele, die Vögel, erſchien 
fieben Jahre fpäter, 414. Es war die Zeit borangegangen in 
welcher der jugendliche Allibiades die Athener bezauberte, in welcher 
der Plan auf die Eroberung Siciliens zum Traume der Weltherr- 
ſchaft ausgefponnen wurde, und die beiden Menfchen Beſchwatze— 
freund und Hoffegut, der erfinberifch kluge Projectenmacher und 
die Teichtgläubig ehrliche Haut, veranfchaulichen zuſammen bie 
athenifche Bürgerfchaft. Aber fie wandern aus, es ift ihnen nicht 
vecht geheuer daheim; denn eben erſt hatten die Procefje wegen 
Berftümmelung der Hermen und wegen Myſterienfrevels, hatte bie 
heimliche Angeberei im Dienfte dev Parteileivenfchaft und ver Ge— 
heimbünbe die Stadt beunruhigt und ebenfo viel frivolen Uebermuth 
als abergläubifche Angft in Bewegung geſetzt, und dieſe büftere 
Stimmung, biejer furchtbare Misbrauch mit dem Erbangen des 
Bolfs vor vermeintlicher Neligionsgefahr bildet den dunkeln Hinter- 
grund zu diefer heiterften alfer Dichtungen, in welcher ber feiner 
Breiheit bewußte Geift aus dem Wirrwarr der Gegenwart fich in 
das Neich der Träume und Luftſchlöſſer flüchtet. Das haben 
Curtius und Schniger mit Necht betont. Ariftophanes hat fich 
don bitterer Sative, von perjönlicher Polemik fern gehalten und 
ſchwelgt ſelbſt mit Behagen in den Gebilden feines Humors, aber 
darum bürfen wir doch nicht mit Schlegel und andern bios eine 
harmloſe Gaufelei ohne Ziel und Zweck in der Iuftigen buntgefie- 
derten Dichtung jehen, denn fie könnte nicht als bie keckſte und 
zeichjte Erfindung im Reich des phantaftiich Wunderbaren glänzen, 
wenn fie gehaltlos wäre. Cs gilt ein Neuathen zu bauen, und 
der Dichter zeichnet es als ein Wolfengimpelheim in bie Luft, und 
fließt in bie verfpottete Welt fich felbft mit ein, indem er ven 
eigenen Ernſt den Luftſchlöſſern gleichftelft, welche der Schwindel- 








fegen wollen; ebenfo wenig mit —— den 
Voll darin entdecken daß man ben Allibiades zum Fi h 
Jene beiden Athener alſo ſuchen und finden ferı 
ven Vogel Tereus, den Wiedehopf, einen alten ) 
Verwandten, ber ihnen eine gute Wohnung anweiſer 
merfen daß es fich bei ihm erträglich lebt, und 
entwidelt vor den zujammenberufenen Vögeln bie 
eine Stabt zwifchen Himmel und Erde zu erbauen, 
Menſchen und Göttern für deren Wechſelverkehr 
erfennung zu verlangen, da ben Vögeln bie Herrf 
was vom Weltei an beiviefen wird, das bie befi 
Krütet hat, bis dev geflügelte Eros daraus herbei 
Liebe die alles erzeugt; auch im Geleite ber € 
Wappenthiere erfcheinen die Vögel, geben den Menfd 
zeiten an, und find ihnen überall von guter Vor) 
nützlich — ber Redner und nach ihm die Parabafe hat d 
fprubelndem Wie unübertrefflich ausgeführt. Der € 
Würzelchens läßt auch den beiden Menfchen Federn wa 
ber Bau beginnt, Schon kommt ein Bettelpoet die S 
fingen und wird mit einem ledernen Wams entlafjen; | 
fager mit dem Orafelbuch, ver Ajtrolog mit Meßinſt 
Zöllner und Gefegeshändfer werben fortgepeitfcht che 
fünnen. Ein ungerathener Sohn erhält die Lehre fir 
erft zu forgen; ber in den dunkeln Lüften ſturmbeflüg 
Dithyrambendichter twill wirkliche Federn haben, wird 
heransgepußt, aber verjpottet, dem Sylophant, dem 
Angeber und Nechtsverbreher macht abermals die P 
Die neue Stadt foll e8 ja fein: 

Wo bie Weisheit thront, und die Ficbe, bie 

Wo der Chariten Chor, wo die Ruhe ſich fo 

Mit ewig beiterm Antlig. 


Wir betonen mit Köchlh den Ernft der in d 
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fung der fchlechten Künfte und Gefellen Tiegt: e8 gilt der Wiever- 
geburt des. Staats, die der Dichter als LXuftfchloß uns vorfpiegelt. 
— Die Menfchen Huldigen den Vögeln, die Götter ſchicken eine 
Geſandtſchaft. Prometheus eilt ihr voraus, verkündet daß Fein 
Opferbuft mehr von der Erbe zu den Göttern auffteige und darum 
im Himmel große Noth ſei. Beichwagefreund folle die Baſileia 
für fich begehren, die Königsgewalt, die den Donnerfeil des Zeus 
bewahrt und mächtig alles ſchirmt und ordnet, weiſen Rath und 
gutes Geſetz, Zucht, Recht und Gemeinwohl. Pofeidon, der Yar- 
barengott Zriballos und Herafles kommen. Der Zornmuth des 
feßtern weicht bald feiner bekaunten Eßluſt, und alle brei geben 
die Forderung zu daß ben Vögeln bie holde Maid, vie Königs— 
gewalt, zutheil werde. Feſtlich kommt der weife erfinderifche Athe- 
ner mit ihr, feiner Braut, gezogen, und allgemeiner Jubel bejchließt 
das Stüd. Die alten finnlichen Göttervorftellungen genügen nicht 
mehr, der Dichter gibt fie preis, aber er vertraut auf fromme 
Geſinnung, auf ſelbſtbewußte Geiftesfraft und Sittlichleit, daß fie 
als wahre Herrſchermacht ein neues Neich gründen, daß in ihm 
die fo feelenbeflügelten wie flatterhaften Vögel, die Athener, fich 
wieder zum Ganzen ordnen. Während er das Bauen ber Luft- 
fchlöffer verfpottet, macht er das Luftichloß zu feinen eigenen; wie 
ein ſchönes Wolfengebilde hat e8 der Dichter hingezaubert, es 
ſchwebt auf bejchwingten Rhythmen vor unfern Augen, und wun- 
derbarer Wohllaut rauſcht von ihnen herab; alles ift ätherifch Leicht 
und heiter, durchaus harmonifch. 

Die Hoffnung erfüllte fich nicht, und zu ber Zeit der Be— 
drängniß, da Athen feiner demokratiſchen Verfaffung beraubt war, 
Hagt der Dichter (411) in der Lyſiſtrata daß Fein Mann im Lande 
vorhanden fei, fein Retter, und gibt ber allgemeinen Friedens— 
fehnfucht dadurch Raum daß er auch die Weiber einen Geheim- 
bund ftiften, fich der Burg bemächtigen und fo lange ven Männern 
alfen Liebesverkehr verfagen läßt bis dieſe erft dem Bürgerkrieg 
ein Ende gemacht; dabei aber treten die öffentlichen Angelegen- 
beiten in den Hintergrund und die gefchlechtliche Sinnlichkeit drängt 
fi vor, bei aller Dffenheit und unverhülfter Derbheit in ihrer 
gefunden Frifche minder anftößig, weil fie im ehelichen Leben auch 
ihre Berechtigung hat. Auf ähnliche Weiſe ift wie ben Chor und 
der PBarabafe, fo der Politik in der Chesmophorienfeier nur wenig 
Raum verblieben. Der Dichter läßt fich die Frauen an dieſem 
ihrem Zefte gegen ihren Zeind Euripides verſchwören, und indem 
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ober feinen Mentf, zn dem Wogniß und fingt 
füffefpieferifchen Cieblein; fo tird denn der 
Mnefilohes vom Dichter als Weib eingeffeibet m 
derſelbe übernimmt bie Vertheibigung, indem er fo 2 
vorbringt daß die Weiber Verbacht ſchöpfen und ihn a 

enthülfen. Er reißt einer ein Kind vom Arm, umd 
Altar, aber das vermeintliche Kind ift eine Puppe 
Weinſchlauch; von einem ſtythiſchen Soldaten bewacht 
Pranger ftehen, und nun kommt Euripides ihn zu bei 
ſchiedenen Rollen feiner Dramen mit beren wirklichen ob 
dirten Worten, indem Muefilochos immer die entfpreche 





lerin kommt, verlodt he ihn begleitende junge Flö ä 
Schergen ihr zu folgen, und Euripides rettet den Be 
Der Plan ift gut entworfen und fpannend burchgeführt, 
Luftfpiel würde als Titerarifches den Preis davontragen, 
nicht Ariftophanes ſelbſt ſechs Jahre fpäter in ben Fröj 
teoffen hätte. Dionyſos, der Gott der tragijchen Bühne, 
Bedauern nach dem Tode des Sophofles und Euripides 
auf dem Felde der dramatifchen Poeſie und beſchließt ei 
ang der Unterwelt heraufzuholen. Das erfordert aber 
fo begibt er fich mit feinem Diener zu Herafles um 
der Hinabfahrt zu erfundigen; im Gefpräch werben bie 
ven Tragiker ergötslich perfifliet. Mit der Lwenham 
ausgerüſtet rudert Dionhſos nun über den See der 
deſſen Tiefe die Fröfche ihr Lied quafen, und jd 
Auen, wo die Chöre der Geweihten ihre Reigen a 
aber Hat er ſammt feinem Knecht noch manch drolliges 

zu beftehen, bis er zu Pluton kommt, wo eben Euripides ber 
daß ihm Aeſchylos feinen Thron abtrete. Als © 
verfangte derſelbe das nicht, fondern friebfertig hier, 
dort fühte ex den Aeſchhlos, brücte freunblich ihm 
ließ ihm den freiwillig dargebotenen Ehrenfig. So W 
jegt den Aefchylos den Kampf mit Euripides au 
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und feinen Anfpruch nur erheben wenn dieſer fiegen ſollte. „Mäh— 
nenumflatterter Kampf hochbufchiger Neben erhebt ſich“, fingt der 
Chor; da steht Aeſchylos 


Schüttelnd die nadenummwallende Mähn' urmwlichfigen Haupthaars, 
Grimmvoll zieht er die Brau'n, fchnellt baffenverflammerte Worte 
Brüllend hervor und bricht fie wie Bohlen vom Sciffsfiel, 
Schnaubend voll Gigantenwuth. 


Dagegen wirbelt nun bie filbenftechende glatte Zunge des 
Euripides den Staub haarfpaltenden Gejchwätes auf, der Bühnen- 
lumpenſammler, der Sohn der Göttin vom Gemüſemarkt. Dionyſos 
mahnt zur Ruhe, auch Aeſchylos joll nicht gleich praffeln wie 
eine Eiche die ver Brand ergriff; mufenfunftgerecht joll der Streit 
entfchieven werden. Aeſchylos betet zur Demeter, daß er der 
eleufinifchen Weihe würdig fei, Euripides aber ruft: 


O Uether, meine Weide, du der Zunge Schwung, 
Und du Berftand, du Nafe, ſpürſam feines Glied, 
Helft mir zu Boden ſchlagen was ber Gegner jchwaßt! 


Urwaldsworte reißt Aeichylos mit der Wurzel vom Boden 
aus, Euripides bringt witig gedachte, Funftreich ausgefeilte Verſe 
zu Markt, und ſetzt dem Webergewaltigen feine berepfame Dar- 
ftellung des wirklichen Lebens entgegen. Es ift das fittliche Ge- 
fühl, die mannhafte Erhabenheit, die Strenge der Kunft, es ift 
vie Größe der marathonifchen Zeit in Aefchhlos perfonificirt und 
von ihm verfochten gegenüber ver fophiftifchen Bildung, der Schil- 
berung finnlicher Xeidenfchaft, der Darftellung auch des Gemeinen 
und Verwerflichen fowie der Weinerlichfeit des Euripides und feiner 
verweichlichenden und zerfegenden Wirkung auf das Volk. Ale 
fittlicher Erzieher des Volks, als Lehrer der Erwachjenen wird der 
echte Dichter gepriefen. Dem großen Gedanken ſoll das Wort 
entfprechend geformt fein. Euripides befrittelt die Anfänge der 
Aeſchyleiſchen Stüde, Aejchylos aber macht ihm dafür die lang- 
weiligen Prologe und die Mafchinengätter gründlich herunter und 
verfpottet fie. Aeſchylos rühmt ſich daß er das volfsthümlich 
Schöne in die Schönheit der Kunft herangezogen, während Euripi- 
des die Lieder und Melodien der Buhldirnen für feine Chöre 
geplündert habe. Er läßt dann eine große Wage bringen um ihre 
Verſe gegeneinander abzuwiegen, und bie wuchtigen Worte, ber 
fhwere Gehalt bringt ibm ftets den Sieg, ja er läßt am Ende 
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den Euripides und feine ganze Familie in die 
ſchnellt fie durch einen Vers empor, 

fos ſchaht den Curipides als einen feir 
Aeſchylos fpricht fein Herz, ev nimmt ihm 
welt, und entjchufbigt fich bei Euripides d 
Sentenzen. Sophoftes ſoll den Thron ein 
Zeit daß des Aeſchylos Hoher Geift und eble K 
Volles tröftend, ftärfend, erfreuend wieder im Vate— 
Das herrliche Werk warb gegen Ende i 
Krieges aufgeführt. Es prebigt in politifcher B 
nung der Parteien und verlangt eine allgemeine 
bauernben Trieben. Aus Aejchylos” Mund. Hören 
auf Altibiades jenes merkwürdige Wort: 


Man foll den jungen Löwen nicht im Staat er 
Doc) ift ex großgezogen, fligt euch feiner Art, 


Diefe Dichtung war die Leichenfeier, das Tod 
Apotheofe der dramatiſchen Kunft im freien Athen, ein wi 
Später, nad dem Sturz Athens und nach 
durch Thrafybulos begleitete Arijtophanes die Verfi 
herftelfung früherer Zuftände mit dem tollen S 
volfsverfammlung. Heimlich vereinigen fich bie 
Kleidern der Männer und mit falſchen Bärten in 
jammlung bie Regierung für fi) zu fordern; ba | 
Athen noch nicht verfucht worden, fo geht ihr Antrag 
fie verwirklichen fofort den focialiftifchen Plan der Q 
Gütergemeinfchaft; es folgt ein fröhliches Mahl und 
Anfprüche der Häplichen und Alten auf die Iungen ı 
beiderlei Gejchlechts. — Noch ein Werk feines Greif 
den Dichter im Uebergang zur mittlern Komdbie; 
liche Gedanfen und Verhäftniffe find an die Stelle be 
Staats und nationalen Lebens getreten, und bie 
trachtung, die Allegorie erfegen die Handlung 
der Charakteriftif. Plutos, der Gott des Rı 
darum find die irbichen Güter jo ungleich ver 
den Händen der Schlechten als der Tugendhaften; ; 
fehend gemacht werben; aber die Armuth erflärt das. 
fährliches Unterfangen, und fett auseinander wie 
Geift wede, die Kraft ftähle, Urheberin ver Er 
der Cultur ſei. Indeß der Blinde wird geheilt, u 
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fommen zu Beſitz, Schurfen werben brotlos, aber auch zu den 
Göttern wird weniger gebetet, und Hermes fucht eine Stelle bei 
bem neuen Herrjcher. Hier und da erjcheint eine perjönliche Be— 
ziehung, im ganzen werben nicht Individuen, fondern Stände und 
Menſchenklaſſen gezeichnet. 

Das warb auch das Eigenthümliche ver fogenannten mittlern 
Komödie während des matten Nachlebens der athenifchen Unab- 
bängigfeit bis zur mafedonifchen Herrfchaft. Niemand mehr wollte 
einen Chor ausrüften, der ideale Schwung in ver Poefie war ver- 
foren, Stadtgefchichten, einzelne Berufsweifen, wie die der Philo- 
fophen, der Redner, Hetären oder Köche mußten den Stoff und 
die Motive abgeben, und vie feinen Stacheln der Wibe trafen 
nur das Aeußerliche; man traveftirte die alten Mythen, die alte 
Dichterfprache, maun gefiel fich in breiten malerifchen Schilderungen, 
man erjeßte durch PVielfchreiberei in der Jagd nach Neuem Die 
fünftlerifche Durchbildung, die allein zur ‘Dauer und zur Vollen— 
bung führt, und hatte im Beifall des Tags, für deſſen Unter- 
haltung man forgte, auch den Lohn dahin. Athen Hatte nicht mehr 
eine politifch große, fondern nur noch eine literarifche Eriftenz; es 
zehrte von feinen Erinnerungen, es glänzte durch feine gefchmad- 
volle Bildung, und die Schulftreitigfeiten der Philoſophen ober 
Nedner traten an die Stelle der politiichen Parteien, des Wett: 
fampfes der Staatsmänner. So wurden denn namhafte ‘Dichter 
und Gelehrte auch vornehmlich neben Thorheiten des Privatleben 
und Lächerlichfeiten der Sitte zum Stoff der Luftfpiele gewählt. 
Liebt und trinkt, denn kurz ift das Leben und ewig der Tod! das 
war fchon der Wahlfpruch den Amphis hören läßt. Zwei Söhne 
des Ariftophanes, der jüngere Kratinos, Anaxandridas, der die 
Liebesgeſchichten einführte, Alexis, Antiphanes, deren Stüde hundert- 
weife gezählt werben, find unter andern ‘Dramatifern dieſer Ueber— 
gangszeit zu nennen. 


Die Bauten dieſer Zeit. 


Der Bauftil war gefunden und mit den Staatsverfaffungen 
ausgebildet worden; er erhielt um dieſe Zeit feine ſelbſtbewußte 
Verwerthung und feine fünftlerifche Vollendung. Die Bauten 
Garriere. II. 2. Auf. 21 


verforen, fie ift völlig eingegangen in die bewäl 
als das felbftgefegte Maß ihrer elaſtiſchen 
Glieder, für fih zur Veranſchaulichung ihrer 2 
Zwedes gebildet, find zugleich ftreng und feſt ben 
gefugt, das fich wieder durch ihre Fülle und ihren 
und ſchmückt. Die Vollendung wird gerade dad 
in Athen der tonifche Geift die firengen und 
Formen ergreift, ihnen alles Schwerfälfige a { 
durch Teife Uebergänge mildert und der Größe bie 
nicht blos äußerlich in wohlgefälligen Ornamenten, 
rhythmiſchen Verhäftniffen der Maffen und E 
das Zierliche bleibt ſinnvoll und gediegen, bie Ke 
wohlgefälfig, und beides im Einklang edler Majeftät 
Heiterkeit füttigt das Gemüth mit dem Wohlgefühl 
Nicht minder wird die ioniſche Weife zu ſtrafferer 
Geſetzlichleit zufammengefaßt. Der pentelifche Dia 
zum geeignetften Material, er kommt dern baumeift 
entgegen wie die griechifche Sprache dem Dichter. 
Themiſtolles wandte feine Sorge auf die Befef 
den Siegen über die Perfer wieder aus ihrer Aſche 
Stadt Athen; ſchon Kimon fügte das verherrlichend 
Nothwendigen. Als er die Gebeine des Thefens | 
bracht, baute ev ihm einen dorifchen Tempel, 45 7 
Fuß lang, rings mit Säulen umgeben, je 6 
13 an den fangen Seiten, leicht verjüngt, bie H N 
das Sechsfache der Durchmeffer. Alles zeugt von 
Energie und von reinftem Maß. „Die Vollkommenh 
bäudes“, fagt Wordsworth, „ift größer als daß 
erſten Blick nach ihrem ganzen Werth erfaffen 
amd dennoch fo gragiöfen Formen find. Bein 
bei der Picblichfeit der fatten honiggelben Farbe, wei 
mor jegt nach Jahrtauſenden angenommen hat, md 
ben daß diefer Tempel nicht aus den rauhen Steine 
gebirges, ſondern aus den golbigen Strahlen eines 
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Herbongegangen und zufantmengefekt wo 
ete bie Mfropolis; fie follte als das — 
von Hellas auch dem Auge ſichtbar ſein. Der 
lurgftautichen Athene ward das vollendetſte Bau⸗ 
Alterthums. Das Innere, die Cella, war ein 
durch zwei Säulenreihen gegliedert; an den Schmal- 
außen eine Säulenhalle, dann eine Säulenreihe um 
das 100 duß breit, 225 Fuß lang, dis zum Giehel- 
hoch, in den Formen und Berhältniffen noch etwas 
fchlanfer als das Theſeion erſcheint. Hier ift jene 
fündig durchgeführte Neigung und Schwellung aller Linien, die 
u den Schein des freien Lebens gibt, hier die fichere Ver 
geit, welche alle Maße untereinander und mit dem 
dem Gefetze des goldenen Schnittes verknüpft, kraft 
m ungleichen Theilen fich der Heinere zum größern wie 
zum Ganzen verhält, Die Baumeifter find genannt, 
und Kallilrates, und daß der erſtere auch eine Schrift 
Werk verfaßte, mag uns bezeugen daß er mit perfönlich 
hem Bewußtſein das friiher mehr durch Gefühl und 
Gefundene nach feinem Wefen erkannte und harmo— 
te. Gerade der Einklang von Wiffen und Können 
bei Sopholles und Phidins das Zeichen der Höhe, auf 
zu Perilles! Zeit zwei Biloungsepochen fich en 
ibe ward der Parthenon 1687 durch eine Pufvererplofion zum 
1 er zerriffen; das Erhaltene reicht aber hin um 
Bauweiſe in ihrer fehönften Blüte zur zeigen. Die 
verlnüpften fie geſchmackvoll mit der ioniſchen. Starte 
igen den Fels der Afropolis, nur ein Zugang führt 
Hochragende Prachtthor follte zugleich im Krieg zur 
im Frieden zum würdigen Schmud der Burg bienen. 
; Löfte die neue Aufgabe fo vorzüglich daß noch nach vielen 
erten Paufanias das Urlheil des Aiterthums wiederholt: 
auch jene herrliche Zeit nichts Herrlicheres gefchaffen. 
Treppe führte zu den Proppläen empor, diefer glanz- 
für die Weideftätten und Feſte der Akropolis. Nach 
ch innen him trugen ſechs doriſche Säufen Gebält und 
am der Eingangsfeite eines Tempels, nur daß in ber 
der dritten und vierten Säule ein breiter Raum 
das Thor bezeichnete. Hinter biefen beiden Säulen 
Seite brei iomifche; der Weg ef zwiſchen ihnen 
21* 
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hin und fie trugen die Felderdecke der Halle, deren Pracht ein 
Stolz Athens war. Nun folgte eine Wand mit fünf Thoren, 
dem größern in ver Mitte, den Feinern an beiden Seiten, den 
Zwifchenräumen der Säulen am Bortifus entfprechend, der das | 
Gebäude nach innen vollendete. Die Vorhalle des Eingangs wie 
die Thorwand hatte einen Unterbau von fünf Stufen, nur ber 
breite Weg der Mitte führte auf einer jchiefen Ebene hinan. Die | 
doriſche Kraft nach außen gewandt, bie zierlichern weichern ionifchen 
Formen im Innern boten einen glüclichen Wechfel dar und mad» 
ten ihre Afthetifche Bedeutung verjtändlih. Dem zur Burg Auf 
fteigenden traten noch im rechten Winfel vom Cingangsportifus 
vorfpringend zwei Feine tempelartige Flügelgebäude entgegen, bas 
eine ein Heiligthun der ungeflügelten Siegesgöttin, die immer 
hier weilen follte, das andere ein Gemäldefaal; zwijchen den vor- 
fpringenden Mauerftirnen ftanden je drei Säulen. Diefe Seiten- 
gebäude fchloffen den Rauın vor dem Thor bereits in feite Grenzen | 
und bereiteten durch ihre geringere Größe auf die überragende 
Höhe.und Macht ver Mitte, des Thorbaues vor. 

Auch ein Odeon für mufifalifche Wettkämpfe ward noch durd 
Perifles erbaut. Aber erſt nach feinem Tode ging man an bie 
Wiederherftellung des uralten Heiligthuumes, das die Stelle um: 
ſchloß wo Poſeidon und Athene um die Schußherrichaft der Stadt 
gekämpft, den Duell den fein Dreizad aus dem Felſen fchlug, ben 
Oelbaum den fie auffprießen ließ, das Grab des Kekrops. Der 
Waffergott heißt als dämonifcher Yandesheros in Athen Erechtbeus, 
und Pandrofos die Thaunymphe hat fein gepflegt. ‘Der Stabt- 
fhirmerin Athene, den Erechtheus und der Pandrofos follte das 
gemeinfame SHeiligthum geweiht, jeder Gottheit ihr befonderer 
Raum gewidmet fein, das Ganze die genannten Wunder und Reli- 
quien in fich bergen. Der Stil des Erechtheums ift der ionifche. 
Die Oftfeite zeigt zuvörderſt einen won ſechs Säulen getragenen 
Giebelbau, der die Vorhalle bildet; in gleicher Breite mit ihr 
erftreckt fi) nach Weften hin die Mauer der Nord- und Süpfeite 
ohne Säulenbefchwingung. Hinter der Vorhalle bis in die Mitte 
bes Tempels hinein reichte die Wohnftätte der Pallas Poliae. 
Die Weitfeite des Tempels war gleichfalls durch eine Wand abge: 
ſchloſſen, die indeß durch vier Halbfäulen zwifchen den Stirnpfeilern 
ber Nord» und Südmauer belebt und gegliedert und mit einem 
Giebel gekrönt war; ziwifchen den Säulen waren brei Fenſter 
angebracht. An den Wefteden ver Nord- und Süpfeite fpringt 
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eine Halle vor, den Eingang in die zweite Hälfte des Tempels, 
in ven Raum hinter dem Heiligthum der Pallas bezeichnend; Die 
nördliche ein Portifus von vier ionifchen Säulen, die füdliche, das 
Pandrofion, ein Feiner Bau, deffen Dede von fechs weiblichen 
Geftalten, Karyatiden, getragen wird, vier in der Vorberanficht, 
zwei in der Seitenanſicht. Diefe Statuen mit dem Forbartigen 
Capitäl find gleich dein Unterbau, auf dem fie ftehen, gegen 3 Fuß 
hoch, in ruhig edler Haltung, wie die architeftonifche Gemeffenheit 
es verlangt, eine plaftiiche Veranſchaulichung der gerne tragenden 
Kraft der Säule ſelbſt. Die Säulen find fehlanf, ihre Höbe 
beträgt am Ofteingang 8°/,, an der Nordſeite 9%, Durchmeffer ; 
die Zwilchenräume betragen dort 2, bier 3 Durchmeſſer. Das 
freie heitere Gepräge des ionifchen Stils ift überall mit beſonde— 
rer Klarheit und Zierlichfeit im Detail Fünftlerifch durchgebildet, 
wir haben hier eine ähnliche Vollendung wie im PBarthenon, und 
die Aufgabe ein Mannichfaltiges zur Einheit zu verfnüpfen erfcheint 
glücklich gelöft. Die Säulenvoluten waren mit Erz und ebeln 
Steinen geſchmückt. Kinige ganz oder in Zrümmern erhaltene 
jüngere athenijche Capitäle zeigen einen weitern Fortgang decora— 
tiver Geftaltung. Das Auge der Volute wird zur Roſette, der 
untere Saum fteigt in dev Mitte zwifchen ven VBoluten in biumen- 
tragenden Stengelwindungen empor, oder die Polfter felbft erſchei⸗— 
nen wie Blumenkelche, die Bolute als die geöffnete Blume, wodurch 
freilich das architektonisch Bedeutende in ein zierlich holdes, aber 
nichtsſagendes Spiel verwandelt wird. 

Das Heiligthum zu Eleufis war Wiederum eine Aufgabe 
eigenthümlicher Art. Propylien nach dem Mufter der athenifchen 
führten hier durch zwei Vorhöfe zum Einweihungstempel. Hier 
galt es einen Innenbau zu ſchaffen; war ja Doch auch die Inner— 
lichfeit des Gemüths, das Ahnen und Hoffen der Seele in den 
Myſterien mitten in Hellas ein Nachklang des orientalifchen Alter: 
thums, ein Vorklang des Chriftenthums. in rings ummmauertes 
Quadrat, eine Fläche von beinahe 28000 Fuß einfchließend, nur 
durch eine Pichtöffnung in der Dede zu erhellen, war durch vier 
Reihen vorifcher Säulen, die in zwei Stodwerfen übereinander- 
ftanden, in fünf Schiffe gegliedert; das mittlere al8 das Haupt- 
Schiff Hatte eine Breite von 64 Fuß; die andern aber nicht ganz 
die Hälfte und mehr als ein Drittel davon. Auch ein unterivdifcher 
Raum, wo unverjüngte Säulenftämme ven Boden der Dede ftüß- 
ten, war im Innern vorhanden. 
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Dorifche Tempel wurden außer ven früher erwähnten in 
Großgriechenland zu Rhamnus, Sunion, Thorifos erbaut. Der 
Zeustempel zu Olympia erinnerte an ben Parthenon, ebenjo ber 
von Iktinos erbaute Apoliotempel zu Baſſä, deſſen offene Dede 
im Innern von ionischen Säulen getragen ward, Ein Menfcen 
alter jpäter verwerthete der Bildhauer Sfopas am Pallastempel 


zu Tegea alle drei Säulenordnungen. Die Herrſchaft der Sub - 


jectivität, wie fie die architektonische Strenge bricht und mit ber 
Meberlieferung nach eigenem Sinne fehaltet, zeigt fich Hier, und 
wir dürfen an Euripides und feine Poejie im Unterfchiebe bes 
einheitlich maßvollen Sophofles, des ehrwürdig ernten Aeſchhlos 
erinnern. Große ionifche Tempel, zum Theil mit doppelter Sän- 
lenhalle, ſchmückten Milet, Priene und Magneſia. Wo man bie 
borifehen Formen noch anwendete, wie zu Nemea, da verflachten 
fie, und an die Stelle des ionifchen Capitäls trat ber reiche und 


mehrfache Blätterfranz des korinthiſchen. Wir finden e8 von vor⸗ 


züglicher Schönheit an dem choragifchen Monument des Lyſikrates, 
das ben Dreifuß trug den er im mufifalifchen Wettkampf gewon⸗ 
nen; auf vieredigem Unterfag ein fchlanfer Rundbau, vor befien 
Mauer ſechs Eorinthifche Halbſäulen vorfpringen und ‚ven breifad 
gegliederten Architrav, den meifterhaft mit Bildwerk gefchmüdten 
Fries und das Kranzgefins mit Stivnziegeln tragen. Eine mäd- 
tige Marmorplatte bildet die flache Kuppel: mit herabhängenben 
Blättern ornamentirt trägt fie in ihrer Mitte ein reich fich auf 
bauendes, verjüngendes und wieder heruorquellendes architeftonifches 
Gebilde von Alanthusblättern, den Ständer für die Schafe de 
Dreifußes, der e8 umgab. 
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Unmittelbar vor dem Höhepunkte aller Plaſtik in ihrem gröf- 
ten Meifter aller Zeiten, in Phidias, mußte noch der Seelenausdru 
und Das volle freie Leben der Körperlichfeit zu ber gebundenen 
Größe und der thpifchen Geftaltung ver vorhergehenden Periode 
gewonnen werden. Es geſchah dies durch drei Künftler, deren 
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Brunn erlannt und deren Weſen er durch 
n bev überlieferten Urtheile des Alterthums in 
‚erhaltenen Nachbilvungen einzelner Werke bezeich- 
erſte ift Ralamis von Athen, in Lofoffaler wie in 
K eit, in ver Darftellung von Göttern und Heroen, vor— 
‚aber durch feine Roſſe berühmt. Im der Bildung der 

ve lam er zu voller Freiheit und naturwahrer Schönfeit, 
ein un bon ihm gab Pragiteles einen neuen Wagen- 
mit die Herrlichleit der edeln Thiere nicht fürber ben 
übertveffe. Seine Götter und Göttinnen hatten noch 
yon ber jtrengen Gemefjenheit und Befangenheit feiner Bor- 
och war bie Behandlung weicher und fließender, und als 
werben feine Sungfrauengeftalten gepriefen, deren Feufche 
it, deren ehrbar unbewußtes Lächeln Lulian befonders an 
idra rühmt; das ſeeliſch Anmuthige eriwärmte die feften 
ruhige Wohlorbnung ber Statue, und machte fie zu einem 
‚eben aufbrechenden Knospe der Kunft, wie ein Aehnliches 
von Perugino und Francia zeigen. Der aubere 
Pythagoras von Rhegion, förderte befonders in ehernen 
n bie naturivahre Durchbildung des Körpers durch 
it und Beinheit; Adern und Sehnen beleben die Flä— 
d freibewegte Glieder ſtimmen zu einem wohlabgewogenen 
zuſammen, indem bie Thätigkeit eines jeden auf bie andern 
ft und in ihnen fortlingt, und der Ausbrud bes Gefichts 
08 Körpers gemäß ift. Mit feinen Hinfenden Philoktet 
in den Schmerz der Wunde zu fühlen; ber fchlimme 
mußte ſorgſam aufgefeßt, bie Laſt des Körpers auf ben 
en gelegt und zum Theil auf den jtabgeftügten Arm übers 
fragen werben, wie es erhaltene Gemmen zeigen. Wiederum waren 
‚bie jieghaften Athleten nach der Verſchiedenheit der Kampfarten in 

Stellungen zu Fennzeichnen. 

Dieeſe Richtung vollendete Myron, ein Böotier, ein Schüler 
von Ageladas in Argos, und dann der vortrefflichſte Thierbilpner 
Alierthums. Die geiftige Hoheit der Götter, die Holofeligfeit 


e blickt, die der vechte Arm emporhält, er gleicht einer 
‚Feder, die eben Losfpringen wird, ex zeigt das ganze 
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Muskeljpiel des Körpers in jenem Gleichgewicht wiberftrebenber 
Kräfte und Richtungen, das mitten in die höchite Bewegung einen 
Angenblid der Ruhe bringt, deſſen der Plaftifer bebarf, wie am 
ſchwingenden Pendel au der oberjten ihm erreichbaren Stelle, ck 
es umfehrt, die Flug- und Schwerkraft in derſelben Stärfe wirken. 
Sein Wettläufer greift mit äußerfter Anftrengung nach dem Kran, 
die ganze Thätigfeit erfchöpft fich im Moment des Sieges, es ift 
als ob der lebte Athen auf feinen Lippen fchwebe. Die Weichen 
waren alfo zufanımengezogen, die Luft aus den Lungen nach oben 
gedrängt, und das athmende Leben, das an ihm gepriefen wird, 
ift wörtlich zu nehmen; Myron zuerft beobachtete und betonte wie 
die Bewegung der Glieder auch das Innere, das Herz und bie 
Zungen in Mitleidenschaft zieht, zur Mitwirkung aufruft; aud er 
wußte in der Spannung des Gefichts den erregten Zuftand bes 
Ganzen zu gipfeln und zufammenzufaffen, wie e8 in allen feinen 
Theilen aus einem einzigen Augenblid entwidelt ift und dieſen zur 
Bollerfcheinung bringt. Diefelbe Naturwahrbeit wird nun ber 
nehmlih an Myron's Kuh gepriefen, einem Wunderwerke ber 
Kunft auf der Pnyx vor Athen. Myron iſt Fein Darfteller bei 
Geiftes oder der Idee durch das innerlich gefchaute Ideal, vielmehr 
weiß er das in der Erfcheinung Gegebene nach feinem Begriff zu 
gejtalten und die Seele als das Princip des leiblichen Lebens in 
einer Mannichfaltigfeit von Bewegungen des Körpers zu offenbaren; 
er ergreift das Wefen einer Xhätigfeitsweife und hält es auf dem 
Höhenpunfte ihrer Entwidelung feft. „Er hatte e8 mit Förper 
lichen Kräften zu thun; indem er den ftreng gefegmäßigen Wirfun- 
gen derjelben auf den gefammten Organismus fünftlerifche Geftal- 
tung verlieh, mußte er fich über die Zufälligfeiten der Wirklichkeit 
erheben und Gebilde von einer höhern Wahrheit, von Nothwendig- 
feit Schaffen”; — er gab die Ideale der Thätigkeitsweiſen. Das 
Marmorrelief eines Roffebändigers im Britifchen Muſeum aus 
Hadrian’s Villa mag uns ein Bild von Myron's Kunft gewähren; 
Die entgegengejeßte Bewegung von Roß und Mann vortrefflid, 
die Form von großer Schärfe, nur durch die ideale Anmuth ber 
Arbeiten vom Parthenon übertroffen. Auch die Metopen vom 
Thefenstenpel, Kämpfe von Theſeus und Herafles, befonders bie 
Bindigung von Thieren darftellend, zeigen die kühne Meeifterfchaft 
im Ringen der fich gegeneinander ftemmenden Kräfte, wie fie ver 
dem Wendepunft des Siegs fih die Wage halten oder wie eben 
eine die andere überwindet, zeigen biefelbe Vorliebe für fchwierige 
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Stellungen wie für XThierbilder, die wir als Eigenthümlichfeit 
Myron's fernen, und mögen wol ihm und feiner Schule angehören. 
Zwei Frieje des Thefeions geben uns in ſymmetriſcher Compofi- 
tion bewegte Kampfbilder von Griechen und Barbaren zwijchen 
ruhig thronenden ſchirmenden Gottheiten, und den Streit der Lapi- 
then mit den Rentauren voll Leben und Energie, wiederum die 
Bezwingung thierifch roher Gewalt durch menfchliche Eultur. 

Die genannten Männer, ver frühern Periode entjtammend, 
erfuhren den Einfluß der neuern Zeit nach den Perſerkriegen, aber 
Phidias war ihr Sohn, in deifen Knabenjahre die Schlacht von 
Marathon fiel, der in freudiger Jugend bei Salamis und Platää 
wird mitgefochten haben, der von erhabenem Enthuſiasmus ent- 
flammt mit Athen felber emporwuchs, als Mann einen Perifles 
zum Freunde gewann und ber leitende Genius bon deſſen künſt— 
lerifchen Unternehmungen ward, al8 Greis in Olympia das Natio- 
nalbeiligthum aller Hellenen durch das Bild des gemeinfamen und 
höchften Gottes verherrlichte, und dann bon den erften Stürmen, 
welche die fchöne Blüte Griechenlands bedrohten, bahingerafft 
wurde. Die Gegner des Perifles fuchten ihn in feinen Tiebjten 
Genofjen, in Anaragoras, Phidias und Aspafia zu treffen; der 
Meifter ver Plaſtik ftarb vor der Entfcheivung der Anklage, aber 
auch vor Ausbruch des peloponnefifchen Kriegs im Gefängnif. 
„Als diefer Meifter feinen Zeus und feine Athene fhuf, da hat 
er nicht auf ein menfchliches Individuum bingefehen und feine 
Werfe dem ähnlich gebildet, ſondern in feinem eigenen Geift wohnte 
ein Urbild der Schönheit, das anfchauend, in das verfenft er feine 
Kunft und feine Hand lenfte um es im Stoffe fichtbar zu machen.‘ 
So bereits Cicero. Daß Phidias im Enthufiasmus, in dichterifcher 
Begeifterung gefchaffen, war das Urtheil des Alterthums, und nur 
fo ward die Idealgeſtalt möglich, denn fie ift die Verwirklichung 
der Idee, der im Geijt erkannten geiftigen Wefenheit, und zwar fo 
daß die Erfcheinung nicht blos ftellvertretend auf das Ueberfinnliche 
hindeutet, ſondern fo daß dieſes in den Formen der Natur felbft 
angefhaut ward. Es ift der Geift der fich den Körper baut, 
beftimmte Richtungen des Seelenlebens geben ſich in beftimmten 
Zügen des Angefichts Fund; fie erfaßt der Künftler, fie hebt er rein 
heraus und führt fie durch, wie die organifche Natur thun würde, 
wenn fie ungehemmt wirkte, ſodaß er das in ihr Angelegte volfen- 
bet; und dieſem charakteriftifch Bedeutenden macht er das andere 
gemäß und führt das Ganze zur Harınonie; fo erreicht er bie 


diefe Totalität anfcpaulich werde ift erft das Me 
dung für eine Ibealfchäpfung. Dies Siegel aber 0 





















Kunſt nicht lyriſch, ſondern epifch ift, daß ev nid 
ter darftellte welche erregte Seelenftimmungen 
mehr die allgemeinen Mächte, die mit ruhiger € 
erhabenem Willen das Gefchit der Menfchen und. i 
Tenfen und in der Natur wie in ber Gejchichte Herrfd 
offenbaren. — Zu der dichterifchen Erfindungskraft, ie fie 
feine Satzung binden ließ, aber von aller Willkür fer 
Weſen der Sache die entfprechende Geftalt fand und 
Allgemeingültiges und objeetiv Wahres fchuf, fam bei P 
Schärfe der Formgebung, die gleich fern von Härte 
heit wie don übertveibender Fülle fi mit dem 3 
muth belleidete, ſodaß aus ber Hoheit und Größe je 
auch die veinfte Schönheit hevvorftrahlte, und ſchon 
des Altertfums jagt: nur ein Rinderhirt wie Paris 
Pallas des Phidias ſelbſt einer Aphrodite von 
Apfel geben Können. 

Unter den Arbeiten aus ber Jugendʒeit des 
die Weihegeſchenke aus der perſiſchen Siegesbeute 
Athene in Platää, eine Gruppe von Göttern u 
Miltiades, die Kimon in Delphi aufſtellen ließ 
60 Ellen Hohe Koloſſalbild der vorlämpfenden 9 
Burg zu Athen, deren Helm und Lanzenfpige den ( 
dem Meer wie ein Stern erglänzte. e 

Der Mittelpunkt feiner Thätigfeit in Athen: zu eril 
war ber Partheuon. Aus Gold und Elfenbein beveitete € 
ie das Innere des Tempels die Statue der 3 

es gelang ihm ihren ganzen Begriff zur vollen 
bringen. Die jungfräuliche Göttin war als die 
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heiterer Majeſtät friedlich fegensreiche Schirmerin der 
acht; das Standbild, 40 Fuß hoch, machte ſchon durch 
:öße den Eindruc des Erhabenen. Ein gelvener Helm be— 
das Haupt, die Aegis mit der. elfenbeinernen Medufe bie 
Sruſt; lang wallte das goldene Gewand um ihre Glieder; die 
Hand hielt die an die Schulter gelehnte Lanze, der Schild 
u” Boden, die Nechte trug eine Nile, das Bild des Siege 
ben bie Göttin verleiht. Die Schlacht der Götter und Giganten, 
ber Griechen und Anazonen ſchmückte im Relief den Schild, am 
Rand der Sandalen noch fah man den Streit dev Kentauven mb 
Lapithen, — überall ben glücklichen Kanıpf höherer geiſtiger 
> Macht gegen rohe Naturgewalt, oder nationaler Tüchtigfeit und 
Gefttung gegen das Ungehenerliche und Fremde. An der Bafis 
- ber Statue ſah man die Geburt der Pandora, fammt zwanzig 
Göttern, welche alle erfchienen um der Pandora, ber Allbegabten 
wie der Name fagt, dem Urweib, ber helleniſchen Eva, ein Ge- 
; nach Maßgabe der eigenen Natur zu bringen; fo hat die 
! ſelbſt die Eigenfehaften dev andern Götter in fich aufgenom- 
men, und ift als Ideal und Schußgeift ihrer Stadt für biefe bie 
r in aller guten Gaben. Sie ift die Perfonififation ber 
fi „als ſolche aus dem Haupte des Zeus geboren, fie ift 
Gedanke in feiner nie alternden Macht, in feiner felbftgenuge 
ven Hoheit, fein Ringen nach Erkenntniß, ſondern Beſitz und 
derjelben. Demgemäß hat num auch Phidias die Züge des 
) gebildet; die Stirn mehr hoch als breit, mehr nach oben 
als nach unten ausgebreitet, dad Auge mäßig geöffnet, nicht das 
Schwarmeriſche ver Liebesgöttin, nicht das Stolge ber Götter 
Königin, aber die Klarheit des ficher durchdringenden Blides in 
ihm ausgeprägt; die Nafe fein und feſt, dns Kinn ficher vorprin- 
‚gend, die Wangen ohne finnliche Ueppigfeit, das Haar ohne vor- 
wiegende Fülle, Einfachheit und Strenge auch hier bewahrt. Und 
Die Griechen fahen hier den Begriff welchen fie von der Göttin 
„verwirklicht, fie erkannten ihre Ahnung von deren Wefen, 
Glauben durch den Künftler offenbart und veranfchaulicht, 
‚alle Folgezeit behielt die von Phidias gegebenen Grundzüge 
wie fie auch im Befondern durch neue Motive für die Haltung 
Geſtalt oder durch das Vorwiegen des ftreitbaren ober bes 
friebfamen Ausdrucks, der jungfräufichen Strenge ober 
ihren Werfen ein eigenthümliches Gepräge geben mochten. 
es baß wir heute noch bei einem neugefundenen Götter- 
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kopf nicht zweifeln ob er dem Zeus, Apollon oder Hermes, der Athene, 
Here oder Aphrodite angehöre; die Züge ſind uns vertraut geworden 
gleich denen perſönlicher Bekannten. Hier erkennen wir wieder recht 
deutlich die große Objectivität des Hellenenthums, wie ſie in dem 
Einzelbilde und in der ganzen Kunſtgeſchichte vorliegt. Die 
Götter ſind nicht willkürliche Vorſtellungen, ſondern die Perſoni— 
fication des Göttlichen ſelbſt nach beſondern Richtungen ſeines 
Weſens und Wirkens, allgemeine Mächte der Natur und des 
Geiſtes zugleich, und für die Darſtellung des Geiſtigen, des Be 
griffs find diejenigen Formen gefunden welche in der Natur felbft 
ihm entfprechen, im allgemeinen die menfchliche als die Natır- 
geftalt des Geiftes, im befondern Diejenigen Züge des Angefichts 
in welchen fich die auszudrückende Lebensrichtung und Charafter 
eigenjchaft ausprägt, und biefe Züge, die in dev Wirklichkeit ver- 
einzelt, zerjtört oder gehemmt vorkommen, find rein und voll 
heransgehoben, die andern find ihnen gemäß gebildet und dad 
Ganze zu einem Organismus der Schönheit vollendet. So ſuchte 
die Subjectivität der fünftlerifchen Phantafie nicht fo fehr das Ihre, 
die eigene Erfindung in Gedanken und Form, als vielmehr bas 
im Volfsgeift und in der Erfcheinungswelt Wirfliche, um ihm 
vermählt ein allgemein verftändliches, allgemeingültiges Werk zu 
Schaffen. Und war einmal das Rechte gefunden, fo hielt man 
daran fejt, fo fuchte der nachgeborene Genius nicht daran zu 
ändern und zu neuern, Was ja ein DVerjchlechtern geweſen wäre, 
ſondern er griff nach einer andern, ihm ſelbſt gemäßen Idee, ein 
Skopas nach der Apoll's, ein Prariteles mach der Aphrodite, 
um fich fchöpferifch zu erweifen; das einmal gewonnene real 
aber jtand nun als folches feſt, und darum find ein halbes Jahr—⸗ 
taufend lang die plaftifchen Arbeiten fo vortrefflich, die Götter: 
bilder jo hevrlih, und gleich den Werfen Gottes in der Natur 
bewahren fie den urfprünglichen Typus. 

Wenden wir uns wieder zum Purtbenon und vom Innern 
zum Aeußern, jo verlangten die beiden Giebelfelder eine Füllung 
durch Statuengruppen und Phidias wählte dazır die beiden für 
Athen wichtigften Momente aus dem Leben der Göttin. Zunächſt 
an der Kingangsfeite ihre Geburt. Nicht wie fie gleich einer 
Puppe halb aus dem Haupte des in der Mitte thronenden Zeus 
heroorragt, fondern wie fie, nach dem homerifchen Hymnus, ein 
Wunder zu fchauen, fogleich ausgewachſen und in volfer Rüftung 
ihm zur Seite fteht; ihr gegenüber Prometheus, der nach attifcher 


Die Blüte der Plaſtik. 333 


Sage den geburtshelferifchen Hammer gefchwungen; rechts und 
links noch andere olympifche Götter, dann hier die Iris, dort die 
Nike, beide nach den Seiten hineilend un den im allmählich 
niedriger werdenden Raum ſitzenden, lagernddn Naturmächten und 
Landesheroen die Geburt Athene’8 zu verfündigen; in der einen 
Ecke des Giebels braufen die Köpfe der. Sonnenvoffe hervor, einen 
neuen Welttag heraufführend oder begrüßend, während am andern 
Ende die Roſſe der Nacht in das Meer hinabtauchen. Auf. ver 
entgegengejeten Seite des Tempels der Sieg der Göttin über 
Bofeidon, den von den Joniern hochverehrten Meergott in Bezug 
auf die Schußherrfchaft der Stadt. Poſeidon Hat mit feinen 
Dreizad aus dem Fels einen Quell gefchlagen, Athene aber ven 
Delbaum hervorfprießen laffen, der in der Mitte des Giebelg 
fichtbar war; unmuthsvoll wirft fich Poſeidon zurüd nach feinem 
von Hippofampen gezogenen Wugen, während Athene fiegfreudig 
nach ihren Roſſen fchreitet; an fie fchloffen ſich die Ländlichen 
Gottheiten von Eleuſis, an Pofeivon die Mächte des Waſſers fich 
an, wie fie in Quell, Fluß und Meer erfcheinen. — Ein weiterer 
doppelter Bilderſchmuck zeigt nun wie die Göttin im Krieg und 
Frieden die ihr zutheil gewordene Herrfchaft ausübt. Die Me- 
topenplatten, die außen um ben Tempel herum ben Raum zwifchen 
den das Geſimſe des Daches tragenden Triglyphen füllen, waren 
durch Kämpfergruppen verziert: Kämpfe der Lapithen, der Freunde 
des athenifchen Stammhelden Thefens, gegen die wilden Roß—⸗ 
menfchen, die Kentauren, Kämpfe der Athener gegen die Amazo- 
nen, bie uns don nım an häufig begegnen, indem fie den Künft- 
lern einen twillfommenen Gontraft männlicher und weiblicher 
Körper und Gewandung boten, zugleich aber den Griechen das 
Tremdartige, das aſiatiſch Barbariſche repräfentirten, deſſen An— 
griff auf die Heimat in alter Zeit ebenſo glücklich abgeſchlagen 
war wie jüngſt im Perſerkriege; endlich dieſer ſelbſt, Griechen im 
Einzelkampf mit Perſern als Abſchluß. Es war Athene die in 
al dieſem Streit gewaltet, und ihren Boll, dem Träger edler 
Gefittung, den Sieg verliehen hatte. Hinter den Säulen aber 
bie rings den Tempel umftanden, lief um feine Mauer oben unter 
ber Dede ein Fries, und wie er geſchirmt erfchien durch jene 
Darjtellungen friegerifchen Muths, fo ſchmückte Phidias ihn mit 
einen: zufammenhängenden Bilde friedlichen, religiös  feftlichen 
Lebens, mit ver Verherrlichung Athens im Dienfte feiner Göttin 
in der Darftellung des panathenäiſchen Feſtzugs, wie er alle vier 


zur 
den Reichthum des Volks ſelbſt nf 
die Götter, den Zug erwartend; und a 
feite ward er vorbereitet, vechts und links an 
er entfaltet und im Bewegung, Greif, Männer 
Frauen und Jungfrauen, zu Wagen, zu Roß, zu 
ftate' ſchon fie fich, jede eine ſelbftändige Perfönlich 
über die unerſchöpfliche Fülle ebenfo natver als 
five in der erfinderifchen Seele des Meifters ſtaunt, 
alle Geftalten von den gemeinfamen Gebanfen der | 
lichen Feier erfült, alle dem großen Ganzen eingefügt 
aufgehend! I 
Als der Parthenon eine chriftliche Kirche, 
Mofchee getvorben, find bie Mittelgeuppen der 
ſcheinlich dem Glaubenseifer zum Opfer gefallen; das & 
Göttin im Imern ging um der Koftbarfeit des € 
zu Grunde, nachdem «8 etwa 800 Jahre geftanben. 
tianer, die 1687 Athen den Türken eiteiffen, fuchten ben 
eine Erpfofion arg zerriffenen Tempel feiner ſchönſten 
haltenen Zierden zu berauben; die Noffe der Athene zer 
beim Herabnehmen. Im Jahre 1801 hat Lord Elgin 
Theil der Statuen, dev Metopen und des Frieſes 
Raub der die Werfe zugleich für Europa rettete 
Gemeingute der gebildeten Welt machte. Zeichnungen 
ſiſchen Malers Carrey ans tem Jahre 1672 zeigen ung bi 
gruppen vor der Zerftörung die 15 Jahre fpäter 
geben uns bie Grundlage zu ihrer Crfenntnif. Zur 
der attifchen Plaftit in den Tagen des Phidias d 
male die das Britiſche Muſeum bewahrt, fein g 
Wir wiederhofen Dannecker's Wort: „Sie find wir 
Natur geformt, doc; wer Hat folche Natur gefehen?“ | 
hat eben das Schönfte und Größte ber Wirffichteit mit fi 
Seherblick erkannt und es zum Ansgangspunfte genomm 
es ungefchwächt und ohne ftörende Zufälfigfeit das et 
hafte erfennen laffe, das dor dem Auge feines G 
hat die Einheit des göttlichen Gedanfens, bes 
lichen Lebens it der einander entfpvechenben $ 
der erjcheinen laſſen. Welche Spannkraft, 
fähigkeit in jedem Muskel dieſes behaglich 
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jünglings, bes Theſeus! Welcher weiche Fluß der Linien umfchreibt 
bie Geftalt des Flußgottes Iliſſos, der fich aufwärts wendet und 
doch dem Boden verhaftet bleibt; es ift als ob von feinem Haupt 
eine Welle fich abwärts verbreitete, es ift in feiner Lage, feinen 
Sormen das Ideal des perfonificirten Fluſſes für immer ge- 
wonnen! Wie urgewaltig find die Zrümmer von Bojeidon’s 
Bruſt! Wie wunderbar ift das Großartige und Liebliche eine 
geworden in ber Gruppe der Thauſchweſtern, deren eine fih an 
Schos und Bruft der andern lehnt, die Pracht ihrer Glieder 
umfloffen von Gewandfalten die fich bald zierfich Fräufeln, bald 
verbreiten! Aus Werfen der Nachblüte hatte Windelmann auf 
die Herrlichkeit der griechifchen Kunft gejchloffen; angefichts ver 
Schöpfungen aus Phidias' Werfftatt gewahrt man daß neben der 
ftilfen Hoheit und lebenswahren Formenbeftimmtheit derjelben von 
den vielgepriefenen Denfmalen jener Nachblüte die einen wie bie 
mebiceifche Venus, der belveberifche Apoll doch etwas flau, ge= 
glättet und gefallfüchtig, die andern wie der farnefifche Herfules 
und der Laokoon jchwüljtig oder musfelpräparatartig genannt 
werben burften. Als Goethe einen der Pferdeköpfe vom Parthenon 
ſah, da nannte er ihn das verfteinerte Urpferd das unmittelbar 
aus der Hand ber Natur hervorgegangen, und fo kann man von 
Phidias' Meenfchen fagen: fie find wie die göttliche Schöpferfraft 
ber Natur bilden würde, wenn fie nicht in weichem Fleiſch dem 
ftoffwechfelnven Leben eine felber werdende Form verliehe, fon- 
dern dem Geift im feiten Erz und Marmor eine bleibende und in 
ſich vollendete Geftaft gäbe. 

Dabei zeigt die Compofition der Giebelfelder der Sache ge- 
mäß zwei fummetrifche Seiten und den Mittelpunkt auf ven fie 
fih beziehen, die Figuren find nicht blos von ben Linien ber 
Architeltur umrahmt, das Ganze ift eine in fich befchloffene Hand- 
(ung, deren Höhenpunft in der Mitte Liegt, von wo aus die Be— 
wegung fich nach den Enden abflingend verbreitet. Die ftrenge 
Gebunvenheit der Aegineten tritt hinter die Freiheit des perfün- 
fichen Lebens zurüd, doch bleibt Dies gehalten und getragen 
von. der allgemeinen Ordnung. Dede Figur ift voll Kraft und 
Feinheit in der Ausführung, und zur Ehre Gottes wie zur Be⸗ 
friedigung des Künftlers um der Schönheit willen find auch bie 
zur Wand gefehrten Rückſeiten völlig durchbildet. Gewahren wir 
bier durchweg ben Genius bes Phidias in ber Erfindung bes 
Ganzen und Einzelnen wie in ber Leitung der ausführenden 
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Kräfte, fo tragen die Metopen ein etwas verfchiebenes Gepräge, 
und es find nicht alle gleich an Erfindung, Auffaffung und Boll 
endung. Gebe Platte hat nur für einige Figuren Raum, md 
daß es am geeignetften ift wenn zwei einander entgegenftrebenbe 
Geftalten diagonale Linien im Unterfchied der fent- und wage 
rechten Umrahmung hervortreten Taffen, daß fie im SHochrelief 
fräftig hervorspringend und energifch zu behandeln find, das wird 
der Meifter angegeben, und dann nach einigen Vorbildern ben 
Genofjen und Schülern die felbftändige Ausführung ver jelb 
ftändigen Compofitionen überlaffen haben. Bon vollendeter Meifter- 
ichaft und durchweg aus einem Guß ift der Fries, in Flachrelief 
ausgeführt, eine fortlaufende Reihe von Figuren wie im Epos 
bie Perſonen nebeneinander ftehen, die Ereigniffe einander folgen, 
während das Giebelfeld gleih dem Drama centralifirt und beide 
Seiten gegeneinander wirken läßt. Welche ruhige Hoheit, welder 
Adel der Form in den Göttergruppen der Oftfeite, die den Zug 
erwarten, eigenthümlich unterfchieven und doch von gleicher Würde! 
Wie ernft find dieſe Greife, wie fittig und anmuthig ſchreiten 
auf der rechten und linken Seite diefe Jungfrauen mit dem Opfer: 
geräthe woran, oder halten bald einzeln, bald paarweife eine kurze 
Raft, während hinter ihnen die Männer mit ben Opferthieren 
bald ruhiger bald bewegter oder in angeftrengter Thätigkeit dar- 
geftellt find! Träger der Opfergaben und Flötenfpieler folgen, 
dann die Wagenkämpfer mit ihren Gefpannen und Genoffen, und 
die Reiter hoch zu Roß heranfprengend, während auf der Welt 
feite der Zug vorbereitet, Rath und Gefpräch gepflogen, die Waffen 
angelegt, die Rofje gebändigt werden. Da ift nichts Schwer 
fülliges, Eintöniges, Steifes, fondern überall individuelles Leben, 
die urfprüngliche Friſche der Motive, wie fie der Wirklichkeit ab- 
gelaufcht find, gleich bewunderungswerthb wie das Stilgefühl bed 
Künftlers, das fie an der rechten Stelle verwerthet und dem 
Rhythmus des Ganzen einordnet. Wir glauben einen Gefang 
des Homer zu leſen, fo naturwahr und ideal zugleich ift alles. 
Dergegenwärtigt man fich aber im Geift wieder das Ganze, das 
Zempelbild, die Giebelgruppen, die KRampffcenen ver Metopen, 
den Feſtzug, jo fieht man eine und dieſelbe Idee wie einen Licht 
ftrahl in verfchiedenen Farben entfaltet, fieht das Weſen ber 
Nationalgottheit Athens in ihrer Geftalt wie in ihrem Walten 
und Wirken allfeitig offenbart und zugleich ihr Volk in Krieg und 
Srieden um fie vereint, und das alles in einem harmonifchen 
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Ganzen, fo wunderbar vollendet, daß die Stimme des Alterthums 
durch das Urtheil der Gegenwart beftätigt wird und Phidias durch 
Größe des Gedankens, Erfindungsfülle der Phantafie und eine 
der Begeifterung die Wage haltende forgfame Treue der Aus- 
führung als ter erfte ber Plaftifer aller Zeiten daſteht. Und 
dech ward er erjt als Greis zu dem Werfe berufen das bie 
Krone feiner Schöpfungen werden follte. Es galt die Geftalt 
deſen zu bilden der den Hellenen ter Gott vorzugsweife, ber 
höhfte und gemeinfame war, und zwar in ihrem Nationalbeilig- 
Hm zu Olympia. Phivias hat in Erz und Marmor gearbeitet, 
die Koloffalftatue des Zeus, gleich der feiner Pallas Parthenos, 
bildete er aus Elfenbein und Gold. Die alten Eultusbilder in 
den Tempeln waren aus Holz geſchnitzt und mit wirklichen Ge— 
wänbern befleivet. Daran verlangte der religiöfe Sinn einen 
Anſchluß; Phidias nahm für die Gewandung Gold, das ebelfte 
Metall, das fonnenglänzende, roftlofe, al8 der ewigen Jugend und 
ſtrahlenden Majeſtät ver Götter gemäß, für ven Körper aber das 
mildſchimmernde Elfenbein, das ftofflich der Weiße der Haut nahe 
lommt und mit dem Glanze des Goldes ebenfo conftraftirt als es 
don defien Refleren warm beleuchtet wird. Die Technif aber war 
eine befonders ſchwierige. Zuerſt ward ein Thonmodell ver 
Statue bereitet, dann über dafjelbe ein Abguß genommen, diefer 
in einzelne Theile zerlegt und nun aus Clfenbeinplatten eine ge= 
naue Nachbildung derſelben hergeftellt. Dann wurde ein Kern 
des Koloſſes gleich einem Kuochengerüfte aus Holz zufammen- 
jezimmert und mit Metall verflammert; darauf nach den vom 
Modell genommenen Formen die Statue in Then aufgetragen. | 
Auf ihr fügte man num die nad) den einzelnen Theilen bereiteten 
Elfenbeinplatten zufammen, die jet den innern Fern wie eine 
iußere Hülfe umgaben, ihm aufgeheftet und dann als Ganzes 
ſorgfältig mit der Feile überarbeitet wurden. Zwifchen dem Thon- 
Überzug und dem Holzgerüfte blieben die Koloffe im Innern hol, 
Ne waren nicht maffiv; damit das Holz fich nicht warf oder zu- 
ſammenzog, der Thon nicht riß, beburften die Werfe einer be- 
Imbern Pflege; in Olympia hatten die Nachfommen des Phidias 
dies Amt. Es ijt viel vom Einölen der Statue die Rede; das 
bezog ſich hauptjächlich auf den Kern, und wahrfcheinlich war auch 
die Thonunterlage des Elfenbeins von Anfang an nicht mit Waffer, 
fondern wie unfer Fenfterfitt mit Del angeſetzt, wodurch Das 
Reigen und Springen verhütet wird. 
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feines Werkes erhalten habe. Er erinnerte an die B 





























Paufanias, der gegen Ende 
feine Reife in Hellas als ein 
zunächft über bie Statue: „Der Gott aus 
gebildet figt auf einem Throne. Ein Kranz 
Haupt, nachbilvend die Zweige des Delbaumes. 
trägt er eine Siegesgöttin, don Elfenbein ift 
Gold, eine Binde haltend, einen Kranz auf 
der Linken bes Gottes prangt ein Scepter, \ 
ES Der Vogel der auf dem Scepter fit 

Bon Gold find auch die Sohlen bes Gottes und 
wand. Dem Gewande find Thiergeſtalten und 
eingelegt.“ 

Später fpricht Paufanias von der Größe ohr 
genau anzugeben. Die Zelle des Tempels diente fi 
Kofoffalbilde nur zur Umrahmung; ftände der Gott 
jo würde er die Dede einftoßen. Nach neuern Ber 
trug die Höhe des Tempels 68, die der Dede im I 
die der Statue mußte einige Fuß weniger fein; 
daß die Bafis ebenfo viel betrug, als der Gott di 
an feiner Größe verlor, daß er ſitzend ſammt der 
von mehr als 40 Fuß Hatte und auf dem Boden 
gleiche Höhe gehabt haben würde; auf der Bafis 
aufrecht ftehen fönnen. Daß er felbft als Sieger 
des Sieges dargeftellt war, Iehrt uns die Beſe 
Pauſanias, der Kranz auf feinem Haupt, die Nife 
Hand. Wie aber Phidias bie Idee des Gottes nicht 
Attribute ſymboliſch angedeutet, wie er fie im fichtba 
unmittelbar und echt künſtleriſch veranfchaulicht, Das 
neben verfchiedenen Ausſprüchen griechifcher Schri er! 
bildung von feinem Haupte des Zeus in einer zu 
fundenen vaticanifchen Büfte, das lehrt uns fein 
keuntniß, daß er von Homer die Anregung fiir 


wo Thetis, die Mutter des Achilleus, die Verh 
Sohnes von Zeus erfleht und dieſer dann ihrer 
zugefagt; da heißt es: 

Ihr nun Gewährung winkte mit dunfelen Brauen 


Und die ambrofifchen Soden des Königs walleten wi 
Bom unfterblichen Baupt; da erbebten bie Höhn bes Os 
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Hieran anfnüpfend bemerkt Heinrih Brunn: „Diefe Worte 
geben nicht ein Bild von ver Gewalt des Zeus in allgemeinen 
Zügen, fondern fie bieten etwas ganz Concretes. Der Dichter 
nennt ganz bejtimmt die Augenbrauen und das Haupthaar. Das 
Erbeben des Olymp, in welchem uns allerdings die Idee von ber 
Macht des Zeus in ihrer ganzen Hoheit vor die Seel tritt, ift 
nur die Wirkung von der Bewegung jener Theile, durch welche er 
feinen Wilfen kundthut. Den Augenbrauen und dem Haar mußte 
die Kraft innewohnen, eine folche Wirkung zu erzeugen. In diefen 
Theilen gewann die Idee des Zeus bei Phivias zuerjt Körper; 
mit dieſen Grundformen war dann alles Uebrige in Harmonie 
zu fegen.” Wir eignen diefe Worte und an und betrachten bie 
Büfte Bon der Linie der Augenbrauen ift die Stirn um das 
Auge begrenzt, mit dem Bau der Stirn ift das Haar verbunden. 
Die Augenbrauen bilden einen flachen Bogen, der nad außen 
ttärfer gemwölbt, nach innen dem Auge näher, nach außen ferner 
als gewöhnlich in der Natur ſich vahinfchwingt; eine Bewegung 
diefer Brauen wird dadurch leichter und größer, jobald die Stirn 
fih zufammenfaltet. Das Stirnbein über den Brauen dringt 
mächtig vor, wie ein Fels, an dem die Stürme fich brechen, wie 
ein gewaltiger Ausdruck der Willensjtärfe; dann aber fteigt die 
mittlere Erhebung zur Oberftirn hinan, die frei und klar bie 
Weisheit des Gottes fpiegelt; und das Haar, das Löwenartig zu 
beiden Seiten herabwallt, bäumt fich über der Stirn, wie von 
eleftriicher Strömung erregt, ſodaß es die Profillinie der Stirn 
aufwärts fortfegt und empfindungsvoll zum Ausdruck mitwirkt. 
Die Klarheit dieſes Angefichts vertrüge fein krausverworrenes, 
die vordringende Thatkraft Fein fchlichigefcheitelte8 weiches Haar. 

Bon der fo doppelt ausprudspell und doch jo einheitlich ges 
bildeten Stirn fteigt dann die Nafe in ununterbrochener Linie mit 
breitem Rüden abwärts; ihre Teichtgefchwellten Flügel find halb 
gebläht. Die Linien welche ihren Rüden begrenzen ſetzen fich in 
den Augenbrauen fort und verknüpfen dadurch die obere und uns 
‚tere Partie des Gefihts. Die Augen fehauen ruhig und groß in 
bie Ferne, das Weltall liegt offen vor ihnen da. Ihr Ausprud 
ift heitere Klarheit. Und dies führt unfere Betrachtung weiter. 
Sn der Homerifchen Stelle liegt noch etwas mehr als Allmacht. 
Dei Homer ift der Olymposerſchütternde zugleich der Gnädige, 
liebreich Gewährende; aber eben feine Huld ift von folcher Macht 
getragen daß ber Götterberg von der Bewegung feiner Locken er- 
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üchen und geiftigen Elemente durchdringen fich 






30 
Gebt. Und jo Hat ihn Phibias aufgefaft, er 
aber nicht ſchreckend, fonbern mild und g 
re der Begründer und 
ordnung wie der Naturgeſetze; er Hat 


























den Dli und jchredt mit dem D 


Kinftler Hat das gemeinfame Centrum dieſer Ei 
geiffen, fie von da ans zur Erſcheinung gebracht ui 
ſchönen Glanz verſchmolzen. So ift denn ver Mund 
zu einem milven Lächeln leiſe geöffnet, die vi 
ſtrahlt von der ewigen Jugend ber Unfterblichen, 
Haupthaar die Wucht der Stirn, fo erhöht der Bart 
des emergifchen Kinns, das er in krauſern Lore ı 
mit jenem contraftiven und fich ihm doch anſchließen, 
zugleich die obere und untere Hälfte verknüpfen. Wie 
vor ung fteht wirft ihre urgewaltige Erfcheinung el 
ſchmetternd und demüthigend, als der heitere Ausdruck 
befeligt. Wir fehen den Zeus ver feine Macht auch im 
licher Aeußerung bewährt hat, wir ahnen bie 
feit daß es wieder gejchehe; aber mit einem Lächeln 
barmens, mit einem freundlich beruhigenden Blick ji 
an, und im dem architeftonijch feiten und even Maße 
fpiegelt fih uns die von ihm ficher begründete 2 
Nur die Anlage zum furchtbar Gewaltigen ift vorha 
durch das volle gefunde Behagen der Wangen und 
wird fie aufgewogen und zu heiterm Ernſt gemilvert, 
wieder dem gnadenreichen Lächeln des in fich beſel 
Hoheit und Würde verleiht. Die verfchiedenen Seiten ber 
uͤchen Wefenheit find fichtbar vorhanden, aber nicht Au 
nebeneinander, ſondern ineinander wirfend, gleich dem 
verſchiedener Töne in einem Accord. Dieſe Totalität, bie 
heit im Mannichfaltigen vollendet erſt das’ Ye 
Triumph der Kunft, auf ihr ruht erſt das Sieg: 
und der Schönheit. Durch fie ſchien Phidias ben Gri 
ein neues Moment der Religion hinzugefügt zu n 

Im Euftus des Zeus erhielt fich indeß auch bie 
einen Gottes auf bie Art daß alles was von den 
Griechenlands gilt auch in ihm verehrt, daß um il 
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er angerufen ward. Als Vorſtand der Kampfipiele zu Olympia 
ift er der Pfleger der Leibesübung wie Hermes. Er maltet bes 
Aderbaues wie Demeter, des Delbaumes wie Ballas. Er ift durch 
feine Orakel Verfündiger der Schidfalfprüche wie Apollon, er be- 
geiftert gleich diefem und den Mufen die Künftler und Sänger, 
er ift gleich diefem eine Zuflucht der Büßenden, ein Fluchabwender 
und Entfündiger. Wie Pofeidon fendet er den Schiffen günftigen 
Tahrwind, und wie Ares und Athene lenkt er die Schlacht und 
verleiht den Sieg. Als der Befreier wird Zeus der Gnaden⸗ 
reiche gleich Dionyſos angerufen. Er waltet in dem Familien⸗ 
leben als Schußherr der Che wie Here, er gibt dem Haufe 
Wohlfahrt und iſt Schirmer des Heerdes wie Heftia; er fteht 
den Genofjenjchaften vor und ift felber der Gaftliche, der Gott 
gefelliger Freude und Freundſchaftsbünde. Er ſchirmt das Eigen⸗ 
thum und ift der Hüter der Grenzmarfen wie Hermes, Er wacht 
gleich den Erinnyen und den Richtern der Unterwelt über bie 
Heiligkeit des Eides, er ift der Gott der Treue, ber ftaatlichen 
Ordnung; wie er jelber das Scepter der Macht führt, waltet er 
über die Burgen und in den Volfsverfammlungen und fehirmt die 
Stadt wie Pallas Athene Er ift der Vollender der alles wohl 
madt. Bon ihm fingt darum Aratos in jener Stelle an welche 
der Apoftel Paulus in feiner Predigt zu Athen anfnüpft: Von 
Zeus find alle Gaffen und Märkte voll, auch das Meer und bie 
Häfen; überall bevürfen des Zeus wir alle und find ja feines 
Geſchlechts. Hefiod fehon lehrte: Kronion wohnt im Aether und 
in den Wurzeln ver Erde und im Menfchen. Wie Pindar in ihm 
den herrlichſten Künſtler des Alls gepriefen, wie großartig Aeſchylos 
fein Weſen aufgefaßt, haben wir früher gefehen. Ihr Zeitgenoffe 
aber ift Phidias, an Zieffinn und Begeifterung feinem nachſtehend. 
Darum wie Zeus fein ‚Wefen in feinem Walten und Wirken 
offenbart, wie die. andern Götter gleich Entfaltungen feines Be⸗ 
griffs um ihn verfammelt find, gleich Zierratben feines Thrones 
ihn umgeben, das hatte Phidias im Schmuck dieſes Thrones ver- 
anſchaulicht. Derfelbe war reich mit Gold und Ebeljteinen, mit 
Elfenbein und Ebenholz verziert; Gemälde und Reliefs waren in 
großer Zahl an ihm angebracht. Indem wir fie nach Pauſanias 
erwähnen und ihre Stelle zu bejtimmen trachten, fuchen wir zu⸗ 
gleich ihren Sinn und ihren Zufammenhang mit der Grundidee 
des ganzen Werks zu verftehen. 

Der Thron war von vier Pfeilern al8 Füßen getragen, und 





- beiden Hintern Pfeiler des Thrones erhoben fich 








‚dem Boden und dem Sitzbret, zogen ne — 
Fuß zum andern und dieſe ruhten gleich 
Mauer, die ſich bis zu ihnen von unten erhob, 
nicht wie ein leeres Gerufte erſcheinen ließ, 
erſchütterliche maffive Feſtigleit gewährte. Das 
von fäulengeftügten Schwingen getragen, der 

tehnen, die Stützen berjelben wurden durch Sphinze 




















und zu Häupten bes Gottes trug bev eine bie drei 
andere bie drei Chariten. Wir haben früher gefel 
in ber Theogonie als der Vater der Horen und ( 
ftelft wird, um ihn als den Begründer ber feten 
und als ben Verleiher der Anmuth in fveier Leber 
bezeichnen. Die Grazie fennt feinen Zwang, bie 
Töchter der Themis, der Sagung des Rechts, find die 
des Gefeges im Himmel und auf Erden. Freiheit ı 
diefe großen Principien alles Lebens, diefe Grund 
Schönheit, wie finnvoll waren fie in beiden Gruppen 
bes Gottes dargeſtellt, wie tieffinnig deffen Natur im ı 
gen Schmude der Pfeiler hervorgehoben! 

Jede der Armlehnen ‚aber war durch eine 
und auf ben Seiten an den Schwingen unter dem 
der Untergang der Niobiven dargeſtellt. Da tritt u 
des Lebens und die Nichtergewalt des ftrafenben G 
Die Sphinz, die räthjelaufgebende, war den Hellenen 
für das Näthfel des Dafeins; wer es nicht löſt 
verfchlungen; darum hielten die Sphinge thebanifche 
Klauen. Aber es follte fich dem Menfchen in 
und Verehrung des Gottes Löfen, im welchem n 
Wort alles Denkens Frieden ift. Der Hochmnth 
ſich über bie ewigen Mächte zu erheben wähnt 
ihr Mutterglücd zu vermeffenem Stolze verleitet, fint 
ausgleichende Gerechtigkeit des Zeus feine Strafe, 
fein gebüßrendes Maß berabgejegt. Apoll und 
mit ihren Pfeilen die Niobiden nieverftredten, 
biefer ftrafenden göttlichen Gerechtigkeit umd- 
entrinnbar fernhin treffende Macht. 
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Aber Gott ift nicht blos Rächer der Unbill, fein Wefen ift 
Liebe, und fo ift er als der Schirmenpe, Hülfreiche, Siegverleihende 
in weitern Reliefs verherrficht. Auf den Querriegeln der Vorder: 
feite, rechts und linfs zu den Füßen des Zeus, fah man acht 
Geftalten in Stellungen welche die alten acht Arten der olympi- 
ſchen Kampfjpiele bezeichneten, unter ihnen Phidias' Liebling 
Bantarfes, die Siegesbinde ſich ums jugendliche Haupt windend. 
Die Kämpfe zu Olympia waren ein Wettftreit in freudigem Spiel, 
eingerichtet der Sage nach zur Erinnerung von Kämpfen ber 
Herven im Dienfte der Eultur, und fo ſah man denn auf ben 
Duerriegeln der andern Seiten die Schlachten des Thefeus und - 
Herakles gegen die Amazonen, die wir bereit als die Vertreterin- 
nen eines barbarifchen Auslandes Tennen gelernt haben. Unter- 
Halb der Duerriegel haben wir (mit Brunn und Ooerbeck) die 
Meauerfchranfen angenommen, von denen Paufanias fagt daß fie 
ein Hineintreten in das Innere des Throns verhinderten; andere 
Segten fie um das Ganze herum, wo fie aber den Anblick der 
Bafis und die Wirkung des Ganzen geftört hätten. Sie waren 
blau angeftrichen und Tießen dadurch die von Gold und Edelſtein 
funfelnden conftructiven Theile des Thrones mit ihrem WRelief- 
ſchmucke um fo flarer hervortreten, während fie felber wie ein 
gemalter Vorhang zum Raumverfchluffe dienten. Auch auf ihnen 
waren Gruppen von menfchlichen Figuren gezeichnet und nach Art 
der alten Malerei mit einfachen Farben ohne mobellirende Schatten- 
angabe ausgefüllt. Es find nah Paufanias neun Gruppen, und 
da die Vorderfeiten, wo Schemel und Füße des Gottes die Ge- 
mälde doch verbedt hätten, nur einfach blau angeftrichen waren, 
jo vertbeilen jich drei Gruppen auf jede Seite. Hier erfcheint nun 
Herakles dreimal. Er der liebe Sohn des Zeus, fein Stell- 
vertreter gleichjam auf Erben, als Retter und Heiland verehrt, er 
follte zur Beier feiner Arbeiten und Thaten die Spiele eingefeßt, 
die Laufbahn abgemefjen, den wilden Delbaum für die Sieges- 
kränze gepflanzt haben. So erfchien er denn füglic auf jeder ber 
drei Seiten in der Mitte; einmal wie er dem Atlas die Laft des 
Himmels abnimmt, der höchſte Beweis feiner Stärfe, das Symbol 
der die Natur haltenden und tragenden Gottesfraft; dann fein 
Kampf mit dem nemeifchen Löwen, die Neinigung der Welt von 
den wilden Ungeheuern und die Sicherung der Menfchen gegen 
fie; endlich die Erlöfung des gefeffelten Prometheus. Da ver- 
trat er Zeus den Befreier, welcher dem Menfchen vie Feſſel des 
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Geſetzes abnimmt, fobald diefer von eigenwilligem Trotze abläßt 
und feinen Sinn mit der fittlichen Weltorbnung einftimmig macht. 
Sodann drei andere Gruppen: Thefens und Peirithboos, Achillens 


und Penthefilen, Aias und Kaffandra. Hier erfchienen bie Exfte 


genannten als Bild der Freundſchaft, die im griechifchen Leben 
eine jo große Rolle fpielt, deren Schirm und Hort Zeus felber 
war; Achilleus, die fterbende Penthefilen unterftügend, gab ein 
Bild der Liebe, wie fie ſelbſt die Schranken der Nationalität 
überwindet, während Aias' Frevel an Kaſſandra, im Tempel felber 
verübt, ein Bild maßloſer Leidenfchaft, durch die Erinnerung an 
das darauf folgende Verderben zur Mäßigung mahnte, den Gott 
al8 rächenden Hüter des Heiligthums erwies. Endlich drei 
Gruppen von Frauengeftalten, von denen wir wieder jeder Seite 
eine zutheilen: Hellas und Salami mit dem Schiffsjchnabel in 
der Hand: das von Zeus geliebte Land der Griechen unter feinem 
Walten vertheidigt und befreit durch die Schlacht bei Salamis, 
ſodaß die bijtorifchen Thaten der Griechen mit ihren mythiſchen 
Borbildern zufammenrüdten wie Weiffagung und Erfüllung. So— 
dann Hippodamia und ihre Mutter, eine Erinnerung an das Glüd 
des Belops, der dem Peloponnes feinen Namen gegeben, ver al 
Preis des erjten Wagenrennens zu Olyınpia die Hippodamia ges 
wann. Endlich zwei Hesperiven mit goldenen Aepfeln, die in ber 
Heraflesmythe und ſonſt m. ier Lohn für den mohlbeftanbenen 
Streit, als der endliche füße Preis der fauern Lebensmühe und 
als Liebesgabe himmliſcher Huld befannt find. 

Der Fußſchemel vor dem Throne war von Löwen getragen; 
bie Könige der Thiere dienten dem Könige der Götter, deſſen 
Haupt ja felbjt löwenmäßig gebildet war; die Seiten des Schemels 
zeigten den Sieg des Thejeus über die Amazonen, „die erite 
Heldenthat der Athener gegen Fremde’, wie hier Paufanias felbit 
erflärend hinzufügt. 

Endlich fehmüdte die Bafis, welche den Thron trug, ein 
Reigen der Götter, auf marmornem Grund ausgeführt. Sie 
waren alle um ven Thron tes höchiten Gottes verfammelt, fie 
erfchienen als die Ausftrahlungen feines Lichtes, die Entfaltung 
feiner Einheit in bie Perfonificationen feiner Eigenſchaften und 
Dffenbarungsweifen: an den Enden Sonne und Mond, ihre Ge 
ſpanne vorwärts nach der Mitte binlenfend, dann auf verjchiebe 
nen Seiten Apollon und Artemis, Athene und Herafles, Poſeidon 

und Amphitrite, Hermes und Heftia, eine Charis und neben ihr 
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wabhrfcheinlih Hephäftos, dann Here und Zeus felber, wie fie alle 
hinblicken auf den Mittelpunft der ganzen Compofition, auf die 
Göttin ver Schönheit, Aphrodite, die eben neugeboren dem Meere 
entfteigt, geleitet von Eros, dem Gotte der Liebe, und von 
Peitho, der Ueberredung, der Geift und Herz gemwinnenden Rebe- 
funft. So war auch bier fein miüßiges Nebeneinander, ſondern 
die Götter alle waren auf eine Thatſache bezogen, ein Ereigniß 
war bargeftellt, die Geburt der Schönheitsgöttin, und die Schön- 
beit, die naturwüchfige Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen, 
war ja der Grunpbegriff des Griechentfums. Und der Zeus ber 
ein Gott ift neben andern, erjchien an den Stufen des Thrones, 
auf weldhem der Zeus jaß zu dem als dem urſprünglich Einen 
jest fchon die Gebildeten unter den Hellenen zurüdfehrten. 

Mit der Tiefe und dem Neichthume des Gehaltes wetteiferte 
die Pracht der äußern Erjcheinung, der ftrablende Glanz des 
Goldes, des Elfenbeins milder Schimmer, die funfelnden Edel- 
fteine, die Harmonie der Farben. Anfelm Feuerbach hat folche 
Werke als Hymnen der Plaftil bezeichnet. ‘Der Anblid mußte 
den Beſchauer wie eine raufchende Melodie ergreifen und be- 
wältigen; die Majeftät des Gottes blieb das Herrichende, und 
all der bunte Glanz entwidelte fich bei nähberm Betrachten dem 
Verſtändniß als die Darftellung der gemeinfamen Idee, gleich 
den Worten des Gedichtes die in verfchievenen Strophen nach 
und nach aus der Zonflut deutlich hervortreten. Ein griechifches 
Epigramm lautete: 


Stieg fein Bild dir zu zeigen nicht Zeus felbft nieder zur Erbe, 
Nun fo ftiegft ihn zu ſchaun, Phidias, du zum Olymp. 


Acht Jahrhunderte lang ftand das Werl. AS die Freiheit 
der Hellenen zufammenbrach, gaben die DBefiegten den römifchen 
Ueberwindern ihre Eultur und Kunft, und es befannte der Römer- 
feloberr Paulus Aemilius beim Eintritt in den Tempel zu Olympia 
fo erſchüttert worden zu fein als ob er den Gott felber von An- 
geficht zu Angeficht gejehen hätte. Caligula wollte in feinem 
Wahnwitze der Statue ftatt des Zeushauptes feinen eigenen Kopf 
aufjegen laſſen und fie nah Rom bringen; die Werkfleute er- 
Härten der Gott habe e8 nicht geduldet. Im Jahre 408 n. Chr. 
hörten die olympijchen. Spiele auf; damals ging das Werk wahr- 
fheinlih im Zempelbrande zu Grunde. Es galt den Griechen 
für ein Unglüd den Zeus von Olympia nicht wenigftens einmal 


der könne nie ganz unglücklich werden.“ 
BWirfung des wahrhaft Schönen; es —— 
von der Gegenwart und Wirklichkeit 
endung, die, einmal erſchaut, das Herz m 
daß fie auch überall aus Widerſpruch Trübung 
endlich doch fiegreich erheben werde. 

Es ſcheim daß von Phidias Schülern 9 
gabtefte war und auf ber Bahn des Meifters 
Bildung neuer Götterivenle, wie bes Ares, des 
Asklepios voranging. Im Giebeffeld zu Olympia 
des Theſeus mit dem Kentauren von feiner Hand. 
Liebe hing Phidias an Agorakritos, dem er mit 
bei den Darftellungen ver Göttermutter Kybele und ber | 
Nemefis von Nhammus zur Seite ftand, Kolotes war 
ZTempelwerfen von Gold und Elfenbein. Lykios 
Myron's ſchuf eine Herrliche Freigruppe von Göttern 
die dem Kampf von Achilleus und Memnon zu 
ftelte das plaftiiche Ideal eines Menfchen, des 9 
Plinius berichtet daß auch dies Standbild den Bein 
Dlympiers verbient und gezeigt Habe wie die Kunft 
noch edfer mache. Er durfte es wagen mit Phibias ı 
wetteifernd eine Amazone zu bifven; feine ftreitbare 
ſchien Fraftgeftählt und doc mit dem Ausbrud 
indem fie den linken Arm bob und nach einer U 
Bruft den Blick ſenkte. — Kallimachos konnte 
thun im Ausfeilen. Demetrios ſuchte ausnahı 
Porträtbildern das Charalteriſtiſche lieber zur Ca 
als es der Harmonie der Schönheit einzufügen. Es 
haft welchem dieſer Künftler einige erhaltene X 
find, wie die meifterlichen Karyativen des Pa 
auch in ihrer Trümmerhaftigfeit noch fo anziehenden 
des Opfers einer Siegesfeier am Niketempel mit. 
mernden jugendlich elaftifchen Körperformen unter 
falteten Gewanbung, oder die Kampffcenen ber 
baren vor demfelben Heiligtum. 

Neben der athentjchen Schule glängte die argivife 
einft des Phidias Mitſchüler, warb hier der V 
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es vor allem um formale Schönheit, die er um ihrer ſelbſt willen 
erftrebte; die wohlgefälfigiten Verhältnifje des Körpers wußte er 
aufzufinden und eins feiner Werke ward baburch gefetgeberifch, 
m Kanon der Mit- und Nachftrebenden. Er liebte darum eine 
in ruhiger Haltung darzuftellen, aber fo daß fie möglichſt 
| erſchien, weshalb er es zum Grundſatz erhob daß das 
des Körpers auf einem Schenkel ruhe, der andere Fuß 
aber entlaftet oder Leicht erhoben fei und frei fpiele. Su der 
Amazone die weichen weiblichen Formen mit männlicher Spann- 
in einem Knaben der die Siegesbinde anlegt, in einem 
iger der ben erften Waffendienft thut, das Starke mit dem 
jugendlih Zarten zu verjchmelzen, das war fein Ruhm. Die 
Bronze eines betenden Knaben, die Zierde des berliner Muſeums, 
Tann ung einen Begriff geben wie der Meifter innig und einfach 
im wohlabgetvogenen Berhältniffen, im rhythmiſchen Fluſſe ber 
Linien „ein Bild der reinen Vollendung irdiſchen Seins in ebelfter 
Anfpruchslofigkeit” zu ſchaffen wußte. Aber nach Phidias Vor⸗ 
wagte er es auch dem Zeus von Olympia in ber Here 
von Argos die ebenbürtige Gemahlin zu ſchaffen, und es gelang 
ihm ihr Ioeal fetzuftellen. Die Göttin faß auf dem Thron, ihr 
zur Seite ftand Hebe, von Naufydes ausgeführt. Ihre Füße 
zuhten auf einem Löwenfell; in der Rechten hielt fie das Scepter 
der Herrſchaft, in der Linfen als Chegöttin den Granatapfel, das 
Symbol der Fruchtbarkeit; die Stirn frönte ein Diadem das vie 
Horen und Grazien ſchmückten. Iu einem Wunderwerle ber 
Kumft, der Juno Ludoviſi, befigen wir aus jpäterer Zeit eine 
Darſtellung dieſes hochherrfichen Hauptes. Der Meifter wird von 
‚dem großen runden offenen Auge begonnen haben um die hoheit- 
blidende Here zu bilden, aber auch er wußte die Hoheit mit 
Grazie zur harmonifchen Totalität zu verſchmelzen. Denn fehr 
treffend fagt Schiller: „Es ift weder Anmuth noch ift e8 Würde 
mas aus diefem Antlit zu uns fpricht; es ift Feines von beiden 
weil es beides zugleich ift. Indem der weibliche Gott unfere 
Anbetung heiſcht, entzündet das gottgleiche Weib unfere Liebe; 
aber indem wir uns der himmliſchen Holbfeligfeit Hingeben, ſchreckt 
die himmliſche Selbſtgenügſamleit uns zurück. Im fich felbft ruht 
und wohnt tie ganze Geftalt, eine gefchloffene Schöpfung.” Bei 
Homer und Vergil erſcheint die Göttin handelnd und ihre Worte 
find oft voll heftiger Leidenſchaft; zum Verſtändniß ihres Weſens 
müfjen wir biefe pfaftifche Entfaltung ihrer Natur im Zuftand 
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der Ruhe zu Hülfe nehmen, und wir werben dann bei Homer 
nicht vergeffen daß es die Chegöttin ift welche mit Necht auf bie 
Heiligkeit und Unverbrüchlichfeit des Geſetzes, die Reinheit des 
Lebens dringt, und den Troern zürnt und Strafe verhängt, weil 
fie die Sache bes Ehebrechers Paris zur ihrigen gemacht haben, 
und werden anbererfeits mit Heiliger Scheu zu ber ftrengen Hoheit 
ihres AngefichtS emporfehen und uns hüten daß das große Wert 
das auf ihren ftolzggefchwungenen Lippen thront, nicht zu einem 
richtend verbammenden für uns werde. Polhflet hat das Eimig- 
weibliche, wie es fich in der fchönen Seele durch die Verfühnumng 
von Pflicht und Neigung darftellt, er hat die anmutbige Lebens⸗ 
fülle der Jungfrau in ihrer Reife durchdrungen mit dem Enft 
und der Gefinnungsfeftigfeit, welche die Gemahlin des Zeus zur 
MWächterin des Sittengeſetzes macht. Wenn Phidias bei Zens 
nah Homer's Vorgang die Urgewalt des Mannes durch den 
Ausdruck der Gnade milderte, fo gab Polyklet dem Liebreize bes 
Weibes Ernft und Würde durch den geiftigen Adel der fie befeelt. 
Emil Braun hat an die Homerifche Stelle erinnert (Ilias XV], 
440), wo fie den Zeus ermahnt nicht gegen den Spruch des 
Schickſals feinem geliebten Sarpedon Rettung und Hülfe zu ver 
leihen, weil ein Act der Willfür von feiner Seite die ganze Welt 
ordnung zerjtören und auflöfen könne, indem die andern Götter 
dann einen Vorwand zur Cigenmächtigfeit erhielten. Bram 
Ihildert die Büfte: „Während Here in den göttlichen Geſängen 
bes Dichters die Leidenschaft mit Sturmesgraus erfaßt und fie 
einem wilbbewegten Meer vergleichbar erſcheinen Täßt, entfaltet 
fih im Marmor ihr Charakter mit einer Ruhe die jedes fühlenve 
Herz mit beiligem Schweigen erfüllt. Die Strenge ihres Blick 
wird gemildert durch die Blütenpracht weiblicher Schönheit. Diefe 
offenbart fi ung Hier in ihrer ganzen wunderſamen Cigenthüm- 
lichkeit. Die Verſchmelzung der entgegengefetten Eigenfchaften, bie 
wir bei Zeus angeftaunt haben, und die das göttlich Unnahbere 
zugleich fo gnadenreich anziehend erfcheinen Laffen, ift im Soenl 
ber Here nicht wie dort ein durch Kämpfe Errungenes, fonbern 
ein auf dem Wege angeborener Entwidelung Geworbenes. Alle 
Theile entfalten fich wie die Blätter einer Blume harmonifch ver 
unfern Bliden. Nirgends gewahren wir ein Hemmniß folch ebeln 
Wachsthums.” 

Bon Dentmalen peloponnefifcher Kunſt ift uns wenig, aber 
Borzügliches erhalten. Metopenplatten vom Qempel zu Ofympis, 
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eine Jungfrau vom Fels herab zufchauend, Heraffes den Tretifchen 
Stier bändigend, zeigen gefunde Frifche und energifche Lebenswahr- 
heit. Ein innerer Fried vom Hhpäthraltempel des Apollon zu 
Baſſä in Arkadien, ven Iktinos nach der Vollendung des Parthe- 
non erbaute, ift jeßt im Britiſchen Muſeum. An der nördlichen 
Langfeite war die Kentaurenfchlacht bei Peirithoos' Hochzeit, an 
den andern Seiten ein Amazonenfampf; in der Mitte ver Wejtfeite, 
dem Eintretenden gerade gegenüber erjcheinen bie hülfreichen Götter 
Apollon und Artemis. Wohl dürfen wir mit Lübke jagen daß 
beide Lieblingsftoffe der damaligen Kunjt nirgends mit folchem 
Ueberjhuß von Phantajie, mit fo genialer Erfindung, mit fo 
fprübendem Teuer behandelt worden wie hier. Es iſt als burch- 
zude dieſe Geftalten bereit die verzehrende Glut des Bürgerkriegs, 
der eben damals Griechenland zu zerfleifchen begann. Das allge- 
meine Thema von Kampf, Sieg und Niederlage ift mit ftaunens- 
werther Frifche in immer neuen Wendungen fühn und überrafchend 
gelöft. Heftige fchroffe Bewegungen, flatternde Gewänder laſſen 
die Anmuth Hinter die Kraft und Leidenfchaft‘ mehr zurüdtreten 
als e8 das fchöne Maßhalten der Athener geftattete. Dem Lapi⸗ 
tben der ihm das Schwert in die Bruſt jtößt, beißt hier ein Ken- 
taur in den Naden, und auf die Vorverfüße gejtemmt fchlägt er 
mit den Hinterfüßen hoch aus gegen den Schild eines andern 
Feindes. Mit dem Kampfzorn der Männer contraftirt die hülfs- 
bedürftige Angjt der rauen, die eben geraubt und vertheibigt 
werben. Dort fucht ein Griehe am wallenden Haupthaar bie 
Amazone vom voranfprengenden Roß rückwärts herabzureißen, und 
dort wieber ift mitten im Getümmel eine Heldin von menfchlicher 
Rührung für den Süngling ergriffen der wehrlos und wund danie- 
derſinkt, alfo daß fie ihn mit vorgeftredter Waffe gegen das über 
ihn bon einer andern Amazone gefchwungene Schlachtbeil ſchützt. 
So finden wir bereits individuelle pſychologiſche Motive, welche 
uns an die Tragödie des Euripides erinnern. 

Die epifche Ruhe, die feierliche Freudigkeit ging allerdings 
auch für die bildende Kunft im peloponnefifchen Krieg verloren, 
und wie im Leben an die Stelle der Volfsgröße, der Hingabe an 
Bas Stantsganze die hervorragenden Individualitäten mit ihren 
perfönlichen Intereſſen und Leidenfchaften traten, jo waren es jetzt 
nicht mehr bie gleichmäßig ordnenden Mächte des allgemeinen und 
öffentlichen Lebens, die in den Göttern, in Zeus, Athene, Here 
perjonificirt wurden, jondern das Gemüth mit feinen erregten 
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Zuſtinden, mit feiner. perfänfichen Lie 
ſpiegelte fich num in feinen Göttern, und 
Iprifches Element und ſchloß der Tragödie 
‚göttliche Hoheit einzubüßen treten die € 
näher, und ftatt dev goldelfenbeinernen oder el 
es Heinere Marmorbilder welche durch Feinheit 








zu entbehren doch die Tiefe der Empfindung. 
Leides und der Freude ausprüden. So ſehr 
fand das Volk der Plaſtik daß der Umſchwung 
der Sitte, der in der Geſchichte und in ver 9 
und Untergang im Gefolge hat, den bildenden 
neuen Stoff bietet zur herrlichen Geftaltung, daß 
individuelle, gemüthliche Princip, das Sofrates wohl fü 
nicht aber fürs Volk zu einem neuen Gefete des 
fonnte, ſodaß er fich ihm opferte ftatt der reft 
des Staats zu werben, daß dies Princip, fage ih, 
des Geſetzes der Kunft zu voller Schönheit ai 
für das kommende Jahrhundert zwar nicht die alte 
aber eine frifche in ihrer Art gleich herrliche herv 
Nur der Genius der Plajtifer war fräftig genug fi 
zu ergreifen, jofort ihm die mufterhafte, bie welt; 
finden, und doch innerhalb des Gefammtcharafters 
thums ftehen zu bleiben. Es ift etwa wie wenn E 
feine, fondern die Goethe'ſche Iphigenie der So 
gone hätte an die Seite ftellen können. 2 
Den Uebergang in die neuere Richtung macht Kepl 
der Neltere in Athen, der Vater des Pragiteles. ; 
Vermuthung von Friederichs, daß er der Meifter 
Lenfothen mit dem Bafchosfnaben in der mind 
jei, hat Brunn durch die Auffindung einer Münze 
in unferer Statue bie feepterhaltende F n8g 
Kinde, dem Neichthum, und dem Füllhorn erfenne 
Künftler für das Heiligehum Herftellte, welches. 
Schlacht bei Leulas 375 v. Chr. geweiht warb. 
und der Hoheit der Formen bricht hier in der 
beziehung von Mutter und Kind bereits die 
dor, deren Darftellung nun die Aufgabe der P 
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Glieder Teife durchfehimmern; eine Madonna des Heidenthums bat 
man fie genannt, wie die Niobe eine zu Stein gewordene Mater 
doloroſa. 

Es ſind die jugendlichen Götter, Apollon, Bakchos, Aphrodite, 
Eros, die von dieſem jüngern Künſtlergeſchlecht ihre bleibende, weil 
ihrer Natur entſprechende Geſtalt erhalten; die Ideale der Ge— 
müthszuftände werden im Marmor verkörpert. Diefe Götter er- 
fcheinen felber erfüllt, bejeelt, befeligt von ven Gaben die fie ver- 
leihen. Der Künftler geht von der Anfchauung aus daß Stimmun⸗ 
gen ober Xeidenjchaften, welche oft wiederfehren und zur Gewohnheit 
werten, auch in den Mienenzügen, die fie veranlaffen, zum ftehen- 
den Austrud werten; das Ergriffenfein der Seele von ihnen zeigt 
fich damit als ein ftetiges, das wahre Wefen durchbringendes, und 
wenn der Charakter als Kern und Achſe des Geiftes dem Knochen: 
gerüfte des Leibes verwandt und in den feften Theilen verkörpert 
erfcheint, jo werden nun die Empfindungen und Gemüthszuftände 
durch die Geftaltung der weichen beweglichen Theile fich kundgeben 
und dieſe mit dem Reiz fanft ineinander fließender Linien fich 
ſchmücken, während die Haltung der Geftalt in ihrer ſchwebenden 
Ruhe es erkennen läßt daß fie eben von einer Bewegung kommt 
ober leicht in jolche übergehen wird. 

Daß dabei die Darftellung der Totalität Feineswegs in der 
einen vorwaltenden Geiftesrichtung aufgegeben wird und die ganze 
Gottheit in jedem befondern Gotte wohnt, wird ung die Betradh- 
tung der Hauptwerfe beftätigen; wir ahnen e8 in einem Heldenbilde, 
wenn von dem Paris des Euphranor berichtet wird e8 fei in ihm 
zugleich der Richter der Göttinnen, der Entführer der Helena und 
der Mörter des Achilleus dargeftellt; das heißt er war fo gebilvet 
daß feine eigene Schönheit das Herz der Helena verführen fonnte, 
und doch Fräftig genug um den Todespfeil auch auf den gewaltig- 
ften Helden abzufchießen, verftändig genug um ein Urtheil über bie 
Borzüge der Göttinnen erwarten zu laffen; der Ausprud des 
Charakters war in einer Schwebe gehalten die bald die eine, bald 
die andere Eigenjchaft hervortreten ließ, weil alle vorhanden waren, 
wie ein ganz Aehnliches ja der Künftler an Alfibiades erfahren 
batte, dem leichtfinnigen Brauenverführer, dem genialen Feldherrn, 
dem geiftvollen Lieblinge des Sokrates. 

Die großen Meifter ver Epoche jind Skopas und Prariteles. 
Sfopas von Paros nach Athen kommend blühte bis gegen bie 
Mitte des 4. Jahrhunderts. Er ſchuf das Ideal des Apollon 
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wie derfelbe das befränzte Haupt begeifterungsvoll aufwärts wen- 
dend, die Leier fchlagend, im Iangwallenden Gewand den Reigen 
ber Mufen führt. Er ift der Wiſſende, fein Enthufiasmus der 
ſelbſtbewußt Klare; nicht träumerifch in fich verfenft wie Dionyſos, 
jondern von innerm Schwunge gehoben, voll männlicher Jugend» 
fraft. Dagegen erjchien ver Kriegsgott Ares nicht voll wilden ' 
Sclachtenmuths, fondern von ber Liebe zu Aphrodite ergriffen, - 
und in bie Innigkeit dieſes Gefühle verloren durch fanften Auss 
drud gemildert. So fehen wir ihn fißend dargeſtellt in der Billa 
Ludoviſi, und vermuthen darin wie in einem vaticanifchen Apollon 
ein Nachbild des Skopas. Auch die Aphrodite hat er bereits nadt 
dargeftellt, und das eine Weſen der Xiebe in einer Gruppe von 
Liebe, Sehnfucht und Verlangen zerlegt, was in der feinern Unter: 
fcheidung im Stimmungsausprude des Eros, Himeros und Pothos 
ein volles Verftänpniß der Empfindung und eine hohe Reife Fünft- 
leriſcher Auffaffung vorausfegt. Hochberühmt war feine Bakchan⸗ 
tin, die von taumelnder Schwärmerei ergriffen in flatterndem Ge⸗ 
wand mit fliegendem Haar, ganz Leivenfchaft, ven Rauſch gotted 
trunfener Begeifterung jelbit zu verkörpern fchien; vornehmlich von 
dieſem Werfe hieß e8 daß Sfopas den Marmor befeelt habe. 
Eine feiner herrlichften Schöpfungen war die Gruppe der Meer: 
gottheiten, welche dem Achilleus die Waffen des Hephäftos bringen, 
oder wie ich lieber mit Otfried Müller annehme, ihn nach ben 
Infeln der Seligen geleiten, Poſeidon und Thetis mit dem Helven 
in der Mitte, rings Nereiden und Zritonen und all jene Meer- 
wunder burch welche die Fünftleriiche Phantafie das rege Spiel ber 
Wellen verperfönlicht, indem fie die Formen der NRoffe, Löwen, 
Stiere mit denen der Fiſche verjchmilzt, wie uns ein großes Relief 
in der münchener Glyptothef und die pompeianifche Wanpmalerei 
lehrt. „Göttliche Hoheit, weiche Anmuth, Heldengröße, troßige 
Gewalt und üppige Fülle eines naturfräftigen Lebens find ſchon 
im Gegenſtand zu folcher Harmonie vereinigt, daß auch fehon ber 
Berfuh die Gruppe im Geifte der alten Kunſt uns vorzuftellen 
und auszudenfen uns mit dem innigften Wohlbehagen erfüllen 
muß.“ Es iſt jehr mwahrfcheinlic daß durch Skopas zuerft ber 
dem Bakchiſchen Kreis eigene Charakter der Formen und Be 
twegungen auf die Darftellung der Weſen des Meeres übertragen 
wurde, wonach die Tritonen ſich als Satyın, die Nereiden fich ale 
Mänaden ver See geftalten, und der ganze Zug wie von innerer 
Lebensfülle bejeligt und beraufcht erfcheint. 
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Mit Skopas arbeiteten Timotheos, Leochares und Bryaxis 
am Maufoleum, dem Grabvenfmale das die Königin Artemifia 
in Halikarnaß ihrem 353 v. Chr. verftorbenen Gemahl Maufolos 
‚errichten Tieß. Auf mächtigem Unterbau erhob fih eine Säulen- 
halle, die rings um einen vieredigen Mauerfern lief; fie trug als 
Bekrönung eine Stufenpyramide, auf deren Scheitel ein Vier- 
gefpann mit der Statue des Maufolos ftand. Marmorne Löwen 
und KReiterjtatuen verzierten den Unterbau, der Fries über ben 
Säulen in einer Ausdehnung von mehr als 400 Ellen zeigte 
Kampffcenen zu Roß und zu Fuß von Männern und von Amazo⸗ 
nen. Noch im 12. Sahrhundert ward das Denkmal von Euftachios 
als ein Wunder der Welt angeftaunt, 1402 begannen aber bie 
Sobanniter an feiner Stelle aus feinen Trümmern eine Burg zu 
erbauen, nachdem c8 durch ein Erbbeben war zeritört worden. 
Relieftafeln kamen nach Genua, noch London, und neuere Nach- 
grabungen von Ch. Newton ergaben eine reiche Ausbeute für das 
Britiſche Muſeum. Die Koloffalftatue des Maufolos ward bis 
auf weniges aus den Bruchſtücken wieder zufammengefeßt; ver 
Kopf hat individuelles Gepräge, das Nadte, die Gewandung tft 
weich und großartig behandelt. Cine koloſſale Franengeftult von 
mächtiger Schönheit, leider chne Kopf und Arme, wird wol bie 
Artemifin gemwefen fein. Einige herrliche Frauenföpfe zeigen bald 
vollere Form, bald jugendlichere Zartheit. Die NReliefplatten find 
von verfchiedenem Werth, die bejjern durch geiftvoll kühne Er- 
findung eines Sfopas würdig, ber zierlich veiche Faltenwurf der 
flatternden Gewänder auf die attifche Schule veutend. Andere 
find minder fchön, nicht ohne Fehler in der Zeichnung, flüchtig in 
der Behandlung. Die monumentalen Arbeiten wurden nicht mehr 
wie ein Gottespienft betrachtet nach Art der frühern Tempelfculptur, 
fie wurben decorativ und auf den Effect berechnet. Lübke macht 
die für den Umſchwung der Zeit charakteriftifche Bemerkung: „Im 
den Zagen des Phidias ruhte der Nachdruck gerade auf folchen 
großen Unternehmungen, und die Höhe des Sinns, die Strenge 
des Kunftgefühls that fich nur in der gediegenften alffeitigen Durch- 
bildung jeder Geftalt genug. Zur Zeit des Skopas leiteten bie 
Künftler ihren Ruhm weit weniger aus den monumentalen Werfen 
als aus jenen Einzelfchöpfungen her, die nicht fowol einer allgemeis 
nen nationalen Cultusidee, als vielmehr einer fubjectiven Begei—⸗ 
fterung ihre Entjtehung verbanften.‘ 

Ein anderes umfaffendes Werf das nel Zeit angehört warb 
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von griechifchen Künftlern im Auftrag und unter dem Einfluß ver 
Lykier gefchaffen, das fogenannte Nereivenmonument zu XZanthos, 
nach Urlichs ein Siegesdenkmal für die Eroberung von Telmeſſos, 
auf hohem reliefgefehmücten Unterbau ein Zempel mit Giebeldach, 
beffen Welver auf der einen Seite eine bewegte Kampfjcene, auf 
ber andern eine ruhige Öötterverfammlung zeigten; hier erinnern 
Zeus und die fich vor ihm entfchleiernde Here an den Parthe⸗ 
nonfries. Zwiſchen den Säulen ftanden Nereidenftatuen in leb- 
bafter Bewegung mit flatternden Gewändern, in ihren Trümmern 
einer herrlichen Niobive des Vaticans verwandt. Von vier Friejen 
am Unterbau jchildert einer eine Schlacht von Reitern und Fuf- 
güngern nach hellenifcher Art, während ein anderer die Belagerung 
einer Stadt nach dem Vorgang der affpriichen Kunft veranſchau⸗ 
licht, möglichjt treu nach der Wirklichkeit ſelbſt alles berichten; 
ähnliches Gepräge tragen auf den beiden andern Friefen die Bilder 
des frieblichen Lebens, Jagd, Opfer, Gaftgelag mit Muſik und 
Geſang; in den Gegenftänden und Motiven wiegt das Drientalifcke, 
in der Anordnung und Ausführung das Griechifche vor; den griechi⸗ 


Ichen Künftlern haben wol einheimifche Arbeiter zur Seite geſtanden. 


Bon Bryaris ftammt die Auffaffung des Gottes der Unter 
welt, die uns eine vaticanifhe Büſte erhalten hat. Er ift ver 
Bruder des Zeus von Phidias, aber die Heiterkeit umſchleiert 
fih und verbüftert fich zu einem feierlichen Ernfte, nicht finfter, 
fondern mit dem Ausdrud der ftillen Ruhe der Nothmwenbigfeit 
und des Friedens, welche nad) den Wirren des Dieſſeits die von 
ihnen entftricte Seele im Jenſeits erwartet. Von Peochares war 
der Ganymed den der Adler emporträgt, im Gefühl wen er bie 
Bruft mit den Klauen Halte, und wen er mit ausgebreiteten 
Schwingen den holvden Jüngling entgegenbringe, wie ſchon bie 
Alten fagten. Ganymedes felber fchaut freudig gen Himmel und 
erhebt jehnfuchtuoll den Arm. ‚Aufwärts an deinen Buſen, all 
liebender Vater!” Tieß Goethe angefichts einer der Copien ber 
Statue ihn rufen. 

Prariteles von Athen war der größte plaftifche Lyriker bes 
Alterthums, der Meifter der Anmutb in der feinften Marmor 
arbeit, die durch die Form allein den Liebreiz und die Fülle der 
zarten Jugend, der Weiblichfeit in reiner Verklärung ausprägt, 
aber feineswegs im Sinnlichen aufgeht, fonbern die Seele Har 
und voll in daſſelbe ergießt. Wie es der Bildfäule am gemäßeften, 
ift jebe feiner Geftalten am Tiebften eine Welt für fich, ihr felbft 
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genug, felig in das eigene Weſen verjenft; gern entlaftet er auch 
noch den einen Fuß auf dem fie ruht, durch ein Anlehnen des 
Rückens, ein Aufftügen des Armes, wodurch fie um fo mehr ven 
Ausdruck eines träumerifchen Wohlbehagens gewinnen Tann. Praxi⸗ 
teles felbft Tiebte das Nackte. So ließ er denn auch Aphrodite 
das Gewand ablegen und bildete die Göttin wie ihr eben bie Iekte 
Hülle aus der Linken auf eine Urne entfinft, während bie echte 
Ihamhaft den Schos bevedt; jo motivirte der Künftler die Nadt« 
beit durch das bevorſtehende Bad, und es ift nicht wahr, „daß 
mit dem Gewande die höhere geiftige Auffafjung der Göttin 
fiel“, wie Brunn behauptet; fehon die Erzählung fpricht dagegen 
das Prariteles ein Bild der Phryne neben fie geftellt, wohlfundig 
das bloße Weib von der Göttin zu unterfcheiven. Wie die Liebe 
durch Schönheit entzündet wird, muß auch die Göttin der Liebe 
im Glanz der Schönheit ftrahlen, fie muß die Wonne felber fühlen. 
bie fie verleiht; ihr Bild erjcheint nur dann vollendet, wenn es 
ihrem Begriffe gemäß zugleich Sehnſucht und Genuß ift, zugleich 
Sieg und Hingabe. Ihr Wefen ift feelifcher Natur und verlangt 
einen andern Ausdruck als die geiftige Pallas, der das Gewand 
ziemt, während die ganze Holdſeligkeit Aphrodite's uns nur dadurch 
offenbar wird daß ber jchlanfe Hals, der volle Bufen, die vor- 
fchwellenden Hüften, das weiche Ineinanderfließen aller Formen 
enthält find, und ihr das Siegel reiner Weiblichkeit in deren vom 
Mannescharakter unterfchievenen Eigenthümlichkeit verleihen. Ihr 
Blick geht mit fehmachtendem Verlangen ins Unbejtimmte, ihr Auge, 
vom beraufgezogenen unteren Live begrenzt, jcheint zu ſchwimmen; 
fie findet ihr Glück im Beglüden, aber fie ift auch von der eigenen 
Huld befeligt. Noch beſſer als vor der trefflihen Nachbildung in 
der Glyptothek ahnen wir vor der Aphrodite von Melos — einem 
bellenifchen Original im Louvre, dem werthoolliten Schate dieſer 
Sammlung — wie e8 dem Meifter gelingen mochte die Schönheit 
des Weibes mit der Hoheit der Göttin zu verjchmelzen. Ihre 
Formen find groß, ihr Ausprud voll Majeftät, mie eine Blume 
aus dem Kelch erhebt fich der herrliche Oberförper aus dem Ge- 
wand das von den Hüften niederwallt. Sie war als bie fiegreiche 
gedacht, mochte die erhobene Hand num den Apfel halten, was um 
fo wahrjcheinlicher ift als diefer das Wappen ber ihm ähnlich 
geftalteten, nach ihm benannten Infel war, oder mochte fie ſelbſt⸗ 
bewußt im Schilde des Ares fich fpiegeln, vielleicht mit ihm zur 
Gruppe verbunden fein. Die unbefleidete Aphrodite des Prariteles 
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ward das Kleinod von Knidos, die Koer erbielten von ihm eine 
beffeidvete. Nach Thespiä ward die Statue des Eros geweiht. 
Nachbildungen im Vatican und in Neapel laffen erfennen wie er 
gedacht war: als Jüngling auf jener Entwidelungsftufe wo bie 
Liebe in der Sehnfucht nach dem Ideal erwacht, aufgehend in dieſer 
Poefie der Stimmung; fein Haupt ift janft geneigt, tieffinniger 
Ernft thront auf der glatten Stirn, ein fehwermüthiges Lächeln 
fpielt um die Lippen; wir leſen in feinen Zügen das Süße das 
vor feiner Seele ſchwebt. Der zarte geflügelte Süngling, der mit 


u. 


feinem Pfeil die Herzen trifft, ijt jchön genug um vie Liebe zu 


erweden, die er ſelber fühlt: 


Den er empfunden, den Gott, hier offenbart ihn der Künftfer, 
Wie er das Urbild felbft trug in der liebenden Bruft. 


Auch das deal des jugendlichen Dionyſos verdanken wir 
dem Prariteles. Cpheubefränzt, mit ber Nebris beffeivet, ftütte 
er fih auf den Thyrſusſtab; die Formen waren faft weiblich 
weih. Ein leichter feliger Rauſch erfüllt ven Gott mit feiner 
begeifterten Fummerlöfenden Kraft, und e8 liegt etwas Schwer 
müthiges im Auge, wie bie Luft der Weinlefe mit der Trauer 
über die abwelkende Jahreszeit zufammentrifft; der Gott der 
ſchwärmeriſchen Naturfreude waltet auch in den Myſterien, bie 
ung nach dem Tode ein verflärtes Leben hoffen laſſen. Eine 
fitende Statue des Bakchos leider ohne Kopf ift vom Denkmal 
des Thraſyllos (320) erhalten. Aus feinem Gefolge, dem nichts 
nußigen Gefchleht der bockfüßigen Satyın und Faune, machte 
der Schönheitsfinn des Praxiteles jenes anfprechende Bild finn 
lichen Behagens in dem Sünglinge, der von dem Thierifchen mur 
das gejpigte Ohr behalten, auf dem linfen Fuß ausruhend ven 
rechten etwas zurücdgezogen hat, die linke Haud gegen die Hüfte 
ftügßt, und in der rechten, die er bequem auf einen Baumftamm 
lehnt, die Flöte hält; es iſt als ob er dem Nachhall ver Mufif 
noch laufchte, die er eben gemacht hat, „ſo recht das Bild heiterer 
ländliher Sommerruhe‘, wie Stahr fagt, der das Kintreten 
genremäßiger, ver Natur abgelaufchter Motive in die Kunſt bes 
Prariteles bemerkt. So auch bei dem fnabenhaft fchlanfen Apolion, 
ber bebaglich an einen Baumſtamm gelehnt mit dem Pfeile fpie 
lend nach einer Eidechje blickt, die fich zu ihm herauffchlängelt; 
ber Grieche wußte Daß die zierliche Lacerte in Beziehung zum 
Gott der Weiffagung ftand. 
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So neigte ſich Prariteles allerdings zum rein Menfchlichen 
im Reiz und Glück der Jugend, aber es ift doch etwas gewagt 
ihm darum eine erfchütternde Darftellung des über das blühende 
Leben hereinbrechenden Leides und Todesgeſchicks abfprechen zu 
wollen, wenn auch die Niobe allerdings uns dem Kunſtcharakter 
des Sfopas näher zu Tiegen fcheint. Schon zur Römerzeit 
zweifelten die Kenner zwijchen beiden, und wer möchte behaupten 
daß der Dichter des Werther nicht auch die Iphigenie, der Dichter 
des Fauſt nicht auch Hermann und Dorothea jchreiben gekonnt? 
Zudem find uns bier nur Nachbildungen erhalten. Es tft der 
Grundgedanke der griehifchen Tragödie, Größe und Glück die zur 
Ueberhebung führen und ſich das Gericht des Schickſals bereiten, 
zugleich aber auch der urfprüngliche Adel der Natur der felbft im 
Untergang fich bewährt; ein Drama des Sophofles ift wor uns 
zu Stein geworden. Niobe, die fich ihrer fieben Söhne und 
fieben Töchter vor der Leto gerühmt bat, welche nur zwei Kinder 
geboren, ven Apollon und die Artemis, fieht plötzlich von ben 
Pfeilen diefer beiden ihr ganzes Gefchlecht daniederfinfen, und 
verfteinert im Schmerz. Aus unfichtbarer Ferne Tommen bie 
rächenden Gejchoffe. Schon Liegen die tobt Niebergejtredten an 
dem Ende der Gruppe; ein anderer Sohn ijt ins Knie gefunfen 
und greift nach der Wunde; der jüngfte fucht bei dem Erzieher 
Schutz, alle andern Kinder wenden fich nach der Mitte, nach der 
Mutter hin. Unter ihnen zwei Gruppen von Bruder und 
Schweiter. Die eine Schwefter, ftill und felbftvergeffen, fucht 
den nieberftürzenden Bruder mit ihrem Gewand zu beden, wäh- 
rend er die Linke auf einen Felsblock ftemmt und troßigen Muthes 
wie zum Kampf in die Ferne fchaut; dagegen finft die verwundete 
Schwefter wie eine gefnidte Blume mit ſanft fehmerzlicher Er- 
gebung zu des Bruders Füßen, der mit dem um ben Arm ges 
wunbenen Gewand einen zweiten Pfeil abwehren will; — bort 
der Bruder hier die Schwefter verwundet und jchirmend, und in 
der noch unverlegten wie in ber töblich getroffenen Geftaft bie 
Eigenthümlichkeit der Gefchlechter ausgeprägt. So wirken - die 
individuelle Freiheit und ſymmetriſche Ordnung zufammen. Wenn 
ſchon in all dieſen die Xeidenfchaft durch die Schönheit gemäßigt 
erjcheint, fo ift fie vor allem in der Mutter durch das Band“ des 
ſich faffenden Geiftes gehalten. Die hobeitvolle Geftalt ift von 
anmuthigen Linien umfchrieben, und in dem erhobenen Arm, bem 
emtporgerichteten Haupt zeigt fid) die Größe der Königin; Mutter⸗ 





wie von zerſchmelzendem — ift fie in 
wo eben der Thränenftrom herverbrechen will, 
fie ihre Faffung, und der Schmerz wird ihr zur © 


nad dem jüngften Sohn der Niobe genannt und 
angefchloffen. Overbeck erklärt ihn für einen 2 
umwandeluden Bejchauer allfeitig ſchön und von 
Linien umfchrieben ift er ein originales Meifterwerf 
Meißels. 

Der Fries am choragiſchen Denkmal des 
zugleich ein Beleg dafür wie es den Griechen in n 
auf die Idee anfam und dieſe nach Maßgabe ver | 
Künfte verſchiedene Geftalt gewann; ich habe ſchon im 
(U, 229) exörtert wie die Eigenthünfichfeit. Dichter 
nerifcher Darftellung aus "der Vergleichung einer 
Hymne mit diefem plaftifchen Werke zu erkennen iſt. 
Dionyfos von Seeräubern entführt und gefeſſelt w 
aber abfallen, Weinfluten das Schiff überſtrömen, 
ranfen, der Gott ſich in einen brüffenden Löwen verw 
Räuber über Bord fpringen und zw Delphinen werden, 
einzelner Moment, vorhanden, der das Ganze 


reiben; zwei, die. in bie, Bluten tauchen, haben, fd 
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kopf, umd ber ganze Kampf, mit feifchem Humor behandelt wie ein 
Bein? —— contraftivt mit dem ungeſtörten Glücke 
des feligen Go 
Wr ten nicht wer das Ideal des Hermes gefchaffen, aber 
es iſt uns in Erz und Marmor aus fpäterer Zeit trefflich erhalten 
und ftammt ohne Zweifel aus dieſen Tagen. Die in der Ning- 
ſchule geftähften Glieder jind magerer als die von Jugendkraft 
Apollon's oder die weiblich vollen des Dionyſos; die 
Züge des Gefichts, ſcharf gefehnitten, zeigen den durchdringenden 
Slick des Beobachters ftatt idealer Begeifterung; fein Herrſcher— 
wort, aber eine dialeftifch gewandte witige Rede erivarten wir 
von diefen feinen Lippen mit ihrem fchalfhaften Lächeln Wir 
wifjen nicht wer die rondaniniſche Meduſenmaske gefchaffen, aber 
vermuthen mit Hettner daß fie gleichfalls dieſer Periode angehört, 
Die Auflöfung des Häßlichen im frühern Zerrbild ift vollfommen 
gelungen. Eine urfprünglic edle Natur hat aud in der Vers 
wilderung der Luft und in der Angft des Sterbens die angeborene 
Schönheit nicht verloren; wir fehen ein Antlig das mitten im 
Genuſſe der Luft vom Schauer des Tores erfaßt ift, mit unfäg- 
licher Wehmuth ftarrt das brechende Auge ins Weite, die Lippen 
lechzen um vie dunkle Tiefe des Mundes nach dem entfchwin- 
denben Leben, die Schlangen winden fi um das Haar wie eine 
unheimliche Zierde, und wehmüthig fühlt der Blick ſich am dies 
Antlig gefeffelt wie an eine untergehende Sonne. — Noch wacht 
ein Eolofjaler Marmorlöwe zu Chäronen tiber bem Grab ber 
Helfenen, welche die Freiheit nicht überleben wollten, 
wWir fagen mit Weiße daß der letzte Kern des Inhalts, des 
Sinnes und der Bedeutung der Mythologie überall fein anderer 
fein lann als die Erfahrung, die Erlebniß des Waltens und 
Wirlens der geiftigen Mächte, aus welchem bie fittliche Lebeng- 
ordnung der möthenerzeugenden Völfer, ihr Staat und ihre bür- 
gerliche Gefellfchaft, ihre Wiffenfchaft und ihre Kunft ſich heraus- 
gebiert; — die Erfahrung, die Erlebniß der ſchöpferiſchen Thaten 
des göttlichen Liebewilfens, durch welchen diefer in den Geift ver 
Bölter ſich einfenft und ihn befruchtet zur Erzeugung jener Ge- 
ftaltungen feiner fittlicen Lebenswirklichfeit. So find ung denn 
bie plaftijchen Götteriveale, in denen fich die Mythologie überhaupt 
vollendet, und ihre been vom Göttlichen fich nicht blos ſymboliſch 
en, ſondern anſchaulich klar verwirklicht erſcheinen und durch 
der Schönheit bewährt werden, ſie ſind uns Zeugniſſe 
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und Denkmale für die fittlide Bildung der Künftler wie bes 
Gemeinweſens, und es ift nicht zu viel behauptet, wenn wir bie 
Einigung der göttlichen und menfchlichen Natur in ihnen äfthetiich 
ausgeprägt erkennen. Den Weg zur Gottheit durch die Kunft 
haben die Griechen allein gefunden, das war Windelmann’s Meber- 
zeugung. Wir dürfen von all den Götterivealen das clafjiiche 
Wort wiederholen das Goethe in Bezug auf den Zeus des Phidias 
niebergejchrieben: „Iſt das Kunſtwerk einmal hervorgebracht, fteht 
es in idealer Wirklichfeit vor der Welt, fo bringt es eine dauernde 
Wirkung, e8 bringt die höchite hervor. Denn indem es aus ben 
gefammelten Kräften fich geijtig entwidelt, fo nimmt es alles 
Herrliche, Verehrungs- und Liebenswürdige in fich auf, und erhebt, 
indem es die menjchliche Geftalt befeelt, ven Menſchen über fi 
felbft, fchließt feinen Lebens» und Thatenkreis auf, und vergöttert 
ihn für die Gegenwart, in der das Vergangene und Zufünftige 
begriffen ift. Bon folchen Gefühlen wurden bie ergriffen bie ben 
olympifchen Jupiter erblidten, wie wir aus den Befchreibungen, 
Nachrichten und Zeugniffen der Alten uns entwideln können. Der 
Gott war zum Menſchen geworden um den Menfchen zum Gott 
zu erheben. Man erblidte die böchite Würde und warb für bie 
höchite Schönheit begeiſtert.“ 

Diefe Zaubermacht ergriff die Römer, als fie weltherrjchend 
gewworden, ſodaß fie in ihrer Stabt wie in einem Pantheon bie 
hellenifchen Götterbilder zu verfammeln fuchten; diefe Zaubermacht 
lähmte ven Arm der fiegreichen Germanen wie ber bilderftärmen- 
den Chrijten; erſt niedrige Habfucht oder Naturunfälle haben das 
meifte zerjtört; dieſe Zaubermacht fühlte der Biſchof Hildebert 
von Rheims zu Anfang des 12. Jahrhunderts, und er fang von 
dem damaligen Rom: 


Himmliſche felbft bewundern allhier der Himmlifhen Schönheit, 
Wünſchen daß gleich fie fein dieſen Gebilden der Kunft. 
Nicht vermochte Natur der Götter Antlig zu fchaffen 
Wie das Götterbild wußte zu ſchaffen der Menfch. 
Ya fie leben, die Gdttergeftalten und werben verehret 
Mehr um das Wunder der Kunft als um die göttliche Kraft. 


— — —e — — 
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Die Alten empfanden plajtifch, die chriftliche Welt empfindet 
malerifch; im gothifchen wie im naturaliftifchen Stil der mittelalter- 
lichen Bildhauer und noch bei Michel Angelo erkennen wir ein 
malerifches Gepräge; ein plaftiiches trugen die Malereien ver 
Griechen. Die Plaftik ift objectiv, die Malerei fubjectiv; denn fie 
gibt nicht die Dinge wie fie jind, jondern wie fie im menfchlichen 
Auge erjcheinen, auf einem beftimmten Standpunkt aufgefaßt und 
reflectirt werben; der Ausdruck des in fich felbft vertieften Innern 
wie er im Blick ſich concentrirt, überwiegt die Schönheit des 
Leibes, in defjen ganze Geftalt der Plaftifer das Leben gleichmäßig 
ergießt. Das Naturgefühl der Griechen erfaßte weit weniger bie 
Wechſelwirkung der einzelnen Gegenftände zu einem organifch befeel- 
ten Ganzen, als daß es vielmehr das Einzelne als folches hervor- 
hob, wie ein Gleichniß des Menfchlichen ausführte oder nach 
Menfchenart perſonificirte. Gefteht doch ſelbſt Otfried Müller, 
der die antife Malerei auf gleiche Höhe mit der Plaſtik ftellen 
möchte, daß der ahnungsvolle Dämmerfchein des Geiftes, mit 
welchem bie Landſchaft uns anfpricht, den Griechen nach ihrer 
Gemütbsrichtung jeder Tünftlerifchen Ausführung unfähig fehien. 
Vebereinftimmend biermit jagt Lotze: „Die Blumen hatten doch 
zuleßt größern Werth im Kranze um das Haupt des Menſchen 
al8 an dem Strauche der fie in der Einfamfeit trug, und das 
Wort das Platon dem Sokrates leiht, Bäume lehrten ihm nichts, 
aber Menjchen, drückt gewiß ein allgemeines griechifches Gefühl 
aus, dem menfchliche Gefellichaft weit im Werth über allem Ver- 
jenfen in die Schönheit der Natur ſtand. Weder Malerei noch 
Poeſie wandten der Landfchaft befondere Gunft zu; wo bie Schil- 
derung der Naturfcenerie die Gefühle der Menjchen erläutern 
fann, ba ſehen wir die Dichter fehon von Homer an fähig fie 
nit wenigen nachbrüdlichen Zügen meijterhaft zu ſchildern; aber 
fie wäre ihnen nichts geweſen, hätte ihre Schönheit nicht zulegt in 
der Stimmung des Genießenden ihre volle Lebendigkeit erlangt. 
Die Worte mit denen Homer die kurze Schilderung der Sternen« 
nacht wunderſchön und ergreifend in feiner Weife fehließt: und 
herzlich freut fih der Hirte — geben ven beftändigen Grundton 
des griechifchen Gemüths an, dem alle Herrlichkeit des Himmels 
nicht nur um bie feftliegende Erde fich drehte, ſondern auch alle 
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Güter der Erde nur zum Schmud des 
beftimmt waren“ Die Alten —— ſe 
Natur, als daß fie die moderne fentimental 
gefannt ober in ber Erfebung fer fie 
heit des Geiftes gejucht hätten. Das 2 
das Erhabene entging ihnen nicht, aber fie jchil 
Poeſie noch in der Malerei das Lanbfe 2 
willen, fondern laſſen bie Have Auffaffung der 
einzelnen Worten bewundern, mit denen fie dieſelben 
übergehen bezeichnen, während fie Hanblungen ber. 
ftellen. Die Natur Lebt in ihrem Gefühl, aber fie 
über bafjelbe. Sie bewegen fich felbft mehr im ber 
der Außenwelt, als daß fie fich in die Innenwelt des 
verjenfen, und fuchen darum auch nicht in der Natı 
bofen für das Unfagbare ver Teid- und freubvolfen 
noch trachten fie von diefer aus das Landfchaftsbilb ; 
derjelben zu geſtalten. 
Die Griechen gaben jelbft dem Geſchichtsbild fe 
den Hintergrund, fie fannten feine perfpectivifch v 
pivung, fondern reliefartig wie auf ihrer Schaubühne 
die Gejtalten möglichft ganz und Kar nebeneinander, 
kürzung viel mehr meivend als fuchend; der gleich £ 
alle. Geftalten umfliegen, feine befondern Licht- und S 
verbreiten fich über gauze Gruppen, Feine hin- und herſp 
Neflere verknüpfen die Gegenftände, vielmehr jagt Dwi 
ausbrüdlich: wenn die Künftler mehreres auf einer Tafel | 
jo trennen fie e8 im Naume, damit feine Schatten auf | 
fallen. Keine Magie des Helldunfels, feine befonbere 
einer trüben oder freudigen, morgen oder abendlichen 
ergießt fich über das Ganze um unmittelbar zum G 
ſprechen. Die Compofition, die Zeichnung ſchließt dem 
an, und ift von hoher Trefflichleit, aber der © 
innerhalb ber Umrißlinien die, Formen zu modelliren un 
den. Der, Farben find wenige, der Einfluß den ei 
Nähe der andern erfährt, wird; nicht empfunden, Ui 
ftehen fie nebeneinander, und ‚der Falte Glanz des: 
des Frescos auf glatter Manerfläche, verhält fich 
— des füblichen immer grünen Baumes 
Grün des norbifchen Laubes. Das 9 
9 alſo das noch unentwickeite eigentlich Maler 
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| Bor den Perferfriegen ift nur von einfach Coforirten Umriß— 
die Rede, Nach denſelben wetteifert die Malerei in 
Ben nn und Zeichnung, durch Kraft des Gedankens und der 
mit der Bilohauerfunft. Der erſte große Meifter 
RK en Polygnot; er Fam von Thaſos nach Athen und war eigentlich 
ber Vertreter der Kimoniſchen Zeit. Die Gegenftände des Reliefs, 
| Kämpfe der Athener mit den Amazonen, der Kentauren mit den 
Sapithen finden wir unter dem was er mit Mifon verbunden im 
Theſeion malte. In einer Halle der Knivier zu Delphi fehilverte 
er bie Zerftörung Troias und Odyſſeus in der Unterwelt in einer 
Reihe von Gruppen auf befondern Tafeln. Sein Wanbgemälde 
in der Bilderhalle vor den Proppläen ftelte in der Mitte das 
Gericht der Griechen über ven Frevel des Aias an Kaffandra 
dar, während weiter nach links hin Aftyanar von Neoptolemos 
‚getöbtet, die Mauerzinne von Epeios abgebrochen, gefalfene Troer 
‚beftattet wurben, weiter nach vechts hin die Troerinnen flagten, 
aber bereits zur Abfahrt die Schiffe rüſtete. Wir 
haben eine ähnliche Compofition auf einem Vaſengemälde ers 
halten, und fehen wie ver Künftler das Ganze der umfaffenden 
Handlung ſinnig durch eine Reihe bedeutungsvoller Gruppen 
auf einmal veranjchaulichte. Große Gedanken in großen Formen 
im großem Raum auszufprechen war feine Sache. Ariftoteles 
‚preift ihn vornehmlich gleich den äftern Tragikern als Maler des 
Ethos, des Charakters in feiner Wefenheit und fittlichen Ge— 
finnung. Seine Mittel waren noch einfach; nur vier Farben 
verwandte er um die Umriſſe auszufüllen; durch den Falten 
wurf der Gewänder hindurch machten feine ausgezeichnete Linien 
den Umriß der Körper kenntlich, Wir dürfen den Polygnot wie 
einen Giotto oder Dreagna des Alterthums anfehen. Neben 
ihm stellte Phidias’ Bruder Panänos die Schlacht von Marathon 
in ber athenifchen Gemäldehalle dar, und zwar war es wiederum 
ein Bild fortichreitenden Lebens, zur Linfen Miltiades zum 
Rampf mahnend, dann das beginnende Handgemenge, dann ber 
‚Sieg, den Götter und Heroen durch ihre Erfcheinung entſcheiden 
halfen, und endlich rechts die Flucht der Perfer nach ihren 
Schiffen. Auch Hier alſo wie in der Plaftif ein epifcher Zug. 
Dionyjos von Halikarnaf berichtet; „Die Wandgemälde waren in 
‚ber Zeichnung durchaus vollfommen und in ber Barbenzufammens 
ftelfung angenehm, in allem fern von dem verzierten Stil der for 

‚genannten Kleinwaare.“ 
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geſchah in der zweiten Hälften t 
durch Agatharchos, während Apoliodoros: d 
mannt wurde, weil er. die Abftufung der Farbe 
Schatten einführte und den Schein des Runden, 
keit durch Modellirung anftrebte. Von nun 
Plinius zu reden, der Ruhm des Pinſels in 
während des peloponneſiſchen Krieges iſt es b 
Schule Meinafiens welche vom Wandgemälde 
übergeht, und zunächit in die naturtrene Nachahn 
in die Illuſion ihr Ziel ſetzt, ſodaß Zeugis die 
Trauben und Achren täufcht, Parrhafios aber ven 
durch einen gemalten Vorhang. Nicht. die Darſtell 
ters großer Perfönlichkeiten, fondern der 
greifende Ausbrud einer Gemüthslage oder: a 
bei Euripides die Hauptſache, und damit bem Ge 
Stoff und in der Auffaſſung Raum gewährt. Im 
ftalten, einem blumenbekränzten Eros, einer nadten 
Athleten ſucht Zeugis gleich den Venetianern die, Schi 
muth und Kraft des menfchlichen Körpers im ruhiger 
feiner. Glieder wieberzugeben, während Parrhafios in 
logiſchen Schärfe der Beobachtung ihn übertrifft 
feinere Empfindung des Innern bie feinere Linie 
innern wir ung wie in dev griechifchen Kunft für 
des Ausdrucks, der Affecte, des Handelns fich bei 
der, Darftellung in Mienen, Haltung, Bewegung g 
eine feite Terminofogie in der Sprache aus 
dürfen wir vermuthen daß der Einfluß des Parrl 
dieſem Gebiete vermöge feiner ganzen fünftlerifchen 
feit maßgebend war.“  (Brunn.) Polygnot war 
Cornelius und ftellte das bleibende Weſen ber 
großen feften Zügen dar, Zengis und Pfarrhafios 
wie unſere zeitgenöffifchen franzöſiſchen Maler, fie 
eigentlich malerische Behandlung, und folgten. 
Individuellen auch in feinen flüchtigften Negunge 
auch. hier wie in der Gefchichte fo oft das Ne 
gegen: das Alte, auftritt und. dann aus dem Kan 
Einheit und Vermittelung hervorgeht, bie wir. 
Philoxenos und andern begrüßen werben. 
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bemerken wir das Streben nicht blos das Auge zu ergößen, fon- 
bern auch den Geiſt zum Nachdenken anzuregen; im Opfer ber 
Iphigenie fteigerte er Schmerz und Theilnahme ver Zufchauer, 
aber den Vater ließ er das Haupt verhällen; jo mie er ben 
Ausdruck, der die Schönheitslinie leicht überfchritten Hätte, fichtbar 
binzuftellen, und erregte die Phantafie zu ergänzender Mit- 
thaͤtigkeit. 

Gleichzeitig und bis zu den Tagen Alexander's hin blühte 
die Malerei in der Schule von Sikyon, wo im Anſchluß an die 
Polykletiſche Plaſtik die Principien der Kunſt wiſſenſchaftlich ge- 
lehrt und die Zeichnung vollendet wurde. Nicht auf andere 
Künſtler, ſondern auf die Natur wies Eupompos hin, ſie ſei der 
rechte Meiſter. Wegen der Anordnung und Compoſition wird 
Melanthios geprieſen. Pauſias glänzte durch ſeine Blumenſtücke 
in enkauſtiſcher Manier, die ſich des Wachſes als Bindemittel be— 
diente, und die aufgetragenen Farben noch einmal durch Erwär⸗ 
Mung ineinander verſchmolz. Er verftand die Verfürzungen zu 
behandeln, wenn er einen Opferftier von vorn, dem Befchauer 
Erttgegenfchreitend barftellte. 

Bei Nikomachos von Theben finden wir wieder eine ideale 
Richtung, bie ſich Göttern und Herven zuwendet, und fein Lands⸗ 

Uran Ariftides ragt befonders durch Tiefe ver Empfindung ber: 
Door, wenn er den Betenden oder die Kranfe malt, ja er weiß 
Te aus der Situation hervorgehende Gemüthserregung meifterlich 


D auftellen und auf hiftorifchen Bildern gerade durch bie pſycho⸗ 
U osgifhen Bezüge noch eine befondere Theilnahme zu erweden, 
Aie wenn im Gemälde einer zerftörten Stadt unter den Schreden 
Der Verwüſtung forglos das Kind nach der Bruſt der Mutter 
erlangt, und biefe im letzten Kampfe erbangt daß nach ihren 
Sterben ihr Liebling fih den Tod faugen könne. Das Bild ber 
emermählten von Echion bat man in der Aldobrandiniſchen 
hochzeit wiebererfennen wollen, die Compofition ift Har entfaltet, 
AAnd der Ausprud der Scham wie des Verlangens vorzüglich, in 


When ganzen Geftalten ſprechend. Dagegen war Euphranor wieber 
Suaturaliftifch; fein Colorit unterjchied er durch das befannte Wort 
yon dem zarten tonifchen, daß der Theſeus des PBarrhafios wit 
ofen, fein eigener aber mit Rindfleiſch genährt fei, und in ber 
Derftellung von Handlungen legte er mehr Nachdruck auf das 
Aeußere des Gefchehens, auf die förperliche Anftrengung bei einer 

That, als auf den Geift durch welchen fie bedingt und geleitet 
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wird. Aber er ftrebte dabei nach Großartigfeit und Würde, wi | 
rend Nikias den Schein voller Körperlichkeit feinen Figuren gab - 
und den bedeutenden Stoff für die Darftellung forderte, der reich 
an günftigen Motiven für ven Künftler fei. | 

Betrachten wir die Vafengemälde unferer Epoche, fo finden 
wir für die erſte Hälfte auch bier die epifche Fülle, Scenen ber 
Heroenfage oder der Kampfesübungen, rothe Figuren auf fchwarzem 
Grunde, anfangs noch von herber Strenge, daun frei und jchön 
iwie wir uns bie Kunft des Polygnot denken, mit Wenigem viel- 
jagend, die Sache in ihrem Kern erfaflenn, das Wefentliche Har 
ausfprechend. Dann folgt die Anmuth, die ruhige Zufammen- 
jtellung einiger Figuren zum Ausdruck einer Empfindung in wohl: 
gefälliger oder ergreifender Situation, der Inrifchen Richtung in 
ver Plaſtik und der Malerei nach dem peloponnefifchen Kriege 
verwandt. Vieles ift fo vorzüglich in der Anlage und den Mo—⸗ 
tiven, daß wir wol wenn nicht die unmittelbare Nachbilbung, 
doch den Nachflang der Werfe großer Künftler und jedenfalls ein 
Volk erfennen das vornehmlich in der Anſchauung lebte, und eine 
Zeit in. welcher die KRunftfertigfeit und der Schönheitsfinn bis zu 
ben Handwerkern bin verbreitet waren. Im Anfchluß an ven 
Mythos ward auch hier eine Fülle poetifcher Gedanken bis in 
bas tägliche Leben und über die Geräthe für feinen Gebraud 
berbreitet. 

Gevenfen wir daneben noch der Münzen, fo war ihr Ge 
präge anfangs ftreng und ſchlicht; es entwidelte fih im den 
reichen ficilifchen Städten zu freiern Formen und fam im 4. Jahr 
hundert dort wie im eigentlichen Hellas durch ſinnvolle, im engen 
Raum abgejchlojfene Darftellung zur Vollendung. 

Die monumentalen Schöpfungen, vor allem der Tempel mit 
feiner Malerei und feinen Sculpturen, waren in fi ein organiſches 
Ganzes im Zufammenwirfen der drei Künfte: die feften Formen 
und Linien der Architeftur wurden durch den Barbenfchmud der 
Ornamente und durch die bewegten Geftalten der Plaftif belebt, 
und dieſe blieb durch edle Gemeffenheit wieder in Einflang mit ber 
architeftonifchen Strenge und Ruhe, während die Malerei auch auf 
fie einen Schimmer der Wirklichkeit warf. Jede der Schweiter- 
fünfte erfchien als ein Ton eingeftimmt in bie Harmonie mit ben 
andern zum vollen und reinen Accord. Später Iocderte fich dies 
Band, als die Kunſt nicht mehr dem öffentlichen Leben, ſondern 
bem privaten Geſchmack der Herrfcher und Liebhaber fich anbe⸗ 
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quemte und nun bie einzelnen Werke für fich ihren Effect machen 
mußten. _ | 
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Die nothwendige Grundlage einer antifen Gemeindefreiheit, 
gleiche Bildung, Sittenftrenge, Gemeinſinn und opferfreudiges 
Aufgehen des Einzelnen im Ganzen, war nun in Griechenland 
dahin. Theben war nicht durch das Volk, fondern durch zwei 
große Männer emporgelommen, und wußte fi) nad) Epaminondas 
und Pelopidas nicht auf der errungenen Höhe zu behaupten; nicht 
für patriotifche Thätigfeit, fondern für üppige Gaftmahle ſtanden 
die Genoffenfchaften zufammen. Die Verſuche Platon’s und 
Dion’s, die Tyrannei des ältern und jüngern Dionyſos zu einem 
volksthümlichen, verfaffungsmäßigen Königthum umzugeftalten waren 
vornehmlich durch den unpraftiichen Idealismus des Philoſophen 
geicheitert, der ftatt jofort die Organijation des Staates zu voll- 
ziehen vielmehr erſt das Studium der Weisheit, die Beſſerung 
und Zugend des Herrjchers verlangte Timoleon, ebenſo fchlag- 
fertig als fiegreich, ebenjo glüdlich als edel, hatte Sicilien be« 
freit und der Krone entfagt, die Zwingburg gebrochen und an 
ihrer Stelle eine Gerichtshalle gebaut, aber die Bürger verftanven 
nicht mehr die öffentlichen Angelegenheiten jelber zu führen; bem 
Erwerb und Genuß ergeben brauchten fie einen Regenten. Er 
Lam für ganz Griechenland durch die mafebonifche Monarchie. 

Die Makedonier waren in ihren Kern bellenifch; ihre Könige 
galten für Herakliden und hatten Zutritt bei ben griechifchen 
Nationalfeften; griechifche Pflanzftänte an den Küften blühten 
durch ihren Verkehr mit dem YBinnenlande und waren Herde ber 
fortgefchrittenen Cultur, während bei den Makedoniern fich bie 
Zuftände des heroifchen Alters fortgeerbt hatten und bem Könige 
ein Triegerifches Nittertbum mit Rath und That zur Seite ftand, 
dem die Bauern als freie Grunpbefiger fich anfchloffen, aber wie 
das Volf bei Homer um die Zuftimmung bei wichtigen Angelegen- 
heiten gefragt wurben. Auf perjönliche Tapferkeit und Tüchtig⸗ 
feit des Fürſten war gerechnet. Seit den Berferkriegen finden 
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der innern Angelegenheiten nach eigenen S 
er trachtete an die Spike aller Griechen zu 
biefen Zwech war ihm jedes Mittel recht, : M 
Lift. AS Iüngling Hatte er in’ Theben gelebt ur 
des Epaminondas für feine organiſatoriſche und 
feit gewonnen; er ſchuf ein Heer, in welchem ( 
fichfeiten der Mafedonier, ver Theffaler, ver 
amd Teichter Neiterei, in der Phalanx und 
volk zu einem in feiner Marnnichfaltigkeit 
und umviberftehlichen Ganzen verband, Daß 
Delphi durch die Phofier geplündert und Tein 
mit feinen Schägen geführt wurde, und daß 
die Stirn der Buhlerinnen ſchmückten, das führte 
den Glauben der Wäter dem Gefpötte preis; 
ſophiſtiſche Lebensanſicht zu verbreiten, nach welcher 
nur möglich fei fir die Beherrfehung der Menge, 
auch dem König Philipp Gelegenheit als S 
ftifter aufzutreten. Selbſt Chrenmänner wie P 

— Anſchluß an ihn das einzige Heil 
fiht, der Muth, die Naftlofigkeit, mit welcher er 
folgte, bis er Theben und Athen befiegte und ſich zum ü 
Griechen hatte erffären fafjen, erregte ee die B 
Gegner. AS er, zum Feldherrn gi Berfien 
Bild neben dem der zwölf Götter in Er 
Tieß, traf ihn die Nemefis und erinnerte 
Dolch an feine Sterblichkeit. 

Im Kampf gegen ihn —— die 













— Ein Staatsmann feines Cd 
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vebner wieder ein Volfslehrer ähnlich wie bie großen Dichter, 
aber er ftellte vie Idee nicht im mythiſchen Gewande dar für pas 
Gemüth und die Phantafie, fondern er zeigte die fittliche Welt- 
ordnung im Gang der Zeitgefchichte, er erfchloß den Haren Blick 
für die Wirklichkeit; und dies weltlich Reale, dies Verftandes- 
ſcharfe unterfcheivet ihn zugleich von jenen erhabenen Geftalten 
der Propheten, die in Iſrael mit religiöfer Begeifterung das Volk 
ermuthigten und tröjteten und bie Wege Gottes erkennen Iehrten, 
während er ihnen an Vaterlandeliebe und Hochfinn verwandt er- 
fcheint. Den verwaiſten Jüngling, bei dem ber Geift den Körper 
überragte, führte die nothwendige Sorge für feine eigenen An- 
gelegenheiten zur Pflege feiner Gabe; neben ven Rednern ſtudierte 
er vornehmlic den Thukydides und gewann baburch zugleich in 
dem perifleifchen Athen das Ideal feiner Politik: einen Staat 
den ſelbſtbewußte Einficht überzeugend lenkt, deſſen Sache jeber 
Bürger als feine perfönliche erachtet und alle Kraft dafür einfekt. 
Seine Stimme, feinen Vortrag, fein Geberdenfpiel bildete er mit 
Anftrengung im Unterricht von Schaufpielern; der äſthetiſche Sinn 
der Athener legte auf das Aeußere ein entjcheidendes Gewicht; 
und auf die bramatijche Poefie weit die überwältigende Lebendig- 
feit feiner Darftellung hin, das erjchütternde Pathos ebenfo auf 
die Tragödie, als der fchlagfertige Wit, die ſchneidende Schärfe 
der Charafterzeichnung auf die Komödie; wie ev die Zuhörer, wie 
er die Gegner anrebet, fragt, aus ihrer Seele heraus antwortet 
und alles unmittelbar vergegenmärtigt, Urkunden gleich perfönlichen 
Zeugen einführend, das gibt feinem Stil jene hinreißende Ueber- 
fegenheit, die auch ein Lange oder Göze an Lefjing dem Drama- 
tifer erfuhren. Gin junger Mann von 30 Jahren begann Des 
mofthenes feine öffentliche Laufbahn damit daß er die Plane 
Philipp's in ihren Anfängen erfannte und biefen zu widerftchen 
rieth. Die Athener haben von ver Vorzeit die Verpflichtung 
ererbt Vorkämpfer der griechifchen Freiheit zu fein, und mit ihnen 
Sollen alle Hellenen für das gemeinfame Vaterland fich erheben. 
Dazu find nicht blos DBefchlüffe, ſondern Thaten erforderlich, dazu 
genügen feine Söldner, die Bürger müſſen felber die Waffen 
führen, und das Geld für die religiöfen Feſte muß zur Rettung 
des Hellenenthums verwandt werben. Bewundernswerth iſt ftete 
bei Demofthenes wie er die Seelen für große Ziele entflammt 
und dabei die vorliegenden Umftände, die geeigneten Mittel und 
Schritte pofitiv erörtert. Aber im damaligen Athen war ber 
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Sinn für frievlichen Erwerb und Genuß größer als die Quft zur 
Anftrengung, als die Hingebung fürs Vaterland; man liebte das 
Schöne nicht mehr mit ber Einfachheit, man liebte die Weisheit 
nicht mehr mit der Thatkraft wie zu BPerifles’ Tagen, und es be 
durfte längerer Zeit und mancher glüdlicher inzelerfolge bis 
Demofthenes das Volk zu feiner perjönlichen Höhe emporhob, 
baß es ehrenvoll unterging wenn es nicht mehr ehrenvoll Leben 
konnte. Er wollte daß Athen fich felber rettend ganz Griechen 
land rette; er bewog feine Mitbürger in entfcheivender Stunde 
aller Sonderintereffen fich zu entfchlagen, aller Kränfung zu ver- 
geffen und fich mit ben bedrängten Zhebanern zu verbinden; die 
Einigung aller für die gemeinfame Freiheit und Geſittung, biefe 
panhelleniſche Idee hat er vor allen im Herzen getragen und 
immer wieder als das Eine was noth fei verfündet. Die Güter 
der Sorglofen fallen den Rührigen zu, das weiß Philipp; ihm 
gegenüber gölte es den Creigniffen nicht nachzufelgen, fonbern 
porauszugehen, damit man fie leiten könnte. „Mir kommt's 
vor, Athener‘‘, rief er einmal, „als ob irgendein Gott, ver fh 
an Athens Statt des Ganges ber Dinge ſchämte, dem Philippos 
dieſe vaftloje Thätigfeit eingegeben hätte, Denn wenn er fich mit 
feinen bisherigen Croberungen begnügen und nun Ruhe Halten 
wollte, dann wäre mancher von euch zufrieden mit dem Zuftand 
welcher Schande und die Schmach der Feigheit über unfer Vater: 
land brächte; fo aber ba er immer Neues unternimmt und immer 
noch nach mehr jtrebt, weckt er euch vielleicht aus dem Schlum- 
mer, wenn ihr nicht ganz erjtorben ſeid.“ 

Der Hauptrebuer der mafebonifchen Partei war Aefchinet, 
ber fich vom Schuufpieler und Schreiber zum Staatsmann empor: 
gearbeitet; in feiner Darftellung voll berechnender Feinheit, aber 
ohne die jittlihe Würte und die Xebhaftigfeit des Demoſthenes. 
Er unternahm e8 dieſem zur Zeit der Herrichaft Alerander’s den 
Kranz ftreitig zu machen welchen das Volf ihm zuerfannte, indem 
er nach den Erfolge den Nachtheil fchilderte in welchen vie kriege⸗ 
riſche Politik deijelben den Staat gebracht. Den in feiner Art 
meifterhaften Angriff jchloß er mit den Worten: „O Erde und 
Sonne und Zugend und Einficht und Bildung, durch welche wir 
das Gute und Schlechte unterfcheiden, ich habe meine Hülfe ge 
leiftet !” Das klingt wie eine Stelle aus Curipides, während 
das Gebet, mit welchen Demofthenes feine Vertheidigung eröffnet, 
einen fophofleifchen Glauben an bie fittliche Weltordnung be 
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zeugt. Nicht nach dem Erfolg, ſondern nach der Geſinnung will 
er daß ſein Wirken gerichtet werde, und auch nach der Schlacht 
von Chäronea wünſcht er den Athenern Glück daß ſie auf der 
Bahn der Ehre gegangen. „Was ſollte“, fragte er, „ein Rath⸗ 
geber ſagen und vorſchlagen, was ich in Athen, der ich wußte 
daß während der ganzen Zeit bis auf den Tag wo ich auf die 
Rednerbühne ſtieg, das Vaterland immer um Ehre und Ruhm 
und um den erſten Preis gekämpft, ich der ich wußte daß unſere 
Stadt mehr Blut ihrer Bürger, mehr Schätze für die Ehre und 
das allgemeine Beſte hingegeben als irgendein anderer griechiſcher 
Staat für ſein Daſein geopfert hatte? Sah ich nicht daß Philipp 
ſelbſt, mit dem wir den Kampf hatten, ſich für die Macht und 
Oberherrſchaft das Auge ausſchlagen, das Schlüſſelbein zerfchmet- 
tern, Hand und Fuß verſtümmeln laſſen, und jedes Glied ſeines 
Leibes preiszugeben willens war, um mit dem übrigen in Ruhm 
und Ehre zu leben? Und wahrlich keiner wird ſich Doch wol 
unterstehen zu behaupten, e8 ſei natürlich daß einem Manne, der 
in Bella, einem fleinen und unberühmten Dertchen erwachfen ift, 
große Gedanken tief und feit ins Herz gebrüdt feien, ſodaß er 
nach der Herrichaft über die Hellenen trachtete, und daß euch, 
die ihr in Athen geboren feid, und an jedem Tage die Denkmale 
euerer Borfahren anjchaut und dadurch an ihren Seelenadel er- 
innert werdet, daß euch folche Erbärmlichkeit zufomme die Freiheit 
des Baterlandes freiwillig zu Gunſten Philipp’s zu opfern! 
Es ift Feine Rede davon, feine Rede daß ihr gefehlt hättet als 
ihr den Kampf für die Freiheit und die Rettung aller unternahmt, 
ich ſchwöre es bei euern Borfahren, die zu Marathon den Vor— 
fampf beſtanden und bei denen die zu See bei Salamis fümpften 
und bei Artemifion, und bei vielen andern in den öffentlichen 
Grabmälern ruhenden Helden, welche alle der Staat gleichmäßig 
der nämlichen Ehre würdigen bejtattete, Aefchines, nicht die allein 
welche Glück im Kampfe gehabt und gefiegt hatten! Mit Recht. 
Denn die Pflicht tapferer Männer haben fie alle erfüllt, Glück 
aber fo gehabt wie es Gott einem jeden zugetheilt.”“ 

Diefe begeifterten Worte des Demofthenes waren bie würdige 
Grabrede für Hellas und feine Freiheit. 
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Untertwürfigfeit und nechtfchaft, während bie 






























Alszander und Ar 


„Den afiatifhen Völkern fehlt es 
Geiſtes und Kumftgefchietichfeit, doch muthlos 


und regſam, in Freiheit lebend und deshalb gut 
fie zu einem Staate vereinigt, alle Barbaren 
Dies fehrieb Ariftoteles, der größte unter 
Wiſſenſchaft im Alterthume, von Philipp zur 
Sohnes berufen, der mit glängendfter Helden- und 
ſich zur Erfüllung. diefes Wortes erforen hielt. 
die wunderbaren Anlagen des Schülers hervor 
aus, fobaß diefer mit Seldjtbewußtfein vollbri 
die Natur ihm beftimmte und trieb. Der g 
ſeinem Gemüth im Jugendalter feines Volts, und 
die Makedonier den Zuftänden ver Heroifchen Zeit 
waren, fo bot ihm die Ilias das poetiiche Vorbild des 
das er in ber Gegenwart zu verwirklichen trachtete, 
tafievolfe Philofophie der Geſchichte durchzieht m 
ganzes Thun. Was ferner Ariftoteles vom Hochfinne Tel 
Nikomachiſchen Ethik, das bezeichnet nicht blos dem 
antifer Sittenfehre, ein Seitenftüct zu dem was 9 
Korinther über die Liebe ſchreibt, ſondern es ift 
bar in Hinblick auf Alerander abgefaft und Hält ihm 
des Ideals begeifternd vor. Zwifchen dem Kleinmu 
ſelbſt erniedrigt und verkennt, indem er bes Guten ſich 
achtet das er verdient, träge fich fehöner Thaten 
auf bie äußern Güter verzichtet, und zwifchen ver Aı 
die in thörichter Selbjtüberhebung ohne innere Hoheit, 
großen Werth fih ammaßt um am Ende beſchämt zu 
fteht als das Nechte die Grofherzigkeit, bie des Hohe 
nen fich würdig eriweift und wirbig hält, Der 
Großherzige muß edel und gut fein, ev wäre fonft 
und des Nuhmes werth, dieſes Kampfpreifes ber 
der äußern Güter höchſtes ift die Ehre, die wir da 
Göttern geben, und ber Hochherzige lebt in ihr 

zu ihr wie es vecht iſt. Die Großherzigkeit iſt 
Schmud, fie macht fie größer und kann ohne fo 
Darum ift e8 ſchwer großherzig zu fein, weil 
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> Seelenadel, weil nur das Gute und Schöne Ruhm verdient. 
n Oroßberzigen eignet das Große in jeder Tugend, das Vor- 
liche der Tapferkeit wie des Rechtsſinnes. Werden ihm Ehren 
eil von tüchtigen Männern, jo freut er fi mäßig darüber 
über etwas das ihm gebührt, ja wie über ein Geringeres, 
ı für die volffommene Zugend ift auch die Ehre fein ganz 
biger Preis. Vom erjten bejten und um kleiner Dinge willen 
er fie verachten. So auch die Befchimpfungen, weil fie ja 
Recht ihn nicht treffen können. Beleidigungen verachtet er 
trägt fie nicht nad. Er verhält fih mit Mäßigfeit gegen 
hthum und Herrfchermacht, er freut fich nicht zu ſehr im Glück, 
betrübt ex fich zu fehr im Unglück. Das Glüd aber dient 
ı den Hochſinn zu vermehren. Denn edle Geburt, Macht und 
Hthum verleihen Auszeichnung vor andern, und je mehr einer 
h äußere Güter hervorragt, um jo geehrter wird er. In 
hrheit aber ijt es nur die Zugend welche zur Ehre berechtigt, 
ohne Tugend wird bei den Gütern des Glüds weder bie 
te Wertbichägung noch der Hochſinn erfunden, und es ift 
er ohne innern Werth das Glück würdig zu tragen. Ferner 
8 dem Hochherzigen eigenthümlich daß er nicht um Heiner 
ge willen fich in Gefahr begibt, dagegen um großer “Dinge 
en fie nicht fcheut, und kommt e8 darauf an, jo fehont er des 
ns nicht, weil er diefes für fich allein nicht achtet. Er gibt 
7 Wohlthaten als er fie empfängt, er bittet nicht gern um 
is, aber er leiſtet gern Dienjte; er ift ftolz gegen die Hoch- 
»llten und herablaffend mild gegen minder Beglüdte Er fett 
» Kraft nur um Bedeutendes ein, nur um Weniges, aber um 
Bes und Preiswürdiges. Die Wahrheit gilt ihm mehr als 
Schein, er ift offen in Wort und Werk, in Haß und Liebe. 
h eines andern Willen mag er nicht leben, e8 fei denn nad) 
8 Freundes Willen; ift ja doch der Schmeichler ein Miethling 
nur der niedrige Menſch ein Schmeichler; dem Hochherzigen 
: Tiegt nicht daran daß er gelobt werde. Auch fieht er weniger 
ben Nuten als auf die Schönheit. Er ift freigebig in vollem 
6 und gern. Er liebt den Glanz im großen und wo es ſich 
t, ſodaß das Werk des Aufwandes und der Aufwand des 
tes werth erfcheint; denn ein großartig fchönes Werf ift bes 
dernswerth, fei es ein Tempelbau, ein Volksfeſt oder eine 
hzeitfeier. Er felbft aber ift uneigennügig, und bie Opfer bie 
bringt gleihen den Weihgefchenfen die in ben Dallen ber, 





r 


Alerander und Ariftoteles. ' 375 


allein in die Stadt der Maller, oder er zieht dem Heere voran 
durch die Wüfte, und gießt das ihm gebrachte Waller in ven 
brennenden Sand, weil doch nicht alle mit ihm trinfen können, 
Ja wenn er nach der Eroberung von Gaza Batis, dem Ver⸗ 
theidiger der Stadt, die Füße durchbohrt und den nadten Leib 
des Tapfern au feinen Wagen bindet und unter dem Jubel des 
Heeres einherfchleift wie Achilleus den Heftor, dann liegt auch 
ung das tadelnde Wort des Sängers auf der Lippe, „denn fchred- 
liche Thaten erfann er”. Alerander fühlt fich im Iebendigen Zu- 
fammenbang mit der Mythe, mit der phantafievolfen Neligiofität 
der Ahnen, er läßt um den Brand Athens zu rächen die Athenerin 
Thais eine Tadel in tie Hallen von Berfepolis fchleudern, und 
bringt das große Menſchenopfer aller jener Milefier, die er als 
Nachlommen jener Branchiden fand, welche dem Xerres ben 
Apoliotempel überliefert und dann ihm nach tem Innern Afiens 
gefolgt waren, denn er glaubt fich berufen die Strafe Apollon’s 
zur Sühne der Schuld der Väter an den Kindern zu vollftreden; 
und als er felber in trunfenem Muthe gegen Kleitos, den Ge- 
nofjen und Lebensretter, die Todeslanze gefchleudert, da verhüllt 
er das Haupt vor dem zürnenden Dionyſos, der ihn durch Die 
wilde That des Rauſches für die Verheerung Thebens ftrafe. 

Die Poefie des Kriegs erfcheint aber in feinem GSiegeszuge 
dadurch in ihrer Vollendung daß er mit dieſem perjönlichen Helven- 
muthe zugleih die Befonnenheit des Feldherrn verband, daß er 
die Pläne mit der Vorausficht und der Genialität der Meifters 
entwarf, daß er mit feinem Geiſte die Maffen zu lenfen verjtand, 
jede Waffenart rafch nach ihrer Eigenthümlichfeit verwandte, und 
Daß dabei doch die individuelle Tapferkeit fich zeigen Tonnte. “Die 
ungeheuern Deere die er fchlug, die fernen Länder die er im Flug 
eroberte, der glanzuolle Zauber feiner eigenen Erjcheinung, das 
alles wirkte auf die Einbilvungsfraft ber Hellenen, und mehr noch 
als diefe felbjt im Mythus und ver Kunjt hervorgebracht, bot 
bier das wunderbare Schaufpiel der Wirklichkeit. „Alexander 
imponirt der Phantafie mehr als irgend eine Perfönlichfeit des 
Altertbums durch die beifpiellofe Entwidelung alles deſſen was 
wirfende Kraft bilvet, fei e8 in feiner Eigenfchaft als individueller 
Krieger oder als organifirender Kopf und Führer bewaffneter 
Maffen; denn er imponirt nicht allein durch jenen blinden Un⸗ 
geftüm, den Homer dem Ares zufchreibt, fondern auch durch bie 
Kuge, methodiſche, allüberwältigende Zufammenfaffung, wie fie 
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Homer in Athene perſonificirt.“ So auch Grote, der ſonſt ben 
Helden mehr vom Standpunkte des fpecififch hellenifchen Republi- 
kaners als von dem der Weltgefchichte aus beurtbeilt und bem 
Droyſen'ſchen Lichtbilde gegenüber die Schatten ftarf aufträgt, fo- 
daß die Würdigung die Schloffer gegeben in ihr Recht als bie 
maßvoll gerechte eingefett erfcheint. Dazu kommt nun daß feine 
Kriegszüge culturverbreitend waren. Ueberall gründete er Städte, 
Herde griechifcher Gefittung, die fi von ihnen aus auf die Um- 
gegend fortpflanzte; er öffnete dem Verkehr der Waaren wie ber 
Gedanken neue Bahnen, er erweiterte ven Gefichtsfreis ver Men- 
ichen für ihre Handelsunternehmungen wie für ihre Naturbetrad- 
tung. Aegypten und Babylon, Berfien und Indien Tagen jekt 
erjt mit ihrer alten Eultur offen vor dem Auge der Griechen ba, 
was fie errungen es konnte jegt ganz und voll in einen allge: 
meinen Bildungsjtrom fich ergießen. Der Eroberungszug war 
zugleich eine mifjenjchaftliche Expedition, er follte die Länder md 
Meere mit ihren Grzeugniffen wie eine große Entdederfahrt ken⸗ 
nen lehren und die Völker mit einander vertraut machen; ber 
Krieger war von Künftlern und Gelehrten begleitet. Wir ſehen 
bier die Einwirkung des Arijtoteles, aber Alexander überragt fei- 
nen Lehrer durch die ihm eigenthümliche Idee der Menſchheit. 
Denn er wollte Afien nicht den Griechen unterwerfen, ſondern e8 
mit Europa verbinden und verfchmelzen. Wie er den gorpifchen 
Knoten zerhauen, fo zertrümmerte er zuerft die Schranken ber 
Nationen mit dem Schwerte, dann aber wollte er fie zu einem 
Weltreich vereinigen, und nicht fowol der Eroberer al8 der König 
von Afien fein. Er that es äußerlich fund, wenn er zwar noch 
mit feinen Makedoniern als der Erjte unter Gleichen im Feld 
wie beim Becher verfehrte, aber zugleich perfiiche Gewandung ans 
legte und die orientalifche Sitte fnieender Huldigung annahm, oder 
wenn er ein großes Vermählungsfeft ver Völker feierte, als er 
Statira, die Tochter des Darius heirathete, und feine Krieger 
mit den fchönften Perferinnen Hochzeit machen ließ. Das ver- 
dachten ihm viele, welche über die Varbaren herrfchen, fich aber 
nicht mit ihnen verbinden wollten. Um fo ſchwärmeriſcher liebte 
Aleranvder ven Hephäftion, der auf dieſe Idee einging, während 
er mit Erbitterung fich don andern feiner Genoffen losſagte, und 
mit leidenfchaftlicher Gewalt die welche feinen Ruhm antaften, 
_ feinem Gedanken fich widerfegen wollten, vem Tod weihte. Noch 
hatten die Griechen fich nicht dazu erhoben den Menfchen zu 
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achten, weil er Menſch iſt; aber erft die Idee der Menſchheit, 
deren gleichberechtigte Glieder die einzelnen Völker find, Tonnte 
eine wahrhaft humane Eultur begründen, während das Hellenen- 
thum auch darin einen Keim des Ververbens in fich trug daß es 
auf der Unterlage der Sklaverei feine Gemeindefreiheit aufbaute, 
wodurch im Ganzen Barbarei und fchöne Gefittung nebeneinander 
zu Tage traten. Alexander aber hat dem Chriftenthum ven Boden 
bereitet, das nach der Scheivung ter Völker das Urbild des 
Menſchen und der Menfchheit wieverherftelltee Das ftaatliche 
Leben der griechifhen Städte war zerfallen oder zum Untergange 
reif; da öffnete Alerander den Individuen einen neuen Lebenskreis, 
und in Afien wurden fie die Keime einer zufunftsreichen Gärung, 
während fie zu Haufe nur zerjegend gewirkt hätten; Kräfte, bie 
fih in heimiſchen Parteifämpfen aufrieben, wurden in ven frifchen 
Boden verpflanzt und trieben dort blüten- und fruchtbringend 
empor. Die Völker lernten einander verftehen und fanden in der 
griechifchen Sprache ein gemeinfames Organ der Mittheilung für 
eine allgemeine Bildung, wie folche die alte Welt abfchließen und 
der Ausgangspunkt eines neuen Lebens werben follte. 

Alerander aber zahlte den Tribut menjchlicher Schwäche ge- 
rade als er fich göttliche Ehre anmaßte, indem er um die Idee 
allgemeiner Menſchheit durchzufegen felber unmenfchlich handelte, 
und gegen Philotas, gegen Parmenio wie ein orientalifcher Despot 
nicht nach freier und edler Hellenenart verfuhr. Mit ganzer 
Seele in ber alten Heroenwelt lebend mochte er leicht auch fich 
felber für göttlichen Gefchlechts erachten; feine Thaten, fein Glück, 
die Gunſt des Himmels nährten und befräftigten in ihm und im 
Bolfe diefen Gedanken; ward doch auch Blaton für einen Sohn 
Apollon’s erklärt, und lag es doch im Zug und Drang der Zeit 
die wahre Einheit göttlicher und menjchlicher Natur verwirklicht 
zu ſehen, Gott als den Vater, uns als die Kinder zu erkennen. 
Die aftatifchen Völfer wie die Aegypter waren gewohnt ihre 
Könige göttlich zu verehren; Alerander ging ftantsflug darauf ein, 
da er fih vom Drafel des Ammon als Sohn des Zeus be- 
grüßen ließ. Aber er beraufchte fich zugleich im unbefchränften 
Machtgefühl und im ununterbrochenen Glüd; feine Größe führte 
ihn zur Ueberhebung, wie er bie Grenzen Griechenlands über- 
fohritt, jo vergaß er das Maß, das feit Solon’8 Zeit ein Kenn- 
zeichen des echten Griechenthums war, und nahm Schaden an 
feiner Seele. Nicht daß er, in Ueppigfeit wermeichlicht, ſich zu 
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Tode gejchwelgt Hätte; er blieb fi 
ſtrengung Hold und ſtark unter wei 
Schmeichler. erfegten ihm die Freunde, und h 
bald voll Selbfterniedrigung viel Kleinere 
göttifh verehrten, fo gab doch er dem K 
einem Märtyrertgum fir Sreimuth und 
jüngft dem deutſchen Gefchichtichreiber Schloſſer 
dem Worte daß er die Welt hätte retten 
können, wenn anders es das Schickſal je gewollt 
don den Reichen und Mächtigen ausgehe; ein Hirte, ei 
manng Sohn, einige arme Fifcher heilen die 
Stolz und die Härte der Gewaltigen der Menſchheit ge 
Nır im Iahrhundert des Kolumbus erfolgte 
Erweiterung des Gefichtsfreifes für die Cultu 
Merander den Großen; es konnte nicht fehlen 
W. von Humboldt zu reden — „die Welt der Ob 
wiegender Gewalt dem fubjectiven Schaffen g 
Tag nahe daß die empirifche Forfchung nach den 
Gebiete der Natur und dev Gejchichte, daß die Gelehrf 
der Beherrfhung der Stoffesfülle und daß deren | 
Ordnung und Zurüdführung auf bie oberjten 9 
Seins und Denkens als Aufgabe des Geiftes erkannt un 
die Wiſſenſchaft als ſolche eigentlich für die Menfchheit 
wurde. Und der Genius hierfür war vechtzeitig gebort 
teles, der Allumfafjende, il maestro di color 
Meifter der Männer der Wiffenfchaft, wie ihm 
taufend fpäter Dante genannt hat. 
Platon, der Künftler, bezeichnete uns den Gipfel 
ſchluß des national=hellenifchen Philoſophirens; fein < 
Selbftjtändigfeit herangereift, beginnt nach Form 
fosmopolitifches, allgemein menſchliches Erkennen; wi 
überjchreitet er die Grenze des eigenthümlich gried 
um ein Univerfalreich zu gründen. Die Natur 
die Formen des Denkens wie des Dichtens, 
das Ueberfinnliche zieht er im den Kreis fi 
überall zugleich Empiriker, zugleich fpeculativer 
Schöne als das Gute in vollenveter Geftalt war d 
Platon, Ariftoteles ftrebt mach der Wahrheit, ber 
faffung von jeglichem nach feiner Art; um das Gegen] 
feiner Wirklichkeit, das Reale in feiner Beſonderheit 
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zu thun, nicht um den Glanz und Weiz der Darftellung, die von 
ber Einheit der Idee beginnt und dem Rhythmus, der Harmonte 
ihrer Entfaltung alle Erfcheinungen unteroronet und einfügt. Er 
ift ein unermüplicher Sammler der Thatfachen wie ver Lehr 
meinungen; dann fängt er an fie kritifch zu unterfuchen, Schwierig» 
keiten und Zweifel aufzuwerfen, um deren Löſung fich zu bemühen 
und vom Deannidfaltigen und Gegebenen aus feine Schlüffe auf 
die Principien und auf den Grund und Zweck der Welt zu 
machen. Ihn beichäftigt fo gleichmäßig wie feinen vor und nach 
ihm das Daß und das Was, das Wie und das Warum ver 
Dinge. Die allgemeinen Wahrheiten der Vernunft und tie be- 
fonbern Gegenftände ter Erfahrung find es zwifchen denen fein 
Denken fi Hin- und herbewegt, auffteigend von dieſen zu jenen, 
aus jenen diefe wiederum ableitend, ſodaß dies Zufammtenfchließen 
des Einen und Vielen oder ver wifjenfchaftliche Beweis die Seele 
feiner Thätigkeit ift, einer Thätigfeit die er nicht blos übt, fons 
dern fofort auch unterfucht, auf Regeln bringt und befchreibt: er 
ift der Vater der Logik, der Lehrer non einem methodischen Denken 
und Erfennen, und gerade die Bildung der Vernunftichlüffe be- 
Ihäftigt ihn vornehmlich, die ver Begriffe und Urtheile mehr nur 
infofern fie Elemente des Schluffes find. Nüchtern in feiner 
Beobachtung, verjtandesicharf in feiner unterfcheidenden Auffaffung 
und Würdigung der Dinge fteht er als Nealift dem dichteriſchen 
Spealiften Platon gegenüber, aber er bleibt mit ihm auf dem 
gleichen Grunde den Sofrates gelegt, die Idee ift auch ihm das 
wahre Sein, nur daß er fie nicht als das über die finnlichen Er- 
fcheinungen erhabene Mufterbild betrachtet, ſondern fie in ihnen 
felbft verwirklicht, das Eine im Vielen gegenwärtig ſieht. Das 
Weſen iſt für Ariftoteles nicht der allgemeine Begriff, ſondern 
ftet8 ein Einzelnes, das Subject ift ihm das Subftantielle, der 
Träger der allgemeinen Beftimmungen, der Geift ift ihm nicht 
das Product, fondern das Producirende der allgemeinen Gedanken, 
der ewigen Wahrheiten, die er erfennend fich zum Bewußtſein 
bringt. Ariftoteles flüchtet nicht in eine jenfeitige Ideenwelt, er 
will im Dieſſeits heimifch fein, er will die Vernunft in ver Wirf- 
Lichkeit, im Weltall wie im Menfchen, als das Göttliche erkennen, 
das Bernünftige, das Zwechnäßige in jedem Wefen auf befondere 
Art bargeftellt fehen, Suidas nennt ihn fehon den Schreiber der 
Natur, der feine Feder in den Geift taucht. 


dem Boden bis er Grund findet. Er umzieht einen 
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Den alten Streit über den Vorzug 
ee. ) 
ba malte ev beide im Mi 

Platon als Greis, begeiftert mit — 

deutend, Ariſtoteles als kräftigen Mann, ü 
Erde gerichtet. Aehnlich charalteriſirt fie 
der Farbenlehre, einem zu wenig bekannten 
der Entwickelung einer beſondern Wiſſenſchaft den g 
gang ber Menfchheit fpiegeft: „Platon verhält ſich 
ein. jeliger Geift, dem es beliebt einige Zeit auf ihr 

Es ift ihm nicht ſowol darum zu thun fie kennen 
als ihr dasjenige was er mitbringt und was ihr 
freundfich mitzutheilen. Er dringt in bie Tiefen 

mit feinem Weſen auszufüllen als um fie zu erforfe 
wegt fich nach den Höhen mit Sehnfucht feines U g 
theilhaftig zu werden. Alles was er äußert bezieht 

ewig Ganzes, Gutes, Wahres, Schönes, deſſen Förden 
jedem Bufen anzuregen ſtrebt. Ariſtoteles ſteht d 
Welt wie ein Mann, ein baumeiſterlicher. Er iſt 
hier und ſoll hier wirken und ſchaffen. Er erku 


Grundkreis für ſein Gebäude, ſchafft Materialien von 
her, ordnet fie, ſchichtet fie auf, und fteigt fo in 
Form pyramidenartig in die Höhe, wenn Platon einem 
ja einer fpigen Flamme gleich den Himmel ſucht.“ 

Bleiben wir im Goethe'ſchen Bilde, fo ift Gott 
und die Materie die Baſis ver Pyramide des 
Syſtems. Aber wie er überhaupt größer ift in der 
ſuchung, in der Erforſchung des Beſondern, als in 
lichen Entwickelung eines organifchen Ganzen, fo zieht 
hin ein Dualismus von Stoff und Form, von Gott ı 
durch feine Schriften. Wenn er auch einmal 
als ewiges Leben und ewige Tätigkeit wie das 
Anfang und die Urfache von allem fei, daß er a 
daß an einem ſolche Prineip der Himmel Hange 
Natur, jo hat er doch nirgends nachgewiejen wie 


jeien, fo erfaßt er doch Gott als wein beſtimn 
Wirkſamleit, und fest das Beſtimmbare, das nur 
Möglichkeit ift, und durch ihn zur Wirilichteit 
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über als die ewige Materie, ven Grund der Natur. Die volle 
Mirklichkeit, das in fich vollendete Wefen, deſſen Zhätigfeit ihr 
Ziel gefunden hat, hebt allerdings den Gegenfat von Form und 
Materie auf, an fich aber find beides Principien, bie Form bas 
Beitimmende, und die Materie die ftoffliche Grundlage, die Durch 
Aufnahme ver Form erft ein beftimmtes Etwas wird. Die 
Sneinsbildung von Form und Materie, die Geftaltung des Be— 
ftimmungslojen, die Entwidelung deſſen jwa8 nur Anlage ift, die 
Verwirklichung der bloßen Möglichkeit gefchieht durch die Be—⸗ 
wegung, und das erreichte Ziel, die Vollendung des Seins ift 
zugleich der einwohnende und leitende Zweck des ganzen Proceffes, 
das Lette dadurch zugleich das Erfte und der Grund. Die erjte 
Urfache aller Bewegung aber iſt ein ewiger Beweger, ver felber 
in fich unbewegt alles an fich zieht, weil er das Gute, das Voll- 
fommene ift, das von allem begehrt wird, ſodaß bie Liebe zu ihm, 
Das Streben nach ihm bin das Werben und die Bewegung ber 
Dinge hervorruft. 

Gottes Wefenheit ift das Gute, das Vollkommene, in ewiger 
Thätigkeit fich felber erfaffend und erfennend; er ift die Vernunft, 
die alle Wahrheit in fih enthält und anfchaut, fein Wiffen ijt 
Selbjtbewußtfein. Das Erkennende und das Erfannte ift eins in 
ibm; Gott ift Geift, Leben und Seligfeit, ruhend im Anfchanen feiner 
eigenen Vollendung. In dieſem erhabenen Begriffe gipfelt vie 
Metaphufif des Ariftoteles. Sie unterfucht die Urmomente vie 
allem Sein zufommen, und ftellt vornehmlich die vier PBrincipien 
auf, Materie und Form, Bewegung und Zwed; fie will das All⸗ 
gemeine nicht neben, fonvdern in dem DBefondern, das Eine im 
Dielen haben. Die allgemeine Vernunft vernimmt ich felbit, 
und ift dadurch Subjectivität, fich ſelbſt erfaſſende Einzelheit, 
Berfönlichkeit. Ariftoteles ift der erjte wifjenfchaftliche Begründer 
des Theismus, aber indem er Gott als reine Denfthätigfeit er- 
faßt, deren Wollen und Erkennen nicht auf ein anderes gerichtet 
ift, fondern immerdar nur fich jelber betrachtet, indem er das 
Naturprineip, das Mögliche, Materielle, Werdende, von ihm aus- 
ſchließt und das befonvere Leben in feiner Fülle nicht aus feinem 
Wefen und Willen entwickelt, fondern ihn nur wie einen Magneten 
es an fich heranziehen läßt, fo fteht doch wieder das Eine neben 
dem Bielen, und ift die Xhätigfeit der göttlichen Vernunft, wie 
Zeller mit Recht bemerkt, ein abjolut eintöniges, durch feinen 
Wechſel und Feine Entwickelung belebtes Denken ihrer ſelbſt. Nur 
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wenn das eine zugleich Geift und Natur, die Energie des Be 
ftimmens® und die Cmpfänglichfeit des Beſtimmbaren, bie and 
jich ſelbſt quellende Lebensfülle des Unbewuften und die Klarheit 
des Bewußtſeins, des Selbjterfennens ift, nur wenn Gott zugleid 
in allem feine eigene Unendlichkeit werdend entfaltet und über 
Allem in feiner einen ewigen Wefenheit fich felbft erfaßt, Löfen 
fih die Schwierigkeiten und ergänzen ſich die Mängel und Lüden, 
bie auch bei Ariftoteles geblieben find. Er hat die volle Wahr: 
heit im Sinne, wenn er den Menſchen des göttlichen Geiſtes 
theilhaftig fein läßt, wenn er in der einen Vernunft das gleiche 
Geſetz anfchaut, welches das Weltall, ven Menfchen und den Staat 
beherricht und zum Guten lenkt, wenn er den innigen Zuſammen⸗ 
bang aller Dinge, auch ver Eleinften, hervorhebt, ver fie zur Ein- 
heit verbindet; ja er wirft die Frage auf, ob das Weltall das 
Gute und Beſte, das Göttliche in fich trage als ein von ben 
Dingen abgelöjt und für fich beitehendes Wefen, oder ob es blos 
in ber Ordnung der Dinge beruhe, nur die natürliche und fitt 
liche Weltordnung fei, und fügt das Rechte in einer weitern Frage 
hinzu: Oper follte es fich nicht vielleicht auf beiderlei Weiſe zu 
gleich darin vorfinden? Das ift 3. B. bei einem Heere der Fall, 
wo fowol die Ordnung als der Feldherr das Gute darftellt und 
zwar dieſer vorzugsweise, infofern nicht die Ordnung den Feldherrn 
Tchafft, fondern diefer die Ordnung. 

Daß Ariftoteles übrigens feinen Zögling gerade in biefe 
Ziefe des reinen Denkens eingeführt und dadurch deſſen Geift 
befreit und zur vollen Selbftmacht entwidelt, beweift ein Brief den 
ber Held aus Afien an den Weifen fchrieb: warum er bie meta 
phnfifchen Unterfuchungen veröffentlicht habe, die fie beide zu 
ſammen durchgemacht? Ariftoteles antwortete: fie feien heraus⸗ 
gegeben und auch nicht herausgegeben; — bis auf den heutigen 
Zag ein Buch deſſen Siegel nur die eigene freie Geiſtes⸗ 
arbeit löſt. 

Wenden wir uns zur Natur, fo hat Nriftoteles das ganze 
Univerfun zum Gebiete jeines Studiums, und feine Werfe über 
liefern uns die Summe der Kenntniffe welche das Alterthum bie 
dahin in Bezug auf das Unorganifche wie das Organijche erwor⸗ 
ben hatte, vermehrt mit einer jtaunenswerthen Fülle eigener Fer 
ſchungen und den Lichtbligen genialer Gedanken. Nichts ift ihm 
geringfügig, auch im fcheinbar Unbeveutendften offenbart fich die 
. Schöpferfraft gar herrlich und wunderbar zu unverfieglicher Freude 
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deſſen der fie zu ergründen ftrebt. Vornehmlich ift feine Natur- 
geichichte der Thiere zu nennen, welche durch die Heereszüge Aler- 
ander's bereichert worben fein foll; mit welcher Feinheit Ariftoteles 
Fiſche des Mittelmeeres zergliederte, haben felbft in unfern Tagen 
Sohannes Müller und Siebold ftaunend durch eigene Arbeiten 
bezeugt. Treffend unterfcheidet ver Denker alles Natürliche von 
dem Künftlichen oder Gemachten, indem jenes fich aus fich ſelbſt 
bewegt und entwidelt, feinen Grund und Zwed in fich felber bat; 
wenn die Form einer Statue das eigene innere Princip des 
Steind wäre, dann wäre fie Natur. Der Begriff immanenter 
Zweckmäßigkeit ift eine der großen Errungenfchaften feines Geiftes. 
Die der Welt eimvohnende Vernunft erweift fi) dadurch daß 
jedes Wefen feinem Begriffe gemäß gebildet wird, daß alles Be» 
fondere aus einer innern Einheit hervorgeht, das Ganze früher 
ift als die Theile, daß um des Beſten und Vollendeten willen die 
Entwidelung und Gliederung vor fich geht, und das was am 
Ende erjcheint auch das Urfprüngliche war, deſſen Selbjtverwirk- 
lichung eben das Wirkfiche if. Gott. und die Natur thun nichts 
zwecklos. So denkt fich Ariftoteles die Natur durch innere Kraft 
bewegt und geforint, alles ijt ihm befeelt, und im einer Bewegung 
die immer war und immer fein wird befteht das Leben der Welt, 
eine jtufenförmige Ueberwindung der Materie durch die Form, 
eine immer höhere Herausgeftaltung der vernunftgemäßen Anlagen. 
Und in diefem Gedanken eines Emporgangs, glaube ich, begegnen 
fih gegenwärtig die Philofophie und die Naturforfchung, um fich 
die Hand zu einem neuen Bunde zu reichen, eine neue Natur- 
philofophie zu begründen. 

Wie Gott einer iſt, fo erjcheint auch das Weltgebäude zu 
einem Ganzen geordnet, vom unbewegten Beweger immerdar be= 
west. Der Fugelgeftaltige Himmel umfchließt die Erde; unver—⸗ 
gänglich, gleichförmig im Kreife bewegt, nur aus Einem Stoffe, 
dem Aether beftehend, ift der Firjternhimmel ohne Wechfel und 
Werben ein befeeltes im fich einiges Weſen, und ihm ähnlich bie 
unter ihm gefchichteten Sphären der fünf Planeten, der Sonne 
und des Mondes. Vom Himmel fommt die Bewegung für die 
Erde, das Neich des unterfchievdenen und wandelbaren Seins, 
Auch die Planeten, wiewol ihre Bewegung durch gegenfeitige 
Einflüffe ſchon Störungen erfährt, gehören noch zum Göttlichiten 
unter dem Sichtbaren, fies find leidenlos und in fich vollendet, 
und darum nicht mit Unrecht von der Vorzeit, welche die erften 





ag 
a der Mitte 
hier ſcheidet ſich Dee Eine in die vier 1 
Waffers, der Luft und des Feuers, bie nicht 
jondern Grundformen der Materie find als das 
Gasförmige und endlich als Licht und Wärme, 
bes ewigen Seins ein ewiges Werden im u 
Taufe von Entftehen und Vergehen im Wechſel 
gedenken diefer Vorftellungen, weil fie von Aı 
das Mittelalter beherricht Haben. 
Daneben fand fich bereits der Schluß auf 
Schöpfermacht aus der Schönheit und Größe der 
jo geläufig geworden, in einer der verlorenen 
teles, aus der ihn Cicero zum Beweis des 
feiner Rede gerettet hat: „Wenn es Wejen gäbe. 
der Erde immerfort in Wohnungen Iebten welche mit, 
Gemälden und allem dem verziert wären was bie 
Gehaltenen in veicher Fülle befigen, wenn dann dieſe 
erhielten von dem Walten und der Macht der Gött 
die geöffneten Exofpalten aus jenen verborgenen 
träten an die Orte die wir bewohnen; wenn fie um 
umd Meer und das Himmelsgewölbe erblickten, d 
Wolfen und die Kraft der Winde evfennten, bie | 
derten in ihrer Größe, Schönheit und Fichten 
wenn fie endlich, ſobald die einbrechende Nacht die € 
niß hüllt, den Sternenhimmel, den lichtwechſelnden 
Auf- und Untergang der Geftirne und ihren von 
georbneten unveränberlichen Lauf erblickten: jo wi 
ausfprechen es gebe Götter und jo große Dinge 
Hier haben wir in Gebanfenform was ung ber 
Hebräer in der Sprache des religiöfen Gefühls 
Die anorganifche Natur feldft ift Stoff und Mitt 
die als organifivende Lebenskraft formgebend, 
verwirllichend die Organismen hervorbringt, d 
und Zwed fie felber ift. Ariftoteles unterſcheidet 
feelifchen Wefenheit, von denen aber die höh 
untern in fi erhält. Nur ernährend, ven 
erhaltend und fortpflanzend ift die Seele ver P 
nismus des Thiers gewinnt im Herzen einen 
dadurch eigener Bewegung fähig, und feine Seele if 































Alerander und Ariftoteles. | 385 


Empfindung, Selbftgefühl; im Menſchen erhebt fie fich zum Selbft- 
bewußtjein und ift zugleich Teibgeftaltende Lebenskraft, finnliches 
Gefühl und Denken. Der vernünftige Geift ift allerdings leidend 
in uns infofern er die Einflüffe ver Außenwelt erfährt, ihre Ein- 
drücke aufnimmt, aber thätig infofern er jie denkend bearbeitet und 
vie allgemeinen Wahrheiten der Ideen aus fich ſelbſt hervorbildet, 
in das Licht des Bemwußtfeins erhebt. Der Geift ift das Göttliche 
und Unfterbliche in uns. Aber obwol Ariftoteles in der Seele das 
Einheitsband von Sinnlichkeit und Vernunft gefunden, fie als 
Mikrokosmos erfaßt, ja den Menſchen als Mittelpunkt und Zweck 
der Schöpfung erfannt hat, in welchem der Gedanke des göttlichen 
Denkens hienieden zum Bewußtſein kommt, fo verfällt er doch auch 
hier wieder dem Dualismus, wenn er den Geift von außen wie 
Durch eine Thür zur Seele gelangen läßt, und wenn er nur in 
der Vernunft, nicht im Leben überhaupt die Gemeinfamfeit des 
Göttlihen und Menfchlichen erblict. 

Wie die Vernunft und das Gute im Weltall und in ber 
Seele walten, fo follen fie auch durch das menfchliche Handeln 
verwirklicht werden in der Sittlichfeit des Einzelnen wie in dem 
Staat und feiner Ordnung. Denn der Menfch ift von Haus aus 
ein politifches Weſen und kann nur in der Gemeinfamfeit feine 
Beitimmung erreichen. Dieje ift vie Glückſeligkeit, und fie befteht 
in der naturgemäßen Thätigfeit, welche in einem vollendeten Leben 
ihr Ziel findet. ‘Der Menfch ift frei, Herr feiner Handlungen ; 
der Werth berfelben liegt in ver Gefinnung, das eben ift die Ver- 
nünftigfeit daß man ohne fie nicht fittlich gut und ohne Sittlichkeit 
nicht vernünftig fein Tann. Zugenbhaft ift wer mit vernünftiger 
Einficht handelt, das Rechte mit dem Bewußtſein daß e8 recht ift 
thut. Das Rechte aber ift das wahre Maß zwifchen ven Erxtre- 
men des Weberfchuffes und Mangels, die höhere Mitte zwifchen 
zu wenig und zu viel, wie der Muth in Bezug auf Tollkühnheit 
und Verzagtheit, die Freigebigkeit in Bezug auf Verſchwendung 
und Geiz. Jeder Einzelne aber ift Glied eines Ganzen, des Volks 
ober Staats, und in dieſer Hinficht befteht das Gute in dem 
Willen dem Gefeh des Ganzen zu dienen, für das Wohl ver 
Gefammtheit zu wirken. Darum find alle Verfaffungen gut welche 
bierauf zielen, Königthum, Ariftofratie, Demokratie, je nad Maß⸗ 
gabe der Eigenart und der Bildungsjtufe der Völfer, aber alle 
Berfaffungen fchleht wo Einer over Mehrere oder Alfe ihre 
Selbftfucht an vie Stelle des Gemeinwohls und ber Sefese ſtellen. 

Carriere. II. 2. Aufl. 
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Denn das Gefeß ift der wahre Herrfcher. Für das Beſte gilt 
dem Denfer eine Berfaffung in welcher das inheitliche ber 
Monarchie mit der gebührenden Ehre und dem Einfluffe der vor 
züglichern Bürger und mit der Theilnahme aller am Staate ver 
bunden werde, ein weifjagendes Wort und ein Blid in die Zukunft, 
ung wiederum ein Zeugniß daß ein vernunftgemäßer Fortſchritt in 
ber Gefchichte was früher nur Idee war fpäter verwirklicht. 

Doc ift dem Ariftoteles nicht mehr das politifche Leben das 
Höchite, vielmehr ift ihm die denkende Betrachtung das Süßefte 
und Beſte. Wie wir Krieg führen um des Friedens willen, fo 
widmen wir ung den Gefchäften um des Glückes ver Muße willen; 
bie Liebe zur Weisheit gewährt den edelſten Genuß, wundervoll 
nach feiner Reinheit wie nach feiner Dauer. Iſt der Geiſt das 
Göttliche im Menfchen, dann gilt uns auch das Leben in Ideen 
für ein göttliches Leben. Das einem jeden feiner Natur nad 
Angemeffene ift für ihn das Höchſte und Angenehmite, folglich dem 
Menfchen das geiftige Leben; und dies ift auch das glüdkeligite. 
Man muß aber als Menſch und Sterblicher die Gedanken nicht 
blos auf Menjchliches und Sterbliches richten, fondern foweit es 
erreichbar im Unfterblichen leben, und alles thum was dem Höchſten 
in uns ent|prechend ift. 

Wir haben auch einige Gedichte von Ariftoteles. in Epi- 
gramm rühmt von feinem Lehrer Platon daß er durch fein Leben - 
den Weg gewiejen wie der Menſch zugleich gut und glücklich wird. 
Diefe Verbindung des Innern und Aeußern iſt fo echt griechiid 
und Ariftotelifeh, daß wir neben dem berühmten Gedicht zur Todes⸗ 
feier für Hermias von Atarneus auch einige Verſe, die ſowol ihm 
als dem Aeſchylos zugejchrieben werden, lieber dem Philoſophen 
als dem Tragiker beilegen. 


An die Zugenb. 


D Tugend, Sterbliden ſchwer errungne, 

Der Lebensarbeit fchönfter Preis, 

Für deine Lieblichkeit, Jungfrau, 

Iſt der Tod ein beneidet Gefhid in Hellas, 

Iſt e8 der Kampf mit Noth und Gefahren. 

Sol unfterblide Frucht Tegit 

Du in das menjhliche Herz, die über Gold gebt, 

Ueber die Ahnen und ſüße Schlummerrube. 

Dir zu lieb bat der Leda Gefchlecht, und Herafles, Zeus’ Sproß, 
Bieles ertragen, durch Thaten 
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Jagend deiner Herrlichfeit nach ! 

Deiner verlangend auch ging Achilleus und Aias zum Hades ein, 

Deine geliebte Geftalt auch war's die Atarneus Bürger 

Dem Glanz der Sonne nun entrüdt bat. 

Drum ihn, den Thatenberühmten, 

Soll unfterblidy erheben das Lied der Mufen, 

Der Töchter Mnemoſyne's, 

Zum Opferfchmude des gaftlihen Zeus und zu bleibender Freundſchaft Ehre. 


An das Glück. 


Göttin des Glücks, du der Welt 

Anfang und Ende, du wirfeft den Rath der Weisheit, 

Windeft den menfhlihen Thaten den Kranz des Ruhmes, 

Zeugft des Erfreulihen mehr denn des Traurigen, 

Lächelnder Liebreiz ftrahlt um die goldnen Flügel dir hell, 

Alles Geſchenk aus deiner, der wägenden Hand allerfreulich erfcheint’s, 
Du erjpäbeft den Bellimmerten Wege zu neuem Heil, 

Bringft hellleuchtenbes Licht in die Nacht, du Tiebliche hohe Gottheit! 
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Alerander’8 Wunfch einen Homer zu finden ift nicht unerfüllt 
geblieben; zwar war fein zeitgenöffifcher Dichter auch nur entfernt 
dem Helden gewachjen, aber ver überwältigende Einbrud feiner 
Perlönlichkeit und feiner Thaten erregte die Volfsphantafie zur 
Sagenbildung, die noch in Alerandrien ihre fchriftliche Nieder- 
fegung erhielt im Romane des fogenannten Kallifthenes, und von 
dieſer Proſaform aus in der Poefie des Mittelalters im Orient 
und Occident wieder auflebte, als Firduſi in Berfien und Lam⸗ 
precht in Deutichland das Hiftorifhe Epos von feinem Leben 
fangen, deſſen wir dann fpäter gedenken werden. Aber vie bil- 
dende Kunft erwies fich auch hier als ver eigentlichite Ausdruck 
des Griechenthums, indem fie allein dem Gehalte der Gegenwart 
bie entfprechende Form gab. Muſiker und Schaufpieler haben ven 
Eroberer auf feinen Zügen begleitet; die Ilias, die vorzüglichiten 
Werke der attifchen Dramatiker nahm er auf feine Züge mit, und 
in dem Bildhauer Lyſippos, in dem Maler Apelles, dem Stein- 
ſchneider Pyrgoteles fand er die Künftler bie feinen Geift in den 
Formen feines Angefichts und Körpers fo vollgenügend auszu⸗ 
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prägen verftanben daß er nur bon ihnen 
dargeftelft fein wollte. Schon Windelmann 
Aeganber als ein Theil der Kunftgefchiehte zu 
er aus eigenem Antrieb dev größte 
den die Welt gefehen, und an deſſen F 
feiner Zeit Antheil genofjen. Allerdings 
als König, der von ihr verherrlicht fein wo 
gab daß fie aus dem veligiöfen Gebiet zur weltfic 
Darſtellung fih allmählich hinwandte. Indeß 
Götteridenle waren ja geſchaffen und wo für 
Bilder verlangt wurden, da blieben die Künſtler 
fundenen DVolfendeten getreu, und gaben ber © 
eine imponivendere Größe, eine bewegtere Haltung. 
an dieſe phantafiegeftalteten Götter erloſch bei 
die bald das eine Göttliche in ihren vielfältigen For— 
farbigen Strahlen gebrochen fahen, bald fie für 
Naturvorgängen und Seelenftimmungen oder für v 
ſchen Hielten. So berichtet denn Plinius bede 
daß Lyſippos ein Viergeſpann mit dem Sonnengott 
er die Roſſe ftatt des Lenkers voranſtellt; jo gab 
Alexander die Attribute des Zeus, und während man 
harakteriftiihen Züge der Menfchennatur vein hervor‘ 
die Götter harmoniſch durchführte, fo wurden jegt 
ihren Typen ivealifivt und vergättert; die herrliche A 
des Capitols, verflärt in dem apolfinifchen Ausdruck 
Begeifterung, trug um bie walfenden Locken bie € 
Sonne. Daneben macht ſich dann der vı 
geltend, und es begegnet ung bie erſte Allegorie in 
Kumft, wenn Lyſippos den Kairos, bie Gunft d 
nicht blos als zarten Jüngling geflügelt auf einer K 
terndem Stirnhaar und glattem Hinterfopfe darftellt, 
noch den Begriff unmittelbar veranfchaulicht, 
Wage und ein Schermeffer in die Hände gibt, 
wörter zu erinnern daß das Glück auf ber C 
meffers jehwebe, daß auf feiner Wage bie Zunge fi 
Beziehungen die fich dem Auge und der € 3 
der — nicht kundgeben, die äußerlich den Geg 
heimnißt ſind und nur durch Nachdenken —— 
Hätten wir nur ſolche Erſcheinungen, dan könnten 
brechenden Verfall der Kunſt geſprochen — 
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Gebieten findet fie für den neuen Gehalt die entfprechende Form, 
und indem beides fich bedt, Haben wir bie Befriedigung bes 
vollendeten Seins, dev, Schönheit, in Meifterwerfen, deren Art 
\allerbings eine andere als zu Perikles’ Zeit, aber ihrem Zwecke 
nicht minder gemäß ift. Das Heroifche ward durch Alexander 
"mit einer Macht verwirklicht welche die mythiſche Dichtung der 
Vorwelt überbot; jo fand es num in der Plafti durch das Ideal 
des Heraffes feine muftergültige Darftellung. Große Perfönlich- 
feiten machten fich in ihrer Eigenthümlichfeit mit der Beſonderheit 
ihres Denfens und Wollens geltend, und fo ward nun das Indie 
viduelle nach feiner Originalität aufgefaßt, in fein eigenes Ideal 
erhöht; die Kunft des Porträts weiß nicht blos die großen Män— 
mer der Gegenwart Leiblich zu verewigen, fie weiß auch nach 
dem Einbrud ihrer Werke und ihres Lebens die Geifteshelden 
früherer Tage mit fo individueller Wahrheit aus der jchöpferifchen 
Phantafie zu geftalten, daß wir fie Heut noch wie perfünliche 
Bekannte begrüßen, ich erinnere hier nur an die Büſte Homer's. 
Die weiten Räume die Alexander durchzog, die fernen Länder 
die er eroberte, die wuchtvollen Maffen mit denen er wirkte, 
machten vornehmlich auch den Eindruck des äußerlich Großen, 
welches das gewohnte Maß überfchreitet, und die Kunft ward da= 
durch zum Kolofjalen Hingeführt, das neben der innern Bedeutung 
ſchon durch die Maffe überwältigend wirkt. Nicht minder ward 
fie der Entfaltung Löniglicher Pracht dienftbar, und hier lag denn 
allerdings eine Gefahr der Ausartung. Zwar wies Alexander 
ben Plan des Dinofrates zurück, der ben Berg Athos zu feiner 
Bildſäule geftalten wollte, die mit ben Füßen im Meer ftehend 
und mit bem Haupt in die Wolfen vagend in der rechten Hand 
eine Stadt tragen und aus der Opferfchale in ber linken einen 
Fluß ausgießen follte. Aber der Scheiterhaufen des Hephäftion 
umb fein eigener Leichenwagen bewieſen hinlängfich wie ver Pomp 
orientaliſcher Ueppigfeit vom einfach Schönen ins Ueberladene 
verfiel und die Kunft zu eitelm Zierrath und vergänglichem Prumf 
verwandte, Auf einem Unterbau von 600 Fuß im Quadrat ers 
hoben fich nach Art der affpriichen Stufenpyramiden fünf Etagen, 
jebe in der Höhe von 40 Fuß, jede mit Bilowerfen und Drape- 
rien befleivet, bie Bafis vornehmlich mit Schiffsſchnäbeln verziert 
die erfte Etage mit koloſſalen Faden, an deren Fußende ſich 
Drachen aufrichteten gegen bie Adler, bie oben an ver Flamme 
ſchwebten, bie zweite Etage mit einen großen Jagdfries, die dritte 
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fo ftubirte Lyſippos neben der Natur die bei 
der vorhergehenden Epoche, ohne gerabe eines Ei 
gu fein. Ex bewahrte bie ftilvolfe —— i 


&x febte die polopomneffche Cunftweife fort, deren Mei 
gewejen, arbeitete uur in Erz, das weniger — 


und in ber Sorgfalt des Details. Liebevoll ging ex a 
viduelle und feine Beſtimmtheit ein, aber um im ihm 
hafte auszuprägen, felbjt in feinen Thieren, im fi 
oder im Noffe welches das Ohr ſpitzt und den 
erhebt, wie in dem Alexander, ber mit wallendem 
dem Bufephalos einherbraufend das Schwert jehn 
Momentane, daß ihn beim ftürmifchen Uebergang ü 
08 der Helm vom Haupte gefallen, vortrefflich zum 
Ausdruck feines Charakters verwerthet iſt. Dies 
nicht das Zufällige, fondern die Spite einer Dafein 
ihm jenen Ruhm „lebendige Werke zu ſchaffen“, den 


Der Kanon Polhklet's war objectiv genen, 
Mittelmaf der griechifchen Jünglinge zur Feſtſt 
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emporgetragen wird und ber Kopf verkleinert ijt; die Geftalt ift 
in einem Augenblid fchwebenvder Ruhe im Fluſſe der Bewegung 
feftgehalten, fie berubt nicht mehr fo ftill in fich felbjt wie bie 
ältern Werke, fie wirft darum auch mehr erregend auf den Be— 
Schauer, und boch fühlt jich diefer in ber Harmonie des Ganzen 
auch wieder befriedigt. 

Zum plaftiichen Wepräfentanten des Heroenthums machte 
Lyſippos den Herafles, und ftellte das Ideal veffelben feft, die 
Kraft ver Muskeln um den ſchlanken Knochenbau, ven ftierinäßigen 
Naden, und das Fleine Haupt mit dem energifchen Ausdrucke. 
Seine Thaten und Arbeiten in der Ueberwindung wilder Thiere 
und Menfchen ftellte Lyſippos in Gruppen dar, deren Nachflänge 
wir wahrfcheinlih in Reliefs haben; die Einzelgeftalt des Heroen 
erſchien ruhend, mochte er als jener tarentiner Koloß den Elnbogen 
auf das Knie ftügen und das forgenfchwere Haupt in der Linfen 
halten, mochte ihm Eros die Waffen geraubt haben, oder mochte 
er als vielbewunderter Tafelaufſatz auf einem Felsblock figen, bie 
Keule in der Linken, ven Becher in ver Rechten, das heitere Antlik 
aufwärts gewandt, dem Maße nach Flein, aber dem fühlenven 
Sinn voll majeftätifcher Erhabenheit. So mag er das Vorbild 
des vaticanifchen Torſo gemwefen fein, während der Athener Glykon 
eine andere Statue in Marmor überjegte, die den Heros ftehend 
zeigt, an die Keule gelehnt, im gefenften Haupt fein mühjeliges 
Leben erwägend, indeß die Hand bereit8 Die goldenen Hesperiben- 
äpfel, den Preis der Unfterblichkeit hält. Der Grund warum bie 
Muskeln allzu ſtark bervorgetrieben find, mag zum Theil darin 
liegen daß das Erz eine fchärfere und ftärfere Betonung der For⸗ 
men verlangt, als der Marmor, den der Nachbiloner wählte ohne 
vem Material gemäß das Ganze zu behandeln. . 

Im Porträt Alerander’s verftand Lyſippos das Weiche des 
Nadens, das Schwärmerifche des Auges mit dem Mannhaften 
und Löwenmäßigen zu verjchmelzen; eine Statue bie ihn mit dem 
Speer in der Hand mit emporgewandtem Antlit zeigte, erhielt bie 
Unterfchrift: 


Aufwärts haut gen Himmel das Bild als ſpräch' es die Worte: 
Mein fei der Erdball, Zeus, berrfche du ſelbſt im Olymp. 


Er ftellte den König inmitten feiner Reitergenofjen dar zum 
Denkmal der am Granikos Gefallenen, und ein andermal im 
Kampf mit einem Löwen, wie Krateros bülfreich beraneilt. Ebenfo 
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vermochte er in die überlieferten Züge des Sofrates die geiftige 
Totalität des einzigen Mannes zu legen, ja er wagte es bie fieben 
Weifen gemäß ihren Denkjprüchen zu geftalten und perfönlich zu 
individualifiren, fowie den verkrümmten Rücken Aeſop's in ben 
Formen des Gefichts fortflingen, aber zugleich aus der körperlichen 
Gebrechlichfeit die feine Ueberlegenheit des Geiftes und Witzes 
hervorſchimmern zu laffen. 

Lyſippos' Bruder Lyſiſtratos war mehr auf äufßerliche Achn- 
lichfeit bedacht, und nahm Gipsabgüffe über lebende Menſchen, 
die er dann bis ins Kleinliche überarbeitete. Auch Demetrios 


jtrebte mehr nach Aehnlichkeit als nach Schönheit. Einem ber | 


Söhne des Lyſippos, dem Boedas, ift man geneigt bie reizende 
Statue des betenden Knaben im berliner Mufeum zuzufchreiden; 
edel, Iebenswahr und ſchwungvoll zart iſt fie eins der Kleinode 
bie uns ahnen laffen was wir an den im Alterthum felbft ge 
feierten Werfen verloren haben. Eutychides jchuf die Stabtgöttin 
Antiochia als Tyche. Die Stadt liegt am Orontes und zieht fid, 
die Gegend Tieblich beherrfchend, an einem Berg empor; dieſen 
landſchaftlichen Einprud nahm der Künftler zum Ausgangspuntt, 
und ließ die mit der Mauerfrone gefehmücte jugendliche Frauen 
geftalt, Aehren in ver Rechten, mit friedlichem Behagen auf einem 
Selfen thronen, die Linke fanft auflehnend und leicht nach dieſer 
Seite hingewandt; zu ihren Füßen taucht in freudiger Bewegung 
ber Oberförper des Flußgottes aus den Wellen. Ihrer Bewegung 
folgt das Gewand in zierlich reichem Faltenwurf. Das Ganze 
erregt durchaus eine beglüdende Empfindung, und gern erinnern 
wir uns ber oben mitgetheilten Verſe des Ariftoteles an die Göttin 
des Glücks. Von der vortrefflihen Wieverholung im Vatican 
fagt Brunn daß fich fchwerlich jemand dem Zauber entziehen werbe, 
den dies anmuthvolle Werl ausübt; aber er vermißt den religiöfen 
Ernft, die feierliche Würde der ältern Götterbilder. Indeß war 
das gar nicht des Künftlers Ziel und Aufgabe, denn e8 galt bier 
nicht eine hohe geiltige Idee, fondern einen angenehmen Natur 
eindruck plaftifch wiederzugeben, und dieſe Berfonification ift tadel⸗ 
108 gelungen. 

Andere meifterhafte erhaltene Porträtftatuen der Zeit find ber 
Sophofles im Lateran, der wie eine Berförperung bes Perikfeifchen 
Weltalters oder der Sophofleifchen Poefie in ihrer tieffinnigen 
Klarheit, ihrer anmuthigen Würde uns entgegentritt; die Komddien⸗ 
dichter Menander und Pofidippos bequem und ficher, vie Stirn 


| . 
— und die bildende Kunſt. Lyſippos, Apelles. 398 


voll kluger Gedanken, der Mund von leifer Ironie umfpielt; und 
bie beiden großen Gegner, die Redner Aeſchines und Demofthenes, 
erſterer ſinnlich voll und heiter mit des Mantels prachtvollen 
daltenwurf fich ſchmückend, letzterer fat herb und verbiffen, voll 
heiligen Ernſtes, der die Schmerzen des Lebens ertragen gelernt 
hat; das Gewand iſt einfach ſtreng behandelt. Die Inſchrift 
beſagte: 


Warſt, Demoſthenes, du, fo ftart an Macht wie an Einſicht, 
Nie dann wurde zum Raub Hellas der fremden Gewalt. 


x Die Malerei kam in den Tagen Alexander's zur gepriefenften 
Höhe im Altertyum. Ein Ionier von Geburt, in Sikyon gebildet 
verband Apelfes das Element des Gedanfens und der Zeichnung 
mit dem Reiz und Glanz dev Farbe. In der ihm eigenthümlichen 
Charis ftrahlte befonders feine dem Meer entfteigende Aphrodite. 
Mit effectvoller Illuſion wagte er fich ſelbſt an bie Darftellung 
bes Gewitters. Er war ein vorzüglicher Porträtmaler, und wußte 
Alexander den Großen als den Träger des welthiftoriichen Ges 
danfens darzuftelfen, wenn er ihm den Bliß des Zeus in bie 
Rechte gab, wenn er ihn, vom Siege gefrönt in ber Mitte ver 
Diosfuren malte, werm er ihn auf dem Triumphwagen fahren 
ließ, am den der Kriegspämon gefeffelt war; nicht ſowol durch 
feine Thaten als nach feinem Begriffe, feiner Bedeutung für die 
Welt harakterifirte er den Helden, er war ein Gedanfenmaler, 
der ben Sinn für formale Schönheit, für eine harmoniſche 
Stimmung mit ber philofophifchen Auffaffung verband, wie Kaulbach 
im ber Gegenwart. Er griff nach dem Mythiſchen nicht um der 
Religion willen, ſondern um Naturfräfte oder Mächte der fittlichen 
Ordnung ſinnbildlich zu veranfchaulichen. Die im feiner Zeit vor⸗ 
wiegende Reflexion verführte auch ihn manchmal zur froftigen 
Allegorie, wie wenn er die Verleumdung zeichnet, ein erregtes 
Weib, das mit einer Tadel in der Hand zu einem großohrigen 
Manne einen Süngling herbeizerrt, der feine Hände bie Unſchuld 
betheuernd erhebt; der hagere blaſſe Neid ſieht es mit Wohle 
gefallen, aber die Reue, eine Frau im Trauerkleid, blickt voll 
Scham auf die nadte Wahrheit. Apelles war fo geiftreich und 
tiebenswirbig wie fleißig. Von ihm ftammt das Wort: Kein Tag 
ohme eine Linie! Und durch eine feingezogene Linie machte ev fich 
eines Tags dem Protogenes Eenntlich, die biefer dann mit anderer 
Farbe, und Apelles zum britten mal in noch feinerer Weife theilte. 
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Brotogenes felbft war Schiffsmaler gewefen, und warb durch 
Aristoteles auf die Thaten Alexander's wegen ihres unfterblichen 
Ruhmes hingewieſen. 

Einen dritten Maler rühmt Plinius, den Philoxenos, und 
nennt feine Schlacht zwiſchen Alexkander und Darios ein Gemälde 
das feinem andern nachzujegen fei. Dies Lob gilt vollkommen 
von jener herrlichen Mofail aus Pompeji, in der wir darum eine 
Copie dieſes Driginals vermuthen, und jedenfalls bezeugt fie und 
die Höhe der griechifchen Hiftorienmalerei. Die Compofition ift 
von größter Meifterhaftigfeit. Alexander ftürmt fiegreich an ber 
Spite feiner Getreuen heran und burchbohrt den Berferführer, 
deſſen Pferd bereits niebergeftürzt war, dem eben ein Freund bas 
eigene darbot. Neben ihm hält der Wagen bes Darius, und 
mit Schmerz und Entjegen fieht diefer den Sturz feines Feldherrn, 
mit dem feine ftolze Hoffnung zuſammenbricht. Der Wagenlenter 
ſchwingt ſchon die Geifel un den König durch die Flucht aus dem 
Getümmel zu retten. Die Einheit im Zufammentreffen ver Ge 
genfäge, die glücliche Wahl des entfcheidenden Augenblicks, dat 
dramatisch bewegte Leben, das Hervortreten der Hauptgeftalten, bie 
Energie des Ausdrucks, die fichere Kühnheit der Zeichnung, alles 
wirkt harmonifch zufammen zu einem unauslöfchlichen Eindrucke. 
Kein Schlachtbild ift vorzüglicher, wenige halten einen Vergleich 
mit biefem aus; bie weltgefchichtliche Bedeutung der Sache erfcheint 
nicht neben, fondern in den naturwahren Motiven der einzelnen 
Geftalten und ihrer Empfindungen, deren volle Kraft doch inner 
balb des Maßes der Schönheit bleibt. Das Colorit ift überall 
von gleicher heiterer Klarheit. Kein landſchaftlicher Hintergrund, 
feine eigenthümliche Stimmung von Luft und Licht ift vorhanden, 
fondern ein weißer Grund läßt die Figuren hervortreten, die meiften 
in einer gemeinfamen Ebene, nur Die äußerten ein wenig perfpec- 
tivifch verkürzt: dies Neliefartige erinnert uns allerdings noch daran 
daß die Plaſtik die tonangebende Kunft in Griechenland war. Et 
ift eben ein hellenifches Gemälde, und ber Ausſpruch Goethes 
behält feine Wahrheit: „Mitwelt und Nachwelt werben nicht hin 
reichen folches Wunder der Kunft würdig zu commentiren, unb 
wir werben genöthigt fein nach aufflärender Betrachtung und 
Unterfuchung immer wieder zur einfachen reinen Bewunderung 
zurückzukehren.“ 


- 
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Plutarch berichtet von Alexander dem Großen: Allen befahl 
er bie Welt als ihr Vaterland, als die Burg das Lager, als 
Berwandte die Braven, als Fremdlinge die Schlechten anzufehen. 
Bald darauf erklärte der Stoifer Zenon : daß wir nicht mehr 
nach Städten und Gauen getrennt, jeder durch eigene Gerechtfame 
gejondert wohnen, ſondern alle Menfchen für unfere Gaugenoffen 
und Mitbürger halten follen, auf daß Ein Leben und Eine Ord⸗ 
nung fei wie in einer vereinten, auf allgemeinfamer Xrift weiden- 
ben Heerde. Waren feither die griechifchen Gemeinden felbft nur 
loſe verbunden und häufig in Fehde, fo erwachte jebt das Be⸗ 
wußtjein der Zufammengehörigfeit auch unter ven DVölfern die 
einander früher für Feinde und Barbaren angefehen; fie lernten 
einander verftehen und in regem Verkehr die Erzeugniffe ihrer 
Länder wie die Errungenfchaften ihrer Eultur austaufchen; vie 
Idee der Menfchheit erhob fich in den Gemüthern, und vie Theil- 
nahme, die Hülfe, welche die Stadt Rhodos jet nach einem Erd⸗ 
beben in Dft und Weft, in Süd und Nord fo reichlich fand, legte 
Zeugniß dafür ab daß mit ihr auch das Gefühl ver Menfchlichkeit 
immer lebendiger ward. Neu gegründete oder erweiterte Städte, 
als Waffenpläte, als Hanvelsemporien angelegt foweit die Kriegs- 
züge der Makedonier gefommen, wurden ebenfo viele Herde 
griechifcher Bildung und eines vegen Gemeinbelebens; Alerandrien 
in Aegypten, Antiochten am Orontes, Seleucien am Cuphrat, 
Tharjus, Pergamos, Rhodos wetteiferten untereinander als Haupt: 
fige der neuen Cultur, und nicht blos Soldaten durchzogen die 
Länder, jondern auch Handwerker und Kaufleute, Künftler und 
Gelehrte, vor allen andern aus den Völkern welche die Spike 
bes femitifchen und arifchen Geiſtes darftellten: Juden und Hellenen. 

Die Aetolier, die Achäer verfuchten Stäptebünde unter einem 
gemeinfomen Führer zu organifiren; doch waren bie Lage bes 
republifanifchen Gemeinfinns vorüber, ver Menjch ging nicht mehr 
im Bürger auf, das Privatleben ftellte fich neben das öffentliche, 
das Individuum verfolgte feine Privatangelegenbeiten, feine eige- 
nen Zwede, und die Monarchie übernahm die Verwaltung und 
Bertheidigung des Staatsganzen durch ihre Beamten und ihr. 
ftehendes Heer, indem fie fowol für bie materiellen Interefſen 
als für die geiftigen forgte. Man Fam nicht blos von der Stadt 
zum Staat, fondern auch zum Staatenſyſtem, das fich nicht mehr 























zu haben, während man fo oft nur den Verfall, 
der alten schönen Zuftände in ihr gefehen, Der 2 
ſchichte war nicht das eine Weltreich, aber 
Völker, und Alerander hat diefe eröffnet. 
noch feine Generale konnten das Reich im ganzen 
ftand gegen den andern, mit Gewalt umb Lift Fucht 
fucht das Ihre, Bündniſſe ſchließend und brechend; 
und gottlofer die Menſchen ihren Leibenfchaften 
Zwecken nachjagten, um fo mehr waren fie nur 
Hand der Vorfehung; mag Haß und Kampf in 
Flut hervorquellen, das Ziel ift doch ber 2 
die Bereitung des Bodens fr ein neues und 1 
Demetrios Polyorketes kann uns für einen Tyſ 
gelten; eine Art Altibiades, voll genialer Kraft 
gebildeten Geiftes, ein genußfüchtiger Schwelger, ft 
Außerordentliche gerichtet, auf und abtauchend 
Wogenfchlage der Zeit, weiß er fich ftets in € 
zum Mittelpunfte der Verhäftniffe zu machen 
febend und mit ihm wechjelnd: er entwidelt 
Perfönlichkeit ſchranlenlos fühn, und fährt dahin 
das en eine kurze Zeit ber Schreden und die Be 
Welt 


— Ordnungen ſind gelöſt, und der 
zeigt uns den Untergang des ſchönen nationa 
Die Frauen die aus ber ſeitherigen 3: 
find Buhferinnen, die den Reichthum des Geiſtes 
in den Dienft der Luft ftellen und zur Schm 
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nun Einfluß auf das Gefchie der Völfer gewinnen; doch helfen 
fie die ihrem efchlecht gebührende Hochachtung und Lebens- 
ftellung erringen. Die naturwüchfige fehöne Blüte am Baume 
der alterthümlichen Menſchheit fehen wir mit Wehmuth abfallen, 
aber wir erfennen zugleich wie das Nationale dem Humanen, wie 
das Natürliche dem Geifte geopfert wird. Die Natur war im 
Orient am Nil wie am Ganges das Beftimmende für die Eultur, 
für die Gefchichte, für die Kunft und Religion gewefen, abhängig 
von ihr, denn in ihren Formen und unter ihrem maßgebenven 
Einfluffe hatte der Geift fich entwidelt und in Griechenland fich 
einer ſchönen Harmonie mit ihr erfreut. Jetzt begann er fich von 
ihr frei zu machen, fie zu erkennen, zu beberrjchen. An die Stelle 
des unbewußt Hiftorifch Gewordenen tritt die Neflerion. Die 
heidniſchen Staaten verlieren ihre religiöfe Grundlage, dafür wird 
aber die Religion auch frei von ben politifchen Zweden und bie 
Weltreligion des Geiftes, das ChriftenthHum wird möglich; zur 
Zeit der Perjer- und Sammniterfriege hätte fein Paulus in 
Athen und Rom predigen können. — Das jugendliche Phantafie- 
leben, die Originalität fchöpferifcher Kunft ift allerdings in 
Griechenland vorüber; aber hat fie ihre nationale Aufgabe nicht 
erfüllt, ven Göttern die ideale Gejtalt gegeben, in Epos, Lyrik, 
Drama, organifchen Entwidelungsgefegen gemäß, das Leben ab— 
gefpiegelt und verflärt? Nun war es Zeit daß bie gewonnene 
Herrlichkeit aus der heimatlichen Enge in immer weitere Kreiſe 
eingeführt werde, daß man das Errungene ficherte, ſammelte, 
prüfte, orbnete. Homer und Sophofles, Herodot, Thukydides 
und Demojthenes, Platon und Ariftoteles hatten fo viele Mleifter- 
werfe der Poefie, der Gefchichtfchreibung, der Beredſamkeit, ber 
Philoſophie geichaffen, e8 war nun etwas vorhanden das bei 
allen Völkern gelehrt und gelernt zu werben verdiente. Es folgte 
allerdings eine Periode der Reproduction, der Gelehrjamfeit, aber 
fie verdient nicht Geringſchätzung, fondern Ehre, denn fie hat 
reblich ihre Aufgabe erfüllt, und zugleich den Gefichtsfreis er- 
weitert, den geiftigen Erwerb aller alten Culturſtaaten vereint, 
die Kunde der Natur, der Länder und Völker begründet. Aller: 
dings gewann bie Schrift das Mebergewicht über das Lebendige 
Wort, und das in den Büchern Nievergelegte überftieg die 
Schöpferkraft der damaligen Menfchen, aber der Umfang der 
Kenntniffe, jo wie ihre Verbreitung in viel weitere Kreife war 
gewachſen und die Gebilveten aller Länder ftanden einander nah 
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und wirkten zufammen innerhalb eines gemeinfchaftlichen Strebens 


und Wiſſens. Es war eine Zeit der Weflerion, und fie führte . 


bie Menschheit zur Selbftbejinnung. 

Die Aufklärung die fich feit den Tagen ber Sophiften ver- 
breitete, hat bei den Gebilveten den alten Glauben an bie phan 
tajiegeftalteten Götter untergraben, und wir müffen befennen daß 
der Polytheismus mit der philofophifchen Einficht in das Weſen 
des Göttlichen fich nicht vertrug, daß er einer höhern Religion 
des Monotheismus unterliegen mußte. Bevor diefe Fam, fehen 
wir allerdings jahrhundertelang neben dem Zweifel den Aber- 
glauben walten, Gedanken und Gefühl bald getrennt bald kämpfend, 
das Herz dem Dunfeln und Geheimnißvollen, der Fremde geöffnet, 
und damit jene Gärung und Unbefrievigung in den Gemüthern, 


— — — — — — — —— 


welche die Geburtswehen einer neuen Zeit, eines neuen Principe : 


bezeichnet. Und mußte nicht ein Bebürfniß des Heils und em 
Sehnen nad ihm vorhanden fein, wenn es der Welt geboten 
werden follte?r Seine Borboten find auch in anziebenden unb 
abjtopenden Formen oder Verhüllungen kenntlich. Die . Einigung 
des Unenplichen und Endlichen, des Geiftigen und Sinnlichen 
fahen wir in den plaftiichen Götterivealen künftlerifch verwirklicht; 
jtatt der Wefengemeinfchaft des Willens und der Liebe vollzieht 
jich die Ydee der Gottmenjchheit auf finnliche Weife, wenn zuerft 
der Helden und Herrichergenius Alerander ſich für einen Sohn 
Gottes und für einen Gott erflärt, dann feine Folgeherrfcher in 
Aegypten, in Shrien vergöttert werben, ja es dünkt ums nidt 
blos ein Zerrbild der Wahrheit, fondern ein Greuel, wenn Deme 
trios Poliorfetes in Athen das Heiligthum der jungfräulichen 
Pallas mit feinen Buhlerinnen bezieht und das Volk ihn mit 
einer Hymne als den einzigen und wahrhaften Gott begrüßt, ber 
ſchön und lächelnd von Antlig wie die Sonne unter den Sternen 
inmitten feiner Freunde feierlich beranfomme. Da bie es 
weiter: 


D Sohn des hohen Gottes du, Poſeidon's Sohn 
Und der Aphrodite! 
Die andern Götter haben feine Ohren ja, 
Oder find zu ferne, 
Sie find vielleicht auch gar nicht, achten nicht auf uns, 
Dich aber fehn wir nabe, 
Nicht fteinern, bölzern, nein leibhaftig und gewiß; 
So wollen zu dir wir beten! 
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Wenn auf ſolche Art Menfchen zu Göttern gefteigert wurden, . 
fo Tag es nahe in den Göttern auch nur Menfchen zu erblicken, 
Herrſcher der Vorzeit, welche die Verehrung der Völker erlangt. 
Das that Euhemeros in jeinen heiligen Aufzeichnungen, in welchen 
er eine Injel Panchaia fchilverte, die im Rothen Meere Tiegen 
follte; dort wollte er Infchriften gefunden haben die den urfund- 
lihen Beweis lieferten daß Zeus und die andern Götter nur 
Menſchen gewefen; vie göttliche Verehrung hätten fie theils wegen 
ihrer wohlthätigen Erfindungen erlangt, theils durch Herricher- 
gewalt erzwungen; Zeus habe fünfmal die Welt erobernd durch» 
zogen, und nur dem Xether fein Opfer bargebracht. 

In anderer Weife ging Alexander über den Polytheismus 
hinaus wenn er in Aegypten dem Ammon, in Babhlon dem Bel 
opferte und damit ausſprach daß er fie Eines Wefens mit Zeus 
erachte. Man Ternte vie Götter der Völker fennen, die verwandten 
Züge, die gleiche Idee die ihnen zu Grunde Tag, Tiefen nun in 
ihnen neue verjchiedene Namen und Faſſungen des Einen Gött- 
lichen ahnen. So jiedelte Ptolemäos Soter den Zeus⸗Hades aus 
Sinope nach Alerandrien über und ägyptiſche Priefter beftätigten 
daß es Serapis fei, der Ofiris des Todtenreichs; ihm warb die 
Iſis gejellt, der Ofiriscult gewidmet, ein Prachttempel gebaut, 
und die Griechen nannten ihn außerdem bald Helios, bald Dio- 
nyſos; denn es ift Ein Gott in allen Göttern, der Himmel fein 
Haupt, das Meer fein Leib, die Erde fein Fuß und die Sonne 
fein fernfchauendes Auge. Daneben fpielte man mit Mythen und 
fuchte in ihnen und durch fie Anfnüpfungspunfte der neuen Ge— 
fchichte an die Vorzeit. Und in all dieſe Vorjtellungen hinein 
Ichob ſich durch die überall einwandernden Juden die Verehrung 
des Einen geijtigen Gottes, und die Jünger eines Platon und 
Ariftoteles konnten hier’ wiederfinden was ihre Meifter von bem 
Höchften Gut, von der weltorbnenden Bernunft gelehrt. Die 
BHilofophie begründete in Oriechenland den Monotheismus und 
erwies fich dadurch prophetifch und bahnbrechenp für die wahre 
Religion. In die Hymne des Stoifers Kleanthes können wir 
heute noch einftimmen: 


Zeus der Unfterbliden Haupt, Bielnamiger, Bater des Weltalls, 
Das nach deinen Geſetz du lenkſt mit ewiger Allmacht, 

Sei mir gegrüßt! Es geziemt uns wohl dich anzurufen, 

Deſſen Gefchlecht wir find, der einzig uns auf der Erde 

Sein Wort nachzufprechen die herrliche Gabe verliehn bat. 
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Dich drum preift mein Lied, dich feiert e8 immer und ewig. 
Dir folgt, wie bu gebeutft, der Himmel, und alle Geftirne 
Drehen fich freudig und gern wie beine Gewalt fie beweget; 
Der als Diener und Boten in unantaftbaren Händen 

Du den entflammenden fchwingft, den unauslöſchlichen Blitzſtrahl; 
Bor ihm bebt die Natur, doch durch fein Feuer entzündeſt 

Du den gemeinfamen Geift, der alles belebt und in allem 
Leuchtenden Glanzes erſcheint, im Größeften wie in dem Kleinften. 
Alfo wohneft im AU und berrjcheft du Föniglih! Ohne 

Dich mag nimmer ein Werk auf grünender Erbe gefcheben, - 
Noch in des Himmels ätherifhem Neich, noch tief in dem Meere, 
Als was Thörichtes thun im eigenen Sinne die Böfen. 

Du doch weißt hinmwieder zum Heil auch das Schlimme zu Tenten, 
Ordnend das Ordnungslofe, den Haß aufldfend in Liebe, 

Daß fih das Böſe der Harmonie einfüget des Guten, 

Daß ein einiger Geift in jeglichen webet und waltet, 

Deſſen Gefet die fliehn die unter den Sterblichen Böſes 

Thun, Unfelige, die nach den ewigen Gütern verlangend 

Doch nicht hören und ehren des Gottes gemeinfamen Willen, 
Dem treu folgend aud fie ein herrliches Leben gendffen, 

Aber des Schönen beraubt nun ftreben fie hierhin und borthin, 
Die von des Ruhmes Begier raftlos zum Kampfe getrieben, 
Die um Goldesgewinn zu mancherlei Sorge verwirret, 

Andere aber zur Ruhe gewandt und zur Pflege des Leibes, 

Alle mit nichtigem Eifer Entgegengefegtes erjagend. 

Doch du, Zeus, Allgeber, du Bliender, Dunfelummölfter, 
Wend', o wende die Menjhen hinweg vom traurigen Wahne, 
Scheu’ aus der Seel’ ihn fort, und gib uns Theil an der Weisheit 
Rathſchluß, deffen getroft du jegliches ordneft und wohlmachſt, 
Daß in der Ehre Genuß Dir wieder die Ehre wir geben, 
Singend in ewigen Lied dein Werk, wie ſolches den Menſchen 
Zufommt: denn nie ward ein Höheres Göttern und Menjchen 
Als dein alldurhwaltend Gefet einftimmend zu preifen. 


Droyſen zeichnet zuſammenfaſſend das Lichtbild der Zeit: 
„Man wird behaupten dürfen daß Die geiftigen Intereffen nie zuvor 
jo weit verbreitet, jo lebendig, von fo perſönlich und allgemein 
bedeutſamem Inhalt gewefen; fie find ein Gemeingut der gefamm- 
ten helleniftifchen Welt geworden. Vergeſſe man in der Gefammt- 
anfchauung dieſer Zeit über die dunkeln Bilder von Bruderkriegen, 
Stäbtezerftörungen, blutiger Gewaltherrfchaft, höfiſcher Verworfen⸗ 
heit nicht die hellen Seiten, den Glanz aufblühender Stäpte, 
bie fröhliche Pracht mannichfaltigfter Fünftlerifcher Propuctionen, 
bie taufend neuen Genüffe mit denen fich das Leben ſchmückt und 
bereichert, unter ihnen auch jene eblern die ber wachſende be 
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nde Umſatz einer ebenſo gejchmadvollen wie vieljeitigen Lite- 
ır zu befriedigen jucht, und alles dies in den weiten Gebieten 
der Hellenismus umfaßt. Man denke fich jene Scharen dio— 
ſcher Künftler und ihr fröhlich wandernd Leben, jene Fefte 

Wettfpiele der alten und neuen Griechenftäbte bis in ben 
en Often hin, zu denen fih aus aller Ferne her Theilnehmer 
gemeinfamer eier vereinigen. Bis zu den Gründungen am 
13 und Jaxartes hat man Verwandte, findet man Landsleute; 
Kaufherr fucht am Serenthburm die Waaren für ven Markt 
Puteoli oder Maffilia, und der kühne Aetolier verfucht "am 
ıge8 oder in Meroe fein Glück. Die Männer der Wiffen- 
ft durchforfchen die Ferne, die Vergangenheiten, die Wunder 
Natur; zum erften male erjchliegen fich die Jahrtauſende rück— 
t8, der Wandel der Sterne, die Sprachen und Literaturen 
er und neuer Völfer, die das ftolze Griechenthum fonjt als 
ebaren misachtet, deren alte Monumente e8 unverftanden an- 
aunt bat; in den. feiten Xichtern der Geftirne findet die Wiffen- 
ft zum erjten male das Maß für die Erbe, deren Fernen fie 
mißt, deren große Formen fie oronend überjchaut; die un— 
venflichen Erinnerungen ber Babplonier, der Aegypter, der 
ter verjucht fie zu verbinden, auszugleichen, zu neuen Reſul⸗ 
n auszubenten; alle dieſe vereinzelten theils verfiechten, theils 
vüfter Uferlofigfeit hinfchleichenden Ströme der Völferbildungen 
dem großen Becken ber helleniſtiſchen Bildung und Wiffen- 
ft werben fie num vereint und für alle Zeiten dem Gedächtniß 
ahrt.“ 

Droyſen ſelbſt verkennt die Schatten nicht. Es fehlt das 
egene naturkräftig erwachſene Leben früherer Jahrhunderte, die 
dige künſtleriſche Schöpferkraft, die ſtille ſinnige Lebensgemein⸗ 
ft mit der Gottheit, der religiöſe Frieden im Gemüth; ge⸗ 
hte Zuftände, willfürliche oder vom Verftand erſomene For: 
erfüllen die Welt, Abfichtlichkeit, Neflerion treten an bie 
(fe: des Jugendhauches der Poefie, des hiſtoriſchen Rechts 

der Sitte. „Die Zeit des Naturftaats ift dem Princip 
‚ - überivunben, wie in der Gejchichte des Erdkörpers Aehn- 

8 gefchehen; die erfte granitene Schale ver Menſchheit in ihren 
e gewaltigen Formen ift zerfegt und zerbrödelt, e8 beginnt 
ein Boden zu weiterer veicherer Lebensentwickelung zu bilden. 
> Macht des Geiftes ift errimgen, die, wie taufenbfacher: 
hfel auch die Völker und Staaten her- und hintreibt, - wicht 
ziere, II. 2. Aufl. 26 





heit ſelber herrlicher auferſtehe. 
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Die Städtegründungen Alexander's und feiner 
gaben den Baumeiftern Gelegenheit nicht bios in D— 
hainen, Paläften, Theatern die Weltgültigfeit ber 
Formen zu zeigen und fie bis in den fernen Often 
pflanzen, fondern auch in der Anlage des Ganzen 
wirken des Mannichfaltigen zu erzielen und bie 
prachtvolf auszuftatten. Aferandrien und Antiochien 
anbern Orten. Erſt jetzt richtete fich die gri 
großartige Gefammtanlagen, auf das maleriſche Zi 
vieler Bauten, während fie feither das Eingelne für 
ſchön geftaltete; die Affyrier Hatten dieſe Richtung i 
artigen Anlagen begonnen, ‘wenn auf gemeinfamen 
gen Unterbau die Hallen und Häufer der Herrfi 
der Götter fi an einen herrſchenden thurm- u 
artigen architeftonifchen Koloß in mannichfaktiger 
lehnten; die Hellenen führten das Beſondere 
und orbneten es nun zu einem. umfafjenden 
feitete auch hier durch die Verfepmelzung des 
dents zu einem Neuen, zu einer Naumespoefie, 
ſchmelzung der Fülle und prunkhaften Größe 
Ebenmaß. 
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Diie doriſche Architektur erwies fich in ihrer ſtrengen Ge- 
als ber beſtimmte Ausdruck bes nationalen Griechen- 
auch dadurch daß fie jest am wenigften angewandt wurde, 
das Streben nach Effect durch ſchlanke weitgeftellte Säulen, 
Freude an einem fpielend veichen Schmud hier zum Verfall 
führen mußte, während der ioniſche und mehr noch der aus ihm 
entfaltete lorinthiſche Stil dem Verlangen der Zeit fich Teichter 
amfchmiegte und daher befonders ber letztere vornehmlich ange 
wandt wurde. Daß ein ebener glatter Fries ohne Bilderſchmuck 
bier müßig ift, ward richtig erfannt, und derſelbe, z. B. am 
Zeustempel zu Aizani wie eine fich leicht auffehtwingende Welle 
profilirt, mit emporfprießenden, oben überfallenden Blättern, mit 
Sternen und Blumen zwifchen ihnen reich geſchmückt. Päſtum 
bat im ber Nähe des Pofeidontempels noch mehrere Ruinen aus 
biefer Zeit, in welchen die weichlichen Schwellungen und Ver— 
zierungen mit dev mafjenhaften Schwere ſchlecht zuſammenſtimmen. 
Erfreulicher find die Trümmer ioniſcher und Forinthifcher Werke 
in Kleinaſien, in Athen, 3. B. die des Kolofjalen Zeustempels, 
den bier Antiochos Epiphanes erbauen ließ. Ein Werk eigener 
Art aus dem 2. Jahrhundert ift noch der achtedige Thurm der 
Winde, der im Innern eine Wafferufr, an den Seiten Stunden» 
zeiger für die Sonne, auf dem Dache einen Leichtbeweglichen 
Zriton hatte, welcher mit einer Ruthe auf die Nelieffigur des ge- 
trade wehenben Windes deutete; den Fries ſchmückten nämlich acht 
‚geflügelte ſchwebende Geftalten, in welchen die Winde ſinnvoll 
und wirkfam perfonificirt find. Die mit dem Thurm verbundene 
Waſſerleitung wird von Pfeilern getragen welche Rundbogen mit» 
eimanber verbinden; doch find folche nicht gewölbt, ſondern ftets 
aus einem mächtigen Felsblock herausgehauen; die italifche Form 
iſt micht ihrer conftructiven Bedeutung nach aufgenommen, ſondern 
nur becorativ mit Geſchmack verwerthet. 

Das Streben ver Zeit nad dem Koloſſalen und Pracht- 
vollen fand im Bunde mit ihrer Lieblingswiffenfchaft, ver Mecha- 
ik, vornehmlich Gelegenheit in einigen Niefenfchiffen zur Er— 
fcheinung zu kommen, wie fie Hieron IL. in Syrafus oder Ptole- 
mäns Philopator in Alexandrien baute. Viertauſend Ruderer in 
vielen Reihen übereinander fetten fie in Bewegung; Tempel 
wechjelten mit Bädern, Säle mit Gärten und Lauben, Thürme 
| mit Säufengängen in ägyhptiſchem und griechiſchem Stil; Fuß- 
böben und Wände waren mit Mofait, mit Bilowerfen verziert, 
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der Ddealſchöpfung iſt allerdings — 
der Götterbildung weſentlich an die 
daß man dem Hang zum Koloſſalen und 2 
geht. An die) Stelle der epifchen Ruhe, tritt die d 
wegung, das Werk läßt uns nicht mehr ven Mi 
wie ev ſich felber über ihm vergefjen hatte, vie Sub 
ſich in dev Auffafjung wie in der Ausführung og 
divionelle wird. betont, (das Spannende ‚der Sit: u 
man merkt dabei die berechnende Abſichtlichleit, i 
feine Bravour, und das Werk dringt pathologifch erregen 
den. Beſchauer ein, zumal der Stoff ſchon Häufig. d 
entnommen iſt. In Antiochien, in Alerandrien wol 
feher, duch. äuferliche Pracht imponiren, bie; Kunft fi 
gepränge des Augenblids bei: Feſten und Aufzügen 
ftatt fie in. der Stille fir die Ewigkeit arbeiten ji 
dennoch werden Werke hervorgebracht: 
Art find und die Bewunderung der Weltıwaren,. b 
nale der vorigen Periode uns allerdings das Vo 
lehrten; aber von einem Verfall kann nicht Rede 
mehr gilt es zu erkennen wie die Plaſtik allein unter 
auch im, Umſchwunge der Zeit groß geblieben iſt. 
Das Privatleben, ſahen wir, ſtellt ſich jetzt 
liche, das im Heer und in den Staatsbeamten 
Vertreter findet; ſo erhält auch die Kunſt die 
Arbeiten für das Haus, für den Kenner) herzu 
ihre, Stoffe in dem Alltäglichen und ſcheinbar 
fuchen, gerade dies aber zur ‚Schönheit zu, erhe 
Bedeutung und feinen Werth, erkeunen zu laſſen 
gegnet uns num auch im der Antile. Wir leſen von 
Pyreilos daß er Barbierſtuben und Küchenſcenen di 
einem Antiphilos der einen feueranblaſenden K 
dem Lichteffeet gemalt, von andern die durch 
und Humor im. Bild entfaltet haben ı Aus. der. 
Einiges: erhalten, wie in mehrern Nachbilbernd 
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Gans von dem Chalfevonier Boethos: der Heine Burſch hat das 
Thier fo Ted und kräftig gepadt, daß uns die Naivetät und 
Friſche des Werks ftetS erheiternd anmuthet. Wie wunderbar ift 
ver Contraft des Alten und der Jugend ausgeprägt in dem 
Raben der mit der Sathrmaske fpielend faft Hinter ihr ver- 
ſchwindet, als er fie vor fein Rindergefichtchen ziehen will! Wie 
ganz verſenkt ift jener rveifere Knabe des Capitols in fein Be— 
mühen den Dorn aus ver Fußſohle zu ziehen! „Das Grundmotiv 
welches ver Künftler in ver bargeftellten Handlung gewonnen bat, 
berfeßt alles Gebilde des zart und ebel gefugten Leibes in eine 
milde Spannung und gibt uns dadurch won ber Gelenfigfeit des 
menschlichen Knochen und Muskelgefüges das reichſte und voll: 
fändigfte Bild.” (Emil Braun.) Ich füge den Knaben umd 
das Mädchen hier an, die fich Küffend umarmen, gewöhnlich Eros 
und Pſyche genannt, aber ohne die Attribute der Götter, ſodaß fie 
auch ein Bild gefchwifterlich inniger Liebe fein Können; ich nenne 
noch den reizenden Crosfnaben auf dem fich emporſchnellenden 
Rüden des Delphins in Neapel. Allerdings war der Uebergang 
in das Ueppige und Schlüpfrige nicht zu vermeiden, wenn andere 
Rünftler, um die Schönheit des männlichen und weiblichen Kör- 
pers zu verichmelzen, das Mannweibliche orientalifcher Mytho— 
logie in den Hermaphrobiten auszuprägen, einem Mäbchenleibe 
das männliche Glied gaben. 

In der Schule von Pergamos vollzog jich der Uebergang 
vom mythiſch⸗idealen zum biftorifch-realen Stile der Kımjt. Die 
alten Meeifter Tiebten es das Zeitgefchichtliche ſymboliſch durch 
fen Vorbild aus der Helvdenfage varzuftellen; jett follten bie 
Helventhaten der Gegenwart als folche verherrlicht werben. Sene 
hatten den Ausländern, Troianern oder Amazonen, feine andern 
Körperformen und Gefichtszüge als den Griechen gegeben, nur in 
ber Tracht oder durch Attribute das Fremde angedeutet; jet war 
das Auge für die Cigenthümlichfeit der verjchievenen Nationen 
geſchärft worden, und als die Kelten over Gallier auf ihren . 
Banderzügen in Kleinafien, in Hellas eingebrochen waren, und 
ber Schrecken ihnen vorausgegangen war, bis die Könige Eumenes 
und Attalos fie befiegten, va mochte zwar auch noch in einem 
großen Weihegefchent des Kampfes der Götter gegen die Giganten, 
ber Athener gegen die Amazonen gedacht werden, aber auch vie 
Analogie ber Perferkriege ward herporgezogen, und die Sache 
felbft pargeftellt, und da wollte man die Feinde leibhaftig wieber- 
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erfennen wie fie ſo furchtbar erfehienen. 









getöbtete Weib mit der Linken noch Häft, | 
Rechten ſich das Schwert in die Bruft ftößt. 
hat Brunn meifterlich das Verfahren ver K 
galt Körper von Barbaren zu bilden, nicht 
fönficheiten, als vielmehr Geftalten welche die 
des Stammes zur Erſcheinung bringen follten; 
nicht duch die Unmittelbarfeit der Anſchauung, 
fünftlerifche Kritik, durch fichtend austwählende 
gelöft werden; aus einer Mehrzahl von Individuen 
ihnen gemeinfamen, fie von den Helfenen 
gefammelt, der Förperfiche Charakter mit 
Seelenausprud zu einem hiſtoriſch wahren Ganzen 
werden. Die Künftler gingen von der Ideal⸗3 
charalterbildung fort, und die hiſtoriſche Kunft in R 
angelnüpft; nicht umfonft Hat der letzte König von 9 
Nömer zu Erben eingejegt. Windelmann 
treffend die Schöpfungen des frühern idealen © 
neuern Bildiwerfen: „Jene Figuren find wie ein eı 
gedicht, von der Wahrfcheinlichleit über die W 
zum Wunberbaven geführt; biefe aber find wie bie 
welcher die Wahrheit, aber im ben ausgefuchteften € 
Worten vorgetragen wird.” Die Körper beiber K 
einer derbern maffigern Kraft als der geſchmeidige, 
ſchule gebildete, von der Cultur verfeinerte Helfene 
feiter, lederartiger, reich an Brüchen und 
Zeugniß von rauhem Himmel und rauher Arbeit; 
wird der ftetige Linienfluß des griechiſchen Profils 
Einfehnitte unterbrochen; das Furze ſtruppige Haar 
Diodor der Roßmähne vergleichen; der Schmum 
glatten Geficht, auch der Halsring des ſterbenden 
den Gallier. Im Beziehung auf Seel 
Kennzeichen des Barbaren daß ihm bie 
dem Sturm der Leidenſchaft fich rückhaltslos d 
iſt denn der Ausdruck ein pathetiſch ergreifender, 
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töbtet daß er bem Feinde zur Beute werde, ber voll kühnen 
rotes gegen bie Sieger feine Freiheit im Tode bewahrt, bort 
‚dort der Schmerz des Unterliegens, während das Blut aus ber 
fobivunden Bruft des Kriegers ſtrömt, der auf den Schild dahin 
gefunfen noch auf dem rechten Arm fich ſtützt. Wir fehen Männer 
‚beren Gemüthsbewegung entfeffelt ift um in gewaltſamem Ringen 
ein Ziel zu erreichen oder zu zerjcheitern; aber wie mag 9. Over⸗ 
bet jagen daß auch ber leiſeſte Zug von geiftiger Erhebung ge- 
fliffentlich vermieden fei? Die Willenskraft des Helden in ihrer 
 umbeugfamen Stärke hat der Künſtler auch dem Feinde gelaffen, 
und wir wirben nicht won diefen Werfen jo bis ins Innerſte er- 
fehüttert, jo tief ergriffen werden, wenn nicht auch im Barbaren 
der Adel der Menjchheit gerettet wäre. So bleib’ ich bei dem 
Urtheil in meiner Aeſthetik: Es iſt nicht blos Körperlicher Schmerz 
ober gar Todesfurcht was aus den Zügen des fterbenden Fechters 
ſpricht, fondern ein innerliches geiftiges Weh, was ihn ergriffen 
hat weil er am Entfcheidungsfampf der Seinen feinen Antheil 
‚weiter nehmen Fan, indem bereits die Faſern erfchlaffen und ihre 
Spannkraft verlieren; dagegen rafft der andere noch einmal alle 
Stärle zufanmen um im letzten Augenblicke der Freiheit fie ſich 

für die Eiigfeit zu retten; es iſt Fein Selbſtmord Haltlofer Ver— 
zweiflung, fondern ein erhabener Opfertod in einer hiftorifchen 
Tragödie. Diefe fittliche Bedeutung und biefe volle menfchliche 
Theilnahme des Künftlers auch für den unterliegenven Feind zeigt 
ums wie die Schen vor Selbftüberhebung und der Adel der maß— 

Gefinnung noch nicht erlofchen waren. 

Bir leſen daß König Attalos auch ein Weihgefchent zum Anz 
Denfen feines Sieges auf die Akropolis nach Athen geftiftet; es ſtand 
Dort an ber Südmauer auf einer Bafis von 50 Fuß Länge und 
16 Fuß Breite; die Figuren waren hier junter Lebensgröße und 
Srunn hat neiterbings in tobten und verwundeten Kriegern, bie 
ſich in Neapel, Venedig, Paris und Nom befinden, die nahe Stil- 
berwandtſchaft umd die Zufammengehörigfeit erlannt. Ein Gigant, 
eine Amazone, ein Perſer weifen auf die mythiſchen und gefchicht- 
lichen Vorbilder Hin, während bie Gallier bie gegenwärtige Wirk- 

eit vertreten; fo läßt bie mittelalterliche Kunft gern aftteftament- 

Baralfelen den Vorgang aus dem Leben Jeſu begleiten, Die 
Auffaſſung der nationalen Unterfchieve wie der augenblidlichen 
Lage ober Stellung ver Geftalten ift ebenſo prägnant und ſcharf 


xt fich dies ga 
Wiederholung, eine 
blieb · er M 


am Beihthum, und San 
ec Tote; ‚fo, finden. wit 

lerei 
— eine Fan — vu 

am bei Ber! 
gegen, durch toftbare, Stoffe, 0 
Berle die Bavunberung, ber Welt, zu, erregen. 
don Rhodos ragte vornehunlich 


des 
er zwar ‚nicht über den Eingang Ir Hafen 
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> finden e8 vornehmlich in Rhodos. Zwar hatte das. 2. und 
Jahrhundert v. Chr. Feine tragischen Dichter erften Ranges, 
x eine Fülle von andern Dichtungen; feiner beveutenden Stabt 
te ihre Bühne, und neben den neuen Verſuchen iwurben bie 
rfe der alten Meifter aufgeführt, wie Shakeſpeare's Dramen 
uns Vornehmlich war Euripides der Liebling der. Zeit, und 
ıe rührenden Ergüſſe fubjectiver Leidenfchaft, feine rhetorifche 
le boten den Schaufpielern Anlaß genug ihre Birtuofität zu 
jen. Die Poefie war gejunfen, aber die Schaufpielerfunft ftand 
Dlüte Hier fanden nun auch die Plaftifer Stoff und Anre- 
ig, und fie traten ergänzend ein und ftellten die Kataftrophe, 
nicht auf der Bühne gejehen, fondern nur berichtet wurde, auch 
a Auge in einer Gruppe dar, welche die handelnden Perfonen 
Augenblid der tragifchen Enticheivung, bes hereingebrochenen 
rhängniſſes erfcheinten ließ. Wir ftehen damit allerdings an der 
enze ber Plaftile Die Gruppe in dieſem Augenblick höchſter 
annung der gegeneinanber wirkenden Kräfte war für einen be- 
timmten Augenpunft berechnet, für ben fie fich Far entfaltete, 
hrend von andern Orten gefehen die Figuren fich dedten und 
; Ganze unklar wurbe, und damit fam ein malerifches Element 
', das nun auch in der Wechfelwirkung ver einzelnen Figuren 
‚ geltend machte, deren feine mehr felbftgenugfam eine Welt für 
‚, war, fondern nur in der Beziehung zu andern ihre Bedeutung 
te. Sodann aber kann die Plaftif nur einen Moment feithalten, 
3 Tragifche ift aber gerade das Schöne das fih im Verlaufe 
- Handlung durch die Löſung der Gegenfäte zur Harmonie erft 
widelt, im Untergang die Sühne der Schuld darftellt und uns 
sr das Leid erhebt. Wird uns da nun blos die Kataſtrophe ge- 
zt ohne ihre Veranlaffung, fo haben wir ein erjchiitterndes Ge⸗ 
bt ohne Veranfchaulichung feiner Gerechtigkeit, ein Leiden ohne 
ß e8 Buße ift, und nur wenn ber Geiſt fich triumphirend über 
perlichen Schmerz und das zeitliche Verderben in feine ewige 
eibeit erhübe, würbe und die Reinigung ber Leivenfchaften und 
. Berföhnung zutheil werben, darin die Weihe der Kunft befteht. 
o dies fehlt da tritt das Pathetiſche, das Theatralifche an die 
telle des Tragiſchen, wir find mehr erfchüttert als erhoben und 
iſſen erſt durch unfer Nachdenken das Werk ergänzen, das 
nem Begriffe nach die Idee doch unmittelbar zur Anſchauung 
ingen ſollte. 




















avbeitet, Eine Sophofteifche Ku) nicht bie 
hatten fie dor Augen. Dort war dargeftelit i 

den Priefter Apollows, der im Heiligen Hain | 

Abmahnung zum Trotze fich vergangen hatte, 

kommt; während ev opfern will, erfcheinen 
und umſchnüren ihm ſammt den Kindern, dem in 
genen und geborenen, und indem dadurch auch 
Volls an den guten Nath den er in Bezug 

Roß gegeben, wanfend gemacht wird, zieht fei 
gang Troias nach fi. Winde er deshalb 
bie Lift der Feinde zum Wohl feines Vaterlandes 
und vereitelm wollte, fo wäre fein Tod nicht 
empdrend, und der Mythus felber unfittlich. 
auch dem riechen der Zufammenhang bes 
Drama gegenwärtig war, fo Haben bie Bildhauer do 
ſchreclliche Ende vargeftelft, ohne daß uns bie 
Verhängnifjes zur Erſcheinung käme, und Laokoon 
in feinem Gemuthe wie ein Märtyrer über das © 
gerade ber Krampf des Schmerzes ift veran 
plöglidh durch den Giftbiß überwältigt. Auch bie 
Liebe zwifchen dem Vater und den Söhnen iſt 
fie uns eine Beruhigung gewährte, fondern 
einzig durch die wohlabgewogene Symmetrie der 
durch fie wird eine milde Wehmuth über das © 
ober, wie Bifcher urtheilt: Laofoon leidet fo fd 
Ausbrud des die phyſiſche und moraliſche Dual 
Willens weniger in irgendeinen befonbern A 
geſtörten Adel aller Form und Bewegung, in bei 
und der Age und Sim beruhigenden 
Linien ber ganzen Gruppe als ein unfichtbar fichtbe 
Geift keuſcher Grazie zu fuchen ift. Auch 
daß der eine Sohn zwar am Fuß bon ber 
aber noch nicht verwundet ift, daß ex noch mich 
doll Schreden und Mitleid nach dem Vater blickt, 
rend ber Affect des Schmerzes in biefem eben 





phyſiſchen Schmerz in dieſem Marmor zu fehen, 
den Aufblick nach einer Höhern Hilfe und bas 
— in den wehmüthigen Augen ge— 
ein tiefes edles Kunſtwert pries, zumal ſchon 
die Einheit der menſchlichen Natur zu trennen 
Be Kräften Laofoon’s ihre Mitwirkung — 
das tiefe Weh des bewußten Organismus dargeftelit wie 
2 ſlsmus umentrinnbar berflochten dem Todes⸗ 
erfiegt. Vortrefflich ift der pyramibale Aufbau der 
‚ vovtrefflich iſt wie die Schlangen nicht Bruft und Leib 
Baters und der Söhne umfchniren, wodurch fie wulſtige Mafjen 
und in ums das beängjtigende Gefühl des Erſtickens her— 
ber , ſondern daß fie die Füße und Arme umſtricken, und 
bie drei Geftaften dunch Linien verfnüpfen die mit ihren 
t en Formen contraſtiren, find die Organe ver Bewegung 
und dadurch ift mitten im heftigften Kampf Ruhe und 
ellt. Zugleich erjcheint das Verhängniß unentfliehbar. 
Sinne nennen wir mit Goethe das Ganze einen firirten 
te Welle, und bewundern die Meifterfchaft 
er eine Fülle pathetifcher Motive auf einmal ums vor 
hingeſtellt ift, überwältigender als es die nach- 
tende poetifche Schilderung vermag. Allerdings ift 
cht ſchmerzzerriſſen, und die Anftvengung des Moments 
Muskeln im Krampf und Todeskampf übermäßig hervor. 
ı hat ſehr fcharffichtig erörtert daß bie Kunſt wie ber 


er anatomifcher Kenntniß Hervorhebt, aber auch biefe 
— zur Schau trägt, die Weichheit der feinern 
läßt, und die Hülle des Fettes wie der 
fit, bie in der Natur das Einzelne zu sie 
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‚bie. Hörner eines ‚wilden, line — —— 
ſind Autiope's ‚Söhne, ‚fie. erlennen ‚bie 9 
dieſer droht wird nun Jan. Dicke, vollzogen; 
vorſprüngen e 
ihrer Mitte bäumt, zu bändigen und die Dirle, die y 
‚Schon unter die erhobenen Vorderfüße des wütl 
bahingefunfen, vergebens um Erbarmen fieht, an 

binden· Hinter dem Thiere fieht, atie wuhig. 
‚haben ir eine, Kataſtrophe ‚ohne, bie. vorheꝛ 

ein Gericht, ohne feine, Begründung. Auch, 
Erſcheiuung vorzüglich, und die Kraft mit, weld 
noch das gewaltige prachtvolle Thier g 

noch in; ung: die, Vorftellung daß feine ai 
Augenblick ‚ein Menſchenleben {ch 


enbete, Thierbilbner bie, Griechen ‚waren, Der p 
—2 — iſt glücklich gewählt. Welcder ſa 
eine Mine die im Losgehen begriffen ts mit‘ 
bie, Gruppe, ie gewaltjam in ——— 
fie ſich auf die regelloſeſte wildeſte Art e 
lommen zutreffend: ift auch Bas folgende Urtheil 
„Die Gruppe des, Stiers überfehreitet 
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bewunderungswürdig ift e8 ſobald man nun zu unterfcheiden an- 
fängt, wie fie dann von jevem Punkt aus, ben man im Herum—⸗ 
geben einnehmen mag, nur wohl zufammengehende Linien bar- 
bietet und von jeber Seite eine Anficht gewährt, ein Ganzes 
macht, das man für eine felbjtjtändige Compofition nehmen möchte. 
Freilich zu leugnen iſt dabei nicht, daß bie Kunft, nachdem ein- 
mal durch die Tragödie die Schredbilvder der alter Sage hervor- 
gerufen waren, -ihr Augenmerk nicht auf die Größe und Tiefe ver 
Ideen, fondern auf das Außerordentliche der Erjcheinungen rich- 
tete, und daß man in ihren Werfen nicht das Philofophifche, 
fondern das Künftlerifche aufzufuchen hat. Im diefer Hinficht 
möchten der Laofoon und der Stier nahe verwandter Art fein: 
thierifche Gewalt in furchtbarer Meberlegenheit über arme Men- 
ſchenkinder, die durch fie Die göttliche Gerechtigkeit erfahren; durch 
das Meberrafchende, Wunderbare des ungleichen Kampfes und 
durch die Schönheit der Anordnung wird das Grauſen in Er- 
ftaunen, die Rührung in Bewunderung verwandelt, durch die Art 
der Ausführung die Derbheit des Stoffs, durch vollendete Kunſt 
die Kühnheit feiner Wahl überboten.‘ 

Lübke hat: der rhodiſchen Kunft ganz paſſend zwei andere 
Werke angejchloffen, den fterbenden Alexander und bie Ringer- 
gruppe ber Ufficien zu Florenz. Jene Büfte gemahnt uns wie 
ein großer Klagegefang auf. ven jugendlichen Helden, den ein 
unerbittliches Schidjal mitten aus feinen Planen hinwegreißt, dem 
darum ber Seelenſchmerz das Scheiden qualvoll macht. “Diefe 
bauen: fich allſeitig fehön auf, und ihre ineinander gefchlungenen 
Glieder löſen ſich zugleich klar voneinander ab; der Augenblic 
vor der letzten Entſcheidung ſpannt all ihre Kraft und: ebenfo bie 
Aufmerkfamkeit des Befchauers. 

Die Gallier waren unter Brennus 280 v. Chr. auch in 
Griechenland eingefallen, und hatten das Heiligthum von ‘Delphi 
bedroht; die Aetolier, Phokier und Paträer warfen fich ihnen ent- 
gegen nnd bejiegten fie dort 279 in biutiger Schlacht; ein Gewitter 
mit Sturm und Hagel ſchreckte die Feinde: und half den Hellenen 
zum: Sieg; fie glaubten den Gott felber zu fehen wie er in ftrah- 
lender Lichtgeftalt feinen Tempel fehirmte, und wir wiſſen jegt daß 
unter ben Weihgeſchenken ber Sieger das Original des belve- 
deriſchen Apollon war, ein herrliches Zeugniß für die Nachblüte 
der Kunſt in Hellas ſelbſt. Denn nicht den Bogen trägt ſeine 
Linke, wie in der Reſtauration, welche Winckelmann veranlaßte in 
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burg beweift. 
XV, 318) um bie Achäer von Troia abz 
zorn verklärt fich in heitere Siegesfreude, er 


bildes nicht eignet und er malerifch für einen. ſtimm 
punft berechnet ift, immerhin verdiem ex * 

von ihm begeiſterte Winckelmann geſungen, in 

„Der Künſtler hat dieſes Werk gänzlich auf das 
und nur ebenſoviel von ber Materie genommen 
feine Abſicht auszuführen, ) 
fein Gewächs und fein Stand zeugt von ber ion 

Ein ewiger Frühling beffeivet die veizende Mi 

Jahre mit gefälliger Jugend und fpielt mit fanfter 3 
dem ftolzen Gebäude feiner Glieder. Hier ift nichts 
noch was die menjchliche Dürftigkeit erfordert; feine 
Sehnen erhitzen biefen Körper. Bon der Höhe ber 
geht fein erhabener Blick wie ins Unendliche und ü 
hinaus; Verachtung fitt auf feinen Lippen und der 
fi in ven Nüftern feiner Naſe und tritt bis im 
hinauf: Aber der Friede, welcher in einer jeligen 
jelben ſchwebt, bleibt ungeftört, und fein Auge ift 
unter den Muſen.“ Auch unfere Statue iſt 
wegung des Augenblids ift fejtgehalten, aber 
der das ewige Weſen des Gottes ausbrüdt, und 
ide Apollon im erſten Gefang der Ilias am Aı 
ver befveberifche am Schluffe der helfenifchen 
Eigenthümlichkeit. 

Die Münzen werden handwerlsmäßiger 
ſchnittenen Steinen aber hat die Kunft diefer E 
geleiftet. Die Gemmen verwandte man auch zur 
Prachtgefägen. Man ſchnitt die Kleinen Reliefs 
veitieft zum Siegeln, fondern ließ fie erhaben ül 
erjeheinen (Eameen), und wählte am liebſten dazu I 
Sardonyre von verſchiedenfarbigen —— 
ſtellte Gegenftand ſich Hell auf dunklerer age 
man wußte bei farbigen Steinen die elb 
nutzen und die plaſtiſchen Formen maleriſch zu be 
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iglichften der erhaltenen Cameen ftellen Ptolemäus IT. und 
e Gemahlin dar. 

Neben ber bereits erwähnten Genremalerei find die Bühnen- 
Theon’s charakteriftiich, Cr ftellte das Bild eines ſchwer— 
waffneten Kriegers aus, zunächit aber hinter einem Vorhang, 
emporgezogen ward während ein Trompeter das Signal des 
is blies. Timomachos jchloß ſich dagegen mit feinen Bil- 
wu gleich jenen Plaftifern der Tragödie an, und mußte ben 
Roment mit poetijchem Geift zu wählen, in ver Ausführung bie 
chniſchen Errungenfchaften der ältern Meifter zu verwerthen, 
m Gedanfen der Compofition, den Ausdrud der Perſonen mit 
irtſamem Colorit zu verbinden. So malte er ben Aias ver 
18 feiner Raſerei unter der erwürgten Heerde erwacht, Medea 
e ihre harmlos fpielenden Kinder erblidt gegen die fie ben 
Korbftahl zuden will, Iphigenie die den Oreftes opfern foll und 
ihm den Bruder erfennt, — Auf Vaſengemälden diefer Zeit 
ben wir ven veichen Stil. Sie find meiftens in Apulien ge— 
mben und wol auch dort verfertigt. Man fucht das ganze 
hefäß mit Bildern zu bebeden, und Löft deshalb Häufig eine Be— 
beuheit in verfchiedene Scenen auf; man ſtellt Gruppen reihen 
eife übereinander und läßt arabesfenartige Pflanzen ober andere 
imienfpiele fie umfchlingen; die Ruhe, die überfichtliche Klarheit 
= Eompofition geht in üppiger Fülle der Weberladung unter, 
darftellungen aus der Tragödie und Komödie, Scenen aus dem 

enſeits, aus den Myſterien find gewöhnlich. 

Ich Habe wiederholt ausgejprochen daß ber perfünliche Geift 
mw ſich in feiner Innerlichleit erfaßte, die naturwüchfige Harmonie 
afheben mußte, in welcher er urfprünglich in Hellas mit ber 
Sinnlichkeit ftand; daß die fubjective Freiheit, die im eigenen Ge- 
iſſen die höchite Entſcheidung fucht, dem antifen Gemeindeleben 
derblich wide, das dom Menfchen fordert er follte im Bürger 
ufgehen, fich dem Ganzen unterorbnen; daß der Fortſchritt des 
denfens, die philoſophiſche Einficht eine Form der Religion auf- 
Men mußte, welche das eine Göttliche im Prisma dev Phantafie 
U vielen Geftalten entfaltet hatte. Die Frömmigkeit war nicht 
m Quell der fittlichen Gebote, jondern wurde durch fie gefordert, 

> mit den Göttern infoweit fie Naturidenle waren, mit ven 
Baden die fie als Naturmächte perjonificirten und handeln ließen, 
erieth eine geläuterte Ethik in Widerſpruch. So führte ber 
joriſchritt dev Menfchheit dennoch über das Griechenthum hinaus, 
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fo herrlich e8 war. Und von hier aus wirb ein finnvolles Wert 
Schnaaſe's verftändlich und bewährt: „Die griechiſche Gefchichte 
erfcheint bon Diefer Seite wie eine große Tragödie. Wie Adhillens 
muß Hellas nach göttergleichen Thaten in feiner Jugendblüte fter- 
ben, wie Debipus und Dreftes muß e8 die Orafelfprüche erfüllen, 
den Göttern gehorchend die heiligen Gefege der Welt verletzen, 
und fo unschuldig fehuldig fallen. Die Ahnung dieſes Geſchick 
war auch den even Griechen ftetS gegenwärtig, wie ein bunfle 
Schatten Tag fie auf der SHeiterfeit des Lebens. Schon jem 
Hervengeftalten gingen daraus hervor; in den Klagegefängen bes 
tragifchen Chores, ſelbſt in der bafchifchen Luft des Ariftophanes 
tönt fie duch. Auch in der bildenden Kunſt ift dies ſchmerzliche 
Gefühl dem Auge fichtbar. An den frühern Werfen erfcheint es 
in der ftarren ftrengen Ruhe der Nefignation, an den fpätern, 
jelbft bei folchen Geftalten in denen nur Genuß und Kraft za 
leben fcheinen, weht e8 uns aus den ftillen fchönen Zügen wi 
ein Hauch der Klage an, wie leife Wehmuth ober gebänbigk 
Leidenſchaft. Wohl ftehen diefe Götter in feliger Ruhe da mi 
dem Gefühle voller Befriedigung und Bebürfnißlofigfeit; aber wir 
fühlen einen Anklang der Sehnfucht, der auch uns mitten im biefem 
Bollgenuffe des Lebens befällt, ver Sehnfucht nach etwas Höher. 
Und gerade diefer Zug geheimer Klage gewährt biefen Werken 
eine höhere Weihe, ohne welche ihre anmuthigen Formen blos der 
Charakter fchmeichlerifcher Sinnlichkeit tragen würden; es lebt baria 
eine tiefere Frömmigkeit als in den Mythen jener Götterwelt, ein 
ſehnſüchtiges Aufbliden aus dieſer ſchönen aber vergänglichen Welt 
zu einem höhern Dafein, eine Ahnung daß ihrem reichbegabten 
Leben noch eine höhere Weihe fehle.” 


Die neuere Komödie und das Idpll. Die alerandrinifde 
Kiteratur. Stoifche, epikureiſche, Theptifche Philofophie. 


Wir haben den organifchen Lebenslauf der griechifchen Poeſie 
in ihrer originalen Entwidelung betrachtet, wie fie aus dem Keime 
bes religiöfen Volfsliedes, das nach Art der Veden die verſchiede⸗ 
nen Formen noch ungefondert in fich barg, durch die Ausbildung 
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ejt des objectiven Helvengefangs, dann ber fubjectiven Lyrik ſich 
tete und in ber Durchoringung beider Elemente fih im Drama 
te. Wie der Menſch wejentlich Bürger war, fo fahen wir 
er Poeſie die melodijche Stimme des religiöfen und politifchen 
3, und als dieſes in feiner für ſich ſeienden Selbftändigfeit 
heit unterging um in einer allgemein menfchlichen Bildung 
heit, da feierte auch der legte griechifche Dichter von genialer 
ig, Ariftophanes, dig Leichenfpiele der eigenthümlichen Poefie 
nit jo heiterm Muthe wie nım ber es konnte wer: ihrer Unfterb- 
it ficher war, Wir fahen ſchon bei Euripides wie das Princip 
> nennen Weltalters erwachte, aber zunächft den harmonifchen 
ind naturtvüchfigen Organismus ber feitherigen Kunft zerrüttete, 
8 bedurfte langer Zeit bis es die ſchöne Form für fein eigenes 
Bejen fand. Aber die Mufe welche den Griechen an der Wiege 
elt, geleitete fie auch in ber Uebergangszeit, und fchenfte ihnen 
chſt noch die neuere Komödie und das Idyll. 
Das Privatleben war an die Stelfe des öffentlichen getreten, 
amt erjcheint das Genvehafte wie in der bildenden Kunſt fo in 
er Dichtung. Ariftophanes war einzig in feiner Art; jet aber 
en wir ben Anfang eines Luftipiels von jo allgemeiner Weiſe 
ſich dafjelbe bei allen Völkern fortſetzt welche in den Kreis 
un anhebenden menfchheitfichen Bildung eintreten. Statt des 
hantaftifchen Idealbildes will man eine möglichft treue Spiegelung 
Zeit und der Sitte, ftatt des Mythus eine interefjante Ber 
ebenheit aus dem Gebiet der Familie, und die Charaktere werden 
Träg alfgemein menjchlicher Eigenſchaften, immer wieder⸗ 
er Richtungen, Fehler oder Tugenden; an die Stelle bes 
ils tritt dev Zufall und die Intrigue, und die Aufgabe it 
zu begegnen, fie zu überliften, umd jenen zu eigenem Vor— 
hel zu lenken. Der Berftand herrſcht vor der Phantaſie. Man 
das Erfahrungsmäßige, Reale, das. Wahrjeheinliche, und doch 
ll es er über das Gewöhntiche erheben, es ſoll fpannen und 
, indem es in anziehenden Situationen erſcheint, indem 
geſchürzt und gelöſt, eine Verwidelung geſteigert und 
‚auf erheiternde Weife gefchlichtet wird, Die Sprache bleibt 
er des Umgangs nahe, flüffige Marheit, wihige deinhen exjegt 
bollern Schwung, Die ideale Höhe ward überhaupt mit dem 
aufgegeben; die Scene war der Markt oder die Straße, mar 
noch unter freiem Himmel, und verfehrte nach, ſüdländiſcher 
mehr vor als in dem Haufe; deſſen Re war noch 
Garriere, II. 2. Aufl. 
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Wie jehr die Reflexion herrſchend gi 
vielen Sprüche, welche uns von den Luftfpiel 


und Teben laſſen, während die Charaktere bes 
Bezeichnung ber Geiftes- und Gemüthsrichtungen 
ich der künſtleriſchen Darſtellung anſchließen. 
Luſtſpiels aber, wie fie immer wieberfomm 
damaligen athenijchen Gefellfchaft: die Väter 


gegen die Söhne, die fich austoben mögen; die 9 
verftänbige ober herrſchſuchtige und gelbftolge DM 
ling verſchwenderiſch und leichtfinnig, aber gı 
das Teichtfertige Mädchen anziehend, eitel, 
ober ber edlern Negung und Befferung fähig 
ler oder Schmaroger, der eſſen will ohne zu a 
gutes Mahl zu allem willig ift, und der Bram 
der mit feinen Kriegsthaten in fernen Ländern 
mit luſtigen Dirnen vergendet, und weder viel 
Wit befigt; eine Dienerin die den Mädchen 
Freuden der finnlichen Liebe genießen, und ein 
händler der die Begehrlichteit der Jugend ſich 
endlich die Sflaven, von denen wol ber eine ı 
als Tölpel Tächerlich macht, der andere aber 
Intrigue ſpinnt und in der Hand hält, dem 
feiner Verfhmigtheit behilflich ift und als 
Stüds die andern Perfonen zum beften 
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ben in Masten gefpielt, welche ihre Eigenthümlichteit — 
zum Ergoͤhen des Publikums: keunzeichneten. 
O Leben und Dienander, wer von euch beiden ee bern 
ahmt ? fo lautete das Urteil des Kritifers Ariftophanes in 
Wendung. Der Dichter blühte zur Zeit Alexander's 
and, feiner Nachfolger in Athen. Er war der feinere, der dem 
iofjen Philemon, welcher fich dem Gefchmad des großen Hau- 
j , einmal die Frage ftelfte: Wirft du nicht roth, wenn 
du den Sieg Über mich davonträgft? Neben ihnen werden noch 
ve Komiker genannt, doch find uns nur Meine Trümmer ger 
und auf das Ganze der Stüde, namentlich auf den Bau 
en, werben wir erſt bei den römiſchen Nachbildungen durch 
s und Terenz einen Blick werfen können; denn im griechifchen 
el hat ſich die attifche Bildung auf Rom ausgedehnt. Nor 
tiſche Unterhaltung exfegte den ernften Zweck der hohen Kunſt. 
Spiel des: Zufalls tritt an die Stelle der fittlichen Weltord- 
‚eine Handvoll. Staub im der gemeinfamen Urne, bie unfere 
feit umfchließt, das ift dev Reſt des: Lebens. Und doch find 
1 biefem Verfall die Negungen eines allgemeinen Humanitäts- 
[8 unverkennbar, das auch im Sflaven und Barbaren den 
ſieht. Die erhaltenen Bruchftüde Haben viel Verwandtes 
. Eins von Menander ſetzte Goethe als Motto für 
ftbiographie: „Wer ungefchunden, bleibt auch ungebildet.“ 
md Philemon mahnte im Geifte der Zeit: „Du bift ein Menſch, 
wiſſe, das bedenke ftets,“ Wiederum Menander hatte erfannt: 
2 Ueblich Ding ift doch ein Menfch, wenn Menſch er iſt.“ 
Wir fehen in der neuen Komödie wie an die Stelle ‚einer von 
töjen und ftantlichen Seen befeelten vollsthümlichen Urſprüng- 
eine erfahrungsreiche, wigige, genuffüchtige, großſtädtiſche 
fifation getreten ift. In folder Zeit aber regt fich in vielen Ge— 
auch die Sehnfucht nach der verlorenen Natur, und träumt 
goldenes Zeitalter der Unſchuld und des Glüdes vor aller 
und außerhalb: des Kampfes der Gejchichte; fie überträgt 
Zuftände auf das Landvolf, und je inhaltslofer die Dar— 
fung, berfelben ift, deſto leichter Legt eine weiche Sentimentalität 
hei Empfindungen, ihre eigene tändelnde Verfchrobenheit 
fie hinein, deſto forgfältiger ſchmückt fie diefelben mit dem 
n Reiz zierlich geledter Form. So finden wir’s in der 
A am Ende der ritterlichen Bildung des Mittelalters, 
bei Gefiner, Doch den Griechen war noch ein Dichter vergännt 
27* 




































Wechfelgefang ein, Bald Läft er aus der Wedhf 
ber Geſchichte errathen. Die Menſchen ftehen 
ex vermeidet alle Breite Malerei der äußern 
ſchaulicht uns die Natur durch den — der 
läßt fie uns durch das Auge der handelnden Per 
Er ergreift die Wirklichkeit mit — je! 
und behandelt fie bald mit heiterer Ironie, bald: 
zum Lanbleben, veffen Poefie er dem Hofe and ber. 
wie ähnlich Vop, Hebel, Kobell und die beten 
erzäbfer, und ift ihnen auch darin Vorbild daß 
frei 
ettuns Erquietliches und Liebenswurdige 
thümlichen Dichtungen, mag er nun ſelbſt in * 
den wehmüthigen Ton anſchlagen, oder in der 
jungen Kyllopen doch auch eine — He 


wenn ſeine vergötternde Schmeichelei den K 
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rei ‚Zeus vergleicht weil er bie Schweſter zum Weibe Habe. 

ot in äh ‚Heinen Sphäre. Neben dem innigen Natur 
hE ift es die Liebe die auch er num in die Dichtung einführt, 
er dem Sinnlichen das Gemüthliche, dem Schwermüthigen 
ſchallhaft Heitere in Sehnfucht und Geuuß geſellt. 

5 beiden Nachfolger erreichten ihn nicht; fie wurden 
m n, Bion mehr rhetoriſch, Moschos mehr beſchreibend. 
e fühlen ſogleich das Gemachte, während uns in Theoirit noch 
a ut echt helleniſcher Dichtkunſt entgegentönt. 


gewonnenen Bildung und Literatur, und biefe vollzog fich 
ft babuch daß die griechifche Sprache fich über das Reich 
d ausdehnte und zum Einheitsband, zum Mittel des 
rlehrs der Völler wurde; in ihr verſtanden ſich alle Gebildeten 
Rucficht auf die Nationalität; wenn dieſe auch etwas zur 
rtlicher Färbung beitrug, ſodaß die Rede in Kleinaſien 

er und fingender, in Aegypten fteifer und weitſchweifiger war. 
‚nennt diefe Sprache die gemeine (xoıva) im Sinn des Vul- 
1 wie des Gemeinjamen. Im Innern waren die nationalen 
wirkſam, und der orientalifche Gebanfe warb in die euro— 
ſche Hülfe geffeivet, vom Griechifchen Hauptfächlich aufgenommen 
a8 file den täglichen Gebrauch unerlaßlich und geeignet war. Es 
das Gefühl für die ſinnliche Kraft und das Symbolifche in 
ten und Wendungen, das Satgefüge ward Toder und rhyth— 
. Die Völker welche diefer Sprache ſich bebienten nannte 
helleniſirende, und daher unſere Bezeichnung Hellenismus 
ganze Periode. Städte wie Antiochien, Sidon, Tharfus, 
heſus, Rhodus machten fich die Pflege der Studien zur Ehren- 
ache; unter den Königshöfen vagen die von Pergamos und Aleran- 
en hervor. An beiden Orten berief man Gelehrte, legte Bücher- 
an, und wetteiferte in den Anfängen eigentlicher Natur- 
Vornehmlich ward die Bibliothek Alexandriens ein 
punkt vwiffenfchaftlicher Thätigfeit, indem fi an fie bie 
ß und Kritik der Sprache und Sprachdenlmale unter dem 
der Grammatik knüpft und ausgezeichnete Geiſter wie 
— —— und Ariſtarch für die Würdigung der großen Dichter 
‚und file die deſneünng eines veinen Tertes bahnbrechend, fchul- 
—— wurden. Die Hallen und Säulengänge welche in ber 
bes Töniglichen Palaftes und ber Bibliothek einen Tempel 
umgaben, erhielten daher den Namen bes Muſeums, 









































famfeit verhaftet, oder es trat das Künſtliche 
Natur amd der Kunſt; man liebte Kunſtſtücke, 
oder in ber Form von Flügeln, Beilen, Eiern, 
homerifchen Verſen zuſammengeſetzt; wir werben I 
ſchäfer erinnert. Statt. einer aus der Sache felbft erw 
Form finden twir ein Auswählen vorhandener Weiſen, 
miſche Negelrichtigkeit, eine höfiſche Glätte. Und 

nicht mehr beredt machte und die freie Vol 
fo ſetzte die Schufübung die mannichfaltigen 


Ein Dichter. wie Lylophron der nicht. fur das 
für Gelehrte fehrieb, "gab ihnen‘ in ſeiner Tragdt 
eine Blütenleje feltener Worte, frembartiger 
fpielungen; er geheimnifte feine 


haftigleit hinein, er legte fie der in göttlichem nſinn 
Kaſſandra in den Mund, die mit Achilleus und 2 
Alerander’s verknüpft; wer. ihn verſtand ber mo 
Berfaffer, ſondern auch den eigenen Scharfſinn, die eig 
niffe bewundern. — Ueber die Hhmmen des Ka 
Manſo endgültig entfchieden: fie zeigen nicht 
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en bie Götter erfülltes Gemüth, fondern mr ein mit Gelehr- 
feit überladenes Gedächtniß, welches einen Gegenftand ſucht bei 
ſich feiner Laſt entledigen Fan. Doch Hatte Kallimachos 
t als er. feine Zeitgenoffen von einem Wetteifer mit Homer, 
großen epifchen Stoffen abmahnte und auf kleinere Bilver 
tes. Denn wenn auch Apollonios bis auf einzelne Beiwörter 
K Seiöniffe herab. den Stil des Heroifchen Geſangs nach den 
B f n ftubirte, an die Stelfe des natürlichen Fluſſes 
r 
\, 



















Berfe trat in feiner Argonautenfahrt das rhetoriſch Gemachte, 
‚die Stelle echtfünftlerifcher Compofition die proſaiſche Gründ⸗ 
t eines Neifeberichts, der don Ort zu Ort bem Zuge bes 
n folgt, und weit mehr im Geifte ber Zeit ein Länber-, 
er⸗ und Sittengemälde und eine gelehrte und georduete Samım- 
von mytthiſchen Ueberlieferungen gibt, als er die Geftalten 
Borzeit wieder zu beleben und durch ihre Thaten und Geſchicke 
‚ Charakter und ihre Welt zu veranfchaulichen weiß. Wie 
ürftig ift er befonbers da wo er die Locale der Odyſſee berührt! 

Dichter offenbart er fich eigentlich mur im dritten Gefang. 
öffnet fich mit dem Auftreten Medea's ein neues Feld, hier 
jt die Romantik der Liebesleidenfchaft und der Zauberei in 
‚Epos ein, hier gibt Apollonios ein Vorfpiel phantaftifcher 
alterficher Dichtungen bis zu Arioft; hier. ift er auch in ben 
miſſen mei, wenn Medea's Herz beim Anblick Jaſon's bon 
ſüßem Berlangen ſchmilzt: 


Wie um Roſen der Thau von der Morgenſonne zerfliehet. 


Dreilich führt er uns doch aus der freien Natur in die Stube, 
wenn Medea's Seelenbewegung geſchildert wird: 

* x Die in ber Sonn’ umzittert bie Wand bes Gemaches ber Lichtglanz 

— dergeſtrahlt vom Waſſer, womit man eben den Eimer 

| das ſchimmernde Beden gefüllt; vom Wogen ber Flut regt 
BWirbelnd in fehnellem Gezitter fid hin und wieder der Lichtftrahl: 
So ad) ſchwault von Zweifel das Herz im Bufen ber Jungfrau. 
| 

J Schon bei Apollonios find die Götter zur Maſchinerie gewor⸗ 
der Dichter glaubte nicht mehr an fie, wunderbare Zauber⸗ 
mittel erjegen ihr Eingreifen in bie Handlung, und brüden zugleich 
menfchliche Größe herab; die Helden fin feine lebendigen 
ſondern „ſchwächliche Schatten aus gelehrter Bücher- 
Bernhardy treffend fie genaunt hat, 












ch und groß 
Bet me Fe ie Gig hafhen; wem 
Poefie oft eine hohe Geftalt von einfachen und 


fanft vor uns zu ruhen ober in milden Ofanz zu. fehmebe 


— Steinen des Alterthums vergleichen. 

die Nachwelt filr bie griechiiche Anthologie, In 
Epigramme eine befonders reiche Ausbeute im 
Zeit. Die deichen des Urteils, ber gebilbete. 
fich Hier in der Auffaffung der Menſchen 
poetifche Vermögen reichte noch aus um bem € 
überrafchenden Wendung, in einem glücklichen 
gemeſſenen Verſe ſinnvoll und anmuthig a 

Endlich wurde die © elber 
lehrung ver Zweck ber Poefie, und fo finden wir jegt 
Dichtungen, welche die Aftronomie, die Botanik, ö 
dadurch der allgemeinen — — 
ſie die eigene Freude an dieſen 
Vornehmlich berühmt ward Aratos durch 
Sternenhimmel und den a 
fich in eine Form von alterthümlicher d 
das Befchreibende wird von ebeln Gebanfen- n 
geſchmückt. Ueber andere Arbeiten urtheilt ber dor 
„Die Geftalten und Sitten der Thierwelt werben 1 
und oft mit einer Genauigfeit geſchildert daß 
rende Naturkunde Gattungen und ſelbſt Arten: 








Gejang ber Griechen unbekannt gehlichen? id ı 
verftanden fie es durch die Inftrumente allein 
Sie verfuchten in der aleranbrinifchen Zeit. 
der Iuftrumente und bie Vielftimmigkeit in 
tionen ihre Effecte machen zu laſſen, aber wenn fie 
Melodie verliefen, Famen fie über die Miſchung 
afiatifcher und helleniſcher Elemente, über das © 
Chaotiſche nicht hinaus. 
Halten wir ung jchließlich an das was in 
lich und nothwendig war, fo müſſen wir n 
Grundlegung der Philologie noch der andern 
denken. Zuvörderſt find da bie ann 
matik fowie ihrer Anwendung auf Mechanik und 
höchften Preifes werth. Wie Euklid feinem durſen e 
es in der Geometrie feinen beſondern Weg fir 
fo ift der Gang den er eingefchlagen bis auf ben 
innegehalten worden, und die Klarheit und Beft 
menden Künftlergeiftes ift aus ber Sphäre der 
bes Verſtandes herübergefommen. Aehnlichen 
Archimedes in der Stereometrie, in) der Me, 
Kofoffalen Schiffsbauten oder zur Vertheibigung 
erfand, wie die Schraube ohne Ende und, 
Anwendung er zeigte, deren Theorie er beg 
den Dingen ohne welche man ſich das praktifd 
Arbeiten nicht mehr vorjtelfen kann. Apollo 
ein Meifteriwert über. bie Kegelfehnitte. Die 
Trigonometrie der Alten gründete 
obachter ber Sterne, ber größte Aftronom 
genialer Blid nach den Himmelserfcheinungen d 
und Stäbte auf der Erde beftimmen lehrte. 
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> aftronomifchen Beobachtungen und Kenntniffe der Zeit zu 
Syſtem des Weltgebäudes, das bis auf Kopernieus gegolten 

t. Exatofthenes benutzte bie Gefammtheit der Kenntniffe feiner 
und. all die Erfahrungen: welche Alexandrien, der Mittelpunkt 
; els, bot um der Schöpfer ber wilfenfchaftlichen Geo- 
e, der Länder» und Völkerkunde zu werben. — Polybios, 
Geifel nach Nom kam, ſtellte fid in der Geſchichte jener 
t fchon auf den Standpunkt der Stabt an die nun bie Welt- 
aft überging, und warb der erſte Meifter jenes Pragmatis- 
nicht blos Thatſachen erzählt, fondern auch ihre Ürſachen 
e Lage der Dinge wie in den Charakteren ber Menſchen aufs 
cht, auch ihren Wirkungen auf das Ganze nachgeht, und dadurch 
die Geſchichte zur Lehrerin ver Politit macht. Grünblich geht er 









— in und Begeiſterung in Frage fommen. 
Der Umſchwung des ganzen Lebens Fam in der Philofophie 
Bewußtfein; ihre Verbreitung, ihr Einfluß bot einen Erſatz 
e den Untergang der Volfsreligion, und man fuchte und fand 
Troſt und Beruhigung beim Zuſammenbruch des. Vater- 
8 und feiner Freiheit. Zwar hatte der fpecufative Trieb, 
nach der Wahrheit um der Erkenntniß willen teachtet, mit 
"nationalen Leben ſelbſt in Platon und Ariftoteles feinen Ab- 
uß für das Alterthum gefunden, und das praftifche Intereffe 
biegt num das theoretiſche; es gilt den Menfchen unabhängig 
allem Aeußern einig mit fich felbft zu machen, ihm in der 
wgfamfeit des eigenen Bewuftfeins zu befriedigen, ein 
chütterliches Glück in der Ruhe der Seele zur gewinnen; das 
das Ziel dev Philofophie, und damit gelangt die Ethik zur 
n den Herrſchaft, Logik und Phyſik werden nur Hülfs— 
aften, und indem bie neuern Syſteme wieder an Sokrates 
pfen, der zuerſt das „Erkenne dich ſelbſt“ und die Tugend 
fgabe des Weifen gemacht, nehmen fie von Platon und 
e8 wie von ben ältern Denfern das was für bie eigene 
e Lebensanficht paßt, und ftellen es reproductiv unter bie 
Gefichtspunfte, ohne weder ‚die Dinge um ihrer felbft 
erforfchen, noch den Gedanfen in dialektiſcher Folgerung 
deln. Platon und Ariftoteles ſahen die Sittlichfeit im 
erh ht, jetzt wird die Moral von der Politik gelöft, 
inzelne fich auf fich ſelbſt zurück, um einmal über 









Zenon von Fittion auf Cypern ftiftete . € 
Schule, die u ze Halle in Athen, wo ex lehrte, en 
der Stoa ; Männer aus alfen Ländern fol; 
Anhänger und —— unter dieſen Kleanthes 

Tapfern Herzens ſchloſſen ſie * era fi 

Unabhängigkeit des Menfchen di edi fig 
Selbſibeherrſchung erſtrebt hatten; 9 — ——* 
Hochſte, der Urquell und das Geſetz ber nn j 

















in feiner Vernünftigteit, in feiner Gefinnung 
nur das Schlechte, das ihn von ihr abzieht, 
Unglück, während der Weife in feinem Innern 
Ketten, und fein Ungemach den Frieden feiner Seele 
Die Tugend aber ift Erhebung über die Si 
bigung der Leidenfchaften, ift die Herrfchaft 
Villen, die Pflichtmäßigkeit der Gefimung; 
Haben neben ihr nur bedingten Werth oder find 
aber das Vernunftgemäße zu erfennen bedürfen 
ſchaft, und wir finden die Wahrheit in’ dem Beg 
finnliche Erfahrung erfaßt und fie der Vernunft 
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übereinftimmig macht. Die Vernunft ſelbſt iſt ‚das Herrſchende 
‚ Weltall, Gott oder die Vorſehung, das Geſetz der Dinge, 
die Stoifer ftellen ihr nun nicht die Materie als ein zweites 
‚gegenüber, fondern die Gottheit ift zugleich die allgemeine 
Sr aus ber alfes hervorgeht, und bie Seele 
Welt die alles belebt; die Urvernunft felbft entfaltet fich im 
Fülle vernünftiger Lebensleime und iſt zugleich die Ordnung 
Werdens in der Kette der Urſachen und Wirkungen. Die 
ſchließen hier an Herallit ſich an, welcher bereits, die 
ben Logos, als das eine Geſetz, die Welt als ein ewiges 
als einen Feuerproceß betrachtet Hatte; gleich ihm nehmen 
) fie das Einzelne nur als Glied und Moment des Ganzen, 
von iſt ihnen bie Einheit dev Welt, die Welt dev entfaltete Gott; 
‚überfchreiten den Dunlismus, aber fie vereinerleien num Ver— 
and Natur, Gott und Welt, und darüber vermögen fie 
ſch bie Freiheit des Menfehen nicht zu retten, und Gott 
felbſt bleibt unter dem Banne der Nothwendigleit. Die Welt 
e unmittelbar als die Verwirkfichung Gottes, die Stoifer 
das Zweckmäßige, Schöne, Gute in ihr zu einem Syſtem 
‚Optimismus, in welchen auch das Wiverwärtige und Schlechte 
3 Gegenglieb zum Rechten feine Bedeutung hat oder am Enve 
m Guten dienen muß. Sie predigen bie Ergebung in den Lauf 
ber Dinge, weil Gott zu gehorchen die wahre Freiheit ſei; aber 
ihr fittlicher Muth Hält fie aufrecht gegen die Schläge des Schid- 
ſals, und fie fordern daß man das Leben felber wegwerfen könne 
und einen jelbftgewählten Tod einem unwürdigen Dafein vorziehe, 
In Bezug auf die Religion gingen die Stoifer von dem edeln 
Grundſatz aus daf man Gott am beften diene wenn man in feiner 
ig wachſe und Recht thue. Sie wollten ſich dem Glauben 

am Liebften anfchließen und ihn veformiren ftatt ihm dem Voll zu 
entziehen, darum fahen fie in Zeus das eine und unendliche Wefen, 
beſſen verfehiebene Namen, Kräfte, Offenbarungen in den vielen 
Göttern angebetet würden, deſſen Geift und Wirken fich auch in 
‚großen Männern verfünbige, welche darum die Vorzeit als Heroen 
‚verehrt habe. Sie machten dabei von alfegorifcher Auslegung 
einen weitgehenden und willfürkichen Gebrauch, und wußten auch) 
und Wunder natürlich zu nehmen als die Vorboten des 
1 en, die bei ber Verlettung aller Dinge ſich kundgeben, 
* in der Weiſſagung ſuchten fie ſelbſt einen Beweis der gött⸗ 
den Vorſehung. Damit blieben ſie in einer abergläubiſchen 

































Genüſſen 
ihr Uebermaß in der Ausſchweifung leicht Schaden 
die Seele durch die Heftigleit der Begierden b 
ſondern ex fucht es im eigenen Gemüth, in ver re 
vergänglichen geiftigen Freude. Zu dauernder H 
rechten Wohlgefühl führt nur die Tugend. Sie 
abhängig vom Aeußern, fie ftellt uns auf uns ſelbſt. 
Sache ift die fröhliche Armuth, und je mäßiger‘ 
feichter wird ung ein forgenfreies ſchmerzloſes 
Wer nur den Mitteln des — — 
zu genießen, ber verfehlt feinen 

Das Kennzeichen der Wahrheit war hau 
pfindung, das Zeugniß der Sinne; wie fie. das 
das Erſte und Höchite achteten, fo fanden fie die 
anficht in der Atomenlehre Demokrit’s, welche 
Werden auf untheilbare und ————— 

Sie ließen dabei den Zufall aus 
Combinationen der Naturkräfte auch — da. 
und Dauerbare hevvorgehen. Sie befümpften: 
Eingreifen in den Lauf der Natur, und wollten zu 
müther von der Furcht vor den Göltern des Voll 
dem fie die mythiſchen Vorftellungen anfochten 
die Ideale des ‚feligen Lebens fahen, die. ı 
Mühen der Erde eigener Vorzüglichfeit ewig: 
menfchliche Seele beftand ihnen aus feinen 2 
Tode gen Himmel zurückkehren, wie der Leib 
wird; der Tod kann fein Uebel fein, da ja in 
aufhört, da er die völlige Schmerzlofigkeit 

erfennt der bangt nicht mehr vor eingebilbeten 

Kämpfend gegen üppige Verweichlichung 
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ber Gewaltherrfchaft fanden die Stoifer in der Kraft des ſittlichen 
die innere Freiheit, die fie unabhängig von allem Aeußern 
; das Vermünftige zu erfennen und zu thun gewährte dem ' 
die volle Befriedigung, damit war er fich ſelbſt genug, hier 
er eine umerfchütterliche Burg feiner Ruhe. Dieſe Erhaben- 
ift feine Größe, und war ein nothwendiger Schritt zur vollen 
, ähnlich wie die Losreißung von der Natur bei den 
auf veligiöfen Gebiet zur Verehrung bes geiftigen 
' führte; ein felbftgerechter Tugenpftolz, eine Apathie, die 
ſich mehr in der Unterbrücung als in der Leitung der finnfichen 
Triebe, und in der Mitleibsfofigkeit gegen andere geäußert hat, 
war die Schattenfeite, Die Epikureer traten ergänzend ein, wenn 
fie zwar mit ihrem Eudämonismus dem Hange ver Zeit nach 
ſchlaffem ſinnlichen Behagen nachgaben, aber doc eine fittliche 
beförberten, den Menſchen gleichfalls aus der Außenwelt 
auf fich jelöft zurückführten, umd, wie Zeller treffend fagt, ‚in 
der fehönen Menfchlichkeit eines in fich befriedigten Gemüths das 
fte Glück fuchen Iehrten“. Sie prebigten Mitleid und Wohl- 
für alle; es dünkte ihnen füßer Wohlthaten zu erweiſen 
zu empfangen. Der Staat war ihnen allerdings wenig mehr 
als eine Schuganftalt für die Individuen, aber in ber Freunb- 
ſchaft fanden fie für die Individuen die freigewählte Gemeinfam- 
i feit des Lebens nach antifer Art, wie fie die volle Hingabe der 
Perfönlichkeiten in der Liebe und Familie der fpätern Zeit ges 


Auch darin ftimmen Stoifer und Epikureer überein daß fie 
ein neues Ideal dev Menfchheit, und zwar das fittliche, geftalten, 
indem fie im Bilde des Weifen die Verwirklichung ihrer Lehren 
und bie Vollendung des Lebens veranfchaulichen. Der Weiſe tut 
das Richtige recht, er Handelt nach der Erkenntniß des Guten; 
feine Ueberzeugung fteht unerſchütterlich feft, in feinem Junern 
gleichmüthig, ruhig, glücklich ift er der Herr feiner Begierden und 
abhängig von der Außenwelt; feine Thorheit gewinnt in ihm 

Raum; er allein ift frei, weil ex ſich aus fich ſelbſt beftimmt; er 
iſt glücklich indem er im Frieden des Gemüths fein Ziel erreicht; 
| er ift der wahre Neiche, der feines bedarf und jegliches wohl zu 

‚gebrauchen weiß, er ift der rechte König, dem alles dienen muß, 
7 ber rechte Dichter und alleinige Priefter, indem er das Wort ber 
Wahrheit verkündet und Gott durch Frömmigkeit verehrt; in ihm 
‚verwirklicht ſich die Vernunft, er wandelt wie ein Gott unter den 
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der ſchlechte Gebrauch, den die meiſten Menſchen von ihrer Ver⸗ 
nunft machen, der Sieg der Klugheit und Ungerechtigkeit über vie 
Gerechtigkeit im Lauf der Welt ward in feinem Widerſpruch gegen 
bie Moral der Schule hervorgehoben. Alles dies follte dazu 
bienen daß der Menfch fich durch Feine Vorausſetzung blenden, 
dur Feine Satung binden, durch Feine Aeußerlichkeiten beherrfchen 
laſſe, ſondern auf alles gefaßt umerfchütterlich auf fich felbft und 
feiner Geiftesfreiheit ftehe. 

Diefe Philofophien der alerandrinifchen Zeit Fünnen fich nicht 
mit den claffifchen Leiftungen der vorhergehenden Weifen meffen, 
weder was die jchöpferifche Kraft des Gedankens noch die wiffen- 
ſchaftliche Durchbildung betrifft, jo wenig als die Dichter jener 
Epoche mit Homer, Pindar und Sophofles. Aber wie fehr vie 
Leime eines neuen Lebens vorhanden find und in die Zukunft 
weiſen, das werden wir nicht blos in ihrem Einfluß auf Rom 
gewahren, das kann felbft ein Blick auf Immanuel Kant klar 
machen, der in der Kritik der reinen Vernunft die Frage nad 
em Rriterium der Wahrheit nicht minder aufnahm, als er ben 
hemat der Ethik, der praftifchen Vernunft behauptete. Und Kant 
M doch der Eckſtein für die Philofophie ver Gegenwart. 
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eiten, aber auch an feinem Rechte, feiner Cultur theilnehmen, 
nn der Grieche das Gute in der Form des Schönen, in ver 
ürlihen Harmonie des Geiftigen und Sinnlichen erjtrebt, fo 
te dem Römer das Sittliche und das Nüsliche identisch fein. 
8 Große, die Entfaltung einer gewaltigen Naturfraft ift das 
fen des Römerthums, ftatt ver Anmut) waltet bei ihm bie 
irde, die charaktervolle Haltung; der felbjtherrlich gebietende 
ft fieht auf das was ihm ehrenvoll und feiner Tüchtigkeit ge- 
nend ift, er lernt fich felbft überwinden, ja im Selbſtmorde 
Reben von fich werfen und fich in das befreiende Schwert 
zen, wenn ihm die Knechtſchaft droht. Ä 
Yebt ift der Staat das Höchſte. Das Baterland nimmt alfe 
ıft in Anjpruch, aber e8 lohnt auch jede Thätigkeit mit Macht 
, Ruhm. Mean pflegt die Kunft zum Schmude des öffent⸗ 
en, zur Freude des privaten Xebens, man pflegt die Wiffenfchaft 
ern fie praftiiche Weisheit ift, die Dinge nach Maß und Ge- 
ht beftimmen lehrt, die Seele befähigt ihrer felbft mächtig 
fein und die andern zu führen. Driginaler als in der Plaftif 
d Malerei find die Römer darum in der Architektur, in welcher 
vol die Energie ihres Charakters als feine Doppelrichtung 
das Nützliche und Monumentale ſich ausprägen kann, deren 
erfe vornehmlich durch Zweckmäßigkeit und Größe hervorragen 
d ein Ausdruck oder Spiegel des Bolfsganzen find. Die Poefie 
‘ That übertrifft die Thaten der Poefie, und eigenthümlicher 
bie freie Dichtung blüht jene die ſich die Belehrung und 
ſſerung der Menjchen zum Ziele jet. Die römische Gefchichte 
it iſt das taufendjährige Drama einer ftetigen Arbeit am 
nat. Auf feinem gemeinfamen Boden ftehen die Gegenfäte des 
wegungstriebes, des rationalen Denkens wie der erhaltenpen 
nnesiweife, die mit religiöfer Schen an der Ueberlieferung haftet 
» durch fie gebunden ift. Aber beide haben das Hare Gefühl 
; fie zufammengehören, daß Freiheit und Ordnung in bejtändi- 
Ausgleihung das menfchliche Leben bedingen, und darum 
te niemals eine Partei ſich der andern zu entledigen oder jie 
vertilgen, wie das in Griechenland gefchah, und niemals Tpielte 
e übermüthige Bhantafie in ihrer Productionsluft auch mit den 
rmen bes Staats um fi in immer neuen zu berfuchen und 
in fich zu erjchöpfen, wie es in Athen vorkam, jondern feit 
: in Sparta hielt man am Gegebenen, weil e8 gut war und 
ı nüglich erwies, und nur das Geſetz, das erworbene Recht 
28* 


Grundzüge des Römerthums. 437 


Gott Die fittliche Weltordnung, aber fie unterfchieden nun mit 
ficherm Takt das Innere und das Aeußere, die Gefinnung und 
bie greifbare verkörperte Handlung; nur über dieſe Tann ber 
Menſch richten, nur diefe erzwingen. Danach feßten fie die— 
jenigen fittlichen Normen ohne welche eine menfchliche Gemein- 
ihaft nicht beftehen Fann, als Rechtsordnung feſt, und bejtimmten 
bie Derhäftniffe der Perfonen zu einander und zu ben Sachen 
natur- und zwedgemäß. Sie erkannten daß formulirt und aus- 
-gefprochen fein muß was in der Gefellfchaft gelten und aufrecht 
erhalten werben foll, und daß nur gegen die That, welche viefe 
Normen brechen will, nicht gegen die Geſinnung eingefchritten 
werben fol. Das Recht ift Volfsgebot, ius, und fchließt die Be— 
rehtigung auf -den Schu der Staatsgewalt ein. „Soll die 
dorm dazu dienen bie fittlichen Verhältniffe und ven lebendigen 
Geift in ihnen wirkſam zu fehüßen, fo muß fie hart fein wie ein 
Schild und fehneidig wie ein Schwert; das war die große Fertig- 
fit der Römer daß fie e8 verftanden haben dieſe Waffen des 
Rechts vortrefflich zu ſchmieden.“ (Bluntſchli.) Wie die Römer 
die Berhältniffe des Mein und Dein in Bezug auf Erwerb, 
Umtaufh und Berluft von Gütern, wie fie die Verträge und 
gegenfeitigen Berpflichtungen der Perfonen präcis und zutreffend 
beitimmten, fo verlangten fie bei allen Streitigfeiten daß ver 
Kläger wie der Bellagte die Forderung wie die Einfprache in 
bindender Weife begründe und formulire. Die Rechtspflege war 
früh an das gefchriebene Gefeß gebunden, und dadurch ward das 
Recht feft, während es zugleich eine Ieife Umbildung nach ven 
Bedürfniſſen des fortfchreitenden Lebens empfing durch bie all- 
jährlich fich ernenernde Verkündigung der Grundzüge ar welche 
die Oberrichter fich bei ihren Entſcheidungen halten wollten. So 
ft der Gedanke des Nechts mittels einer durch Jahrhunderte 
fortgefeßten Geiftesarbeit durch die Römer zuerft in der Welt- 
geichichte verwirklicht worden; fie zuerft brachten pofitive Rechts— 
uormen als ſolche zur Geltung ohne moralifche oder politifche 
Motive beizumifchen, fie zuerft zolften den erworbenen Rechten 
eine unbedingte Anerkennung und Heilighaltung. Auch bei ihnen 
trat das neue Princip einfeitig auf, aber die bloße Berechtigung 
und das rückſichtsloſe Schalten nach verfelben fand in der Religion 
und Sitte ein Gegengewicht. Der Vater 3. B. durfte den Sohn 
verlaufen, das war fein Necht, dafür war er der Herr im Haufe, 
ber nach feinem Ermeſſen an Leib und Leben ftrafen konnte; aber 
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bie Sitte verlangte den Yamilienrath zu hören, und Die göttliche | 
Gerechtigkeit wie der Geift der Familie, der als Genius über ihr 
waltet, würde die ungerechte Vergewaltigung eines ihrer Glieder 
nicht ungeftraft, ven priefterlichen Bannfluch nicht unerfülft laſſen. 
Nach und nach ift von den Römern der ganze Inhalt der Befik- 
und Berfehrsverhältniffe durch Rechtiprechen zum beutlichen Be 
wußtjein und zu muftergültiger Beftimmtheit gebracht worben, 
und gerade indem fie aus der Natur der Sache entfchieden und 
die Grundfäte mit verftändiger Folgerichtigfeit purchführten, haben 
fie nicht blos die claffifche Form, ſondern auch was diefer mit 
innerer Nothwendigfeit einwohnt, den rechten Juhalt gefunten. 
Diefe Form ift fnapp und Far, ohne jene gemüthanmuthende 
Symbolik, die Jakob Grimm als die Poefie im deutſchen Rechte 
nachgewiefen, bie aber der unterfcheidende, jedem Gebiet das 
Seine gebende Sinn der Römer hier bejeitigte, wo die nüchterne 
Verſtändigkeit am Ort ift. 

Die römifche Sprache zeigt in ihren Lauten wie in ihren 
Formen verglichen mit der griechifchen mehr Kraft als Liehlichteit, 
mehr confonantifche Beitimmtheit als vwocalifche Fülle und weichen 
Klang, mehr das Gewicht der Würde als den Weiz ſpielender 
Leichtigkeit und fhöpferfreudigen Reichthums; fie findet ihrer Ur 
anlage nach die Vollendung nicht in der Poeſie, ſondern in de 
Kunft der Profa. Der Accent bewahrte feine Herrfchaft nad) dem 
Sinn und nach der Bedeutung der Silben, das Abmeſſen ber 
felben durch Die Zeitvauer der Ausfprache, die durch das Zr 
ſammentreffen mehrerer Confonanten bedingte Länge war und 
blieb eine gelehrte Zuthat und gab der Dichtung auch äußerlich 
den Stempel ver helleniftifchen Nachahmung, aber im Numerw 
per Profa, im wechjelreihen Zonfall der Worte, im period 
logiſch gegliederten Sabgefüge zeigte fich die originale Herrlichkeit 
des Yateinifchen. Die Deffentlichfeit des Lebens, die Nothwendig: 
feit für den Staatsmann das freie Volk durch die Rede zu über 
zeugen und für feine Plane und Zwecke zu gewinnen, hat wieberum 
das Khetorifche begünftigt. Der gediegenen Stärfe, der einfachen 
Verſtändigkeit der Sprache hat fih der Sprechende untergeorbne 
wie dem Geſetze des Staats, neue Wortbildung war befchränf, 
und mit gebrungener Kraft und finnfchwerer Kürze waltet die 
Macht des Satzes über ven einzelnen Wörtern; die Beziehumg 
derfelben zu einander, ver Einfluß den eins vom andern erfährt, 
tritt unzmweidentig in der Beugung, in der Endung hervor, fe 
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- Infinitiv des Zeitworts iſt declinirbar, fobalb er ſelbſt 
etiviſch behandelt Wird, die Formen find einfach und ausdrucks— 
il, und logiſche Ordnung herrſcht neben dev freien Macht des 
usdrucks, des Nachdrucds in der Folge der Wörter, die mit 
meiſt confonantifhen An und Auslauten allerdings felb- 
umd fteaffer baftehen als im Griechiſchen. Die Fülle der 

etifeln fehlt, durch die der Sprechenbe feine Stimmung leicht 
und leife ſchattirt; die Wortftellung, der Satbau, die Kraft der 
lusſprache muß fie erjegen, und die energifche Pracht der Sprache 

ft veizt zur vebnevijchen Declamation. Früh ward bie Sprache 
die Schrift gefefigt, und in ber Schriftiprache herrfcht 
der finnlichen Friſche aus immer neu fprudelnden mund» 
Quellen das Herfommen, und gebieteriſch macht fie ber 
zur Sprache der. Verwaltung und Gefeßgebung, zur 
erin feiner kosmopolitiſchen Cultur, zur Schulſprache ber 
enden Zeiten und Völler. Im Griechenland dagegen haben 

Dialekte ftets ihr Necht behauptet, ſtets die Schriftſprache er- 
Eijcht, ja von den Schriftftellern wurden fie nach Maßgabe des 
8 für die Fünftlerifche Darftellung ausgewählt und ver— 
et. Im Griechenland geht naturgemäß die Ausbildung ber 
tifchen Formen voraus, die Proja folgt nach, und das Epos, 
Lyrik, das Drama Haben nacheinander ihre Blüte in einer 
ganifchen Entwickelung die dem äfthetifchen Gedanken entjpricht; 
dagegen Hat Nom ein kurzes goldenes Alter Künftlerifcher Cultur, 

welchem die Proſa dichterifche Farben, die Poefie rhetoriſchen 

anz gewinnt, und tie bie Kunſtdichtung nachahmend an bas 
lenthum ſich anlehnt, jo ergreift fie fofort die letzte Blüte 
en, das Drama, die neuere Komödie, um fie auf Iateinifchen 
zu verpflanzen; das Epos des Gedanfens geht bem ber 
it voraus, Lucretius dem Vergilius. Kein poetiſcher Erzähler 
rc Römer kann ber Gefchichte der Tarquinier bei Livius etwas 
ürtiges an die Seite ftelfen, Feiner ihrer dichteriſchen Charat- 
reiht an die hiftorifchen des Tacitus, wie Tiberius und 
a. Und während in ber Profa des Herodot ein Nachklang 
in der. Profa des Thukydides, Demofthenes, Platon ber 
der Dramatiker unverkennbar erſcheint, ift in Nom bie 
Profa Eicero’s und Cäfar’s älter als die Durchbildung 
poetiſchen Form im augufteifehen Zeitalter. Derjelde Sinn 

‚Leben das formulirte Recht verlangte, führte in der Kunſt 
Marheit und Drbnung, zu correeter Eleganz; das Befondere 


























feit fein fol. Das Gewöhnliche ithür 
Horaz des Dichters Aufgabe; ex ſoll 
Sache durch neue, geiftvolle und anfch 
müth führen. Kürſtleriſche Reflexion 
Laute einer ſchönen Natur. Im 
naturorganifche Werden, in Nom gilt die er 
den Kumft. Die geiecifche wocſte Infipfte fi an den, 
Vortrag des Dichters, oder an das Lebendige 2 
und Schaufpielers; in Nom begann man 
und was duch BVorlefungen fir die B 
Werke gefchah, ftand Hinter der Bücherfabril 
Sklaven und Dictiver zurück, durch welche der 
überraſchende Wohlfeilheit feiner Erzeugniffe möglich 
Auch die Religion bezeugt wie fehr in ( 
Aefthetifche, die Schönheit der Form, in Rom 
das Zweckmäßige vorwiegt. Dort find die Götter 

die Phantafie geftaltet fie zu eigenthümlichen v 
lebendigen Berfönlichfeiten, und entfaltet ihr Wefen 
durch finnige Mythen, die das Natürliche ver 

danfen verjinnlichen, im geſchichtlichen Ereigniſſe 
Menfchliches verweben. Hierauf beruht das vi 
Es fehlt in Italien, weil Feine eigentliche Mythologi 
Ausbildung gekommen war, Dafür hält man fejter a 
Tichen Wefen des Göttlichen, an dem Numen, j 
Namen nur die verfchiedenen Götter find, die es nach 
faltigfeit feiner Offenbarungen, nach feinen Bezi 
Berhältniffen der Menfchen, nach feinen Ver 
und dies Band des Menfchlichen und Göttlichen, 
Anknüpfung alles Irdifchen an das Himmliſche 
tigung des Himmlifchen mit der Peitung der 
läßt allerdings weder die Götter noch die 9 
freien und felbftgenugfamen Schönheit kommen, 
uns in Hellas entzüct, bringt aber dafür den ; 
ger Geſiunnug wit fi) und weiht das ganze 
bolifche gottesvienitliche Handlungen, Die Götter offen 
Willen in Bezug auf die Plane der Menſchen e9 
nungen follen als Vorbedeutungen erfaßt, bei 
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erden. Das Sichtbare ift erzeugt und behütet von feinem un- 
chtbaren Genius; das Gefühl der geiftigen Gegenwart des Ewi⸗ 
en und der Unerläßlichfeit feiner Mitwirkung liegt im Gemüth, 
md fich in das Innere verfenfend verhüllt dev Römer beim Opfer 
ein Haupt, während ver Grieche frei emporblidt. Indeß ſtehen 
bir immer noch innerhalb des Naturprincips, und darum ge- 
vinnt im Symbole das Bild ein Uebergewicht über den Sinn, 
er Aberglaube an das Aeußerliche drängt fich neben ven rechten 
zlauben an das Innerliche, der Geift bindet fich unter Formeln 
nd Sabungen, und dieſelbe Anlage, biefelbe Kraft welche bie 
tenjchlichen Verhältniffe im Recht gefelich ordnete und beſtimmte, 
Ihrt auch in der Religion zu einer Feſtſtellung von Gebräuchen, 
sch beren genaue Beobachtung und Heilighaltung man etwas 
Intes zu thun und die Götter fich willfährig, ja dienftbar zu 
achen meint, und zu einer Werfheiligfeit und Werfgerechtigfeit, 
e aus dem heibnifchen Rom noch in das chriftliche hinüber- 
ingt. Die praftiiche Religiofität auf der einen Seite und bie 
erfonification von Begriffen auf der andern mag uns an Iran, 
t die Aveſta erinnern, während ver mythologiſche Trieb in Ins 
en wie in Griechenland feine vollfte Entwidelung gefunden hat. 
(8 aber Rom weltbezwingend in die Weltgefchichte eingriff, va 
zuete e8 fi) auch den Reichthum der griechifchen Götterfagen 
I, jedoch mehr wie einen heitern und glänzenden Schmud zu 
nftlerifchem Genuß als in gläubigen Ernſt. Die Grundlage 
ar ja urfprünglich gemeinfam, die Ausbildung welche auf ber- 
[ben die veligiöfen Vorftellungen bei den ſtammverwandten Nach- 
irn gefunden, knüpfte man nun an die eigenen, formlos gebliebe- 
u Gottheiten an, ja auch die Götter des Drients wurden dann 
ı Bantheon Roms verfammelt, und konnten e8 um fo eher je 
ehr man von Anfang an in der Hülle der verfchiedenen Geftalten 
18 eine Göttliche bewahrt hatte, ſodaß dem Volk im Eultus der- 
[de pantheiftiiche Monotheismus geboten war den Die Gebilbeten 
der ftoifchen Philofophie erhielten. 

Durch feine Verflechtung mit der Religion hat auch das 
triarchalifche Element der Familie ſich in Rom weit mehr als 
Hellas erhalten. Die Frauen waren und blieben in höherm 
afehen, Borjteherinnen des Haufes, Hüterinnen feiner Zucht und 
hre. Die Strenge des Gefekes ift in Rom wie in Judäa ein 
ichtmeiſter für. die Freiheit der Liebe, die ich felber auf ewig 
wet. Gegenüber ver Lockerheit des Tamilienlebens in Griechen- 
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land macht Rom einen Tortfchritt auf fittlichem Gebiet. Durd 
Heiligthümer und Gottesbienfte waren die einzelnen Gefchlechter 
untereinander verbunden, das Haus hatte feine Weihe durch bie 
Benaten, das Gefchlecht durch den gemeinfamen Lar, den fchöpferi 
fchen Genius, der in und über ihm waltete. Die Patricier fin 
die urfprünglichen Vollbürger Roms, die den Staat gegrünbe; 
fich geiftig und Teiblich rein zu bewahren, ven Staat in treu 
Erfüllung göttlicher und menfchlicher Gefege zu erhalten, forte 
verwalten, bünfte ihnen religiöſe Pfliht. Die Prieſterthümer 
waren von Anfang an in ihren Händen, die rechte Erforfchung 
des Götterwillens ftand ihnen zu, und ohne folche war Kein bürger 
liches Amt zu erlangen noch auszuüben. So glaubten die Patrider 
durch Geburt einer höhern Weihe theilhaftig zu fein, fie wertraten 
die Staatsreligion, die Autorität, vie Weberlieferung, und das 
Ringen der Plebejer galt nicht blos dem Zutritt zu den Aemten 
bes Kriegs und Friedens oder der focialen Erleichterung, fonbert 
war auch ein Kampf des Gedankens, des PVerftandes gegen bie 
Vorrechte des Bluts und die priefterliche Satung. Das Patrider 
thum für fich würde zu Firchenftaatlicher Erftarrung, Das plebejiide 
Prineip für fich zu einer Löſung ver religidfen Bande, zu einen 
bloßen Gefellfchaftsvertrag geführt haben; ihr Imeinanderiwide 
bedingte den Fortfchritt ver Gefchichte, und als die Gleichberth 
tigung der Stände und bie wechjelfeitige Ehe anerfannt war, & 
wurde es nun eine Chrenpflicht der alten Familien ihren patrie 
tifchen und heldenhaften Geift auch ferner zu bewähren und a 
beweifen und durch fortvauernde Züchtigfeit ihrer lieber bie 
Staatöverwaltung zwar nicht mehr durch Geburt, fonvern burg 
die Wahl des Volks bei ihren Gefchlechtern zu erhalten. Diefer 
echte Adel des Geiftes und der Gefinnung neben dem des Blutt 
hat Rom fo groß gemacht. 

Da der Staat in Rom das oberfte Princip war und ei 
Macht und Herrlichkeit erfauft wurde durch die Unterordnung dei 
Einzelnen unter das Ganze, durch die Unterdrückung einer a8 
muthigen Fülle des individuellen Lebens unter die Strenge bei 
Zwedes und Geſetzes der Gefammtheit, jo bat auch unter ba 
bildenden Künſten diejenige eine vornehmliche Bedeutung erlang 
welche aus dem Volksgeiſt in feiner Totalität hervorgeht und ihe 
einen ſymboliſchen Ausprud gibt. Es ift mehr als antiquariide 
Borliebe, jagen wir mit Schnanfe, welche uns felbft das einfache 
entblößte Mauerwerk römifcher Arbeit anziehend macht; ſchon Ka 
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ift eine charafteriftiiche Aeuferung des Formenfinnes; die Ordnungs⸗ 
Tiebe, vie einfache ruhige zwedmäßige Haltung des römijchen 
Weſens treten uns geftaltet entgegen. Die Römer werben bem 
Material gerecht, dem Haufteine wie dem Ziegel, und beginnen 
darum auch durch die Natur des Stoffes zu wirken und fie zu 
, zeigen. Einen befonders günftigen Eindruck des Sorgfamen und 
Kräftigen macht jenes nebförmige Mauerwerk, wo horizontale und 
verticale Einfafjungen von Quadern eine Füllung umrahmen, deren 
ebenmäßige Bejtanpftücde auf ver feharfen Kante ftehen, ſodaß die 
Linien einander biagonal durchichneiden und den Eindruck des 
Ungewöhnlichen und Kühnen hervorrufen. Noch charakteriftifcher 
it die Wölbung, die Zufammenfügung Feilförmig gejchnittener 
Steine zu einem Bogen, ſodaß die Seitenlinien nach dem gemein- 
famen Mittelpunft binlaufen und fich in gegenjeitiger Spannung 
halten und tragen. Dieſes kraftvolle Gefüge, dieſe Energie des 
Einzelnen durch feine ftrenge ‚Einordnung in das Ganze entiprach 
fo recht dem Römerfinne, und machte zugleih es möglich ganz 
unabhängig von der Länge der Balfen oder von eingejchobenen 
Stüten auch fern jtehende Mauern durch die Dede zu verbinden. 
Sroßartige Entwürfe werden num großräumig ausgeführt, und 
doch lehnt fich echtrömiſch die Schönheit fortwährend an die Zwed- 
mäßigfeit an. Wie die griechifche Bildung zur heimifchen Sitte, 
fo ziehen dann die Römer die griechifchen Formen des Säulen- 
baues zu dem gewaltigen Kern ihrer Pfeiler und Bogen heran; 
die Weltgültigfeit des Helleniichen fommt zum Bewußtfein, wenn 
daſſelbe zunächſt auch in das Derbere und Prachtuollere überfetst 
wird. In der Plaftif verhalten fich die Römer allerdings nach- 
ahmend, fie erjchaffen feine neuen Götteriveale, aber ihr Realis— 
mus verlangt ftatt des Mythiſchen und Thpifchen eine treue und 
warme Auffaffung der Wirklichkeit, des perfönlichen Charakters 
im Porträt, im Geſchichtsbild. Die religidfe Plaftil der Aegypter 
hat in Griechenland ihre Vollendung gefunden, aber in Rom ift 
die Geftaltung des weltlichen und hiftorifchen Lebens, ver wir in . 
Ninive und Perfepolis begegneten, mit entfchiedenem Erfolge weiter 
geführt worden, allerdings im Anfchluß an die alerandrinifche Zeit 
und ihre Meifter. Doch follte der Formenſinn der Italiener erſt 
nach der Erfrifhung und Befeelung des Volkes durch Germanen- 
und Chriftenthum zu voller Blüte fommen, und zwar im Hinblic 
auf das. Alterthum, durch Leonardo da Vinci, Michel Angelo 
und Rafael. 











R . Stoffe nehmen, und das 
Bilvung ftelfte die Werke der Römer dem Mittelal 
als ihm das formvollendetere, aber vollsthümlich 
Griechenthum war, und fo konnten jene der 
dienen, bis neuere gereifte Meifter dann auch 
ſelbſt in den Wettlampf traten, = 
Als Herder mit feinem humanen Sinne die 
Roms überblichte und über den Genins nachdachte 
gewaltet, da ſchrieb ex die firengen Worte: „Der 
freigeit und Menſchenfreundſchaft war dieſer 
wenn man bie ungeheure Mühe jener arbeitenden 
die diefe Marmor» und Steinfelfen oft aus fernen 
ſchaffen und als überwundene Sflaven errichten n 
man die Koften überjchlägt die ſolche Ungeheuer ber $ 
Schweiß und Bfut geplünderter ausgefogener Provinzen 
ja endlich wenn wir den graufamen ftolzen und wilden 
überlegen, den durch jene unmenfchlichen Thierkämpfe 
Bechterfpiele, jene barbarifchen Triumphaufzüge die 
Denfmale nährten, die Wollüfte der Bäder und 
gerechnet: jo wird man glauben müfjen ein gegen da 
geſchlecht feindficher Dämon habe Rom gegründet um a 
die Spuren feiner übermenfchlichen Herrlichkeit zu 
auch Herder befannte: „Wenn fefter Entſchluß, 
Thätigkeit in Worten und Werfen, und ein geſetzter 
zum Biel bes Sieges oder ber Ehre, wenn 
Muth, der durch Gefahren nicht geſchreckt, durch 
beugt, durch Glück nicht übermüthig wird, ein 
foll, jo müßte er den Namen eines vömijchen 
Das Furze Nömerfehwert mit Nömermuth g 
erobert. Es war römifche Kriegsart die mehr 
vertheidigte, minder belagerte als ſchlug, und üı 
kürzeſten Weg ging zum Sieg und zum Ruhm. 
ehernen Grundſätze der Republik, denen alle 
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nie nachzulaffen bis der Feind im Staube lag, und Daher immer 
nur mit Einem Feinde zu ſchlagen; nie Frieden anzunehmen im Unglüd, 
wenn auch der Friebe mehr als der Sieg brächte, fondern feſt zu 
ftehen und deſto troßiger zu fein gegen bie glüdlichen Sieger; groß. 
müthig und mit der Larve ber Uneigennügigfeit anzufangen, als 
ob man nur Leidende zu fehügen, nur Bundesverwandte zu ge " 
winnen juchte, bis man zeitig genug den Bundesgenoſſen befehlen, 
bie Beſchützten unterbrüden und über Freund und Feind als 
Sieger triumphiren konnte.“ 

Wir fchliefen mit Mommfen: „Nur engberzige Armfeligfeit 
wird den Athener fchmähen weil er feine Gemeinde nicht zu ge= 
ftaften verjtand wie die Fabier und DValerier, oder den Römer 
weil er nicht bilden lernte wie Phidias und Dichten wie Ariftopha- 
nes. Entſchloſſen gab der Stalier die Willfür auf um ber Trei- 
beit willen, und lernte dent Vater gehorchen, damit er dem Staat 
zu gehorchen verftände. Mochte der Einzelne bei biefer Unter- 
thänigfeit verderben und der fchönfte menfchliche Keim darüber 


verkümmern: er gewann dafür ein Vaterland und ein Vaterlands⸗ 
gefühl wie der Grieche es nie gefannt hat, und errang die natio- 


nale Einheit, die ihm endlich über den zerfplitterten bellenifchen 
Stamm und über den ganzen Erbfreis die Botmäßigfeit in bie 
Hand legte.‘ 


Die alten Italier. 


Die Abhänge der Alpen fallen fteiler und tiefer im Süden 
als im Norden herab in die Ebene, und rafch gelangt der Wan- 
derer aus bem Gebiete des ewigen Schnee zu einer immer 
reichern, immer prangendern Vegetation, die ihn am lachenben 
Geftade der blauen Seen mit unvergänglichem Laubgrün und zu- 
gleich) mit Blüten und Früchten entzüdt. Die weitgedehnte vom 
Bo bewäfjerte Fläche ift wie ein Garten zu fchauen. Dann zieht 
fih vom ligurifchen Geſtade oftwärts die Kette der Apenninen um 
fih ſüdlich zu wenden und die ganze Halbinfel in eine Weſt- und 
DOftfüfte zu fcheiden, und in ihrem Innern mannichfache Bezirke 
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ng hiermit das Haus und ber feite Herb im Unterfchien 
Hütte und der unfteten Feuerſtelle des Hirten in der 
3efta oder Heftia Dargeftellt und ibealifirt wurden. Ein 
leitet die Colonien der Samniten; Schnitter (Siculi) 
yarbeiter (Opsci) find alte Volksnamen. in mittlerer 
wo das Ehebett und ber Herd fteht, über welchen bie 
te Oeffnung hat, bleibt auch fpäter noch das Wefentliche 
jes, als er nicht mehr das alleinige ift, fondern andere 
ce fih an feine G©eiten anlehnen. In der Gewanbung 
m die hemdartige Tunika, die mantelartige Toga ber 
n Tracht. Gemeinfame Waffe war die Lanze. Gericht, 
ergeltung (crimen und xpiverv, poena "und rolvn) bes 
te anhebende Rechtsbildung und Rechtspflege. So find 
: Aufgaben, welche die Erde dem Menfchen ftellt, von 
sölfern gemeinfam gelöſt worden. Doch will ich nicht 
jen daß die neuejten |prachlichen Unterfuchungen die Ver⸗ 
ft des Griechifchen mit dem Sanskrit, altitalifcher Mund⸗ 
: dem Keltifchen betonen, banach eine frühere Abzweigung 
hen Stammes vermuthen, und bie mannichfache nähere 
timmung mit dem riechifchen auf Rechnung bes engen 
jegen. Jedenfalls war jener Stamm bereits in Europa 
vert als die Hellenen noch in Kleinaften weilten; und wie 
h einmal in den Stammesgegenfat der ftrengen bes 
ı charaktervolfen Dorier und der Teichtbeweglichen geift- 
onier auseinandergingen, jo hatte ſchon früher der Unter- 
Sinnesart die Italier von ihnen getrennt. Diefe waren 
chen Elemente verwandt, hielten indeß noch fefter an 
ſt des Ganzen über den Einzelnen, der Staat war noch 
: 2ebensberuf, noch inniger waltete die Furcht vor Gott 
dem DBater im Volk und im Haus, noch enger Tnüpfte 
d des Blutes die Gefchlechter aneinander. Auch ver 
ver Italier verzweigte fich dann öſtlich und weitlich von 
ninen als Latiner und Umbrier, von welch letztern wieder 
er und Sammniten immer weiter ſüdlich zogen, und bier 
ir wieder die Latiner den Soniern vergleichen, denn fie 
m meijten vom Fortfchrittsprang der Gefchichte bejeelt, 
Bundeshaupt Rom einigte das ganze Voll zu einem 
aat, und die nationale Einheit, das Vaterlandsgefühl be- 
nicht blos den Italier zum glücdlichen Kampf gegen bie 























ſich im allumfaffenden Himmel offenbart: 
Arier bleibt auch die Grundlage der 
aber gejellen fie zum Himmel bie Erbe 
zumal da der Ackerbau ihr Beruf wird. 
tonen fie befonders das Väterliche, das 
Himmelvater. Daß er das Eine, Ewige, 
der Welt, der Alfwaltende, das zieht fich durch 
Literatur, das macht den cnpitolinifchen I 
Nepräfentanten des ganzen Heidenthums. 
Macht offenbart fi anfünbigend, ftrafend, 
Dorner und Regen. Wie das Volt Friegerifch 
ihm den Verleiher des Siege. Vornehmlich 
des Nechts, der Treue, die fich an ihn, den 
tnüpft. Wie bie Zeit des Vollmondes, wo bie 
und ber Nacht zufammentrifft, Jovis fiducia heißt, 
feiner beftändigen Gegenwart und Gnade, jo ſchwört 
und das Worthaften, bie Rechtsachtung, dieſe v 
ſchaften der Italier, find die Pflicht, die Weihe 
Er ift der Urquell ber Geifterwwelt, ber Genius 
‚oder zeugenden belebenden geiftigen Mächte, bie im 
- walten. Sie bilven die Geifterwelt, der die M 
ftammen und zu der fie zurücklehren, als Manen 
Guten, Holden, als Laren die Herrfchenden, als 
Innerlichen, bie Hüter des Haufes und ber Famil 
umfehweben und beleben fie die fichtbare Natur. 
Trauliche, das die Geifter der Quellen und 
und Feldes in deutſchem Vollsglauben für uns h 
in ähnlicher Weife auch hier, und wenn bie Fl 
geftalten am die Periode der Veden, ber 
erinnert, fo klingt das Altitaliſche bei der trümm 
haften Weberkieferung, aus welcher Hartung und 
geſtellt, vornehmlich an das an was Yalob 
deutfche Mythologie zur Erfenntnig gebracht Hat; 
ift eins durch das andere immer verjtänblicher gewo— 
Dem Ju⸗piter fteht Juno als Weiblichkeit, \ 

zur Seite, Sie entbindet das Leben aus 
wie das Licht aus der Finſterniß hervorbricht 
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tond Heilig. Dianus oder Janus und Diana find ur- 
nur daſſelbe Wort wie Diovis und Diuno, von der 
div feuchten; doch treten fie bei den Italiern als Sonne 
ond neben jene. Der Sonne Auf- und Untergang ber 
alten Anfang und alles Ende, allen Eins und Ausgang; 
Jauus, alle Wege des Lebens, alle Thüren und Thore 
feiner Hut, er beginnt das Jahr, er befruchtet den Keim 
fer zu felbftändigem Dafein erwacht, und fo wird auch Er 
18 Erfte und Letzte, als der Gott der Götter geprieſen. 
a, im Lichte des Mondes offenbar, warb daneben in Wäldern, 
en als die weibliche Natur verehrt, die der himmlischen 
t vermählt wird. Ihr Tempel ift das Bundesheiligthum 
feiner. Werben dem Yupiter Juno und Minerva gefelt, 
en in diefer Trias Natım und Geift zur Rechten ımd. Linken 
Himmelvaters, des einen Grundprincips. Minne, mens, das 
en bildet die Wurzel des Namens Minerva, der jungfränlichen 
welche gleich der Athene die Macht des Sinnens und Er— 
perſonlich darftelft. 
Wir find gewohnt in Mars nur den Kriegsgott der Römer 
8 1, aber Prelfer bemerkt mit Necht daß er und fein Kreis 
ıglich dem Naturleben angehört, daf er der Gott bes ftarfen 
md männlichen Naturtriebes ift wie er im Frühling hervorbricht 
wie er begeifternd auch die Menfchen auf neue Lebensbahnen 
Wie der Sturmgeift Wodan für die Germanen, wie 
für die Inbier fo ward Mars ver eigenthümliche Stamm 
für die Italier. Der Name deutet auf mas, den Mann, 
wie er fein Volk auf ber Wanderung in die Wälder der 
f ten, auf die Weiden und Aecker der Ebenen führte, fo 
waren ihm der Wolf und Specht geweiht, jener, das wilde Naub- 
, beim Friegerifchen, diefer, das Symbol aller Waloheimfichkeit, 
friedlichen Weſen des Gottes entſprechend. Dex zeugerifche 
i iſt bewährte ſich in feinem Monat März, und während 
vor ihm den Waffentanz aufführten, opferte man ihm 
ge, ober gelobte ihm in Nöthen zur Sühne einen heiligen 
d.h. die ſämmtlichen Erzeugniffe des nächften Frühjahrs, 
rucht, Vieh und Menschen; doc; während jene ihm dargebracht 
ließ man die Kinder zum Jugend heranwachen, jandte fie 
‚als dem Gott Verfallene außer Landes ſich eine neue 
— das thaten ſie der Sage nach geleitet vom 
— ſodaß das Land weiter a weiter bon 























beute geweiht wird und der Iateinifche Stammhei 
dem fabefifgen Quirinus verfgmißt, fo exfiht 
wieder wie aus dem Hintergrunde bes veligiö 
ftets wieder das Gefühl hervorbricht daß in b 
Ein Wefen unter verjchiedenen Namen für feine 
verehrt werde. 
Faunus (von faveo) Heißt der Gute, ber 9: 
auf Berg und Flur mildwaltende Seite des Mi 
‚eher verjelbftändigt wurde, je mehr die Eriegerifche 3 
gott im ihm ausbildete. Faunus der Befruchter heißt ı 
ns, Wolfsabwvehrer im Doppelfinn des Schützers der 
des DVertreibers der Winternacht, die man im 
der mit ihr von den falten Höhen hernieberftieg, der 
Raub verübte. Weiffagend ſpricht Faunus in ber 
Natur, im Heimlichen Rauſchen des Waldes zu d 
As Walogeift Heißt ev Sylvanus, und warb wie 
oder die wilden Männer der deutſchen Sage märdhen 
geftattet. Am alterthümfichen Feſte ver 2 
fich zwölf Jünglinge mit ven Fellen der geopferten e 
in dem Gewande wie man den Gott ſich dachte liefen 
Stadt einher um die Sühne des Opfers und die 
Kraft des nahenden Frühlings überall hinzutragen. 
Göttin, die Holde, die Wolfsabwehrerin (Bone 
Luperca) find wieder verſchiedene Namen der — 
wie Holda, Freya, Berchtha, die Holde, Freie, 
Ein Weſen von Grimm erfannt wurden. Sie h 
die Vermehrende (maior, magis) und am erſten 
geweihten Maimonats ward ihr Weit gefeiert. 9 
jungfräulich zugleich ftelft fie die Reinheit dar die d 
Weib auch in der Ehe bewahrt, und die nächtli 
die Frauen für fich allein wibmeten, entartete ext 
zu wolfüftiger Ausgelaffenheit. Als Carmentis ift 
Weifjagende. Das Murmeln der Quellen war d 
ein geheimnißbolfes Lieb, die zaubervolle Stimme g 
rinnen, der Carmenen oder Kamönen, ber 
am Helifon, Vaeuna hieß die Göttin bei den 
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weibliche Gegenbild des Quirinus, Friegerifch, jagdluſtig, Natur- 
fegen ſpendend und der Liebe froh wie et. Die fpätere Zeit 
‚glaubte dann mit dem beſondern Namen auch befondere Götter 
und Göttinnen zu nennen, und fo wuchs äußerlich das Polythei- 
ftifche, während innerlich der Gedanke der Einheit alles Göttlichen 
feimte und deſſen Offenbarung wieder in allen Geftalten ahnte. 

Der Weidegott als folcher hieß Pales, fein Heiligthum auf 
dem palatinifchen Hügel in Rom ftammt aus dev grauen Vorzeit, 
wo das wandernde Hirtenleben im Sommer die Berge, im Winter 
bie Nieverungen heimfuchte. Die Palilien dienten zur Neinigung 
und Sühne für Menſchen und Vieh; man that wie in Deutfch- 
land den Winter und allen Schmuz des verfloffenen Jahres ab, 
indem man durch ein Feuer fprang das frifch durch geriebenes 
Holz entzündet war, ein gemeinfamer Brauch der auf die arifche 
Urzeit hinweiſt. Ruminus und Rumina find Faunus und Fauna 
als die Säugenden; aber auch Jupiter, ber Negengott, der bie 
Erde mit der Milh der Wolfe tränkt, ward als Ruminus an- 
gerufen. Die Gattin des Mars war ſymboliſch als Wölfin ge- 
bildet, aber ſegenmild, Menſchenlinder ſäugten an ihr; fo ftand 
fie unter dem Feigenbaum, dem Träger ber füßen, famenreichen 
Frucht, dem Pflanzenbild ihres Wefens. In den Kindern fahen 
die Römer ihre Stammheroen und bichteten von der Wölfin bie 
den Romulus und Remus gefäugt habe, Der Hirt Fauftulus ift 
Faunus, der beide findet, und feinem Weibe Luperca übergibt. 

Ie mehr man im Fortfehritte der Geſchichte das Göttliche 
im ber fittlihen Weltorbnung, in den. Gejchiden der Menfchen 
und ver Bölfer erkannte und verehrte, je mehr der capitolinifche 
‚Supiter hier feine Herrſchaft erwies, deſto mehr traten die Mächte 
des Wald- und Felolebens zurüd, und wurden zu Dämonen, zu 
umtergeoroneten Weſen, wie Heralles und Perfeus in Griechen- 
Tand, Siegfried in Deutſchland aus Göttern der Sonne zu Sonnen- 
helden wurden, oder gingen in das Märchen über. 

Daß eine Göttin dev-Blumen, des Frühlings ſelbſt in blühen- 
der Schönheit gedacht, daß in ihr die Macht des weiblichen Neizes 
und der Liebe perfonificirt, daß von der Liebe aus fie auch als 
‚Hüterin der Eintracht, als Stifterin ftantlicher Verbindungen ver- 
ehrt wird, liegt nahe. Die alten Italier nannten fie bald Feronia, 
bald Flora, weihten ihr die Roſe und feierten ihr blumenfreudige 
Frühlingsfeſte, deren Ausläufer wir noch in den grüßenden Sträußern 
‚ber römifchen Carnevalsluſt finden. Sie hieß auch Venus, die Arts 

29% 





däitee ber Kenesben; o Wonne der Menſchen und 
‚Holde Venus, die unter ben ſchwebenden Lichtern | 


Du das bejegelte Meer und bie frilchtegebärende 
Froh mit Leben erfüllt, — benn alle bie athmenden 
Werden geboren von die und ſchaun bie Strahlen er 


Ankunft; deine Gewalt durchſchüttert ihnen die Herzei 
Muntere Heerben fpringen alsbann durch lachende Auen, 
Setzen durch veißende Ströme, dev Anmuth Zauber bewältigt 
Jegliches daß es mit Fuft dir folgt, wohin du es Lodef 
Da num erwedit im Meer, auf Bergen, in braufen 
Unter der Vögel befaubetem Dach, auf 51 
Allen in pochender Bruft du füß bie felige Liebel 
7 ul 
Wenn Venus als Minmermia oder Meminia 
beſonders bie Liebesjehnfucht, das leidvoll freubi 
Seele bezeichnet, fo ift fie auch ſelbſt dem Namen naı 
unferer Frau Minne. Aber die Blüte verwellt und de 
vergeht, in fehwellenden Leben lauert der Tod, 
Lubentina, die Bringerin der Luft, wie Kora, bie 
frau, auch zur Perjephone, zur Todesgöttin und ei 
mit ihrem frohen Dienft auch die Trauer um d 
Blume des irdiſchen Dafeins. Doch das Sterb 
zu neuem Leben, die Schöpfermacht ver Liebe 


blos im Haufe zum Site für bie ; 
dern auch zum Schutze wider allen Schaden 
Gegenzauber getragen, nicht blos in Gärten, fi 
Gräber geftelft, und von den fi Veſt 
des Lebensfeuers, am Heerde Dieſe 
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recht wie immer noch bie Menjchheit auf ber Stufe des Naturs 
princips ftand. 
Im Waffer fahen die Italier mehr die belebende Efementar- 
Eraft der Quelfen und Flüſſe, als daß ihre Phantafie vom Meere 
zu mythologiſchen Gebilden angeregt worden wäre; ben Reichthum 
der Griechen Hat man auch Hier fpäter geborgt, und ben eigenen 
Neptunus mit dem Bilde und dem Gefolge Poſeidon's ausge» 
ftattet, Vornehmlich wo das Waffer mit umverfieglicher Kraft 
aus ber Tiefe hervorſprudelt, im Duell ſah man eine göttliche 
| Wundermacht und lauſchte auf ihre Stimme Dem Stromgott, 
deer fein Opfer wollte, warf man in Nom 24 Binfenpuppen ftatt 
der Menſchen opfernd in bie Fluten — Der Feuergott ber Ur- 
‚zeit erhielt den Namen Vulcanus. Die wohlthätige und zugleich 
verzehrende Natur der Flamme, die Cultur, die Kunft bie mit 
dem Feuer zufammenhängen, twurben in ihm angefchaut. Das 
Opferfeuer, das bie Gabe der Menfchen ven Göttern emporträgt, 
bildet, wie Preuner darthut, die Grundlage fir bie Heftia ober 
Veſta der Öräcoitalier, darum rief man fie zuerjt ober zuletzt beim 
Opfer an. Mit dem Altar verſchmolz der Herd, und das Herb» 
feuer, wie e8 den Mittelpunkt des Haufes und ber Familie bilbet, 
wurde biefer Göttin geheifigt, fie waltet in ihm und ihr Dienft 
ward mit befonderer Pietät in Rom gepflegt. Am Herde war 
der Sitz der Hansgeifter, die Seelen der Ahnen jelbft waren 
N diefe guten Geifter des Haufes, die ſchirmend und liebend ben 
| Zhrigen nahe blieben. Das veine Element verlangt reine Priefterin- 
nen, tie Veſtalinnen haben es am Herde des Staats, am Altar 
des Vaterlandes zu hüten, daß es, das Shmbol des Lebens, 
nimmer verlöfche. # 
Daß die Aderbauer das Göttliche auch in der Saat und 
Ernte und in ber nahrungfproffenben Erde angebetet ift ſelbſt⸗ 
verftändlih. Saturnus und Ops ftehen einander zur Seite, er 
das männliche, fie das weibliche Princip, bie Namen auf Saat 
und Fülle deutend; fie ift Eins mit Ceres, der Schöpferin, mit 
Tellus, der Erbe. Wie der Mutterfchos der Erde auch bas Grab 
des Menjchen wird, fo walten beide dann in der Unterwelt, bie 
Göttin Heißt nun auch Larenmutter, Acca Larentia, und wenn das 
Samentorn in ber Erbe liegt und die Kraft der Natur im Winter» 
ſGlafe ruht, dann iſt Saturn der Verborgene, Conſus, und Latium 
ſlte von dieſer Verborgenheit (latere) ſogar ven Namen haben. 
Weihnachtszeit, in den Tagen der Winterſonnenwende 




























‚Heiterteit der Weinlefe gefeiert wurde. Der € — 
auch Dis, der Reiche, der alle Schätze in ſich hegt, 
Erde die Todten birgt, iſt er * der Umſc 


ſetzende Fährmann 
ſchen Volkslied der unerbittlich Dahinraffende, ber 
hinwegreißt und mit. fich führt. Den Unterirdiſchen br 
graue Alterthum Menfchenopfer; noch in ben Tagen d 
Geſchichte aber verföhnte man ihren Zorn buch d 
aufopferung eines Mannes, bie vom Volk, vom £ 
Verderben abwehrte und den Feind dem 
in ber Urzeit (und heute noch Bei den Negerfürſten) 
die Knechte, das Roß dem Heren in den Tod gefolgt, 
man in Italien daß das friſche Grab eine Bfutfi 
und es knüpfte fich daran die Sitte der Fechterf 
weiſem Todesfampf bei ver Leichenfeier. Das Grab 
man mit Blumen, mit Myrten, Rofen, Beil) 
und dachte ſich gern daß bie Verftorbenen leiblich in 
lebten, fortwirfend die Gemüthsart in ihnen enthül— 
Jahresſchluß Hatten auch die alten Stalier ihren 
und Tnpften daran ein Feſt der Familienliebe, die € 
Gedanken an bie Verftorbenen entfagten bie Leber 
— ſich, fühlten ſich Eins und wünſchten 


— feine Mythen von Thaten und Leiden der & 
handen waren, jo Konnte es auch nicht gejchehen 
Mlärender Niederſchlag auf menfchliche Ereigniffe 
feiten, die an fie erinnerten, zur Heldenſage gefill 
im Herkules finden wir einen Anja dazu. Die alt 
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nannten ben Himmelsgott Dius Fidius, Gott der Treue, und 
- Semo Sancns, ‘heifiger Genius, Sein fieghafter, Kampf mit der 
dinſterniß war aus der Mythe der Urzeit im Gedächtniß ge- 
blieben; danach galt ex überhaupt als der Obfieger, dem man 
die Beute widmete, und Hereklus ſcheint derſelbe als Schützer 
bes abgefchloffenen Eigenthums (hercere, Epxeww) geheißen zu 
Haben. Da der Name Yupiter allgemein wurde, Löfte fih Semo 
- Saneus ober Dius Fidius als Schwurgott von ihm ab, Me Dius 
 Fidius und Mehercule waren gleichbedeutende Eidesformeln. Nun 
bkennen wir bie arifche Sage (I, 379) von dem Himmelsgott, ber 
die Wolfenfühe, welche ein feinpficher Dämon geraubt, dieſem 
wieder abgewinnt; fie ward hier als Kampf des Herkules und 
Kalus nacherzählt; diefer, ein fenerfpeiendes Ungethüm wie ber 
alte Gewitterbrache, hat dem Euander einige Rinder geraubt und 
meine Höhle verborgen; aber ihr Gebrüll (dev Donner) verräth 
fie, Herkules dringt ein, erjehlägt ihn mit der Keule und befreit 
fie. Der urfprüngliche Sinn verbunfelte fich, aus dem Beinamen 
bes Gottes warb der Heros. Sein Cultus war in ganz Italien 
berbreitet, und wie ber griechifche Heralles befannt wurde, jo bot 
ber Anklang des Wortes und der Idee die Veranlaffung nun 
beide zu bereinerfeien und mit dem Mythenglanze des einen auch 
ben andern auszufchmücen. Ferner wifjen wir daß ſchon die ge— 
meinſame arifche Urzeit in ben erften Strahlen des aus der Nacht 
‚ober nach dem Gewitterſturm wieder herborbrechenden Sonnen- 
lichtes hülfreiche Jünglinge auf weißen Roſſen herablommen ſah; 
die Stalier lernten früh die helleniſche Ausbildung ihrer Geſtalten 
fennen, und römiſche Sagen priefen ven Beiftand den fie in der 

heißer Schlacht geliefert, den Sieg den fie verliehen; 
ganz bezeichnend ift es wieder daß fie von dem eigenen Leber 
dieſer Söhne des Himmelsgottes nichts zu fagen willen, ſondern 
fie nur in folcher Beziehung zur Geſchichte der Menſchen auf- 

en. 

Es ift wenig äſthetiſch nach unſerm Geſchmack, aber für bie 
alten Hirten und Bauern nahe liegend, wenn fie Alba das 
Bundeshaupt und feine Colonien ober verbünbeten Gemeinden 
durch eine weiße Sau und 30 Ferkel barftellten. Poetiſcher be- 
| zeichnet im Wald aufloderndes Feuer den Herb der erſten An—⸗ 

fiebler bei der Gründung Laviniums, und wenn ber Adler bie 
Flamme mit feinen Schwingen anfacht, dev Wolf Holz hinzu— 
trägt, jo deuten die ſymboliſchen Thiere des Jupiter und Mars 
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chtliche Beobachtungen an che er etwas Wichtiges unternahm; 
pieium ift das umgefuchte, augurium das gefuchte Zeichen. 
g babei immerhin an ber Geiftesgegenwart wie jemand eine 
mung aufnehmen wollte, Als Cäfar in Aegypten beim Aus- 
gen aus dem Schiffe niebergefallen war, da padte er ben Boden 
d vief: Ich Halte dich, Ai 
Es iſt hinlänglich bezeugt daß bei den Ariern wie bei ven 
iten das Menfchenopfer das urfprüngfiche war zur Sühne 
‚Götter, zur Löſung des durch die Sündenſchuld veriwirkten 
end, bis man erfannte daß Gott an der Ergebung in feinen 
Bilfen, an dem Opfer der. Selbftfucht fich genügen laſſe; fo 
hen fich aus ven Tagen des italienifhen Alterthums Menfchen- 
er durch die ganze Gefchichte Hin bis zur chriftlichen Zeit, 
er bie Fälle werben allmählich feltener und außerordentlich. Wir 
ben des heiligen Lenzes gedacht und der Strohpuppen bie man 
in die Tiber warf; am Frievens- und Bundesfeſt ver lateiniſchen 
ferien hing man fpäter Masfen an bie — ſtatt der Schädel 
er ehemaligen Blutopfer. 
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7 Noch gehören die Etrusfer zu den Räthſeln ver Weltgefchichte, 
" Smbeh können wir dies für ficher annehmen daß von Norben her 
gegen bas Ende des 2. Sahrtaufends v. Chr. die Raſenner eindrangen 
und bie umbrifcheh Italier in Toskana bis an die Tiber hin bes 
" mältigten, jeboch von ihnen mehr Culturelemente empfingen als 
"ihnen brachten, wenn fie auch eine herrſchende Ariſtokratie bildeten 
mb im geſchloſſenen Familienverband den Unterworfenen gegen- 
überftanden. Vieles was man in Rom dafür anſah daf es von 
Etrurien aus eingeführt worben, ift neuerdings für urſprünglich 
italiſch erlannt. Die Sprache, anfangs reich ar Vokalen, hat 
- biefe dann großentheils ausgeftoßen und iſt durch Confonanten- 
anhãufung hart und rauh geworben; fie ift immer noch nicht ger 
 nügenb erklärt; man Hat fie bald für das Semitifche, bald für 

das Ariſche in Anſpruch genommen, es mögen wohl Elemente 
‚bon. beidem vorhanden fein; ariſche Wurzeln find unverkennbar, 


orientaliſchen Muftern im Lande gearbeitet fein. 

wie bie ſchwarzbemalten Thongefäße bagegen find gi 

fprungs; griechifche Cofoniften in ben 

ihrer Technik auch ihre Mythen in die neue H 

Etrusfer nahmen fpäter Geftalten derſelben in ihre 
Bir finden die italifche Göttertrins Jupiter, I 

bei ben Etrusfern wieder unter ven Namen Tina 

Kr Menrva. Tina, dem geiechifchen Als, Any 
der Himmelsgott, ber alldurchwaltende. 

fern urfprünglich ein Beiname vefjelben als 

und Umwenders (vertere), ber in der © 
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olche bie er in Uebereinftimmung mit ben verhüfften Göttern 
Sten läßt. Diefe find die geheimnißvollen Schiefalsmächte, 
ellen die ewige Ordnung dar, welche im Hintergrunbe der 
ab ber in ihre entftehenden und vergehenden Welten fteht. 
Den Glauben an die Genien geftalteten die Etrurier dahin 
Dem Menfchen zwei berfelben gefellt find, ein lichter und 
affer, ein guter und ein böfer, der eine ein Schützer und 
„der andere ein Verfucher und Schäbiger. Geflügelt, 
üch oder weiblich, ziehen fie den Lebenswagen ober er- 
a in der Todesftunde, um die Seele kämpfend wer fie für 
Reich gewinne. Statt des fackelſenkenden Jünglings ber 
sem wird der Tod zur Schauergeftalt eines wilden halb- 
hen Dämons, der unerbittlich feinen zerfchmetternden Ham⸗ 
chwingt, bald an ber Pforte der Unterwelt lauert und bald 
bricht und unter die Lebenden tritt um die Bande der Liebe 
treißen. , Wenn da die Einbildungsfraft der Etrusker fich 
vers ſtark und erfinderifch bewährt um die Qualen der Ver— 
ten zu ſchildern, wie wir das auf den Grabgemälden und 
tiften fehen, dan erinnern wir ung daß Dante, der Maler 
Triumph des Todes in Piſa und Michel Angelo Toskaner 
1 Der poetifche Naturfinn der alten Italier, ber im ben 
men und Erjcheinungen der Außenwelt eine göttliche Ver— 
jung ahnte, ift in der priefterfichen Doctrin der Etrusfer zu 
peinlichen, Enechtifchen und Enechtenden Aberglauben erſtarrt. 
hatten eine pfäffiiche Theologie, eine düſtere Dämonologie, 
bichterifche Mythologie und Heldenſage. Sie gefielen fich in 
teiligen Geremonien und Zahlenfpielereien mit willkürlicher 
deli, Wie fie mehrere Arten von Blitzen unterfchieven, jo 
ten fie für jede auch befondere Sühnungen, und meinten Blitz 
Regen beſchwören zu können. Die patrieifchen Priefter waren 
Biffenden, die mit der Auslegung der Zufälligfeiten unter dem 
it den Götterwillen zu verfündigen die Menge beherrfchten, 
iders brachten fie die Kunft aus ben Eingeweiden ber Opfer- 
zu prophezeien in ein Shftem von Satungen, und dieſe 
fagerei fam durch fie auch nach Rom, wie die Harufpices in 
tegel Etrusfer waren. An die Stelle des Kindlichen ift das 
he Alter getreten, und es lautet wie Selbftironie, wenn bie 
fer erzähfen daß Tages, ein Kind mit grauen Haaren, von 
Bauer aus der Erde gepflügt, folche Geheimwiſſenſchaft 
bet habe und daun geftorben fei. 


“ 





den Reſten bilbender Kunft 

lich chronologiſchen Notizen, welche deren Gef 
erleichtern. 

Kanalbauten, Stollen durch Berge um das 


Sees abzulaſſen, gewaltige Mauern — wir in 
nicht blos bei den Etruskern. Dieſe Mauern 










großen Dedplatte abzuſchließen, wenn fie nicht in 

Winkel ſich aneinander anfehnten; dann aber we J 
fenkrechten Mauerpfeiler durch einen Halbfreis v 
Steinen, fo behauen daß die Linien ver Fugen 

zeichnet werben die von dem gemeinfamen W 
ausgehen. Das Vorkommen folcher Wölbungen in 
tifchen Gräbern ift micht aus älterer Zeit, bie 
den Ruhm ihrer finndollen Anwendung. Der | 
der Mitte ſchwebend getragen wird und doch 
das Ganze fpannt und aufrecht erhält, warb bit 
Größe ausgezeichnet, auch mit einem menfchlichen: 
verziert, wie am Thor in Volterra, wo gleichfalls bie 
Steine der Wölbung fo hervorgehoben find. Die Eh 
Technik gefunden, in Rom, und dann ben der | 







Dügels erhebt fich ein Thurm, ein 











fat quabratih, nur ein wenig. tiefer ale era, 
ebenfo groß als das Heiligthum. Dort ftanben 
je vier Säulen ſodaß man durch bie drei Zu 

Thüren von drei Celfen ſah; wie bie mittlere bie 
fo befanden ſich auch die mittlern Säulen weiter 
Der Regel nad) follte die Säulenhöhe das Siebenfad 
mefjers und ein Drittel von der Breite des 
die Zwifchenräume, die bei den Griechen die 
wenig übertrafen, kamen hier der Höhe des Säulei 
Vorragende Dedbalfen trugen ein weitausladendes 
Giebel ftieg fteiler an als in Griechenland, ı war! 
falls mit pfaftifchen Bilderwerken gefehmückt. "Ufo 

Biere, feine rings offene Säulenbeſchwingung 
Ganzes, fondern zwei Theile, die Cellen und die 
durch fehlanfe meitgeftellte Stüßen gebilvet. 
Tempelform gedrückt, breitgefpeert, zugleich ſchwerfält 
ſpreizt. Das Säulencapitäl glich dem vorige hm 
als Bafis ein Pfühl auf vumder Platte; der Sc 
riefelt. Unter dem Einfluß der Griechen warb 
Architrav mit Heinen Triglpphen und Za 
becorirt. "Die Ecken des Dachs waren mit 
ſchmückt, überhaupt war das Ganze reich an S 
gebranntem Thon und aus Erz, wodurch ba 
fleidet wurde, Auch wenn man ben Tempel au 
führte, behielt man die alten Formen bei ohne fie 
Griechen für das neue Material geiftvolf zu 
aus ihm zu erwachſen fcheinen. Es fehlt jener 
Innere und Aenfere harmonifirt und das Zweck 
heit verflärt; bie umerfreuliche Grundform 
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ration bleiben einander äußerlich, der Unterfchied der Vor— 
id der drei den oberſten Göttern Tinin, Kupra, Menrva 
Cellen erinnert an den auch im Staat ungelöften Gegen- 
‚der herrſchenden Adelslaſte und des bienftbaren Volks. 
Ueberhaupt waren Erz und gebrannter Thon das häufigſte 
al der etruriſchen Bildnerei und ihrer mafjenhaften Pro- 
Thongefäße zeigen den Dedel als menſchlichen Kopf, 
je Henkel als Arme, und find etwas plump und bizarr. Bon 
am jtreben die Etrurier nach porträtartiger Treue, und 
ber! dadurch leicht das Individuelle und Charakteriftifche 
ms caricaturmäßig Unfchöne. Anfangs zeigt ſich das orientalifche, 
päter das helfenijche Mufter, und zwar in alterthümlicher Manier, 
ie man in Griechenland für den Handel nach Etrurien auch in 
‚Zeiten freier Kunftvolfendung beibehielt. Erſt der Zeit ber 
tömerherrfchaft gehören die weiter entwidelten Statuen und Reliefs 
‚bie einen tüchtigen, aber nüchternen Realismus befunden. Wie 
tan die gebrannte Erde bemalte, jo liebte man das Erz zu ver 
en. Einige erhaltene Statuen, der Mars von Tobi im vati- 
Mufeum, der Knabe mit der Gans zu Leyden, der Ned- 
re in den Ufficien zu Florenz zeigen technifche Tüchtigkeit; 
fönnen den griechiſchen Einfluß nicht verleugnen, kommen 
über den handwerfsmäßigen Nachflang dev idealen und freien 
inſt nicht hinaus. Die plattgedrückte Kopfbildung, die breit- 
fterige Schwerfälligfeit, das Furzgefehnittene Haar wird dem 
nachgeahmt, das Gewand mit ſchweren Falten verhülft die 
dt, die Runzeln des Geſichts und der individuelle Ausdruck 
en ſorgſam wiedergegeben, und jo wird der Einbrud des 
en troden und nüchtern. An der Chimära in Florenz, die 
von Brunn als griechifch in Anfpruch genommen wird, find 
ierifchen Formen fcharf bezeichnet, das Grimmige gut ausge 
; aus dem Löwenleib erhebt fich Hals und Kopf der Ziege, 
‚Schwanz endigt in eine Schlange, und die beift in das ‚Ziegen- 
en. Ueberhaupt ift der Ausbruc des Gräflichen, der Angit, des 
egenden den Etrusfern geläufig. Steinerne Altäre, 
\ je, Grabpfeiler haben Reliefs, bei denen die derbe Mus- 
ir ber Figuren, bie Gewandung mit weiten conventionelfen 
die Profilftellung der Füße neben der Vorberanficht des 
8 an orientafifche Anfänge erinnert, ebenfo gut aber 
ſtets wiederlehrendes Primitives fein kaun. Die fpätere 
et das Relief hoch heraus, und häuft die Geftalten; es 







































Handel und zur Inbuftrie, und was bie riechen am il 
fopägten das ift das Techniſche oder Zweckmäßige, ger 
bei fo vielen englifchen Wanven nicht die Form, fon 
und den Werth für den Gebrauch — 


Detail doc) fein organifches Ganzes. Bei ber 
ftalt in der Plaſtik wie in ver Malerei ift das 
Fingernägel, die Gewandfalten, Federn, Pfeiljpit: 
ſam wiepergegeben, aber bei dem Streben nach 
vermißt man in den Gefammtverhäftniffen, 
Schädelbau, in den großen Hauptglieverungen ber V 
Wahrheit wie die Schönheit. Die Dedelgruppen jener 
auf welchen Ehepaare in zävtlichem Verein wie 
im Bett gelagert erjcheinen, zeigen das Behagen 
ruhiger Bürgersleute mit naivem Realismus, 
Vorfie, es müßte denn bie des Philiftertfums fe 
der fie veröffentlicht, hinzufügt. 
So weit eine Geſchichte der etruriſchen Rı 
Tann, haben die Anfänge viel Verwandtes mit | 
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ſchen Zeit. Das Regulini-Galaſſiſche Grab von Cäre kann 
e Erläuterung dienen mit feinen Schilven, Keſſeln und 
von Erz, mit feinen filbernen Schalen umd feinem goldenen 
ck für Hals, Arm und Haar; alles deutet, wie Homer ſelbſt 
if ägyptifche, phönififche, kypriſche Waare, mag folhe nun 
et oder nachgeahmt fein; alles trägt ein decoratives Stil- 
und verwerthet die im Orient geläufigen Pflanzen- und 
mente. Aber man folgt ven Muftern auf laxe Weiſe, und 
der menjchliche Körper auftritt da gefchieht es von Anfang an 
f die oben bezeichnete Art. Von hier aus erlangt die etrurifhe 
ft nach und nach ihre immer nur halbe Selbftändigfeit; der griecht- 
> Stil gibt ihr Impulje, und abwechfelnd ift ihre Empfänglich- 
für und ihre Gegenwirkung wider denfelben das Vorwiegende 
Stärkere. Was bei griechifchen Vorbildern urſprüngliche 
nge und Zucht in der alterthümlichen Gebundenheit ift wird 
fr hölzern, edig; dagegen aber reagirt wieder dev eigene derbe 
smus, die trodene Treue für das Aenfere der Erfcheinung. 
Blütezeit von Phidias und Praziteles zeigt keinen Einfluß, 
ſpäter wieder begegnet uns ein ſolcher in den Tagen nach 
Griechiſche Motive erjcheinen Hier in voller Freiheit 
en dem Etruriſchen; wie die Hauptitäbte helleniſche Bildung und 
ittung annehmen, die Provinz, das Land aber feine eigene 
che oder bürgerliche Art beibehält, fo eignen auch Künftler 
an was ihnen gerade zufagt, während andere im Herlömm- 
en verharren, und dann fpielt Eigenes und Entlehntes in ein- 
er. Man überträgt Zeichnungen in Reliefs, Reliefs in Zeich- 
‚ ohne auf die Stilunterfchieve zu achten; während bie 
ihr Relief zwifchen die Grundfläche und eine ibeelle 
ve Fläche jo hineincomponiren daß fein Theil über dieſe Hinz 
tritt und alle jener folgen, ftellen die Etrurier ihre Figürchen 
Puppen auf, bald von vorn, bald ganz ober Halb im Profil 























‚Die ſchönſten Vaſen, die man in etrurifchen Gräbern ger 
ſtammen aus griechifchen Fabriken, aus atheniſchen Töpfer⸗ 
tten. Die Etrusker ahmten fie nach ohne ihre künftlerifche 
ji ung zu erreichen; das Grelle und das Weiche find nicht 
‚einer fraftgetragenen Anmuth verſchmolzen. Wandmalereien 
wa— beliebt wie die Gräber bezeugen, und haben in ſpäterer 
den Reliefſtiel der Reihenfolge vollentfalteter Geſtalten au— 
jenommen, in ben Bewegungen aber herrſcht Uebertreibung und 
 Garriere, IL 2. Aufl, 30 





raziös 
Hi durch innige Wechfelbeziehung die — 
Gruppe zuſammenſchließt, wie auf dem 


zeigt. Hier wird niemand den Hauch des 

Hand des griechiſchen Künſtlers oder eines in 
gebildeten Meifters verfennen, und doch fteht — 
eines neuen Elementes, deſſen erſte Regungen ie 
empfinden, das aber erft nach fol 2009 real r Re 
zur vollen Blüte kommt. 
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In der Mitte Italiens ſtrömt die Tiber 
voll Hugelwellen vulkaniſchen Bodens; keſſet 
rande laſſen ſich als Krater der Vorzeit erlei 








ten mit mehr Stimmen ausgejtattet, — ſie, da 
gonnen wurde, ſchon durch ihre Einigung dei 
konnten. Aus ben Reichern ward die Reiterei 















Im vier Diftrieten wurden Die vier ausgehol 
fünften befanden ſich die Nichtanfäffigen, welche ' 

fagleute gaben. So ſtellte das verfammelte Sot 
zugleich den Heerbann dar, und wie die 
gattungen für ven Krieg, fo waren bie verjd 


bürgerlichen Gemeinde Hintereinander aufgefteltt, 

in Griechenland das Tyrannenthum auffam durch | 
ner, die gewöhnlich im Bunde mit dem Volk 
Ariftokratie brachen, aber dann die Herrſchaft 
behalten trachteteu, erſtrebte die Familie der Targ 
auch in Rom, und hier wie meiftens in Grie 
mit ihrem Sturz, ihrer Verbannung. Zur Zeit: 
tiven aus Athen weichen mußten ward auch Re 
erklärt und zwei jährlich erwählte Confuln- trat 
des lebenslänglichen Königs. Unter den Königen 
das Haupt des Iateinifchen Bundes geworben. 
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Zuden vergleicht. Noch hatte man keine Bilder ber Götter, aber 
" Priefterthümer waren für fie eingefett neben ber Genoffenfchaft 
der Vogelſchauer und neben den Brüberfchaften für befonbere 
Gottesdienſte, deren herkömmliche Bräuche in ihren Formen treu 
bewahrt werden mußten. Die Pontifices oder Brüdenbauer waren 
meß- und zahlfundige Männer, welche den Stantsfalender führten 
und früh mit der Aufzeichnung der Gefchichte wie der Geſetze be- 
traut wurden. Ihr Oberer trat allmählich in den Mittelpunkt 
"des veligiöfen Lebens, und da daffelbe mit feinen Ceremonien das 
ganze Dafein durchdrang, fo erhielt er eine große Bebeutung, 
obgleich er fo wenig als ein anderer Priefter pofitifche Macht 
bejaß, obgleich der Betende, ver Opfernde immer felbjt dem Gott 
ohne Vermittler gegenüberftand. Gefänge, Spiele, Tänze gaben 
dem Gottesbienft ein heiteres Gepräge; Ziviebelföpfe und Puppen 
vertraten die Stelle der frühern Menjchenopfern; Gelobungen 
waren häufig, — Vor allem ward Reinheit im Innern und 
Menfern verlangt, und gar fehr war man beforgt böfe Zeichen 
bei der Feier zu vermeiden, und die Gebräuche, von denen man 
glaubte daß fie fich einmal heilſam erwiefen, ftreng feftzuhalten 
"ats ob an fie der gute Erfolg, die Gnade der Götter gebunden 
ſei. So wurden denn bald Gebetsformeln geſammelt nach welchen 
"bie Gottheit bei allen Vorkommniſſen des Lebens von der Geburt 
Bis zum Grabe mit befondern Namen angerufen werben follte, 
die eben nach allen ihrer Verrichtungen gebildet waren, wie wenn 
man zu Vagitanıs betete um dem Kind ven Mund zum erften 
Schrei zu öffnen, zu Levana um das neugeborene von der Erbe 
aufzuheben, wodurch es der Vater anerkannte, zur Unxia daß fie 
Die Thürangeln ſalben möchte, damit biefelben nicht widrig knarr— 
ten, wenn die Braut das Haus betrat. Ja die Perfonification 
don Begriffen ſcheint jet fchon begonnen zu Haben, bie in Rom 
eine jo große Rolle wie in Iran fpielt, ſodaß man der Ehre und 
Tugend einen Tempel baute, neben die Schlachtluft auch Furcht 
und Schrecken ftelfte, Freiheit und Glück, Hoffnung und Milde, 
"Frömmigkeit und Keufchheit als göttliche Mächte verehrte. 

Aber noch während der Königsherrfchaft fanden wichtige 
Neuerungen ftatt. Durch die Aufnahme des Apollocultus und 
der mit ihm verbundenen Weihen, Weiffogungen und Sühnen 
warb das erfte Reis griechifcher Bildung nah Rom verpflant, 
Bald nad) ihrer Gründung war die Stadt umwallt worden. Die 
Zarquinier befchäftigten gleich einem Polyfrates das Volt mit 
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'Enos, Lases, iuyate, 
Neye Iuerve, Marmar, sins incurrere in pleorest 
Satur furere, Mars, 

Limen sali, sta berber! . 
Semunis alternei adyocapit conetos. 4 


Uns, ihr Laren, helft! 4 
Faß die Seuche, Mars — nicht einſtürmen auf me 
Satt vom Raſen, Mars, 

Betritt die Schwelle, hemme die Geifel! 
Den heil gen Göttern ruft abwechſelnd alle! 
Uns, Mars Mars, hilf: 

Jubel, o Jubel! 


Cato erzählt uns in feinem Buch der Un 
Sitte der Ahnen gewefen beim Mahle das Lob 
zu fingen, Knaben trugen dieſe Lieber zur F 
Rhapſode zum Saitenfpiel; es folgt daraus daß 
epiſch, daß fie kurz waren, chorartig, jenen m 
vergleichbar, deren phantafielofe Nüchternheit es 
bie alten Römer ihre Dichter gering hätten. 
präges war bie Tobtenflage, die nicht viel € 
viel don gefchichtlicher Erinnerung enthalten he 
von Klageweibern gefungen ward. Die von 
geworfene, dann don Niebuhr ausgebildete 
ſchen Vollsgeſangs, dem die Erzählungen 
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Geſchichte entſprungen ſeien, hat ſich nicht halten Können, ba ſich 
thatfächlich Feine Spur ſolcher Dichtung findet und fie um fo 
‚weniger eine Schöpfung der Plebejer fein fonnte als die Namen 
= Helen patrieifchen Geſchlechtern angehören. Aber ebenfo 
wenig iſt jene fagenhafte Gejchichte ein Roman ven die Griechen 
den Römern angeſchwatzt, wie A. W. Schlegel behauptete. Aller 
Vbings find manche Züge und Anefvoten aus griechifcher Ueber- 
ieferung entlehnt und wiederhoft, und das Ganze ift jchriftftelferifch 
ausgebildet worben; aber der Grunbftoff, den die früheften 
Annaliſten ſchon vorfanden, ſchließt fich fo eng an Glaube, Sitte 
und Dertlichfeit an daß er nur ein einheimifches Erzeugniß fein 
Kann. Schwegler hat richtig erfannt wie den Römern alle Bor- 
ausfeßungen zu einem Vollsepos nach Art des Homerifchen fehl- 
ten, und unfere Andeutung daß dies eine reich entfaltete Götter- 
möthe vorausſetze, wird durch feine Bemerkungen ergänzt. „Ber 
wohner einer Binnenländifchen Stadt, ohne Wanderungen und 
Abenteuer, ohne Seefahrt und Sagenftoff, auf Aderbau und Vich- 
zucht befchränft, ihre Feldmark und ihren Nahrungszuftend in un— 
unterbrochenen Fleinen Fehden mit den Nachbarftämmen vertheis 
bigend, von einem peinlich abergläubifchen, Geift und Gemüth 
beengenden Cult beherrſcht, in ſtrenger Gebundenheit der Gitten ' 
und der BVorftelfungen auferzogen, in ben Schranfen einer feit- 
gegliederten Gefellichaft fich beivegend, von Haus aus ohne hervor⸗ 
ftechende Anlage zur Kunft und Poefie, vielmehr ein nüchternes, 
‚praftifches, dem Erwerb zugefehrtes Volt mit vorherrſchender 
Anlage zur Reflerion, von Anfang an ein Nechtsftant, durch 
Nechtsgemeinfchaft zufammengehalten und einfeitig auf Nechts- 
entwickelung angewieſen, — wie hätten biefe Römer eine Sagen- 
poefie entwiceln follen, vergleichen ſich bei Völkern erzeugt bie, 
phantafiereich von Natur, dem wogenden Meer ſich anvertrauen 
umb erobernd in die Ferne ziehen?” Die herkömmliche Gefchichte 
des älteften Roms ift allerdings nicht echte hiſtoriſche Ueber- 
Hieferung, fondern Dichtung, aber fo eigenthümlicher Art, daß fie 
file das Phantafieleben des Volkes ſelbſt höchſt charakteriftifch 
erfcheint. Sie ift ein Erzeugniß verftänbiger Betrachtung ber 
Dinge, der Bers den fi) die Römer auch ohne Rhythmus über 
die Wirffichfeit machen um fie zu deuten. Schwegler bezeichttet 
fie mit dem Namen ver ätiologiſchen Mythen: fie hat ſich durch- 
aus an Gegebenem, an Rechts- und Berfaffungsüberlieferungen, 
an Gebräuchen, Heiligthümern, Monumenten emporgerankt, ift 


— 


der Hhpotheje, ein Wirfen ber Phantafie 
fängen der Wiffenfchaft feine Rolle fpielt, 









welcher die Eigenfchaften des Städtegründers ü 
perfonificht worden find. Die innige V 
Elements mit dem kriegeriſchen verlangte“ aber 
einen Urheber, und Numa’s Name, der des 
deutlich an numen die Gottheit an; daß aber bie | 
willlürliche menfchliche Erfindung, j lfonbern gätie 
fei, wird durch feinen Liebesbund mit ber 9 
gedrückt. Die Thatſache daß Nom durch die 
Gemeinden gegriindet worden, geſellt Ei d 
Ramuer den König Tatius der Titier; im Ste 
der Stamm ſelber perſönlich. Der vom Mars 
im Gewitter zu ben Göttern entrüchte Romulus 
exiſtirt; die mythiſchen Züge aus feinem Bilde 
gerade das Wefentliche wegnehmen, die Idee 
werthlojes Factum loszuſchälen. Wir kennen 
arifchen Urzeit die Braut zu rauben; er hatte fi 
römischen Sitte erhalten; man fuchte nach 
jelbe und fand fie darin daß bie erften, aus 
Römer ſich Sabinerinnen geraubt, was 3 
firte daß beide Stämme ſich vermählt haben. 
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8 ber Gewaltherrichaft der Tarquinier ift der Name Brutus 
fiefert; er bebeutet einen Thoren; da muß der alte Held fich 
thbricht geftellt Haben um den Tyrannen zu täufchen; daher 
Sagen von feiner verftedten Klugheit; denn daß er nicht Ber 
aber ber Neiterei geworben wenn Tarquinius ihm mistraut 
der ihn für blödſinnig gehalten, das wird aufer Acht gelaffen, 
it aber für ung der Anhaltspunkt um das Mythiſche zu erkennen. 
aß die Tarquinier aus Targuinien in Etrurien ftammen, daß 
xvius Tullius don einer Sklavin geboren fei, warb auch nur 
18 den Namen gefolgert. Aber der Sklavin war im Feuer des 
des ber Lar, der Genius des Königshauſes erfchienen, und 
ıtlich geſchmückt feste fich auf den Nath der Königin die Jungs 
frau an das Feuer und empfing fo den Sohn von der Gottheit; 
ber Mythus ift aus der Idee hervorgegangen daß in dem Könige 
der. innerjte Geift Roms felber verförpert geweſen, und ſolch eine 
Höhere Weihe für ihn war nöthig, wenn man ven Namen Servius 
auf ein Stlavenfind gedeutet Hatte. 
Daß die Tarquinier über den Heiligthümern der Gefchlechter 
end ihrem Sonderbienfte als allgemeine Staatsreligion die Ver- 
hrumg ber Göttertrias Jupiter Juno Minerva feftgefetst und dieſen 
ben Tempel auf dem Capitol gebaut, war eine Großthat die fie 
nit dem herkömmlichen Prieftertfume in Streit brachte; der Wider— 
nd deſſelben fand feinen Träger in Attus Navins. Der König 
tet der Kunſt aus dem Flug der Vögel die Zukunft zu erfor 
en und fragt ob es möglich fei zu thun was er benfe; ber 
Augur ſtellt feine Beobachtungen an und bejaht die Frage. Da 
beißt ihn ber König einen Schleifjtein mit einem Schermefjer zer- 
en, denn das habe er gedacht. Und ver Priefter thut es. — 
die Anknüpfung an Oriechenfand und bie Erwerbung ber 
Mc N Drafelbücher fr Rom gehört dev Zeit der Tarqui— 
nier an; aber die Art und Weife ber Erlangung iſt dichteriſch 
Ausgefehmict. 
| Das ift das Charakteriftiiche daß wir in der römischen Helden⸗ 
ſage nicht ben Niederfchlag von Mythen haben welche urſprünglich 
Naturerjheinungen in perfönlichen Thaten und Gefchiefen darſtellen, 
Keinen Nachklang der Naturpoefie, fondern daß fie gefchichtlicher 
Art ift, an Denfmale, Zuftände, Gebräuche angefnüpft wird, daß 
die Phantafie nicht in freiem Spiele bildet, jondern um das Ge- 
zu erklären nicht in poetifcher Form, fondern in der Profa 
bes gewöhnlichen Lebens ihre Charaktere und Erzählungen aus— 
j 
























Rofetten in den Metopen, Zahnfchnitte ſtehen 
das von einer auswärts und einwärts gezogenen 


fich gegenwärtig zu halten, die man wol 
formte und durch Farben belebte; bie rei 
für das Perfönliche ſpricht 











zu Können zahlten fie ihre Abgaben bald 
Ninive, aber um das ganze Becken des 9 lmee 
Pflanzſtädte an, und als das Mutterland bure 
Großen bewältigt worden, erhob ſich Karthago 
afrilas zum Centrum des Welthandels. Die 
Tyrus fiedelten dorthin über, das fruchtbare 
durch Söfpnerfcharen unterworfen, Sübfpanien, 
gerieten in Botmäßigkeit. Die Berfaffung 

der Reichen. Statt eines grundbefigenden V 
Rom finden wir Großhändler, die ihre Güter | 
Iaffen, und eine in ven Tag hinein lebende Meı 
worfenen Nachbarn, die abhängigen Colonien 
während Rom fie zu einem Ganzen einigte, 





















thagiſche wie ein Spinngewebe zerriß, fobalb 
eindrang. Sicilien, in der Mitte zwiſchen n 
gelegen, ward ver Anlaß daß zwiſchen — und | 


ſchufen mit ftaunenswerther Thatkraft eine K 

gen bis unter die Mauern Karthagos vor; i 
bie gewaltigen Quadern Halt, und der Muth be 
loderte unter den Belagerten auf, — von 
zum Angriff übergingen. Ein halbes V 

dann die Fehde ruhmlos fortgefponnen, sis Bier 
Mann, dort die Vollskraft aufftand, hier Hami 


u 
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vermögenden Bürger, die noch eiumal Schiffe bauten und fie 
erſchöpften Staat überließen. Die tüchtige Gefammtheit er- 
fi) mächtiger als der einzelne Genius. Karthago mußte 
lien aufgeben. Im Frieden nahm Nom auch Sardinien und 















fifa im Befig, und machte aus der oberitafijchen Ebene, wo 
ther die Gallier hauften, eine abhängige Provinz, ſodaß nun die 
Ipen die Novdgrenze des Reichs waren, Nom befreite das 
Nbriatifche Meer von illhriſchen Seeräubern und ward dafiir von 
Griechen mit Dank und Jubel zu den Nationalfpielen und 
Nhfterien zugelafjen, das erſte öffentliche Zeugniß daß es dem 
en Weſen die helleniſche Bildung gefellte. Damit begannen 
rborragende Familien um durch eine Ariftofvatie des Geiftes bie 
er Geburt zu erfegen, und durch die Liebe zu Kunft und Wiffen- 
ft fich auszugeichnen, nachdem alle Bürger gleiche Rechte er- 
it hatten. Zum erftenmale ward eine fremde Sprache nicht 
um des Verkehrs, jondern um der Cultur willen erlernt. 
Der römische Staat Hatte nun durch ganz Italien und die 
fiegenben Infeln fein natürliches Maß erlangt, aber das Alter 
m kannte noch fein Staatenſyſtem deſſen Glieder einander im 
ichgewicht Halten, die eigenen Kräfte entwickeln und der Ges 
einſamleit die Früchte jeglicher Arbeit zugute kommen laſſen; 
ch immer warf man zwifchen gleichmächtigen Völkern die Frage 
IF, wer herrfchen ober dienen joll; und daß darum zwifchen Rom, 
1 Karthago eigentlich nur ein Waffenftilfftand geſchloſſen fei, 
8 fah Hamilfar Barfas ein, ohne jedoch feinen Sinn den Kaufe 
feiner Vaterſtadt einflögen zu können. Doc ließen fie 
‚gewähren ein neues Reich in Spanien für Karthago zu er- 
ern und ein Heer bort zu fchaffen tüchtig genug um den Kampf 
U Stalien aufzunehmen. Des großen Vaters größerer Sohn und 
zbe, Hannibal, der größte Feloherr und Staatsmann des femiz 
ſchen Alterthums, überftieg die Alpen und bewies fich gleich bes 
undernswerth durch die überrafchende Kühnheit des Angriffs wie 
acc) die zühe Ausdauer der Vertheivigung, aber er warb von 
arthago fo wenig unterftigt daß die Nömer mit Recht den Krieg 
m Hamnibalifchen nannten, Die Bundesgenoffen der Römer 
Impften gegen die Fremden für das gemeinfame Vaterland, und 
ir Senat, das Volk zeigte ſich Karthago ebenſo überlegen als 
annibal den einzelnen Feldherren. Nach der Niederlage don 
annã daulte ver Senat dem gefchlagenen Feldherrn daß er nicht 
u der Rettung des Vaterlandes verzweifelt und den Tod gefucht 


































tem und begeifternden Mannes, und he 
Liebling des Volls und der Götter, erl 
Spanien um den Tod feines Vaters zu vi 
zu retten. Er gewann dies Land den Pur 
Krieg nad) Afrika, fiegte dort über H 
zerftören können, wenn er, der helleniſch 
überflüffigen Härte und vor ver 
Eultur gerechte Schen getragen hätte, So ül 
die Vorſtandſchaft über die numidiſchen 9 
blieb ohne politiſche Macht die reiche Hand 
aber gab der verrotteten Verfaſſung eine neue 
ftalt, und als die ariſtokratiſchen Gelpmänner 
die Forderung geftellt daß er verbannt werde, d 
afien gegen ben Exbfeind zu waffnen, und zog fi 
die Macht deffelben auch nach dem Dften. Dort 
einheitlich geſchloſſenen Aegypten der Ptolemier 
Reich der Seleufiden, und zu dem König Anti— 
Tandflüchtige Karthager nach Epheſos und eı rf 
gegen Rom; aber die Ausführung lag nicht in 
Seipio erſchien in Kleinaſien und die Schlacht bei 
auch Hier den Römern die Macht alle V e 
Willen zu ordnen, was ſie vornehmlich zu 
Kuſtenſtädte thaten. Die ihnen befreundeten % 
mon wurden zugleich fo geſtellt daß fie den ( 


Von entfcheidendem Belang für die W 
Beziehungen au Griechenland. Hannibal hatte | 


dagegen mit den helleniſchen Stäbten ſich zuja: 
König Philippos hatte wenig geleiftet, und als er 
nern Staaten ſich unterwerfen wollte wie die gri 
geringern verfchlingen, da erklärte fih Nom 
Bundesgenoffin Athen bereit, und Titus O 
wieder ein Mann der griechifchen Bildung, fi 
und ließ ihren Staat zwar als Wall gegen 
baren beftehen, verkündete aber den griechij 
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die Freiheit. Freilich die Kraft der Selbſtverwaltung konnte er 
Bürgern nicht ſchenken, und bald fahen fich die Römer ge- 
igt, die Aufrechthaltung des Friedens und der Ordnung in die 
Hand zu nehmen. Auch Hellas ward eine römiſche Provinz. 
Die Schlacht bei Pydna, die Lucius Aemilius Paulus; gegen 
Perſeus von Meafedonien gewann, gab ben Römern die Welt- 
ft. Ihr Machtgebot erſcholl in Spanien, Nordafrika und 
. As Antiohos, „der Gott, der glänzende Sieges- 
“wie er fich nannte, gegenüber dem Senatsbefehl daß er 
feine Eroberungen aufgeben folle, fich Bedenlzeit exbat, da zog. der 
Geſandte Gaius Popillius mit feinem Stab einen Kreis um. ihn 
und hieß ihm fich erklären ehe er denſelben überjchreite, und der 
König gehorchte. Der Weltlage Italiens in der Mitte des Mittel- 
mieers entfprechend war Nom das Centrum der Gejchichte des 
Alterthums geworben. 
Daß Karthago zerftört und nicht in eine römische Provinzial 
hauptſtadt verwandelt wurde war. eine Handlung graufamer. Härte, 
zu erklären durch den Schreden den einft Hannibal den Römern 
eingeflößt, und der dem alten Cato den Reichthum und, die Handels- 
blüte der alten Nebenbuhlerin jo verdächtig machte dag er Rom 
uur dann gefichert glaubte wenn fie vernichtet werde. Der Unter- 
gang war heldenhaft groß; die Semiten find, am ruhmreichſten, 
wenn fie fich felbft zum Todesopfer bringen; wir erinnern am 
Tyrus und Ierufalem. Seipio der Jüngere vollzog ungern das 
| Zerftörungswerf, und als ev in das Flammenmeer hineinfchaute, 
erwog er in ebelm Gemüthe den Wechſel des Geſchicks und ges 
I 
I 






| 
| 





Dachte nach griechifcher Weife der Nemefis; zum Freunde Lälius 
ſprach er die homerifchen Verfe: 


Einft wird kommen ber Tag daß die Heilige Jlios hinſintt, 
Briamos felbft und das Volk des Tampenfundigen Königs. 


| Ihre eigenen Angelegenheiten konnte die römische Bürgerſchaft 
| verwalten, ver Senat verjtand es Italien zu leiten, aber, nur die 
überlegene Geiftesbildung hervorragender Berjönfichfeiten vermochte 
„bie feruen und nahen Weltverhältniffe zu fchlichten und zu ordnen, 
and wie die griechiſche Cultur ihren Trägern, den Scipionen, dem 
Slaminius und Aemilius Paulus zum Siege verholfen, jo wedte 
das Beijpiel diefer Männer eine eifrige Nachfolge, ein reiches 
geiftiges Leben ward Bedürfniß und die Schäge der griechifchen 
Literatur und Kunſt boten fi) den Eroberern dar. Die Helleni- 
‚Garriere. IT. 2. Aufl. 31 


Brauchbare und Nothivendige aus dev Maffe d 
Betrachtungen zufammenftellen wollte um kurz 
was ein braver Mann fein müſſe als Menſch 













geholt, der das Symbol der phrygiſchen G 
verfchnittenen Priefter hielten num mit wilbent 
mel in Rom ihren Einzug, und es zeigte fich wien 
die alte Sittenftenge bei der Berührung mit einer 
ni übergehenden Civififation des Auslandes ber 2 
gefeßt wurde. Die griechiſche Bildung 
griechifchen Mythen; man ſchmückte mit ihnen bie 
aber das war eim dichterifcher Flitter, und man n 
refigiöfen Ernſte, fondern wie ein heiteres © 
Götterbilver aus helleniſchen Tempeln 
ſcher Landhäufer. ! 


Als es Hannibal bezwungen nahte mit b 
Sid) im Kriegsgewand: die Mufe der Duir 


&o Porelus Sekninss"Berakius-fagteun 
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Doch das eroberte Hellas eroberte wieder den wilden 
| Sieger und brachte die Kunft nad) Latium. 

Die Römer nahmen ven Faden ver Poeſie dort auf wo da— 
| mals gerade die organifche Entwidelung in Griechenland zu Ende 
war; fie überfegten Tragödien und Komödien. Der Geſchicht 

—— Livius erzählt daß im Jahre 390 v. Chr. während einer 
— als Sühnmittel gegen den Zorn der Himmliſchen auch 
Bühnenfpiele aufgefommen ſeien; doch waren dies mufifbegleitete 
Fänge, etruriſche Balfette; 150 Yahre fpäter brachte ein Frei- 
‚gelafjener aus Tarent, Livius Andronifus, griechiſche Dramen in 
lateiniſcher Ueberfegung zur Aufführung; auch übertrug derſelbe 
die Obyſſee in ſaturniſche Verſe. Daneben beftand auch auf; der 
Bühne das poetifche Allerlei, das die Römer Sative nennen, poſſen— 
hafte Scenen mit Flötenfpiel. Bald nachher machte Gnäus Nä— 
vius aus Campanien die erſten Verſuche einer nationalen itafifchen 
Literatur; er erzählte ven erften punifchen Krieg in ſaturniſchen 
Berſen, dramatiſirte einheimifche Sagen, z. B. die Jugend des 
Romulus, und gab dem volfsthümlichen Poſſenſpiel eine höhere 
. Form, indem er mit ariftophanifcher Kedheit auch an dem Sieger 
von Zama und andern Großen feinen Wi übte. Allein die Pacu— 
vius und Ennius verftanden nur das Volk mit hellenifhen Mythen 
nach Euripides und andern fpätern Tragifern befannt zu machen, 
amd Plautus ſowie Terenz verpflanzten die neuere Komödie nach 
Rom. Ich erinnere an die früher gegebene Charalteriſtik verfelben, 
und füge hinzu daß man bie. comoedia palliata von der togata 
oder praetexta (verbrämt, ein Beiwort der Toga) unterſchied in- 
fofern jene im griechifchen, dieſe im römiſchen Gewande gefpielt 
wide, aljo auch den Stoff aus dem eigenen Leben nahm. Für 
die Tragödie verfuchte dies namentlich Attius, der einen Decius, 
‚einen Brutus auf die Bühne brachte, und damit den für. die Rö— 
‚mer bezeichnenden beachtenswerthen Anfang für das hiſtoriſche 
Drama machte. Noch das augufteifche Zeitalter pries feine Er- 
Habenheit und nannte ihn den Aſchhylos Roms. — Die Schaufpie- 
ler waren Freigelaffene oder Sklaven, Feine Bürger; nur das 
vollsthümliche Poffenfpiel führten die jungen Römer ſelbſt auf. 

Auffallend ſchnell Hatte ſich das griehifhe Drama nach 

‚Alerander vom politifchen zum Privatleben gewandt und das all- 

‚gemein Menfchliche genvemäßig dargeftelit; indem Plautus und 

Terenz jenes für die Römer bearbeiteten, wurden fie die Urheber 

eines Kosmopolitifchen Luftfpiels, das fich nach Stoff und Form 
831* 


| 
| 
| 
| 










Bramarbas, den Grobian, den Schtautopf, den 

Schmaroger mit ſtark aufgetragenen grellen Farl 
ſodeh fie zu munderfichen Auswüichfen ber Natur il 
weiblich verfpottet werden; Terenz aber Hält fich 


Treiben ber Menſchen an ſich wird belachenswerth, 
all ihrer Klugheit und all ihrem Eifer fich nur } 
Tegenheit und Verwirrung in bie anbere hine 
wenn nicht gerade durch das von ihnen Unbe— 
Spiel des Zufalls die Verſtrickung fich Löfte und 
erginge. Bei Plautus erheben wir ein fchalfenbes 
andere, bei Terenz jagen wir mit dem Dichter: „Sch bin 
nichts Menfchliches acht’ ich mir fremd“, und haben ein 
Lächelten wir über uns jelbft. 

Maccius Plautus war ein Umbrier, ber in 
mühle ſich feinen Unterhalt verdiente als er feine ei 
ſchrieb; der um 50 Jahre jüngere Terentius war 
geboren, und lebte zuerſt als Sflave, dann als F 
Rom, ein Genofje des ſcipioniſchen Haufes, ſodaß fr: 
auffam als ob ver Ueberwinder Karthagos und fein 
Antheil an feinen Stüden hätten, was injofern ber 
er duch fie die Bildung der höhern Stände in Rı 
abſpiegeln, fowie ihrem Geſchmack feine Werfe 
Beide find Ueberjegerbichter, tie umfere deutſchen 
im Mittelalter, aber in ber Wahl der Originale ı 
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‚arbeitungsweife verkündet fich ihre Eigenthümfichfeit. Plautus war 
naturwüchfiger, berber, frifcher, Iuftiger, ber etwas hausbadene 
und nüchterne Terenz zeichnete fi duch Map, Klarheit und 
verſtändige Motivirung aus; bei Plautus hat das Abentener das 
Uebergewicht über die Anfchläge der Lift und Berechnung, er 
ſpricht zur Einbildungsfraft wie fpäter die englifchen und fpanifchen 
Zuftfpiele, während Terenz die franzöfifche Geſchmacksrichtung 
einleitet. Diejer hielt fich vornehmlich an die Athener, an Me- 
nander, während jener die Mleinafiaten Diphilos und Philemon 
nachbilbete und von Horaz an bie ficilifche Schule des Epicharmos 
angeknüpft wird, wie er denn felbft im Prolog von den Menäch- 
men jagt daß er nicht jo fehr atticifire als ficilifire. Die Stüde 
bes Plautus find von großer Verſchiedenheit untereinander, man 
Kann fie wie eine Mufterfarte der neuern griechifchen Komödie 
anfehen; die des Terenz haben alfe bie gleichen Züge. Bei 
Plautus finden wir phantaftifche tolle Pofjen neben dem ver- 
ftändigen Intriguenfpiel, rührende Familiendramen neben jener 
Tieberlichen Gemeinheit, die den Sohn und den Vater um dieſelbe 
Dirne werben ober den Vater durch bie Geliebte des Sohnes 
damit befehwichtigen läßt daß fie ihn umgarnt und fich ihm preis- 
gibt; oft gefällt er fich darin fein Publikum durch Boten zu 
ergögen, aber ein andermal überfommt uns der Frühlingshauch 
gemüthlicher Innigfeit, und die perjönliche Liebe nimmt einen pla- 
tonifirenden Schwung, wenn Agoraftofles beim Anbli der holden 
Rarthagerin fagt: 


Todloſe Götter, ſchuft ihr je ein Schöneres 
Im eurer Allmadit? Was Habt ihr vor mir voraus, 

Daß ihr unfterblicher als ich mum mich fühle feib, 

Benn mir durchs Auge das höchſte Gut zur Seele bringt? 


Mit jelbjtbewußtem Seelenadel äufert biefe, Adelphaschen, zur 
Schwefter: 


Der Geift der Liebe ſchmückt mich mehr als Goldesglanz, 
Gold gibt das Glück, ben guten Geift uns bie Natur. 

Biel Tieber als zu glücich nenne man mich zu gut. 

Mehr als des Purpurs ziert das Weib das Roth der Scham, 
Und nicht das Gold wiegt die Beſcheidenheit uns auf. 

Ein ſchlechtes Herz ſchleppt jede Zier zum Schlamme nur, 
Doch feine Sitten [hmüden aud ein Bettlerlleid. 


486 Kom. 


Plautus verpflanzt den auslänbifchen Stoff auf den rönifchen 
Boden und macht ihn zum Bild römischer Art und Sitte Die 
römifche Gefinnung zeigt fich im Preiſe des Edelmuths, ven e 
auch in der Seele des Sklaven gern und ergreifend verherrlich, 
oder in der fittlihen Entrüftung, die den Kuppler wie ema 
Schuft behandelt und würdeloſe Burſchen oder eitle Maulhelde 
zur Bielfcheibe der Satire macht. Er Hält auf die Ehre der Fe 
milie und rächt fie an loſen Dirnen und lieberlichen Soldaten; 
Terenz dagegen macht die Hetären durch geiſtvoll gefälliges Weſe 
anziehend und läßt fie wol gar in das Haus aufnehmen, wo be 
Liebhaber dem fchmeichelnden Schmaroger an feinem Tiſch um 
dem reichen Großfprecher an feinem Bett Antheil gewährt. Gegen 
dies Bertufchen und Befchönigen hat Klein feine Stimme erhobe 
und dafür den Plautus gepriefen daß er das Laſter feine 
Schminfe und Larve beraube und durch feinen Spott über bes 
Berwerfliche die Volksſeele bilde und läutere. Xerenz ift ver Bor 
läufer der Lorettenkomödie, welche ver feilen Buhlerin das edelſt 
Herz, die holdeſte Liebenswürdigfeit andichtet ohne daß fie fich ans 
dem Schmuz des Laſters zu erheben braucht. Terenz führt feim 
gelungenften Sittengemälde mit fünftlerifchem Behagen aus ohne 
fih zum Sittenrichter aufzumwerfen, aber er begründet gern bi 
Lage der Menfchen auf ihr Verhalten, e8 geht bei ihm fo wie 
man es treibt, und er lehrt daß die Dinge fo feien wie wir fie zu 
nehmen wiffen. Sein Chremes jagt zum Vater welcher felbftgnö- 
lerifch den entlaufenen Sohn betrauert: 


Ihr kanntet euch nicht recht; 
Du haft ihm niemals dargethan wie du ihn liebft. 
Er vertraute dir nicht wie man feinem Vater foll. 


Dann bemerkte er weiter: 


Baterland, Verwandte, Freunde, Geld und Rang was find fie denn? 
Güter dem der fie weiß zu brauchen, Uebel dem ber’s nicht verfteht. 


Der epifche Grundzug der antifen Poefie zeigt fich bei beiden 
Dichtern darin daß fie gern bei einzelnen Lebensbildern verweilen, 
ja daß dies Idylliſche, Genremäßige die Hauptſache werben kann, 
wie wenn 3. B. PBlautus im Stihus am Anfang die treuen 
Frauen während der Abwefenheit der Männer, am Enbe ein 
Sklavenbanket ausführlich und trefflich ſchildert, während bie 
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Handlung in der Mitte dürftig bleibt. Ueberhaupt geht Plautus 


leicht ins Breite, aber er Langweilt nicht, fondern Hält uns in 
Athem und ergögt ung durch feinen fprubefnden Wi, durch fein 


8 Spiel mit den Worten. Nach ihm ift die Inteinifche 
Sprache in der Schrift zwar grandios und formenflar ausgeprägt, 
im ihrer Feftigfeit aber auch ftarr geworben; zu feiner Zeit war 
fie im Munde des Volks noch bildſam und Hatte doch ſchon bie 
Ausprufsfähigfeit für das Geiftige gewonnen, und fo handhabte 
er fie mit kühner Freiheit und mit echter Kunft. Mit Recht Hat 
Daher gerade die Gegenwart nach Ritſchl's Vorgang das Urtheil 
eines ber Alten zu dem ihrigen gemacht daß bie Mufen ſich ber 
plautiniſchen Rede bedienen würden, wenn fie Inteinifch fprechen 
wollten. Er geftattet dem Accent feinen Einfluß auf den Versbau, 
er fühlt und verwertet die Kraft der Alliteration, Jamben, 
Trochäen und andere Rhythmen wechſeln nach Mafigabe des ' 
Sinnes und der Empfindung, und alles bewegt ſich in leichtem 
Fluſſe; ex ſteht dem Ariſtophanes nahe, während Terenz bie proſai⸗ 
ſche Umgangsſprache der höhern Geſellſchaft metriſch regelt. Ueber 
dieſen unterſchreiben wir auch heute Cäſar's Ausfpruch: 


Dir auch wirft mit Necht, ja du, ein halber Menander, 

Unter die Beften gezählt, du Pfleger des reinen Gefprähteng; 
Aber gejellte Die Stärke ſich doch zum feinen Gemälde, 

Daß auch die Fomifche Kraft der Kumft der Griechen vergleichbar 
Ehre gewönn’ und nicht banieberläge zu Boden! 

Das if das Eine, Terenz, das ſchmerzüch an dir ich vermiffe. 


Plautus wie Terenz haben bie griechifehen Stücke den Römern 
mundgerecht gemacht und nach ihrem Geſchmack umgebildet. Na- 
mentlich finden wir daß Terenz den Ausprud des Gefühle und 
der Betrachtung beſchränkt, die Handlung aber erweitert, indem 
er manches auf der Bühne vorgehen läßt was im Original nur 
erzähfend berührt ward, ober Scenen aus andern Dramen eitt- 
flieht, ja mehrere Stüde zu einem zufammenarbeitet um die Ver- 
wickelung und Spannung zu fteigern; freilich Taufe bie doppelten 
Füben dann nebeneinander ohne recht ineinander verfchlungen zu 
werden, Gewöhnlich fest ein Prolog die Lage der Sache aus. 
einander, einigemal gefchieht indeß bie Expofition innerhalb des 
Dialogs, wie es fich gehört. 

Werfen wir zur nähern Charakteriftif einen flüchtigen Blick 
auf mehrere Stüde, fo begegnen uns zunächft bei Plautus zwei 
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und feines Knechtes angenommen und dieſe beiden 

Cave ige mehr ob fe fie felber find; dort kamen 
b früh auseinander; der eine, ohne feine Herkunft 
— lebt nun in Epidamnus, der andere macht 
den Verlorenen zu ſuchen, und das einzig Unwahr⸗ 
iſt nun aber daß der Fremde daraus daß man ihn beim 
nennt und zu kennen ſcheint, nicht auf den Gedanken kommt 
an halte ihn für den Bruder; ſonſt ſteigert ſich indeß die Ver— 
i die ſich aus den Verwechſelungen ergibt, in glücklicher 
der Scenen bis das Wiederfinden fie löſt. Shaleſpeare 
en Stoff zugleich eriweitert und parobirt indem er den Brüdern 
noch Zwillingsſtlaven gab; den Amphitruo Hat Molidre mit 
thiger Laune zu einem Prachtſtück franzöſiſcher Komik ge- 
Sein Geizhals weicht infofern von dem Goldtopf des 
18 ab, als hier ein Armer ven Schat gefunden hat und nun 
er den Kopf verliert, ſodaß er fich felber werräth und ben 
dem Diebe dadurch in die Hände liefert daß er ihn immer 
o verbergen will. Aber ver Schat kommt in den Beſitz 
jungen Maunes, der die Tochter des Eigentümers liebt und 
ihr bereits allzu vertraut geworden ift; in einer köſtlichen Scene 
‚er feine Schuld eingeftehen, wird aber von dem Schwiegervater 
anden als ob er fich zu ber Entwendung des Goldtopfes 
Der Schmerz über die gefränfte Famifienehre ſtimmt 
zum Mitleid, während wir es belachen, wie er, der bie Mittel 
forglofen Leben gefunden hatte, fich durch die Sorge um 
Mittel in Verwirrung bringen läßt. Am Ende: freut man 
) Herzlich mit ihm, daß er den filbernen und den lebendigen 
] dem jungen Manne überlaffen und mit dem jungen Paar, 
‚er reichlich ausftattet, vergnügt und ruhig fein kann. — Der 
bas Mauerſturm hat zuerſt eine exponivende Paradeſcene; 
wird einer feiner Diener einen Act lang gefoppt und endlich 
geprelft, indem er eine gekaufte Fremde jelber ihrem Lieb- 
‚übergibt, weil er glaubt daß feine Nachbarin fir ihn glühe; 
in dem Haufe verfelben wird ihm noch ärger mitgefpielt als 
Falſtaff von den Luftigen Windforinnen. Zu den vorzüg- 
‚Dramen gehört dann das Schifffeil; der Kuppfer leidet 
mit einer Schönen, die er dem Liebhaber entführen 
fie flüchtet in ben Venustempel und wird von einem 
bigt, ber fie als feine Tochter erlennt und dem jun- 
e vermählt der ihr fo treu anhängt. Im Trinumnus 































im Haufe ein Schatz vergraben fei, n 
Hausfauf der Familie gerettet habe. 

die Tochter des Kallilles und wünſcht fie 
doch will fie der Bruder nicht ohne A 
die letzte Habe veräußern. Da greift 
eine Summe vom vergrabenen Schatz, und 
Gauner, der ſich für einen Boten des € 
gebracht werben, als biefer felber Heimfehrt und 
Zufammentreffen mit feinem vermeintlichen 9 b 
zum heitern Ende bringt. Der Pſeudolus und der Epib 
zwei Sflaven die in gleichnamigen Stücken ihre 
nen und mit der Gunft des Zufalls aufs lu 
ja dem einen gelingen feine Streiche gerade dadurch 
alten Herrn vor den Anfchlägen warnen läßt und 
Erfolg feiner Liften eine Wette eingeht. So liegt hier 
und Anziehende in ven Charakteren und B 
renz, während es ſonſt bei Plautus vornehmlich 
und Begebenheiten gefunden wird, 

In der Andrierin des Terenz liebt Pamphilus 
von Andros, Glycerchen, foll aber auf ben 
die Tochter des Chremes heivathen. Auf den 
Davus ſtellt er ſich als ob er einwillige; denn 
die Zuftimmung des Chremes gar noch nicht, 
leicht dahin zu bearbeiten daß er fie verweigere; 
Sohn des Freundes auf den guten Meg zu 
ihm die Tochter dennoch geben, und bie Weberjch 
hätte es eben gerabe dahin gebracht daß bie 
wäre, wenn nicht der Zufall mit der En 
daß auch die Geliebte eine Buͤrgerin, auch bie Toch 
ift, die er längſt verloren glaubte. Dadurch 
einen Liebhaber der andern Tochter dem Ple 
fügte, hat das Ganze bedeutend an S 
lid) gab die Erwähnung eines Soldaten 
einem andern griechifchen Original dem 
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- Figuren auftreten zu laſſen und dadurch das Intereffe au 
Handlung zu fteigern, die darauf beruht daß ein junger 
m als dermeintlicher Hämling das Mädchen feiner Liebe zu 
en und zu warten befommt; leider aber wird bios bie rohe 
gung berjelben erzählt, ftatt daß wir fähen wie er ihr Herz 
Die Brüder glänzen vor allen andern Stücden durch 
it, Feinheit und Wahrheit der Charakterzeichnung. 
Gegenfat der alten Ländlichen Sittenftrenge und des Leicht» 
gen meumobifchen Stabtlebens wird draſtiſch veranſchaulicht. 
harte Zucht hat den einen Yüngling doch nicht davor be 
et daß er aus den Strängen fchlägt ſobald er fich frei wähnt, 
md auf ber andern Seite ift der andere durch die Nachgiebig- 
zwar zu leichtfertigen Streichen verleitet worden, aber inner- 
‚gut und liebenswürdig geblieben; das zeigt ung deutfich genug 
> alle menfchliche Weisheit am Ende unzulänglich tft, während 
E ums dann wieder au dem alten rauhen Landmann ergötzen, 
ſich nun auch befiebt machen will, indem er bie haltlofe 
i ichfeit des gefälligen Städters übertrumpft. Zwiſchen die 
fare und die ftrenge Sitte in die Mitte geftellt zeigt uns ber 
hter das Leben und Lebenlaffen feiner Zeit im Spiegelbilde 
Komödie. — Ueberhaupt ſchloß Terenz gern die Verirrungen 
Jugend mit einer tugendfamen Hochzeit ab, Er erfegte den 
eben Spaß durch die zierfiche Wendung, das Burrlesfe durch 
Sinnreiche. Während Plautus möglichit viel Nömifches in 
Dichtung aufnahm, war Terenz der Erſte der bie griechifche 
jt rein nachzubilden fuchte. Das Bolt fand anfangs wenig Ge- 
ck an ihm und lief aus feiner Schtwiegermutter mehrmals zu 
er Seiltänzerbude; allein fein Ton war der Richtung der vor 
men Kreife gemäß, und fo drang er durch und begann glatt 
‚correct die helfenifivende Kunſtdichtung für die kosmopolitiſche 
ldete Schicht des römiſchen Neichs. 
Auch außerhalb Noms blühte die Komödie in den italienifchen 
als Localpoſſe jowol wie im Anſchluß an die griechiſche 
t Zugleich fanden die altbeliebten Stegreiffpiele in ftehen- 
Charaktermasfen ihre weitere Ausbildung, indem num Dichter 
it blos den Plan entwarfen, fondern auch den Tert nieber- 
Diefe Scherze blieben in den Händen ber römiſchen 
ihre Darftellung war fein unehrenhaftes Gewerbe, fondern 
i zu eigener Beluftigung. Sie erhielten jet ihren 
1 Hintergrund, ihr Schiloburg, in der Stadt Atella, bie im 
















des Orients — ae zuentwich 
Alexander's 7, fie | einer 
Ban Boltsthümlichen des 


ſimſes, des Gebälfes bleibt fie ja 
nun auch mit der Bogenarkade in Verbindung; 
Mitte des Pfeilers vor und auf dem Capitäle 
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Halle und die Cellen in zwei gleiche Räume 
römifche die oblonge Grundfläche bes 
Heiligtfum überwog wie billig den S 
der griechiſche Tempel von allen Seiten 
Säulen umgeben war, jo führten im ri 
zur Vorhalle empor und waren auch hier 
rahmt, während außerdem ein fenfrecht anf j 
Heiligthum emporhob und unerreichbar machte; der 
war hier gewieſen, das ſtreug gebietende römiſche 2 
auch darin fund. Statt des Schmucks der ri 
Säufenhalfe ward die Tempelwand felbft g d 
gerin der Dede dadurch bezeichnet daß ber Archit 
krönende Gefims über ihm von Halbfäulen oder 
ftreifen geftügt erfchienen, die aus dem Maueı ZT 
So hat auch die griechifche Religion ſich in 
ladend heiter nach außen hin entfaltet, während d 
ficher im Gemüthe bejchloffen blieb. Diefe Samı 
tiefung der Seele in das eigene Centrum fand einen 
den Ausdruck in überwölbten Ruudbauten, bie j 
ihren Ausgang nahmen; feine Wand umgab in 
das im Mittelpunkt brennende Heilige Feuer. A 
edigen Cellen thronte doch das Götterbilo in halbtr 
förmigen Niſche, die über feinem Haupte ſich wölbte 
Neben den Tempeln ziehen beſonders bi 
unfere Aufmerfjamfeit auf ſich, die ber 


verfammlung ein Obdach boten. Sie heißen 
Baſililen, der Name ſtammte von der Halle zu Ath 
der Arhon Bafilens Gericht hielt; die Anlage 
und weift uns auf jenen koloſſalſten aller Säle h 
Ramfes den Großen zu Theben gebaut worbeı 
überragt ein von Riefenfäulen getragenes Mi 
fich anfchließenden Seitenräume. Die römiſche 
Säufenvorhof, ein Giebeldach nach Tem 

die Dede des mittlern Raumes rechts und. 
einanderftehenben Säulenreihen getragen; die © 
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gegen haben zwei Stockwerke, indem auf dem Architran der un- 
tern Säulenreihe die fie mit der Außenwand verbindenden Deden- 
balfen ruben und den Fußboden für ein Obergefchoß bilden, von 
welchem aus man zwijchen der obern Säulenreihe in ben offenen 
Mittelrauin hinabbliden kann. Diefer ift durch eine halbfreis- 
förmige Nifche abgefchloffen, und der Raum vor ihr durch Stufen . 
erhöht, ſodaß dort der Richter fichtbar das Necht pflegen, ver 
Redner verftändlich fprechen fonnte. So ift denn auch Die zweck— 
mäßige und äjfthetifch anjprechende Gliederung eines Innenraumes 
von den Römern ausgeführt worden. 

Das Forum in Rom wie in andern italienischen Stäpten 
ward durch Tempel, Bafilifen, Säulengänge eingejchlofjen und da— 
durch einem großen unbedeckten Prachtianle ähnlich; der herrliche 
Markusplatz Venedigs mag uns heute zum Bergleichungsbilpe 
dienen. 

Der Zriumphbogen war eine echt römische Anlage, eigentlich 
Die gewaltige imponirende Bafis für den Sieger auf dem Wagen 
mit dem PViergefpann, aber über die Straße als Thor gewölbt, 
und mit einem Halbgejchoß befrönt, der Mauerkern mit Säulen- 
und Gebälkſchmuck ausgeftattet. Der Amphitheater, Bäder, Gräber 
werden wir bei der Betrachtung ver Ruinen aus fpätern Tagen 
gedenken. 
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„Es hörte aber Judas von den Römern daß fie ſehr mächtig 
wären und fremde Völker gern in Schug nähmen, die Hülfe 
bei ihnen fuchten, und daß fie Treu und Glauben hielten; und 
daß fie große Kriege geführt und viele Länder mit Vernunft und 
Ernſt gewonnen und behauptet; daß fie gewaltige Könige ge- 
fchlagen und verjaget und alle diejenigen bezwungen die fich ihnen 
widerfetten. Aber mit den Freunden und Bundesgenofjen hielten 
fie guten Frieden, und waren mächtig und gefürchtet in allen 
Landen. Und war foldhe Tugend bei ihnen daß ſich feiner zum 
König machte, fondern es regierte der Rath, und jährlich wählte 
man einen Hauptmann, dem gehorchten alle, und war feine Hof- 
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fart, Neid noch Zwietracht bei ihnen.” Wir bören germ bie 
ſchöne Zeugniß welches das erfte Buch der Makkabäer den R% 
mern gibt; aber wie im Naturorganismus mit dem erreichten 
Höhenpunkte des Lebens ſchon die Zerfegung und ber Berfall 
fih anfündigt, fo auch in Rom. Es war nicht blos fchiwierig, 
er ward unmöglich für die Vollsverfammlung auf dem Yorum 
durch Abftimmung über die verwidelten Weltverhältniffe zu ent 
jcheiden, im Dften und Weften zu gebieten, und man war nidt 
dazu fortgegangen die YBundesgenoffen wie die Unterworfenen an 
der Selbitverwaltung des Ganzen Antheil nehmen, fie im Senat 
vertreten zu laffen; die Stadtgemeinde war und blieb im griechiſch⸗ 
römifchen Alterthum der Staat; in ihr konnte eine tüchtige Bürger: 
ſchaft fich jelbjt regieren und der Freiheit erfreuen, aber für ein 
ganzes Volk, für ein Weltreich war die Form zu eng. Daran 
und an der Sflaverei ift aber Roms Herrlichfeit zu Grunde ge 
gangen. Wie die Erziehung in den Hänven ber Sklaven war 
und dadurch die vornehme Jugend fittlich verdarb, das fehen wir 
deutlich genug fchon in den Komödien. Selbſt der alte Cato war 
Sklavenzüchter, und Crafjus mehrte feinen Reichthum durch ben 
Handel mit Sklaven, die er zu Vorlefern, Kammerdienern, Baw 
leuten abrichten Tief. Die Sklaven entwöhnten die Bürger ihr 
Zand felber zu bauen, und machten den Reichen einen immer 
größern Beſitz möglih, und fo halfen fie den Mittelftand zu 
Grunde richten, den der Hannibalifche Krieg jehr gedrückt und an 
vielen Orten arm gemacht hatte. Es fam das Korn aus Sid. 
lien, aus Afrifa auf den römischen Markt, ver Acderbau ver Hei 
nen Grunbbefiger, durch die der Staat groß geworden, verfiel, 
das Land gerieth in die Hände weniger Reichen, und viefe be 
gannen nach Farthagifchen Vorbild durch Sklaven es zu bewirtk 
chaften und auszubeuten. Das Geld ward zur Macht, und wen 
Pyrrhos die freudige Armuth und Unbeftechlichfeit bewundert hatte, 
jo mußte Rom nun das Wort Jugurtha's vernehmen: OD feik 
Stadt, mit der es bald aus wäre, wenn fich nur ein Käufer 
finde! Jetzt gelangte zu Aemtern wer die genußfüchtige Menge 
durch Getreideſpenden, Schaufpiele und Xuftbarkeiten gewinnen 
fonnte. Die Beamten aber mwußten fi dann in den Provinzen 
wieder zu entfchäbigen, und wer auswärts mit der Mlachtvolffom- 
menheit des folbatifchen Gebieters befohlen hatte, dem ward es 
ſchwer hernach wieder in der Heimat wie ein fehlichter Bürger 
fih unterzuoronen. Mit den Schäßen des Orients fam auf 
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Meppigfeit, fein Lurus und der Verfall feiner Sitten nach 
Rom. Cato eiferte dagegen, weil er einfah daß eine Republik 
die römiſche nicht beſtehen könne, wenn ein köſtlicher Fiſch 
euerer bezahlt werde als ein Pflugſtier. Die gewaltige ſinnliche 
fraft der Römer übergab ſich nun dem Genuß, und ihr 
jtand gefiel fich im ausgeſuchter Schwelgerei, die der Ge- 
fe des Seltenen und Koftbaren würzen mußte; indeß fpricht 
n Ende nichts mehr für das Metall aus dem fie gegofjen 
n, als daß ein Lucullus doch den Mithrivates befiegen, ein 
äſar den Becher jeder Sinuenluſt bis zum Grunde leeren, aller 
eiber Mann und aller Männer Weib heißen und doch die Welt- 
e aft erobern konnte. 
Den eingetretenen Nothſtänden abzuhelfen, der drohenden 


nd Tiberius Gracchus die Größe des Antheils am Staats- 
it begvenzen und eine neue Adervertheilung vornehmen; er fiel 
Durch die Hand der Ariftofraten feiner Sache zum Opfer, aber 

in genialer Bruder Gains fegte das Unternehmen mit größerer 
gie und Leidenfchaftlichkeit fort und erweiterte ven Reform 
R dahin daß den italienifchen Bundesgenofjen allen das volle 
eömijche Bürgerrecht gegeben und eine umfafjende Auswanderung 
h den auswärtigen Provinzen hingeleitet werden folle; er ord— 
nete die Gerichte neu, den Armen ließ er auf Staatstoften Ge- 
treide verabreichen, und machte fich felber hochherzig und kühn 
zum Mittelpunkt all diefer Dinge, indem er, ein VBolfsführer wie 
kles, durch beftändige Wiederwahl zum Tribunat das Haupt 
ines demokratiſchen Staates zu fein teachtete. Aber wie Nom 
Damals war bedurfte es ſchon des bewaffneten Neformators, und 
Gracchus fiel weil er fein Heer beſaß; Cäfar ward fein Erbe 
als er in Gallien fich feine Legionen gebildet hatte. Der Bundes- 
emofjenkrieg ertroßte was die Gracchen den Stalienern frei ger 
ven wollten, und ſchon pochte das Schidjal Roms zum erften 
al an die Pforte als die Cimbern und Teutonen in die Grenzen 
Reichs einbrachen. Marius befiegte fie und trat dadurch an 
Die Spige ver Plebejer, aber er war als Staatsmann dem 
> ariftofratifchen Sulla nicht gewachfen, welcher Fuchs und Löwe 
in Einem war und in Afrika wie am Schwarzen Meer fich Lor- 
bern gewann. Chemals war das Volk das Heer und ver Soldat 
Bürger, num aber organiſirte fich neben den müßiggängerifchen 
und genußfiichtigen Staatsbürgern ein Soldatenſtand, ein ftehen- 
32* 


Ssefahr des Vaterlandes vorzubeugen wollte der edle Menfchen- 


- Sicherheit und Ordnung wieder her; 


des Heer, das feinem — 
Rachluſt, Hier kalter Berechnung W 
partei überwunden und die Stadt vor dem 
Angriff der Sabeller gerettet, ſtellte \ 






verfammlung, in welcher der nun 
Wort führte, und erhöhte Anfehen und. 
es entjtand Br das Municipalweſen 
‚gelegenheiten in den andern Städten dur | t 
meindebenmten, während die Sache des Reichs in bei 
entfchieven ward und dem Bejchlufje R n 
Staats die Sondergemeinden ſich u N 
Schritt aber daß ein Senat, ein Voltspaus 
der Städte, ver Provinzen gebilvet worden wäre, 
thum fremd; die Errichtung des freien V 
manen, war einer neuen Welt aufbehalten. 
Roms Bürgerfchaft und Senat waren. = tr 
der Regierung des grofen Millelmeerreichs n * 
ein Cato mußte ſich in feine Tugend hüllen un 
ftürzen, wenn er die Freiheit nicht überleben 
handelte es ſich um einen Herrn gegenüber | 
Wirrniſſen, aus welchen die Verſchwörung 
und Mord oder das wüſte heillofe Treiben 
feiner Banden hervorgegangen. Zunächſt reichten 
featen, ein tapferer Soldat, der Sieger über die 
über Mithrivates, Pompeius, und ber reichte 
Erafjus, die Hand zum Bunde, in den durch bi 
Denkens und Wollens auch der Führer der De 
Julius Cäfar eintrat. Während Pompeius, der H 
mit vornehmer Gravität feine Größe zur Schau trug, 
Hauptftadt ſich abnutzte, kämpfte umd fiegte 
Wie raſch er Galfien eroberte und wie feſt er 
er ben Ariovift und feine Germanen über den 
ja biefen überfchritt und dann zur Grenze des Re 
ex ſelbſt nach Britannien binüberfegte, das 
Augen das Volks an den neu aufgegangenen 
Glanz der Nebenbuhler verblafte, das gab ihm 
und anhänglich treuen, für ben Feldherru 
das Mittel um die Alleinherrſchaft zu get 
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‚genialen Staatsmann, der das Wohl des Reichs bedachte, went 
fich felber groß zu machen ftrebte, der im Verfolgen des eigenen 
‚zugleich die Sache des Ganzen führte, und darum den 
ber des Siegs brach, weil feine Leidenſchaft und fein Ziel mit 
Gang der Weltgefchichte zufammentrafen. Und vom welt- 
chichtlichen Standpunkt aus hat Mommfen dargethan daß Cäſar 

blos das vömifche Neich gegen Norden und Weſten abjchlof, 
rn auch der helleniſchen Cultur und dem. italifchen Stamme 
neues jungfräuliches Gebiet gewann. Das ift das Vorrecht 
des Genies daß feine Mittel jelbft wieder Zwed find; indem Cäſar 
ch felber waffnete, zog er zugleich gegen die drohenden Einbrüche 
er Deutfchen einen Damm, der der römijchen Welt den Frieden 
cherte, und gewann er feinem Volke ein nahes und prächtiges Land 
ir Golontfation um ven Staat dadurch zu erneuern daß er ihn 
auf breitere Grundlagen ftellte. Und fo empfing micht blos die 
{ jation der Alten Welt einen frifchen Boden, fonbern auch bie 

öthige Zeit um im Weften heimifch zu werden. „Zu bem engen 


(fer, die Anwohner der Oft- und der Norbfee hinzu, zu ber 
ten Welt eine neue, die fortan durch jene mitbeftimmt warb und 
e mitbeftimmte. Es hat nicht viel gefehlt daß bereits von Arioviſt 
jwchgeführt ward was fpäter dem gothifchen Theoderich gelang. 
Bäre dies gejchehen, jo würde unfere Civilifation zu der römifch- 
griechiſchen ſchwerlich in einem innerlichern Verhältniß ftehen als 
zit Der inbifchen und affprifchen Cuftur. Daß von Hellas und 
3 8 vergangener Herrlichkeit zu dem ftolzern Bau ver neuern 
eltgeſchichte eine Brücke hinüberführt, daß Wefteuropa romanijch, 
germaniſche Europa claſſiſch ift, daß die Namen Themiftofles 
amd Scipio fr uns einen andern Klang haben als Aſoka und 
Salmanaſſar, daß Homer und Sophoffes nicht wie die Veden und 
Kalidaſa nur den Titerarifchen Botanifer anziehen, fondern in dem 
“eigenen Garten uns blühen, das ift Cäfar’s Werk.‘ 
K ‚Er hoffte wieder Conful zu werden und dann auf friedlichem 
Wege das Neich neu zu orbnen und zu verwalten, aber wie Rom 
4 folfte auch er, der glänzendfte Repräfentant feines Volkes, die 
ft mit dem Schwerte gewinnen. Pompeius hatte fiö in 
"ben Schos der ſenatoriſchen Ariftofratie zurückgezogen, und fie ver— 
langte daß Cäfar entwaffne; aber die Volfstribunen famen in fein 
Lager, und fo ließ er die Würfel rollen, ging über ben Rubilon, 
‚eroberte in 60 Tagen Italien, befiegte die Gegner in Spanien und 


Griechenland, | 

beſiegte. In Yopppten fefeften ihn 
wie der Redezauber Kleopatra's und 
er mochte dort, tie Gieſebrechten 























Anhänger und Gegner waren überrajd 
Achtung, nicht mit Gütereinziehung und V 
dag Heer verwandte um bie öffentliche 
herzuftelfen, als er durch Milde bie ; 
Herzen aller zu gewinnen und einen dauernden 
trachtete; denn ihm galt es ums Ganze. 
ihn, wie Napoleon an Karl den Großen, jo ki 
Tullius, und war wie bie alten Könige der ul 
beamte und Vertrauensmann der Nation. 
verfammelte Volk feinen Willen fund, und bie 
an deſſen Zuftimmung gebunden; der Senat 
renden zur berathenven Behörde wieder herabge) 
legenden Anordnungen ließ Cäfar durch das B 
Senat machte er zum Neichsrath, indem er 
aus allen Ländern in denfelben berief. Der 
die Stelle ver Stadt. Die Gemeindevorftände 
die Angelegenheiten ver Hauptſtadt, aber b 
nicht mehr; hier traten die hervorragenden 
Eigenthümlichteit auf, hier regierte Chfar ſelbſt 
Beamten. Er orbnete die Finanzen, er ließ 
mehr von der Hauptſtadt ausbeuten, fonbern 
tigten Gliedern des Reiche, und verwandelte die @ 
aus einem Agitafionsmittel der Parteien in die erf 
zur Armenpflege, zur Sicherung gegen Elend 
diente zugleich eine planmäßig geleitete € 
wiederum die ausländiſchen Provinzen vo 
Verſchwendung, dem Verfall des Familien 
den Heinen Grundbeſitz und feine Arbeit Au fi 
ſoweit dies durch äußere Anordnungen möglich 
fmechtfchaft hob er auf und huldigte dem Geb 
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das allerdings die Habe, aber nicht die Freiheit des Zahlungs- 
unfähigen dem Gläubiger überantwortet. 

Griechenland hatte Kunft, Wiffenfchaft, Geiftesbildung, Rom 
Das Recht und den Staat zu entwideln übernommen, als bie 
Stämme fih ſchieden; Alexander hatte die hellenifche Cultur der 
ganzen alten Welt geboten, Cäfar gab ihr nun das römifche Reich 
zur dauernden Wohnftätte Wohl hatte er in einem Alter, in 
welchem Alexaunder bereits Aſien erobert, vor deifen Bilde gefeufzt 
Daß er jelbft noch nichts für die Unfterblichkeit gethan, aber als 
reifer Mann trat er, der Römer, dem Jüngling, dem Hellenen, 
ebenbürtig zur Seite. ‘Der poetifche Idealismus, der Raufch der 
Begeifterung blieb ihm fremd; dafür war er ver vollendete Realiſt, 
und die felbjtbewußte Klarheit und Nüchternheit des Verſtandes 
berrfchte bei ihm über bie Leidenfchaft und lenkte die Naturfraft. 
In ihm hat fich das Römerthum verkörpert und concentrirt. So 
war er Krieger und Held, und voll perfönlichen Muthes kämpfte 
er in den Schlachten, die er als Feldherr planvoll Teitete; er that 
alles ganz, er benugte den Sieg, und eroberte die Welt für fich 
fowie fein Volk gethan. Aber er war zugleich und zuhöchit 
Staatsmann, Ordner des Reiche, Führer des Volfs, hierin dem 
größten Manne der englifchen Gefchichte, Oliver Cromwell, ver: 
gleichbar, ihm an harmonifcher Bildung überlegen, aber ohne den 
religiöfen Sinn, der Diefen zum Zuchtmeifter der Freiheit machte. 
Die Hare Nüchternheit des Verftandes ließ Cäfar jeden Augenblid 
Herr feiner felbft und feines ganzen Wefens fein, fie gab ihm bie 
volle Gegenwart des Geiftes, die fichere Schlagfertigfeit, die ihn 
überall zum Siege führte, fie gab ihm aber auch die Selbjtbegren- 
zung, die Mäßigung, und ficherte ihn vor dem Taumel der Selbft- 
vergötterung. Wie das Römerthum überhaupt war er auf das 
Nüsliche gerichtet, und wußte er das Zweckmäßige groß und ſchön 
zu vollführen. Alles Ungefchickte, Halbe, Ungeftalte war ihm zuwider; 
wie er auf Anmuth und Würde in feiner äußern Erfcheinung bielt 
und ben Lorberfranz trug um zum Erſatze des Haupthaars die 
Stirn zu befrönen, fo ordnete er in der Rede und Schrift feine 
Gedanken mit derfelben Beſtimmtheit in verfelben feften Form wie 
bie Heermafjen in der Schlacht, und in feiner berühmten Sieges— 
botfchaft veni vidi vici waren bie finnfchweren Worte zugleich 
durch denjelben Anlaut mohlgefällig untereinander verbunden, 
Diefer Zufammenflang des Innern und Aeußern gibt feiner Xebens- 
führung den fichern und großen Stil, feinem ganzen Wefen das 


ſchen Welt entjtammt. Im Gefühle der 
zu fagen er Habe zur Befriedigung der 
genug gelebt; feine Schwermuth hat ihn andelt. 
einen edel freien Volksſtaat, ſondern nur eine 
tärherrfchaft gründen fonnte, feine Reue darüber daß e 
des großen Zieles willen auch ungerechte Mittel n 

die Neinheit der Familie, dieſe erſte Grundla 
Lebens, jelber mie geachtet. Aber von oben u 
tonnte der Welt die Heilung und das Heil nid 
nur von innen, durch die Wiedergeburt des 2 
friſches geiftiges Lebensprineip; umd das Ibeal 
müths, das bald nach Cäſar Geftalt gewann und 
gelien als das Ur- und Vorbild der Menſchheit 
des Menfehen Sohn der nicht zu Herrchen, ſondern 
und für die Brüder ſich opferte, ift der Wetter 
Folgezeit geworden, während Cäfar das Alterthum glorı 
So fpielte nun in dem großen Mit 1% 
Rolle in Bezug auf Politif, Griechenland in 
bildung. Nicht blos die obern Stände ſuchten 
den Hellenen, auch die untern famen mit den ( 
afien in unmittelbare Berührung; der Aber 
weſen, die Sterndeuter aus dem Orient, die wa 
priefterinmen breiteten ſich gleichmäßig aus mit 
epitureiſchen Phifefephie, mit den Juden die das 
einen geiftigen Gottes nad) Alerandrien und mad | 
Man fuchte nach Halt und Troft bei dem 2 
den wüſten Bürgerkriegen. Es fam die Zeit 
neben dem Aberglauben waltete und eine ı 
nöthig war, die Zeit wo der Gebilvete alle Rı 
das Vol alfe für wahr, der Staatsmann alle 













































d doch Konnte fich jener Gebilvete einer geheimen Angft nicht 
ven, und ein Sulla, der mit freigeifterijchem Spotte den 
mpel von Delphi plünderte, dridte dann doch das geranbte 
Apollobild in der Stunde der Gefahr betend an feinen Mund; 
ſcherzte über die Auguven bie einander nicht anfehen könnten 
hne zu lachen, aber man machte die Ceremonien doch mit als ob 
Das Heil davon abhänge. Der Staat gab Vielen ſchon nicht mehr 
ie volle Befriedigung, edlere Geifter fuchten fie in der Kunft, im 
er Wiſſenſchaft. Bereits die Seipionen waren durch ihre Geiftes- 
zildung am die Spite des Staats getreten, aber auch bei ihnen 
egt ſich ſchon der Trieb die eigene Perjünlichfeit an die Stelfe 
Ganzen zu ſetzen, umd zeigt ſich ſchon ein monarchiſcher Zug, 
m der Sieger von Zama, vor dem verfammelten Volfe zu einer 
enjchaftsablage aufgefordert, die Verhandlungen mit den ftolzen 
abbricht: Heute ift der Jahrestag daß ih Hannibal über- 
den, laßt uns aufs Capitol gehen und ven Göttern banken! 
8 bedurfte der Bildung, es bedurfte der Rebefunft um im Senat 
b auf dem Forum wie in der Geſellſchaft fich geltend zu machen 
id zu behaupten, und darum fehen wir fait alle hervorragenden 
inner fich den Wiffenfchaften zuwenden. Selbſt ein Sulfa dichtet 
tfpiele und läßt feine griechifch abgefahten Denkwürdigkeiten durch 
cullus ftiliftiich ausfeilen; er bringt die Schriften des Ariftoteles 
nach Kom und macht fie zur Grundlage einer umfaffenden Bibfio- 
thet. Lucullus wiederum weiht die Halle und Bücherfäle feines 
Palaſtes zu einem Wohnfige der Mufen, und verkehrt mit Philo- 
ſophen und Künftlern; fein Haus ift die Heimat der gelehrten 
Griechen die nach Rom reifen. Pompeius ſtrebt vornehmlich 
naturwiſſenſchaftliche Kenntnifje zu verbreiten, ladet Könige vor 
feinen Stuhl, aber befucht den Franken Philofophen Poſidonios, 
und Hält fich einen Hofftaat von Griechen die feine Thaten be— 
ſchreiben und befingen follen. Es ift für den Redner nothwendig 
daß er auf der Höhe feiner Zeit ſteht und das Leben fennt, wenn 
‚er es leiten will; der politifche Geift der Römer gibt ihrer Bildung 
und Wiffenfchaft diefen Zwei. Man muß das verftehen worüber 
man fprechen will, aber man lernt des Herrfchens wegen. Man 
faßt den Begriff des Redners in jenem hohen Sinne nach welchen 
er ber Lehrer, Berather und Führer des Volkes ift, aber um bie 
Gefühle und Leidenſchaften der Seelen zu erregen und zu beherr- 

ſchen verſchmäht man auch theatralifche Kunftmittel nicht, ſondern 
| ‚geht bei den Schaufpielern in die Schule, ‘und die Darftellung 


Der Kampf der Republik und Monarchie. 505. 


506 Rom. 


erhält das rhetorifche Gepräge, das fich mit wenigen Ausnahmen 
über die vömifche Literatur verbreitet; der Denker, ver Dichter, ver 
Geſchichtſchreiber gibt nicht einfach die Sache um der Sade mb . 
um der Wahrheit willen, noch fpricht er unbefangen fich felber 
aus, fondern er will ein Ziel erreichen, eine Stimmung erregen, 
einen Effect machen. Der auf äußere Form gewandte Sinn der 
Alten freut fi) der Symmetrie im Satzbau und des Tonfalls der 
Worte im Vortrag einer Rebe, und legt auf den Hangvollen Pe 
riobenbau ein Gewicht das wir nur der Entwickelung des Gedankens 
gönnen. Der englifche oder deutſche Parlamentsrepner hält fig 
an die Sache und wendet ſich an die Ideen und Gefühle welde 
bie Gemüther bewegen, während es ein Nachflang der römischen, 
ciceronianfchen Beredſamkeit ift, wenn der Romane durch eine geift 
veiche Wendung, eine volltönende Phrafe feine rhetorifchen Effece 
erreicht. 

Die Frauen blieben hinter ven Männern nicht zurüd, ja fie 
gaben mitunter den Ton an. Man wird an die Salons ber 
Tranzöfinnen des 18. Jahrhunderts erinnert, wern man be 
Cicero Tieft wie er die Reinheit und Feinheit der Sprache, bat 
eigenthümlich Römiſche und Urbane auf die Kreife bedeutender 
Frauen zurüdführt, in deren Umgang Wit und Artigfeit zugleid 
gepflegt wurden. Er läßt den Redner Crafjus jagen daß er ven 
Plautus zu hören glaube wenn feine Schwiegermutter Lälia fpredk, 
und leitet die frifche Kraft, den natürlichen Freimuth der Rede 
von ihr ab, er preijt eine Licinia wegen zarter Anmuth, und fagt 
von Cornelia, ver Tochter Scipio's und der Mutter der Gracchen, 
daß die Söhne in der Sprache der Mutter erzogen durch fie zu 
Rednern geworden feien; und an Beredfamfeit habe namentlich ber 
Jüngere feinesgleichen nicht gehabt, voll Hinreißenden Feuers, weilt 
im Gedanfen, wuchtvol! im Wort. Von Cornelia find dann auf 
Briefe in die Literatur übergegangen. So ift e8 aus dem Hera 
ber römifchen Gefellfchaft gefprochen, wenn Cicero fagt daß etwal 
eigenthümlich Hohes und Herrliches daraus hervorgehe, fobalb die 
Ausbildung der Wiſſenſchaft zu außerorbentlicher und bervorleud- 
tender Begabung hinzufomme, daß die größten Männer Rome in 
den Wiffenfchaften ein Förderungsmittel zur Ausübung der Tugent 
und für weltgefchichtliches Handeln gefunden. „Stünde aber aub 
nicht ein fo hoher Preis in Ausficht, hätte man in dieſen Beſchäf— 
tigungen nur Genuß zu fuchen, fo würdet ihr doch eine folche Er: 
Bolung des Geiftes für die ebelfte und gebilbetfte erfennen. Dem 
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die übrigen paffen nicht an allen Orten ımd zu allen Zeiten; dieſe 
Studien aber find der Jugend eine Nahrung, dem Alter eine 
Freude, des Glüdes Schmud, im Unglüd Zuflucht und Zroft, in 
per Heimat Genuß, für die Fremde fein Hinderniß; fie begleiten 
uns durch die Nacht, auf der Reife, in die ländliche Zurüd- 
gezogenheit.” 

Der Zufammenjtoß der alten und neuen Bildung, ber fern- 
haft ftrengen Sitte und der Zügellofigfeit, des Gemeinfinns und 
der Selbftfucht rief in Rom eine eigenthümliche Dichtart hervor, 
in welcher die Römer original find, die Satire. Das Wort be- 
deutet ein poetiiches Allerlei, ein Quodlibet in mannichfachen Vers⸗ 
maßen, und war urfprünglich in dichterifcher Stegreifrede ber 
Text zu mimifchen Tänzen. Xucilius, ein Genoß von Scipio und 
Lälius, griechifch gejchult und Doch won echt römischen Schrot und 
Korn, ſchuf eine Reihe von Lebensbildern, in welchen er der Zeit 
den Spiegel vorhielt, und mit patriotifhem Eifer mahnend und 
fteafend die Schäden im Staat, im Haus bloßlegte, Sachen und 
Perfonen muthig bei ihrem Namen nannte, Freoler und Thoren 
mit fchneidendem Wit verfolgte, und ihnen die Würde der Tugend, 
per Vaterlandsliebe entgegenftelltee Zwanglos in Form und Inhalt 
ergoß er fich zumeift in fchlotterigen Herametern, die auf die ſpätern 
Runftvichter allerdings einen Eindruck machen mußten wie auf uns 
der Knittelverd des Hans Sache; aber wie Goethe uns fo herzlich 
anbheimelt, wenn er diefe volfsthümliche Weife purchbildet und ver- 
werthet, fo bat auch Horatius bier für fein ſcherzendes Geplauder 
pen behaglichen Anfchluß des Verfes an ven Gefprächston gewonnen. 
Der Nachfolger tadelt die Sprachmengerei und bie der Teile er- 
mangelnde Gefchwindfchreiberei des Vorgängers, der feine Dich- 
tungen wie offene Briefe hinausfandte, aber alles ihnen auch an- 
vertraute was er fah und dachte in guten und böfen Stunden, 
ſodaß feine Werke wie ein großes Tagebuch waren, in welchem das 
ganze Leben des Alten fich darlegte. Die Satire des Lucilius war 
für Rom der allerdings Funftlofere Erfa der Ariftophanifchen 
Komödie Athens. Hier waren die Römer felbftändig, und wir 
erinnern und daß fehon die zwölf Tafeln ein Gefeß über Spott- 
verje enthielten. | 

Im Epos der Betrachtung oder im Lehrgedicht hat Titus 
Lucretins Carus mit dem erften großen Wurf unter den Römern 
fogleich ein hohes Ziel erreicht und ein herrliches Werk gefchaffen, 
auf dieſem Gebiet das vorzüglichfte welches uns aus dem claffifchen 


auf das Ende aller Wirrfal in ber Rufe 
ſelbſt hat die Phifofophie Troft geboten, doch 
Be N u 
den Rand mit dem Honig der Dichtung, damm 
nefung teinfe. In dem ſtolzen Selbftgefühle: 
weiß er daß fein dem innerften Gemiith ent 

zu dem gewöhnlichen Werfefeien wie das Lied: 
chrei der Kraniche verhält. Er hat ein Recht 


Ungebahnte Gefilde der Pieriben durchwa 
Die fein Fuß noch betrat; noch ungefoftete 
Bill ich ſuchen und ſchöpfen, und nene Blur 
Meinem Haupte daraus den herrlichen Kranz 
Womit feinem die Mufe zuvor die Schläfe v 

Denn ich lehre zuerft von erhabenen Dingen, 
Aus dem verftridenden Net des Aberglaubens 
Los zuwinden, und dann verbreit' ich noch über 
Lichten Gefang, und es trieft vom Reiz der Mı 
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Nicht die zeitgenöffifchen Alexandriner fin 
dern bie großen Meifter des freien Gri iv 
terifchen Darftelfung der Seuche wetteifert er mit 
des Thufybides, und preift ben Empedofles, indem 
derreiches Vaterland Sicifien mit bem 
Fußgeftell macht für das Ehrendenkmal das 

Lucretius ſieht die Menfchen an wie fie 
nach dem Glück, und es bei ihrer Unraſt 
denn die Schäte, die Ehrenftellen vermehren n 
Seele, das Fieber weicht nicht vor der Pu 
am riefelnden Bach im Schatten des Waldes 
minder wohlig als auf goldgeſticktem P 
Nicht auf das Aeußere fommt es an, jond 
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auf ven Sinn mit welchem ver Menfch die Dinge nimmt; durch 
die Vernunft allein, durch die richtige Erfenntniß und Würdigung 
der Welt kann Zroft und Heil gewonnen werden. 


Wenn in der That die Furcht im Menfchen, die nagende Sorge 
Nicht vor Waffengetöſe fich ſcheut noch drohenden Lanzen, 

Sondern fih kühnlich unter die Könige mifcht und die Fürften, 
Wenn fie nimmer fich läßt von des Goldes Glanze verblenden, 
Noch vom ftrahlenden Licht des purpurfarbigen Kleibes, 

Zweifelft du noch daß alle Gewalt hier nur die Vernunft bat, 
Alle, da noch fo tief das Menfchenleben die Nacht drüdt? 

Denn wie die Kinder im Finftern vor allem zittern und beben, 
Alfo fürchten auch wir beim hellen Lichte des Tages 

Was furdtbarer fih doch in Wahrheit nimmer ermweifet 

Als was Kinder im Finftern erfchredt und womit fie Die Angft täufcht. 
Eins darum ift Noth, des Beiftes Schreden und Dunkel — 

Nicht durch Strahlen der Sonne, des Tages helleuchtende Pfeile — 
Durch der Natur Anjhaun und durch die Vernunft zu befiegen. 


Süß iſt's Anderer Noth beim tobenden Kampfe der Winde 

Auf wildwogendem Meer von des Ufers Höhe zu fehauen; 

Nicht als könnte man ſich' an Drangſal Andrer ergößen, 

Doch ſüß ift es zu ſehn von welcherlei Uebel wir frei find; 
Süß auch ift es zu ſchaun die gewaltigen Kämpfe des Krieges 
In der geordneten Schlacht, wenn felbft uns feine Gefahr droht; 
Süßer jedoch ift nichts als die wohlbefeftigten beitern 

Tempel innezubaben, erbaut durch Die Lehre der Weifen, 

Wo du hinab fannft fehn auf andere, wie fie im Irrthum 
Schweifen, immer den Weg des Lebens fuchen und fehlen, 

_ Streitend um Witz und Verftand, um Abel kämpſend und Würden, 
Tag und Nacht arbeitend mit unermüdetem Streben 

Sich zum Gipfel des Glücks emporzubrängen, zur Herrſchaft. 


Der Bann des Aberglaubens, die Furcht vor Göttern die 
doch jelbft nur die Wahngebilde dieſer Furcht find, die Befangen- 
heit von der Zeichendeuterei die bei jedem Schritt und Zritt ung 
hemmt und feine Naturerjcheinung für fich felber gelten Täßt, 
fondern alles in beängftigenve Beziehung auf den Menjchen und 
fein Schickſal fegt, die Gebundenheit des Gemüths unter äußerliche 
Gebräuche, von denen die Priefter die Gnade des Himmels und 
Das Wohl der Seele abhängig machten, das alles bat einmal 
auf dem Geiſte des Dichters gelaftet und fieht er noch immer auf 
dem Volke lajten; wie er felbjt fich ins Freie gekämpft, jo drängt 
e8 ihn nun mit reforınatorifchem Eifer auch andern die Binde 
vom Auge zu reißen und den Blick in das Wefen der Dinge zu 
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erfchließen. Nach Römerart ift fein Geift ftets in Waffen; es 
ift ihm Herzensfache die faljchen Götter zu befämpfen, vie fein 
fittliches Ideal boten welchem man fein Leben anvertrauen Tonnte; 
bie findifche Angft vor den Wunberzeichen im Rauſchen ver 
Blätter, im Flug der Vögel, im Blitz und Windeshauch joll ein 
Ende haben, ſoll verfehwinden vor der Einficht in die unzerbrüd- 
liche Ordnung der Natur und in das Gefeß ver Dinge. Dan 
fühlt es deutlich wie auch in dem erlöften Gemüth doch ver 
Seelenfampf, der Sturm noch nachzittert, und daher die Auf- 
regung mit welcher er die andern in ven Hafen geleiten, ja trei- 
ben will. Religio ift ihm vie abergläubifche Gebundenheit ber 
Seele, den Begriff der Religion brüdt er mit pietas Frömmig- 
feit aus. Er fagt: 


Frömmigkeit iſt das nicht mit verhülltem Haupte ſich oftmals 
Heiligen Steinen zu nahn und jeden Altar zu umwandeln, 
Hin fih zur Erde zu werfen mit ausgebreiteten Händen 

Bor den Bildern der Götter, mit Opferblute der Thiere 
Ihren Altar zu befprengen, Gelübd' an Gelübde zu fügen, — 
Sondern beruhigt im Geift hinſchaun zu können auf alles. 


Ueberall wo Lucretius den Schleier hinwegreißt den die Bor: 
ftellungen der Menfchen über die Wirflichfeit ausgebreitet haben, 
überall wo er felbft mit heiligem Schauer das Leben in feiner 
Unendlichkeit, die Natur in ihrer Freiheit und Selbſtkraft erblidt, 
und gegen den Trug der Priefter, ven Wahn der Menge feine 
Stimme erhebt, da ift er eim Dichter im vollen Sinne des Worts, 
da flammt die Wahrheit unmittelbar aus der Steigerung feines 
Selbjtbewußtfeins hervor und treibt ihn ber Drang des Herzens 
fie zu verfündigen, da durchbringt die Wärme feines Gefühls vie 
Gedanken, welche ben Ideenkreis feines Volkes mächtig er: 
weiterten. 

Daß die epifureifche Philofophie die Naturerfcheinungen na 
türlich erflärte und das Geſetz an die Stelle der Zeichen une 
Wunder fette, bat ihn vornehmlich zu derfelben hingezogen. 


Schmählihen Anblids lag der Menfchen Leben auf Erden 
Unter dem Aberglauben gemwaltfam niedergetreten, 

Der vorftredend das Haupt aus den himmlifchen Regionen 
Mit entfetlihem Blid herab auf die Sterblichen drohte; 
Da trat auf ein griechifcher Mann und wagte zuerft es 
Aufzuheben dagegen das Aug’ und entgegenzuftreben; 
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Nicht der Götter Ruf, nicht Blitz, noch drohender Donner 
Schreckten ihn ab, ſie reizten vielmehr nur ſchärfer des Geiſtes 
Sich anſtrengende Kraft die Riegel niederzubrechen 

Und der Erſte zu ſein die Natur aus dem Kerker zu löſen. 
Aber die muthige Macht des Gedankens ſiegte, gewaltig 

Trat hinaus er Über die flammenden Schranken des Weltalls, 
Und der verftändige Geift durchſchritt Das unendliche Ganze. 


So iſt ihm Epifur das Beſte was unter jo vielem Guten Athen 
für die Menfchheit hervorgebracht, und er ermübdet nicht ihn zu 
preifen. Wie die Biene jchwebt Lucretius über den Blüten des 
epifureifchen Geiftes um die goldenen Sprüche der Weisheit ein- 
zufaugen und heimzutragen. Die Schreden ver Seele wie bie 
Schranken der Welt find zurücgewichen, die Finfterniß ift ge- 
Yichtet, ein geruhiger Hafen ift aufgethban, ein ſüßer Troſt dem 
Gemüthe bereitet, und ein glüclliches Leben geboten, das nur dem 
reinen Herzen möglich ift. Aber bier ift num fehr zu bedauern 
daß die Naturphilofophie Epikur's nichts anderes war als ber 
mechanijtifche Atomismus, der die. Welt und das Leben zu er- 
Hären vermeinte, wenn er annahm daß unzählige Heine heile 
der Materie von blinder Wirbelbewegung umbergetrieben würden 
ohne individuell geftaltende Kraft, ohne leitenden Gedanken. Ver⸗ 
gebens müht die Dichtkunſt jich ab diefe profaifch dürre Anficht 
zur Schönheit zu verffären, der Stoff ift zu unbanfbar, und um 
fo auffallender ftechen die herrlichen Bilder ab, die Lucretius 
auf dieſen trodenen Boden wie fremde Blumen pflanzt. So 
3. DB. die herrliche Schilderung von Iphigenie, wie fie die Locken 
mit dem Opferband umwunden baftand: 


Da verftummt fie vor Furcht, ihr fanfen die Knie zur Erbe. 
Ach da half der Unglüdlichen nicht, daß einft fie mit ſüßem 
Baternamen zuerft den graufamen König bejchenft hat! 
Aufgehoben von Händen der Männer, die Zitternde, ward fie 
Zum Altare geführt; nicht daß nach vollendeter Weihe 
Teftlich fie heimfehrte von Brautgefängen umjubelt, 

Nein, blutichänderifch fiel das keuſche Opfer, vom Vater 
Hingeſchlachtet, das eben entgegenreifte der Hochzeit, 

Kur daß günftige glüdliche Fahrt für die Flotte gewährt fei. 
Zu jo Schredliihem brachte der Aberglaube die Menjchen! 


Nicht minder rührend aber iſt jenes Naturgemälde won ver 
Kuh, der man das Kalb entriffen und geopfert hat, und die nun 
die Zriften, die Büfche nach ihrem Säugling durchfpäht, den Wald 
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Hineingeivorfen wird wie ein Schiffbrüchiger an bie Klippen, fo- 
daß fein erfter Laut mit Recht ein Wimmern, ein Schrei bes 
Schmerzes ift, wie e8 ſich einem Gefchöpfe ziemt auf das ſo viele 
2eiden warten, für das der Quell der Wonne mit einem bittern 
Tropfen vergiftet wird und unter Blumen die Schlange. lauerf. 
Wie der Schlaf der Nacht erquicklicher ift als die Plage bes 
Tages, fo bringt der Tod die Erlöfung vom Kampf und Kum⸗ 
mer des Lebens. Was dann auf der Erbe weiter. kommt das 
mpfinden wir jo wenig wie wir das Kriegsgetümmel vernahmen 
a8 unſer Vaterland durchtobte bevor wir geboren waren. Wir 
ren hier nicht blos die Stimme eines Mannes dem in trüber 
Zeit die Lage der Welt Feine Befriedigung gewährt, die Art wie 
iberhaupt das Ungenügen, bie Gebrechlichkeit und Eitelkeit aller 
Tischen Zuftände und Dinge gefchilvdert wird darf uns an Buddha 
Tinnern oder an jenes Chorlied des greifen Sophofles. Der Top, 
ſchließt Lucretius, ift ein Naturgefeg; fein Rachen gähnt auch 
für die Erde und für die Sonne. Alles freift in ewigem Wechiel. 

ur das Sein ift ewig, die Summe bes Als, von deſſen Un- 
ndlichfeit der ganze fichtbare Himmel nur ein Theil ift wie der 
Menſch von der Erde. Die jetzige Geſtalt des Univerſums iſt 
aus einer andern geworden und wird in eine andere übergehen. 
Der Menſch verſtummt vor der Natur, die alſo ihre Stimme 
erhebt: 


Was iſt dir, 
Sterblicher, daß du ſo dich härmſt in bänglicher Trauer? 
Warum klagſt und beweinſt du den Tod? War anders das Leben, 
Das bisher du geführt, ein angenehmes Gefchent dir, 
Sind wie duch ein zerlechztes Gefäß nicht alle die Freuden 
Hingefloffen und ohne Genuß dir die Tage verronnen? 
Warum ftehft du nicht auf wie ein fatter Gaft von der Mahlzeit, 
Und nimmft willigen Herzens, o Thor, die fihere Ruhe? 
Iſt dir hingegen allgs verfiegt was fonft Du genoffen, 
Iſt dir das Leben verleidet, warum noch mehr denn verlangft du 
Was nur wieder verdirbt und feine Befriedigung bietet, 
Machſt nicht Lieber der Dual und dem Dafein felber ein Ende? 
Denn ich weiß nicht mehr was noch zu deinem Vergnügen 
Fürder erfinnen ich ſoll; wie einmal geht es ja immer. 


Friedrich der Große jchrieb einmal an d’Alembert: „Wenn 
ich befümmert bin, lefe ich das dritte Buch des Lucrez, und diefes 
tröftet mich; es iſt ein Palliativ, aber für die Krankheiten der 
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Regelrichtigleit 
— 
andern; Wohllaut und Härte wechſein noch ohne 
maß, die Herameter find mehr wuchtig als „ abeı 
voller als bei den Vorgängern. Cs koftet ihm Arbeit 
niſche Sprache zur philefophifchen Darftellung N; 
ee ift noch nicht zu gleichmäßiger Klarheit und | 
aber fie ftimmt zur Urfprünglichfeit des Gefühts, 
hebt und jenkt fich mit der Empfindung. Lachn 
Ausgabe ift jüngft einem Franzofen und einem 
anlafjung gewefen ſich eingehend über ven Dichter 
früher ſchon Hatte Goethe an Knebel's Ueber] 
feiner Hochſchätzung angefnüpft. Wir mögen es 
bedauern daß bie lautere Gefinnung und 
bildungskraft des Nömers nicht bie ibeale 
Platon zum Ausgangspunkt Hatte, ſondern daß 
den Aberglauben ihn die fehönften Wahrheiten 
er die Gögenbilver zerftörte ohne den Tebenbigen 
Aber danı müſſen wir mit F. A. Märder 
daß er Natur und Vernunft zu ewigen 
don den Menfchen als ſolche angeſehen wifjen wol 
Gedicht zu einem unfterblichen Denkmal der Erhal 
menfchlichen Geiftes gemacht; denn jedes 
ches auf das reine Licht der Wahrheit 
ein umvergängliches fein, jo wahr fich bie 
nicht zu. hemmenden Bortjehritte auf biefem 2 













ve 


Der Kampf der Republik und Monardie. 515 
Vergilius fingt von dem großen bahnbrechenden Vorgänger: 


Selig wem es gelang der Dinge Natur zu ergründen, 
Und wer jegliche Furcht und das umerbittliche Schidjal 
Niedertrat, nicht achtend des Acheron gieriges Tofen. 


Und Ovidius weiffagte: 


Dann warn nahet der Tag wo Himmel und Erbe vergehen, 
Sinfen, erhabner Luerez, beine Gedichte dahin. 


Kein Zeitgenoffe that es ihm gleich an Tiefe und Reichthum. 
x Gebanfen, vielmehr bilbeten fich damals bie Kleindichterbünde, 
le durch gegenfeitige Aufbefjerung ihrer Verſe und Lobpreifung, 
xer Erzeugniſſe ſich hervorzuthun ſuchten, und ben Verkehr in 
Rom damals mit dem Morgenlande trat, dadurch litera— 
abjpiegelten daß fie mit den gelehrten Alexandrinern wett 
ten. Wie diefe in ihren Büchern lebten und nicht die großen 
jentlichen Angelegenheiten, ſondern ihre perfünlichen Verhältniffe 
ı Schmerz und Freude befangen, fo kann auch einer ber Römer 
a8 Ausbleiben eines Liebesgedichte damit entjchuldigen dag er 
af dem Sande fei und feine Bibliothek nicht zur Hand habe, fo 
en auch fie ſich in Anfpielungen auf das Entlegenfte um 
Kenntniffe zu zeigen. Die griechiſchen Schulmeifter ihrerſeits 
ahnen zum Unterricht gern die Werfe der alerandrinifchen Schul- 
amkeit, und ließen nach diefen Muftern in ſchwierigem For— 
enfpiel den mangelnden Gehalt durch elegante Phrajen erſetzen. 
ſt ein echter Dichter, der ſich aus ſolchen Kreifen erhob, 
ullus, übte ſich am dev Ueberjegung des Kallimachos und füllte 
und elegiſche Verſuche mit weitläufigen Beſchreibungen und, 
Uſamen Bildern, wie wenn er in rührender Klage bes zu Troia 
ejtorbenen Bruders gedenkt, dadurd an die Gattin eines der 
Öriechen erinnert wird die gegen dieſe Stadt gezogen waren, und 
un bie Tiefe ihrer fehnfüchtigen Liebe mit der Tiefe des Abzug- 
anals vergleicht welchen Heralles bei Pheneos zur Entwäſſerung 
es Sumpfs gegraben zur Zeit da er bie ftymphalifchen Vögel 
rlegte. Rhetoriſche Hülfsmittel um das mangelnde Gefühl zu 
rſetzen, zierliche Redewendungen, äußerliche Correctheit und die 
Blätte der Form für einen geringen Gehalt kamen durch dieſe 
Poetenfehulen in bie römiſche Literatur. Ein Meifter aber, wie 
Satnlf, wußte auch die Natur zu belaufchen, und wenn er Schif- 
38* 
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derungen einlegt, wie das Seemorgenbild in bie Hochzeit von 
Peleus und Thetis, fo ijt es eine Perle, bie auch wir barreicen: 


Seht wie des ruhigen Meers Flutplan mit dem Athem der Frühe 
Zephyros Teichtanfchauernd binauslodt bilpfende Wellen, 

Wenn an der wandernden Sonne Gezelt Aurora emporfleigt; 

Die anfangs fchlafträge, gedrängt vom fäufelnden Luftzug, 
Seewärts gehn, leisraufchend, es ballt wie heimlich Gelicher; 

Aber der Wind fhmwillt an, jchon rollen fie höher unb höher, 

Und Bald fernhin fprühn die entfhwimmenden unter dem Glühroth. 


Catull ward burch eine glühende Liebesleidenfchaft und durch 
der Schmerz, ven ein geiftreiches üppiges Weib ihm bereitete, aus 
dem Spiel mit gemachten Empfindungen herausgeriffen, wenn auch 
feine Stimmung nun bitter wurde und fich darin gefiel das 
Wurmftichige an Berfonen und Zuftänven bloßzulegen. Form um 
Inhalt deden einander in den Kleinigfeiten, die er felbft als Tän 
deleien bezeichnete, die aber echte Gelegenheitsgevichte find, vom 
Drange des Augenblids erzeugt, den unmittelbaren Erguß dei 
bewegten Herzens ſtets ınit naiver Trifche und wie Die Sache es 
verlangt bald finnreich fein, bald mit muthwilfiger Derbheit ar 
ſchaulich Har geftaltend und dadurch verewigend. Jamben unt 
Choliamben, trochäifche Eilffilbler mit einem Daktylus an de 
zweiten Stelle, Glykoneen und japphifche Strophen wechjeln je 
nach dem Inhalt. Er ift groß im Kleinen, mag er die Geliebte 
ſchildern wie fie dem Lieblingsfperling die zarten Lippen hinhält 
um ihn zum nedijchen Biß zu reizen, oder wie fie um beffen Tor 
bie Aeuglein voth weint, oder mag er die Treuloſe mit dem bunt: 
gefiederten Pfeil ins Herz treffen; mag er das heimifche Sirmie 
am Gardaſee begrüßen, feinen Augapfel unter alfen Inſeln, die 
ſchönſte Perle aller Halbinfeln, mag er die unwürdigen Günftlinge 
Cäſar's mit ſchneidendem Hohn angreifen und bei ihrem Emper: 
fommen wie ein Cato wiederholen daß es Sterbenszeit fei, ober 
mag er zum heitern Lebensgenuß auffordern: 


Leben wollen wir, Lesbia und lieben! 

AU das grämliche Munkeln abgelebter 
Weisheit müfje dir feinen Deut bedeuten. 
Sonnen können vergehn und wiederlommen, 
Doh wenn unfer geringes Lichtlein einmal 
Sintt, dann fehlafen wir eine Nacht für ewig. 
Liebfte, füffe mich taufendmal und hundert, 
Dann ein anderes taufendmal und hundert, 
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Und fo immer ein taufendmal und hundert. 
Dann, wenns Taufende find genug, vermwirren 
Wir fie alle, daß keins die Summe miffe, 
Und fein Neidiſcher unfer Glück verberbe, 
Wenn er fämmtlicher Küffe Zahl gefunden! 


Seine Erbitterung läßt ihn in gemeine Schimpfworte aus⸗ 
rechen, wenn man ihn felber für unfeufch ausgeben wollte, weil 
eine Verſe fo leicht Tofen. 


Denn keufch ſoll fih der fromme Dichter halten 
Selbft, die Liederhen brauchen folches gar nicht, 
Die dann eigentlih Saft und Salz gewinnen, 
Wenn fie koſen fo leicht, die loſen Buhler, 

Und mit üppigem tiebereiz erregen 

Knaben nicht, die bemooften Burſchen ſag' ich, 
Die das dürre Gebein nicht rühren können. 


Für innigern Iyrifchen Klang batte er das rechte Vorbild in 
Sappho gefunden. Es gemahnt uns an’diefe, wenn er von ber 
reulojen Clodia fagt: | 

Ob auch wahrhaft feinen fie liebt, fie faugt doch 
Allen das Mark aus. 
Fragt nicht mehr wie früher nad) meiner Liebe, 
Die dur ihre Schuld wie die Blum’ am Rain ber 
Wieſe hinfanf, die im Vorüberziehen 
Knidte die Pflugfchar. 


Anderes ift der Dichterin nachgebilvet, wie jene Chorgejänge 
er Sünglinge und Sungfrauen beim Brautzug, aus denen ich zwei 
Stellen mittheile; das Bild von der Roſe hat dann wieber 
Krioft in mehrern bewunderten Strophen der neuern Poefie ans 
jeeignet. 

Jungfrauen: 
Hesperus, wandelt am Himmel ein Stern graujameren Scheines? 
Der du ein Töchterlein kannt wegziehn aus Mutterumarmung, 
Kannft aus Armen der Mutter die fträubende Tochter hinwegziehn, 
Und dem erglühenden Mann hinliefern ein fittiges Mägbdlein. 
Feind’ in eroberter Stadt was könnten fie Schlimmres beginnen? 


Sünglinge: 
Hesperus, leuchtet am Himmel ein Stern willlomnmeren Scheines? 
Du be Flamme den Bund der verfprodhenen Ehe befiegelt, 
Welchen die Männer befchloffen zuwor und die Aeltern befchloffen, 
Doch nicht eher erfüllt als wenn dein Segen beraufglüht. 
Geht ein Göttergeſchenk wohl über die felige Stunde? 





ee 


So 





Theodor Heyſe, dem wir einen 
verbanfen, ſagt von feinem Liebling: „Eine fı 
mes Iebendiges Herz, jedem Eindruck 

mit Uebermaß erwidernd, felbftlos grenzenlos 
hing, als ob eins alles wäre, in Liebe u 
erichöpflich, thöricht, vermeffen, aber treu und 
fungen der Leidenſchaft innerlichit feftgehaften 
geunde des Gefühls für das Rechte, das bie 
und mm noch ein folher Menſch ein 
über alles Hufdigend, unbebingt ver 
fpiefenb, fämpfenb, frevelnb, durch ihre 
Schmerzen beruhigend, — wäre ben 
nicht unferer Theilnahme wert? 
Die Tragifer am Anfang diefer € 
Attius, ſcheinen doch mehr Ueberfeger und 
ftändige Dichter geweſen zu fein; weder 
Afinius Pollio, Varius und Ovidius 
tam die Tragödie zu "voltsthümlicher 
„Sie waren die Tragifer der Weltgefd 
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chütternde Trauerſpiel an gefeffelten und im Kerfer verfchmach- 
tenben Königen aufführten, fie waren bie eijerne Nothwendigkeit 
der andern Völfer, die allgemeinen Zerftörer, um fich zulegt einfam 
mitten in einer einförmig gehorchenden Welt aus den Ruinen das 
Mauſoleum ihrer eigenen Würde und Freiheit aufzuthürmen 
Ihnen war es nicht gegeben durch gemäßigte Accente des Seelen- 
leidens zu rühren und mit fchonender Hand die Tonleiter der 
Gefühle durchzufpielen. Natürlich fuchten fie auch im Trauerſpiel 
mit Ueberfpringung aller Mittelgrade immer das Aeußerſte ſowol 
im Stoicismus des Heldenmuthes als in der ungehenern Wuth 
verbrecheriſcher Gefüfte. Von ihrer alten Größe blieb ihnen 
der Troß gegen Schmerz und Tod, wenn ber ausſchweifende 
Genuß des Lebens endlich damit vertaufcht werben mußte.” (A. W. 
Schlegel.) Triumphzüge, Thierhegen, Gladiatorengefechte zogen 
fie dem ernften Schaufpiel vor; auch bei biefem überwog bas 
Intereſſe an der Aufführung den Sinn für die Dichtung; große 
Schauſpieler, wie Roscius, famen zu Geld und Ehren, auf die 
der Gewänber und ber Decorationen waren die Augen 
gerichtet. Alte Stüde von Livius Andronicus machte man da— 
Durch anziehend daß in dem einen 600 Mauleſel über die Bühne 
gingen, in dem andern 3000 vergofdete Schilde zur Schau ge 
h und förmliche Gefechte geliefert wurden. Die alte Atel- 
weſie floh mit dem Mimus der Griechen zu jenen Lebens- 
‚Bildern zufammen in welchen Tanz und Mufit neben dem Dialog 
u einer Darftelfung des hauptftäbtiichen Thuns und Treibens ver- 
het wurden. Der Ritter Laberius hatte fich in jungen Tagen 
n ausgezeichnet; Cäfar beftimmte ihn durch Befehl und Bitte 
er auch in fpätern Jahren noch einmal als Dichter und 
jteller auftrat; er entſchuldigte fich in einem Prologe, der alfo 


Das bring’ ic auf die Bühne? Schönheit, Auftand, 
Muthvolle Kraft des Geiftes, Neiz der Stimme? 
Ad wie dem Baum der Eppich dur Umflammerı 
Das Leben raubt, hat mic das Alter laugſam 
Umfchlingend ausgefogen; einem Grab gleid) 

Behielt ih von mir felbſt nichts als den Namen. 


Aus den gleichzeitigen Mimen von Syrus find uns zahlreiche 
Sittenfprliche erhalten, mitunter vecht vortreffliche, z. B.: 


Berzeihe gern, der eigenen Schuld gedenkend. 


r 
N 
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ebenmäßiger Rundung und in einem zu F 
ſich fteigernden nachdrucksvollen Erguß der 


Geſtaltung des Gehalts zu legen, das Ohr i 
Empfindungen und Borftellungen zu beherrſchen. 
monie des Innern und Aeußern hat fich bie He 
volle Profa der Römer zu einer Vollendung. erl 3 
der Geiſt des Volfs und feiner Sprache die 

form gewann. Bei dem Cinbringen fo vieler fı 

in bie Hauptjtabt Iernte man das urſprünglich hi 


unterfeheiben und als Urbanität gegenüber ber & 
zeichnen; Einzelne wie der Reduer Hortenfius 
tern Geltung zu verfchaffen, allein wie 
aſiatiſche Verwilderung des Griechiſchen ſich bie 
dos der attiſchen Reinheit und Strenge wieder 
es Cifar und Cicero welche in Rom bas 
ſelbſtbewußtem Geifte fejthielten und in 

Wie der Schiffer die Rippe fo ſoll Cifar’ 
ner, der Schriftjteller jedes fremdartige Wort, { 
wie das neuherbeigebrachte, vermeiden. Noch ſchn 
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gen ſo gut wie die Rechtſchreibung wurden von ihm feſtgeſetzt, 
b von Cicero warb in einer Reihe von Schriften, in Briefen, 
anblungen, Reden, das ftiliftifch Meuftergüftige mit großer 
Sorgfalt fr den Satzbau, ven Tonfall und die Wahl der Worte 
ewunderungswürdig durchgeführt. Derjelben Reinheit und Strenge 
befliß fich Catullus auf dichteriſchem Gebiet für den Ausbrud wie 
für die Versmaße. Diefe römiſche Claſſicität ift nicht von jener 
n Urfprünglichkeit und Naturwüchſigleit wie bei Homer, So— 
, Platon, — das Studium, die bewußte Abficht, der ener- 
he Wille Hat fie gemacht, und wenn wir ums ihrer eigenthüm- 
en Vorzüge erfreuen, jo läßt ſich dabei nicht leugnen daß unter 
x Herrſchaft des ihr gegebenen feften Gejeges die Sprache er- 
en mußte. Was für die Gegenwart organijche Form war, 
ward, ein für allemal zur gültigen Norm erflärt, nothwendig 
jenem äußerlichen Formalismus, der fo vielfach das romanische 
ſen fennzeichnet. Die Zeit Cäfar’s und Cicero's und die ihr 
anſchließende Dichtergeneration bildet das kurze goldene Zeits 
ter der römijchen Literatur. 

Cäfar fchrieb feine Denkwürbigfeiten der galliſchen Feldzüge 
und des Bürgerkriegs in demjelben Geiſt aus welchem er handelte 
oder vor dem Volt und dem Heer rebete, unmittelbar aus feiner 
$ Natur, in deren Vollbefit; er ſtets durch ſelbſtbewußte 
 Geiftesgegenwart fich befand. Dffen und far, voll gebiegener 
4 in lebendigen Fluſſe bewegt fich feine Darftellung ohne 
en Schmud, dem Zwecke gemäß, ein treuer Spiegel ber 
heiten wie der Seele Cäfar’s. Sein Verftand fet ein 
‚atorifcher gewejen, ein folcher mie ihn der Held zum Han— 
n und Siegen braucht, ohne andere überflüſſige Zugabe, ſagt 
ich Schlegel, und fügt hinzu: „An dieſer imperatoriſchen 
und Gewalt übertreffen denn auch feine Commentarien 
jelbft bie größten hiſtoriſchen Kunftwerfe der Griechen, fowie durch 
die römiſche Größe und durch jene den Römern eigenthümliche 
und in Cãäſar's Familie einheimijche Uxbanität und geiftreiche Art 
der fröhlichen gefelfjchaftlichen Stimmung, welche überall hindurch⸗ 
ſchimmert. 


Bon andern Hiftorifern nenne ich Cornelius Nepos und 
Salluſtius. Dex erſte befchrieb das Leben berühmter Männer aus 
Griechenland und Nom zur Belehrung und Unterhaltung wie 

um Borbild für die Jugend fchlicht und gemächlich, der andere 
vidmete fich der Darftellung der Zeit des fittlichen Verfalls und 








zuerft gewonnen worden; aber two Thätigfeit durch d 

beferrfehung und. Gereitigfeit dur Genugfucht u 
haftigfeit verbrängt find, da wandelt ſich mit bem 
das Gfüd, da verliert das Volt mit der innern K 
bigfeit auch bie Freiheit, u ET a 
tigen immer dem Tüchtigften zu. Bon f 
ſchildert Salfuftins meifterhaft wie das 
niß und die Misregierung der Ariftofratie a 
laßten ſich durch Mord und Brand des Staats 

wollen um ſich und die Seinen durch Plünderung 
vortrefflich find Cäfar und Cato durch ihre Reben 
übergeftellt und charakterifirt. 
Auf der Kunft der Profa, auf dem Stil 






















noch als Staatsmann durch Grtenntni, 
ſelbſtändige Geiftesfraft ausgezeichnet; gegen Cat 
mit Worten gevonnert, und da fich die rechten 
Ruhmes nicht finden wollten, ward er felber nik 
und lateinifch, in Vers und Profa fein € 
daß Feine Art von Selbftlob von ihm 
rief immer noch: „Weiche ver Toga das 
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daß er eim rechter Eſel gewefen ihnen gegenüber es mit 
dem Senate zu halten. Als dann Cäſar und Pompeius fich ent 
zweiten, ſchwanlte er vathlos her und Hin; er pries fpäter Cäſar's 
milde und weife Regierung, aber nicht minder beffen Ermordung, 
wie wenn dadurch die Freiheit Hergeftellt wäre, und mußte gar 
bald das Elend des Vaterlandes beffagen. Er wußte fo wenig 
wie Brutus und Caſſius das Volk zu führen, er verftand es nur 
gegen Antonius feine eifernde Stimme zu erheben und zog ſich 
dadurch die Aechtung von feiten der Triumvirn zu, welche Han- 
beiten während er redete. Aber feine alffeitige Bildung war es 
welche die Augen auf ihn Ienkte, und hierdurch war er in feinen 
Reden ein tonangebender Lehrer des Volks. Der rechtslundige 
römische Sachwalter Hatte fich in Griechenland äfthetifch gefchult, 

von den Philofopgen Hatte er gelernt an den befondern Fall die 
Erörterung allgemeiner Ideen anzufnüpfen, von den Dramatifern 
bald das ergreifende Pathos und bald ven erheiternden Wit fpielen 
uu laſſen, und fo wußte er auch den trodenen Stoff geſchmackvoll 
und anziehend zu behandeln; was der Redner gefprochen das feilte 
‚der überarbeitende Schriftfteller,. und was er fchrieb das gewann 
jenes vhetorijche Gepräge, das den Nömern fo zufagte; indem er 
belehrte wußte ev anzuregen und zu unterhalten. Ex ſelbſt jah 
. mehr darauf wie er fchrieb als was er fchrieb; aber daß er durch 
ſeine Sprachgewalt unfterblich geworden, hat fein Geringerer als 
| Eäfar mit neidlofer Lobesipende zuerſt ausgefprochen, wenn er 
erklärte zum angemefjenen Ausdruck der Gedanken habe Cicero 
‚den reichen und vollen Stil Hinzugefügt, als deſſen Schöpfer und 
Meifter er fih um ben Namen und bie Würde bes römiſchen 
Volles wohlverdient gemacht habe; dieſer Lorber fei werthvoller 
‚als ein Trinmphzug, denn es fei herrlicher die Grenzen des römi- 
chen Geiftes als die des Neiches zu erweitern. 

Zur Zeit da die Verbindung von Pompeius und Cäfar das 
Anfehen des Senats und der Tribüne in Schatten ftellte, ſehnte 
ſich Cicero nach den verfchwundenen Zuftänden, wo man im öffent- 
| chen Dienfte ohne Gefahr oder in Muße zugleich mit Würde 
feben Konnte, und unternahm er es das Wejen und die Kunſt des 
Redners theovetifch zu betrachten. Er folgte hier dem Vorbilde 
| ber größten griechifchen Denker, indem er im Stoffe fich an Ari 
ftoteles anlehnte, aber die eigene mannichfaltige Erfahrung wie die 
geſchichtlichen Erinnerungen Roms binzubrachte, und in der Form 
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Feldherren das Heft in der Hand Hatten, und er befennen 











am Albanergebirge den 

Treiben des römiſchen Forums zu 
Antonius und Erafjus ftellt ev die beiden Nicht 
fü deren eine das Herz den Redner macht, 
Naturanlage und Uebung beruht, eine Tugend 
Perfönlichkeit des Sprechenden ihr Gewicht 
aubere sie pilfophifhe Geifesibung, ie 
niffe, die bewußte und fünftlerifche B 1J 
Sprache und des Vortrags hervorhebt. m erten 
altmählich das Idealbild des Redners, der beid htun. 
vor unſern Augen empor, im zweiten wird die Be 
Stoffes, im dritten Form und Vortrag erörtert. 
ſchaͤrfſter Kritiker, Theodor Mommſen, befennt d 
und Lefebuch auf geſchmackvolle Weiſe glücklich 
und ein Gleiches gilt von den literarhiſtoriſchen Erd 
die berühmten Redner, die Cicero feinen Sramben: 
Atticns in den Mund legt. Die Geſpräche vo — 
den Uebergang zu den philoſophiſchen Schriften, e 
feinem After verfaßte, und ſuchen den Gedanken ihren 
in der römifchen Verfaffung das von ben 
angeſtrebte Ideal verwirklicht fei. 

Cicero hatte in dev Jugend fich mit ph 
um durch fie die allgemeinen Gefichtspunfte 
Gewandtheit für feine Rednerlaufbahn zu ert 
an der Spitze des Staates ftand, wollte er 
Alerander’s werden und ihm durch ein Genpft 
Regierung aufklären, fand aber bald daß — 
organiſatoriſchen Ideen des Herrſchers 
ſchrieb er feinen Freunden daß er zwei an 
zu erhalten, die Kenntnif ber ebelften Will 
Ruhm der größten Leiftungen, wovon das eine 
zeiten, das andere felöft nicht im Tod 
feine Neigung zur Philofophie wachſe mit jet 


dieſe felbft ———— 
reizenden Gartens 
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man mit den Jahren immer reifer werde zur Weisheit, als auch 
wegen der Noth ber Zeiten, im welchen nichts anderes den Geiſt 
vom Kummer erlöfen könne. 

Wir Haben früher gefehen wie die griechiiche Philoſophie 
jelber bei dem Zufammenfturz des freien Volfsfebens ſich in die 
Innerlichkeit des Individuums zurüczog, das in ihr Troft und 
Halt fuchte und fand, und wie die verfchiedenen Shfteme doch in 
dem Ziele, der Seelenruhe und der Selbſtgenugſamkeit des Weifen, 
übereinftimmten. Die Unterfchieve der Ansgangspunfte und des 
Weges hatten fich im Kampf der Schulen abgeftumpft, und Dog- 
matifer wie Sfeptifer näherten fi in der Annahme daß man für 
das Leben beftimmter Grundſätze bebürfe, fonjt aber das Wahr- 
ſcheinliche ſuchen müſſe, und daß die beventendften Denker in ber 
Hauptfache übereinftimmten, das andere aber aus dem mannich— 
faltigen Syſtemen ausgewählt werben könne je nachdem es bem 
Wahrheitsgefühl des Einzelnen zufage. Gerade das war es was 
die Römer bedurften und verlangten, die nicht die Erfenntniß, 
jondern das Handeln zum Zwede ihrer Studien machten, und 
unter ihrem Einfluß hatten bie Griechen den Eklektieismus vor- 
bereitet, den nun Cicero nach Nom verpflanzte. Wie ziwifchen 
den Optimaten, Pompeius und Cäfar in der Politik, jo ſchwankte 
er allerdings ohne originale. fpeculative Kraft und Einficht zwifchen“ 
den Syſtemen hin und her, und fuchte dasjenige was für das 
praftifche Leben am meiften für fich habe und was dem inner 
Sinne zufage, da die fittlichen Begriffe von Natur in ver Seele 
Tiegen und gleich dem Gottesgevanken bei allen Völkern ohne Ver— 
abrebung auf gleiche Weife gefunden werden. Cr meinte dadurch 
frei zu fein daß er principlos in den Tag hineinlebte, und aus- 
jprach was ihm gerade wahrfcheinfich dünkte. Er konnte jo viel 
und fo vafch zufammenfchreiben, weil er griechifche Bücher auszog 
and überarbeitete. Seine Werke find eine fchlechte Quelle für die 
ältere griechifche Philofophie, und find ohne die Strenge und 
Folgerichtigfeit des eigenen Denkens; aber er überträgt die Pro- 
bleme der Schule in das Leben, er fucht die Moral der Schule 
mit den weltmännifchen Lebensanfichten zu vereinigen, mit rebneri- 
ſchem Glanze des Vortrags dem Herzen eingänglich zu machen 
und jo eine humane Bildung zu erwerben und zu verbreiten. 
Epikureer, Stoiler, Aademifer läßt er ihre Anfichten über das 
Höchfte Gut, über Tugend und Glückſeligkeit, oder über das Weſen 
der Götter vortragen. Dann behandelt er einzelne Fragen aus 
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überall reich an Beiſpielen aus ber römifchen 
in zwei Heinen aber vorzüglichen Schriften ung 
in fein Gemüth thun, wenn er, der Greis, dem 
feine Anfichten über das Greifenalter in ven Mun 
thut wie der Menfch die Weisheit des Alters und die 
der Jugend vermählen fol, oder wenn er dem 
danfen über die Freundfchaft fundgibt und ben dag 
derſelben preifen, den innigen Liebesbund unter 
für das Gute warm und überzeugend empfehlen Läft. 
Für den Fortſchritt der Philofophie hat Cicero a 

wenig gethan, aber die philofophijche Bildung zu 
Schriften ſchon 


vätern zur Hand waren, dann aber im Mittel 
ginne der Neuzeit immer wieder gelefen wurben, | 
Kunde des Altertfums den neuen Völkern 
Handbuch Humaner Gefittung neben der d 
und dem Schulgezänfe waren, fo find fie ein Glied 
des Culturzuſammenhanges der Weltgefgjichte, und. 

die Vermittlerrolle welche Rom in Bezug auf 

griechifche Weisheit und Kunft und auf eine, 
Bildung hat. 

Noch mögen wir des größten römijchen G 
den Cäfar zum BVorftande der hauptſtädtiſchen 
Marcus Terentius Varro. Neben feinem 
die Alterthümer der göttlichen und menfehlichen 
Fülle ernfter Abhandfungen ſchrieb er auch 
in feder Mifhung von Vers und Profa. 












Eicero’8 Briefen wie die Gabe und die Kunft vortrefflicher 
eine weitoerbreitete war, wie die Schule und das 
zugleich in dem damaligen Rom bie höhere Menſchenbildung 
‚allgemein machte, und wie bie Literatur ein großartiges Gepräge 
dadurch gewann baß bie leitenden Staatsmänner an ihr werfthäti- 
gen Antheil nahmen. 

Die Einigung mit Griechenland gab fich in der Architektur 
durch die Verwerthung des Marmors in den Prachttempeln fund 
die D. Metellus Macedonicus um die Mitte des 2. Jahrhunderts 
vd. Chr. innerhalb eines gemeinfamen Säulenhofes für Yupiter 
und Juno erbaute und mit helleniſchen Bildwerken ſchmückte. Der 
glänzende Neubau des capitolinifchen Iupitertempels durch Sulla 
bewahrte die urfprünglichen etvurifchen Formen. Hervorragende 
Berfönlichkeiten fuchten fortan beim Ringen nach der Herrichaft 
die Gunſt des Volks nicht blos durch Spiele, fondern auch durch 
Gebäude für biefelben zu gewinnen. Der Kern der Theater war 
anfänglich von Holz, aber koſtbar mit edeln Metallen, Elfenbein 
und Zeppichen. beffeivet und mit Zeltdecken überfpannt. Das 
Theater des Metellus Scaurus fahte 80000 Zufchauer; 360 Mar- 
morfäulen und 3000 Exzitatuen ſchmückten die-Bühnenwand. Curio 
errichtete ein Doppelthenter, deſſen Halbkreife aneinander lehnten, 
ſodaß man im einen in entgegengefegter Richtung wie im andern 
nach der Bühne hinſah; hatte man auf diefe Art zwei verſchiedene 
Dramen aufgeführt, dann blieben die Bühnenwände ftehen, aber 
die Sigräume bewegten ſich und mittels eines ungeheuern Mecha- 
nismus ſchwangen fie fi fammt dem verfammelten Volk herum 
und jchloffen fich zu einem Amphitheater zuſammen, innerhalb 
deſſen nun Kampffpiele ftattfanden. Pompeius errichtete das erſte 
fteinerne Theater in Rom. Im folchen Bauten erhoben fich bie 
Sitzreihen auf immer höhern Terraffen, die von Tonnengewölben 
getragen wurden; nach außen bezeichneten mehrere Stodwerfe vom 
Arfadenreihen diefe Abftufungen, und gewährten einen großartigen 
Anblick; jo das Theater des Marcellus, deſſen Ruinen erhalten 
ı find, Cãſar wetteiferte auch Hier mit Pompeius, und begann bem 
beloſſalen Neubau des Circus marimus aus der Königzeit in dem 
ber Welthauptſtadt pafjenden Maßſtabe, ſodaß er nun 250000 Zu⸗ 
ſcchauern Raum bot. Neue Bafilifen ſchmückten das Forum, ja 

Cäfar legte in feiner Nähe ein zweites an, indem er einen Tem- 
pel der Stammmutter feines, des iuliſchen Gefchlechtes, der Venus 
Genitrig, mit Säulenhallen umgab, und Hinter ihnen Gemächer 


Der Kampf der Republit und Monardie, 527 


in Stein nachgebilveten Kornmaßen erbaut worden, 
handhabte, bie fich bald ſäulenartig übereinander 





Das altitalifche Wohnhaus’ hatte — 
raum, das Atrium, in der Mitte, und rings } 
an ihm angelehnt; jener war hofartig, und enthielt 
daß die Dede einen offenen Rauchfang hatte, und un 
eine Vertiefung fir das einfallende Regenwaſſer x 
Die Römer behielten die Grundform bei; das Atrium 
Säufenhalfe um den unbedeckten Mittelpunkt, Säl 
daran, Gänge führten zu neuen Prachthöfen und 
mächern; Stockwerk thürmte fih über Stodwerk 
der Städte. Bon Belang war die Bibliothek, 
und der VBerfammlungsfaal, ven man nad) Art der 
und benannte. Für ihm mußte um Licht zu get 
über dem Mittelraume durchbrochen oder rechts 
Obergeſchoß weggelaffen und die zweite Säulenreihe i 
der Seitenfchiffe emporgeführt werben, ſodaß zw 
dann Fenfteröffnungen blieben. In ſolchen Salen fant 
jammlungen der erften Chriftengemeinden jtatt, 
das Borbild der Kirche werden. Im den Anlagen 
Villen entfaltete die Phantafie ein glänzendes Spiel 
Formen und räumlicher Anoronungen in wol 
menklang mit der landſchaftlichen Natur, 

Schon die Unterwerfung Unteritaliens hatt 
Schöpfungen des helleniſchen Meißels bekannt 
die Eroberer zunächft die Götter der beziwunge 
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, To begann danach das Beſtreben ven Triumph des fieg- 
Feldherrn mit Bildwerken zu ſchmücken. Bald durfte ſich 
der Kämpfer gegen Hannibal, Marcellus, rühmen daß er 
te Mitbürger gelehrt Habe Griechenlands bisher nicht verftan- 
ıe Schönheitswunder zu ſchätzen, als er von Shrafus die herr- 
Werle mitnahm nicht blos um feinen Einzug in Rom, fon- 
dern auch Tempel, Hallen und Pläge ftatt mit barbarifchen Rü— 
Flungen und blutiger Waffenbeute mit herzerheiternden und anmuthi⸗ 
‚gen Bildſäulen zu ſchmücken. Der alte Zauberer Fabius fagte 
war dagegen: Wir wollen ven Tarentinern ihre erzücnten Götter 
laſſen. Allein das nachwachſende Gefchlecht ward unter dem Ein- 
fluſſe des griechiſchen Geiftes groß, und als Flaminius, Lucius 
Scipio, Aemilius Paulus, Metellus Macedonicus und Mummius 
über Mafebonien, Kleinaſien und Hellas triumphirten, da folgten 
ihnen Hunderte von Wagen mit Statuen und Gemälden, Reliefs 
amd Bafen um ein öffentlicher Schmuc der Vaterſtadt zu werben. 
Seit Sulla wurden Teppiche, Evelfteine, Meifterwerfe der Cifelir- 
und Goldſchmiedekunſt von den Solvaten auch als Privatbefit 
Heimgeführt. Nach den Tagen Cäſar's mochte der vielgereifte 
Strabo nicht blos die monumentafen Bauten Roms fo impofant 
finden daß die Wohnftadt nur wie ein Nebenwerf erfcheine, fondern 
auch Hinzufügen: „Tritt man auf das alte Forum und fieht wie 
eins ſich an dag andere reiht, erblickt man da bie ftolzen Hallen 
der Bafilifen, die Tempel, das Capitol und bie herrlichen Kunſt⸗ 
werke die bort und im Palatium und im Säulengange der Livia 
stehen, dann vergift man leicht alles was man außerhalb ge— 

fegen hat.“ 
So ward ber Kunſtſinn der Römer geweckt und gebilvet, 
und fortan ſuchten auch die hervorragenden Männer ihre Wohn— 
zimmer, Hallen und Landhäuſer mit plaftifchen Werfen zu zieren; 
fie wurden Kunftliebhaber, und ein Lucullus benubte feinen Neich- 
thum zu glänzenden Ankäufen, während andere, wenn fie ale 
verwaltende Beamte in den Provinzen waren, Schenkungen er— 
zwangen ober fir Heine Summen ſich Großes überliefern ließen, 
wie Verres in Sicifien gethan. Er war Kenner und Enthufiaft, 
fein Gegner Eicero nennt ſich einen Laien, beweift aber wie all- 
gemein verbreitet die Bildung auf diefem Gebiete war, wenn er 
den Stil der verfchiedenen Nebner durch Vergleiche mit ven Pla- 
ſtilern zu bezeichnen weiß und dabei auf das Verftänbniß feiner 
Leſer rechnen kann. Ihm ift Schönheit die Wohlgeftalt des 
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wie jpäter einmal Ziberius die Statue 
den Staub abſchabenden Ningers) von 2 L 
öffentlich aufgeftelft, aus Vorliebe für fie in 
fetste, aber vom Bolt, das fie nicht miffen wol 
fie wieder zum Gemeingut zu machen. 
eines Phidias blieben zwar die koloſſalen 
Skulpturen des Parthenon an ihrer u 
















derten nach Rom, und wir birfen fühn behaupten 
diefe Weife für die Nachwelt gerettet wurden, wer 
im Original, fo doch in Copien und in ihren 2 
die griechiſchen Staaten der Zerrüttung a 
Kunft des Schuges bedurfte, ward er hier hoch! 
Römern geboten, und fo haben fie. auch auf biefe © 
mittlerrolle zwifchen Hellas und dem neuern Europa 
Allein das war nicht ihr einziges Verdienſt; fie 
eine Nachblüte der griechiſchen Kumft und gela 
eigenthümlichen Hiftorifchen Darftellungen und 
trätbilbungen. Wie Homer, das Dreigejtien ber | 
und Alkaios fir ihre Dichter Mufter wurden, wie 
und Gefepichticpreiber auf Demofthenes und Thuf 
and wie fie dadurch die Alexandriner Übertrafen, jo fü 
‚großer Charakter auch in der bildenden Kunft zı 
amd der erhabenen Anmuth eines Phidias 
zogen, und bie Schöpfungen dieſer 
fie Norm und Mufter für neue Werke bie fie ver 
doch Aemilius Paulus im Olympia ftaunend 
das wahre Bild des Zeus wie Homer von 
And fo entfaltete ſich unter dem Einfluffe ber 9 
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in Athen eine Nachblüte der bildenden Kunft, welcher wir viele 
der bewundertften Werke unferer Muſeen verbanfen. Wenn auch 
die Probuctivität des Dichtens umd Denkens mit der Freiheit er- 
loſchen war, Athen bewahrte die Geiftesbilvung der Vorzeit in ber 
Erinnerung, und ward zu einer Hochſchule für die Römer. Wie 
ſehr aber die Plaftit die eigentlichite Offenbarungsweife des Gries 
chenthuuis war, erweiſt ſich auch dadurch daß fie noch jest und fie 
allein jo Glänzendes leiſtete. Keine neuen Ideale werben gejchaffen, 
feine neuen Gedanken in felbftändigen Formen ausgeprägt, aber 
die attijche Schule bleibt in Bezug auf Gehalt, Auffaffung und 
Darftellung ver urfprünglichen idealen Richtung treu. Die friſche 
Naturanſchauung wird allerdings durch das Studium der alten 
Meifter erſetzt, aber das Schöne und Große wird groß und ſchön 
auf freie Art reprobucirt, die befondern Motive welche für die 
einmal gefundenen und bewahrten Typen der Götter und Heroen 
gewählt werben, find ihnen gemäß erfonnen, der Rhhthmus ber 
Bewegung ift wohlerwogen, die techniſche Durchbildung von voll: 
enbeter Feinheit, die Linienführung ebenfo lebensvoll als weich und 
zart in den Uebergängen. Freilich im Vergleich mit ihren Vor— 
bildern fehlt ihnen eins, die Weihe der Originalität, dev Hauch 
urſprünglicher und felbftvergefjener Schöpferfreubigfeit, der aus der 
Seele des genialen Künftlers unbewußt und abjichtslos auf das 
Wert überftrömt; denn an die Stelle ver Naivetät ift die Rückſicht 
auf den Meifter wie auf den Befchauer getreten, ımb das Olän- 
zende, Effectvolle oder Reizende ſoll einen Erſatz verfuchen für 
jene unnachahmliche ftille jelbftgenugfame Hoheit und Keufchheit, 
bie dem Gebilde des Genius nur dann eignet wenn ex nichts 
wollte als der eigenen Begeifterung genügen und das Schöne her= 
vorbringen, weil nur in diefem die Wahrheit ſich vollendet. 

In den Kreis diefer Künftler gehören Apollonios und Glyfon 
von Athen, von welchen zwei Heraffesbarjtellungen erhalten find, 
der berühmte vatikanifche Torſo vom erftern, die farneſiſche Kolof- 
ſalſtatue vom andern. Beide bildeten den ruhenden Helden, dort 
figend, hier ftehend auf feine Keule gelehnt; wenn dieſer über. bie 
jchweren Mühen des Dafeins wehmüthig zu finnen fcheint, jo ver- 
feßt ung der Leib von jenem in eine Stimmung nach welcher wir 
ans das leider verlorene Antlitz von Siegesfreude verklärt denken 
mögen, ob auch der Felſenſitz noch auf die Erde deuten foll, 
während Winckelmann dieſen Heros bereits für den in ben Olymp 
aufgenommenen Gemahl der Hebe Hielt. Es ift befannt daß 
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gkraft Fibern 
dieſelbe nach Art eines Bogens in bie Enge 
macht es den Einbrud als ob er bie 
pfenden Helden die Anftrengung und Bewegung fi 
ben, ihm auch in der Ruhe gelafen und zur 
thümlichfeit verliehen, was an jene Nachfolger 
erinnert welche bie fühnen Stellungen, die fı 
des Meifters auch auf folche Geftalten 
innerer Grund oder äußerer Anlaß dafiir 
dem Quirinal in Rom ftehen zwei Rofjebändiger; 
ſich bäumenden Thiere, ber ihnen Halt gebietenden 
fo großartig wie lebendig im koloſſalen Mafftab 
kommt durch ihn zur vollen Wirkung; alte Injd 
zwar irrthümlich Arbeiten des Phidias und 
Borbild für fie dürfen wir im panathenaifchen 
thenonfriefes annehmen; der zur Stüte dienende 
die Römerzeit. Die ruhig und gern tragende K 
fans ift ein wohlgelungenes Nachbild der 
Dede des Pandrofions emporhalten. 

Den Gegenfat zu jenen Heroengeftalten Bilde € 
der Zartheit und bes Liebreizes, bie mediceiſche Ver 
menes. Allerdings ift fie der Götterhoheit 
anſchaulicht ſchmeichelud Hold die knospenhafte 
ſchen Jungfrau, während dieſelbe Stellung und 
bei der capitoliniſchen Venus in eutfalteter weibli 
kehrt. Dieſe Haltung iſt keineswegs unbefangen 
geht verlangend in die Ferne, während um den 
finnlicher Wonne ſpielt. Von verwandter Feinheit 
fauernde Venus; fie ſieht ihr Bild im Spiegel 
gejehmeidigen Formen des zartgeglieberten 
dem Künftler in den engften Raum zufa ; 
den geiftigen Blicken des Beſchauers um fo Hang 
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fen.“ (E. Braun.) Bon gleicher Anmuth ift eine aus 
Bad aufiteigende Aphrodite, gleichfalls im Vatikan, wie bie 
Morgenthau erfrifchte Blume fanft und mild, in ſich be— 
. So treibt das Ideal des Pragiteles immer neue Knospen 
Schönheit, 

Die ſchlummernde Ariane des Vatifans, im breiten Stil 
ch ausgeführt, verbindet wieder Göttergröße und Wohlge- 
it im Contraft des faltenveichen Gewandes mit dem edeln 
uß ihrer Glieder. Der Dionpjosbraut gefellt ſich Melpomene 
Louvre, in der erhabenen Würbe ver Geftalt und der Milde 
des Antliges ein Bild der Sopholleiſchen Tragödie, die Chorführerin 
des Mufenreigens, der und in der Rotunde des Vatifans auch in 
den Eopien jo finnig heiter empfängt. 

— Die Diana von Verſailles ift die trefflichfte Darftelfung von 
Artemis der Jägerin, bie hier aber als Schirmerin der Hirſchkuh 
ejcheint, über deren Kopf fie die Linke Häft, während die Rechte 
ch dem Pfeil im Köcher greift, und ihr Blick fi von dem 
flüchtigen Wild nach der andern Seite wendet, wo wir ben Ver— 
olger vermuthen; ſolcher Doppelrichtung entfpricht auch dies daß 
fie ſelbſt eben ven eifenden Lauf innehält, während im Gewand 
die Bewegung noch fortffingt. Dies reiche bramatifche Leben 
macht fie zur würdigen Schweſter des befveberifchen Apollon, 
mag biefer auch noch volfendeter in überraſchender Herrlichkeit 
uns entgegentreten, wie er deun auf ein älteres Original hinweiſt, 
wenn er* auch jest in Marmor ausgeführt ward. 

Daß auch in Meinafien unter römiſchem Einfluffe tüchtige 
Plaſtiker arbeiteten, wifjen wir aus Infchriften, und von einem 
iſt uns mit dem Namen auch ein Werf erhalten, ver borgheſiſche 
Fechter von Agafias. Er ift ein Ausläufer der realiftifchen Nich- 
tung von Argos und Sikyon. Cr fchreitet gewaltfam aus, ſtreckt 
die Vinfe vor zur Abwehr und fährt mit ver jchwertbewehrten 
Rechten zurüd um dam den Stoß gegen ven Reiter zu thun, 
mit dem er fümpft. Die Statue hat feinen idealen Gehalt und 
fpricht darum nicht zum Gemüthe, aber fie ift ein anatomiſches 
. Meifterftük, und darum auch dem Studium ber plaſtiſchen Ana— 
domie in einem franzöſiſchen Prachtiwerfe zu Grunde gelegt; der 
" Berftand und bie Technik des NKünftlers erreichen übrigens ben 
"Effect den fie machen wollten. 

j Es lag nahe baf große Plaſtiter in die Welthauptſtadt über- 
fiebelten und dort eine Schule gründeten. Sp zog Pompeins 
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Arkeſilaos, arbeitete fü Cäfar die Statue von Venus 
gerin, dev Stammmutter des Gefchlechts der Julier; 
tleidet, aber fo daß das Gewand wie naß fich dei 
Körpers anfchloß und dann fie faltenreich umfloß, \ 
fogenannte Flora zu Neapel zeigt. Liebeszauber und 
famfeit verfchmolzen in biefem Bilde, das in Copien 
Bon Artefilaos rührt es aud Her Eros den Aliſieger 
Art der alerandrinifchen Poeten in bie Fleinen 
Eroten aufzulöfen und ihr als Bändiger von 2 t 
von Löwen, Delphinen und Gazellen; ein Heiteres Ph; 
das ung in manchen Nachflängen ergötzt. Eigen 
find die Alfegorien oder Perfonificationen bon 
Glücks, der Treue, der Sicherheit, der Frömmigkeit 
Fides, Securitas, Pietas, bie nicht duch da 
fondern durch ein Attribut auf dem Haupt ober 
Tennzeichnet wurden. 

Es war altwömifche Sitte die Wachsmasfen d 
Atrium des Haufes aufzuftellen und berbienten 
zu errichten. Man verlangte hier vor allem 
wahrheit, Iubivibualität; auch das Gewand, 
Toga, follte genau wiedergegeben fein. Noch me 
Kleomenes einen römiſchen Nebner, ben fogenam 
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h beim Typus des Hermes geftalten, und doch iſt ſchon das 
mdere ber perjönlichen Erſcheinung ſtark betont. f 
Die eigenthümlich römische Bildkunſt aber macht ſich dadurch 
lich daß fie nicht vom der innert Auſchauung, von der im 
te geivonnenen Idee des Menfchen ausgeht, und dieſe dar 
nd don der Wirklichkeit aufnimmt was ihr entfpricht, fondern 
fie fih an die Wirklichkeit anfehließt, und ſolche in das eigene 
eal zu erhöhen fucht. So ift die römifche Porträtbildung und 
htliche Kunft dem Römerſinne gemäß venliftifch. Auch aus 
injerer Epoche find vorzügliche Werke erhalten, wie das Standbild 
des Pompeins im Palaft Spaba, vielleicht daſſelbe ar deſſen Bafis 
iſar unter den Dolchen der Verſchwörer zuſammenbrach, und 
Caſar im Friedensgewand zu Berlin. Der Name eines römiſchen 
Künftlers wird uns genannt, Coponius, welcher für Pompeius 
die Statuen der vierzehn von ihm überwundenen Nationen für 
ein Triumphdenkmal arbeitete. Hier galt es den Typus des 
Bolls aufzufaffen. Ein herrliches Wert folder Art ift die 
ſchwermuthvolle Frauengeftalt in der Loggia de’ Lanci zu Florenz, 
groß in den Formen, edel und ergreifend im Ausdruck, in ber wir 
‚gern die gefangene Thusnelda als Repräfentantin Germania’s 
‚erbliden. 
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Nah Cäfar’s Tod kamen neue Aechtungen, neue Biürger- 
Triege, bis endlich fein Erbe Octavian die Alleinherrſchaft errang 
und das Reich mit dem DVerlufte der Freiheit wenigftens ven 
Frieden erfaufte. Schon früh war er entjehlofjen fein Verbrechen 
‚zu unterlaffen das für feine Zwede nöthig ſchien, aber auch kein 
unnöthiges zu begehen, umd fo verdiente feine Mäßigung, feine 
Klugheit ven Sieg über den leidenſchaftlichen Antonius, und ftatt 
der orientalifchen Despotie, welche dieſer mit Kleopatra im Oſten 
anſtrebte, gründete er vom Weften aus bie europäiſche Monarchie 
im Sinne Cäfar’s, welche allerdings in einer Hand alle Gewalt 
vereint, aber auch wohlthätig fir das Ganze forgt, und die Ord— 





lichen Beſchlüſſe gutheißender 

den Ausſchuſſe, defjen willfährige Talente er für 
janbte. Die römiſche Bürgerſchaft 

nicht verwalten und hatte es verabfäumt bie | 

Provinzen zu berufen; die Gittenftvenge, bie 
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und ging willig ber Sklaverei entgegen; Brot 
das Verlangen der Armen, in Ruhe zu bfeiben, 
zu jehwelgen das Begehr der Reichen. Die gewot 
ward angewandt um auszubenfen wie man jeben 


der fich in die Zeit zu ſchicken wiſſe ſtatt ibealen Trut 
zuftreben, bamit glaubte man fich die Dinge, nicht d 
zu unterwerfen. 

Wenn aud der Gedante der Welteinheit ſich 
ihm Mäcenas gefaßt verwirklichte, indem biejer & 
Recht, Geſetz und Beſteuerung für alle Provinzen 
fo trat doch im Reich die durch das Alexandı 
tosmopolitiihe Cultur an die Stelle der 
bildung; das Vollsthümliche wie die felbftänbige 
ward mun in der Literatur dem Nuhme ber 
dem. Anſchluß an die übereinfömmliche © 
Wie eine äußere Zucht die Züchtigfeit und 
maßregeln die Selbftbeftimmung des Volls 
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auch das Selbftgefühl und bie Freiheit der Geifter, bie ſich all- 
"gemeingüftigen Grundſäten und höfiſchen Formen fügen Lernten, 
Statt des öffentlichen Lebens nahm nun der Dienft der Fürften 
begabte Männer in Anfpruch, z0g fie hervor und ließ fie Arbeit 
Ehre finden, aber fie mußten ihm willfahren und feinen 
Forderungen den eigenen Sinn anfchmiegen. Gerade fo war es 
1 in ber Literatur; Dichter und Gelehrte wurden begünjtigt, 
‚ Tofern fie fih der neuen Ordnung der Dinge anfchloffen, fofern 
fe ſich zu Zierrathen des Thrones machten, und ftatt der öffent 
üchen Bolksftimme waren es bie feinen höfiſchen Kreiſe welche 
ho: Ton angaben ber innezuhalten war. Ebenmaß und Gfätte 

der Form überwog alsbald den eigenthümlichen Lebensgehalt, und 
wenn die Römer dennoch es den Aferanprinern weit zuborthaten, 
fo lag dies darin daß fie nicht blos für die Schule, fonbern für 
‚die höhere Gejelljchaft ſchrieben, daß ihre Vaterſtadt die Gebieterin 
ber Erde war und das alte Nationalgefühl, die Idee Roms zwar 
jest nicht mehr in der Freude der Freiheit, aber doch im ftolzen 
Sewußtſein der Herrichaft und ver Größe fich bezeugte, und daß 
endlich das gleichzeitige Griechenthum ihnen die Brüde der Ver— 
mittelung mit den ältern Meiftern ſchlug, deren Vorbild fie num 
macheiferten. Die Aeneide follte den Nömern werden was Ilias 
und Odyſſee den Hellenen waren; das war unmöglich, und fie 
glänzt nur wie der Mond mit erborgtem Licht neben der Sonne, 
‚aber fie ftrahlt doch heller und voller als der Stern eines Apollo= 
nios von Rhodos, und fie hat die lange folgende Nacht erhellt und 
den neuen Sonnenaufgang vorbereitet. 

Das freie Wort hatte aufgehört das öffentliche Leben zur 
leiten; die Beredſamkeit verlor ſich mach der einen Seite in bie 
Rechtswiſſenſchaft, die nun die alten Weberlieferungen orbnete und 
ſyſtematiſch ausbilvete, und in die Rhetorik der Schule, die fich 
in müßigen Declamationen übte und der Profa wie der Dichtung 
immer mehr ihr Gepräge gab; Fragen, Ausrufungen erregten das 
Gefühl, die Wahl der Worte, die finnveihe Fügung und Wen- 
dung der Rede befrievigte den Verſtand, der Tonfall und Wohle 
laut ergögte das Ohr; es galt nicht um Wahrheit, fondern um 
Wirkung. Schon Cicero hatte gejagt daß die Gefchichte Roms 
einen Nebner erforbere, und fich durch Atticus auffordern laſſen 
daß er, der das Vaterland gerettet, es auch der Nachwelt preife. 
Hier trat Livius ein, und ſchrieb mit patriotiſchem Geifte bie 
Thaten der Vorzeit, in der Abſicht daß die Darftellung Jünglinge 











Tiebten männlichen Cäfur im vierten Fuß einen 
gewinnt und erft von da an abwärts rollt; fi 
das der Reiter zugleich anfpornt und zügelnd 
während der Homerifche wie das freie Roß nach 
gefühl die elaftifchen Glieder bewegt. Die neue 

individuelle Leben betonende Richtung Hatte indeß noch 
mit dem Urtheile des Volls zu beftehien, das in ben 
tern die Größe der Vorzeit verehrte und bie förnig 
naturwüchſige Friſche noch der höfiſchen Stätte 
rathe der Gelehrſamkeit vorzog. Indeß 
Kunſtdichter nicht blos der Gunſt des Kaiſers, dei 
Afinius Pollio den Sieg, fondern fie berdienten 
















Durchbildung und reiner Formenvollendung erl 
Geift mit welchem fie ſolche handhabten. Aber 
nicht aus dem Volk hervor um wieder bilvend auf 
zuwirken; fie bichteten fir einen kleinern Kreis 
den Hof und fir die Nachwelt. Von ber felbftänbigen & 
am den üffentfichen Angelegenheiten ausgeſchloffen Lernen 
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ſich auf ſich ſelber ftellen, die innerliche Freigeit des Geiftes im 
Anfepluf an die geiechifche Philofophie hoher achlen ais bie Aufen- 
welt; fie fügen fi der ifnen gegogenen Schranfe, wiffen aber 
innerhalb berfelben fich frei zu bewegen. Nur wenige halten fich 
au große Stoffe, die meiften erfchöpfen ihre Kraft im poetifchen 
Liebesfpiel mit Hetären, das nur felten durch echte innige Em- 
pfindung geadelt wird. Der milde Despotismus breitet allmählich 
feine erſchlaffende Wirkung über die Jugend aus, fagt Teuffel, 
fügt aber hinzu: einem fo Karen Geifte wie Horaz verleiht die 
ftilfe Einficht in die Hohlheit und Heuchelet der ganzen Zeit einen 
Zug ber fich bald als leife Ironie, bald als Wehmuth, bald als 
tiefe Verſtimmung ausprägt. 

Publius Vergilius Maro ward 70 v. Ehr. auf beim Lande 
bei Mantua geboren. Er gewann in Rom und Neapel eine dich- 
terifche und philofophifhe Bildung und begann danach in der 
‚Stille des Landlebens den Hirtengefang Theokrit's feiner Heimat 
anzueiguen, als die Adervertheilung an bie Soldaten der Sieger 
nach der Schlacht bei Philippi ihn von dem väterlichen Gut ver- 
trieb. Aber gerade dies brachte ihm mit Afinius Pollio, mit 
Octavian in Verbindung, und wenn er dann auch noch einmal 
der Gewalt weichen mußte, fo warb ihm fein Eigenthum doch 
abermals zurüderftattet und er in den Freundeskreis des Mäcenas 
aufgenommen. Doch zog er fich gern mit feiner Mufe aus Rom 
nach Tarent oder Neapel zurück, und wollte fein Epos auf einer 
griechiſchen Reife vollenden, als ein früher Tod ihn (19 v. Chr.) 
dahinraffte. Er war ein harmlos edler Menfch, eine jung- 
fräulich reine Seele, ſodaß ihm die Darftellung des Gemüth- 
lebens vornehmlich gelang, umd er aus den Wirren ber Gegen- 
wart fich gern in ibealifirte Naturzuftände flüchtete, wodurch feine 
Dichtung jenen fentimentalen Zug erhielt der ihn einem folgenden 
Weltalter jo wahloerwandt erfcheinen ließ. Denn an jchöpferifcher 
Erfindungstraft wie am friiher Anſchaulichteit der Darſtellung 
fteht er ven großen Dichtern nad, denen ihn doch das Urtheil 
der Sahrhunderte um ber fünftlerifchen Vorzüge der Compofition 
wie der Sprache willen geſellt hat. Leider ift feine Kunſtpoeſie 
nicht die Vollendung des Volksthümlichen, nicht bie Idealiſirung 
ber ummittelbaren Lebenswirklichkeit, darum fucht er das Schöne 
im Ungemwöhnlichen und im Nhetorifchen den Erſatz fiir das rein 

„darum vertaufcht er gern den eigentlichen Ausdruck 
der Sache mit geſchmückten Umfchreibungen und Metaphern, wie 


kar_ 










Bergil als diejen lieben Sohn des himmlischen 
liches Leben empfangen und die Welt als Fr 
werde; die Dornen werden Trauben tragen, bie 
verlieren, furchtlos die Rinder neben ven Löwen 
deutliche Anklang am die meſſianiſchen Hoffnungen 
altteftamentlihen Propheten ift überraſchend, und b 
Anbruch einer neuen Zeit hat fich erfüllt, der D 
Seher, nur daß nicht Pollio’s, jondern Mariens Soh 
ſucht der Menfchen befriedigte. 
Der Aderbau war die Grundlage ber vi ü 
Sitte, und DVergil felbft war einer ber Träger 
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bollskraft, die noch immer vom Lande in die Hauptjtadt ftrömte, 
mb darum war es die glüdliche Wahl eines nationalen und ihm 
elber gemäßen Stoffes als er feine Georgica, vier Gefänge vom 
andbau, zu dichten begann. Jahrelangen Fleiß wandte er auf 
ie Vollendung des Werks, und leiftete in Glanz und Wohllaut 
er Sprache das Bewundernswerthe. Die Liebe zur Sache, bie 
humane Gefinnung des Dichters erwärmt und belebt das Wert; 
de eigenen Erfahrungen und Anſchauungen verweben fich mit 
em was ihm die alerandrinifhen Bücher boten, und laſſen ihu 
ieſelben übertreffen. Wenn wir es auch bedauern müfjen daß 
r bon Anfang an zu viel Regeln und Beichreibungen gibt ftatt 
en Sandmannn in feiner mit den Jahreszeiten wechſelnden Thätig- 
eit Hanbelnb darzuſtellen, fo find doch die Reize der Natur und 
a8 Glüd des frievfamen Lebens im Bunde mit ihr gemüthlich 
md anmuthig geſchildert; mythiſche Bilder erfcheinen nicht als ein 
eſuchter Schmud, fondern ergeben ſich aus dem Gegenftande 
die Blüten aus dem Zweig auffprießen. Wenn der Dichter von 
er Zucht der Rinder umd Pferde fpricht, jo erhebt er fich als— 
ald den Kampf der Stiere oder die Roſſe auf der Rennbahn 
u beſingen; bie Freude der Weinleſe begeiftert ihn wo er vom 
Beinbau vebet; Italien, bie veiche Mutter der Saaten, ift auch 
ie große Mutter der Männer, und im Lobe der Heimat gebenkt 
er Dichter neben der Fruchtbarkeit der Fluren auch ver Schön- 
eit der fühn aufragenden Berge und der blauen Seen in ihren 
kranz. Sinnig vertieft er fih in das heimliche Leben und We— 
en ber Bienen und ahnt darin das Walten der alldurchdringen— 
en Weltjeele. 


Die Gottheit gebt duch alle 
Land’ und Meere dahin und durch den unendlichen Himmel; 
Thiere des Felds und Waldes, und alle Geſchlechter ber Menſchen 
Nehmen fich bei der Geburt von ihr das feimende Leben, 
Und fo kehren zu ihr fe aufgeldfet zurücke. 
Nie bleibt Raum für den Tod; es eutſchwebt das Lebendige wieder 
Aufwärts unter die Sterne zum Zelt des erhabenen Himmels, — 
Schaue den Himmel an und bie Exb' und die braufende Woge, 
Schaue die leuchtende Scheibe des Monds und die Sonttengeftirne, 
Innen ernährt fie der Geift, und rings in die Glieder ergoffen 
Regt und bewegt er die Maffe, dem Weltall innig gefelet. 


Don hier an rang der Dichter nach dem höchften Ziel: fei- 
em Bolf ein Nationalgevicht, ein Epos zu ſchaffen. Er ftelfte 





















die Anknüpfung Roms an Troia durch 
Caſar und Auguftus, nun ihr Geſchlecht 
abteiteten und ſich bamit als die erb 

in welchen die Weiffagungen vom glücklichen 

nun zur Erfüllung fimen, fo unternahm denn 
Geſichtspunkt der Gegenwart aus bie Urfprünge 
Geſchichte zu befingen, im ber Vorzeit die Gegen 
und eine: durch die andere zu verherrlichen. 
große epifche Kunſtdichter und als folcher das Vor 
folger geworben. Er fteht nicht By ] 
Kieferung, er ift nicht der melobifche Mund für d 
Volk mit ihm erfahren hat und anfchaut, nicht 
Genius für einen reichen Stoff bereits 
und Charaktere, vielmehr hat er fich das Material 
ftellungsmittel durch Studium evft angeeignet, um 
dieſe auch handhabt, er bringt immerhin eine ferti 
Inhalt heran und füllt fie mit ihm aus, ftatt 
aus ihm erwachſen follte, und feine eigene B 
Stimmungen wie der Gefittung, die er zu ſchildern he 
als daß nicht ein Zwiefpalt bliebe zwiſchen dem 2 
Gegenftande. Nun liegt zwar, wir wollen es 
ein eigenthümlicher Reiz des Gedichtes darin 
Lejer in ein Zwielicht ftelt und auf dem Gru 
politiſch georbneter Culturſtände, beren Bewußt 
verwiſcht, in ben leeren Raumen der Pha 
Welt erbaut, welche nad) Belieben in reicher € 
heimifchen und griechiſchen Elementen 3 
den Kräften des Wunderbaren regiert wird; 
Homer’s wird beffen Weife dennoch bie Höhere, 
bleiben, und Hegel's Tadel recht behalten: „In di 
liſchen Epos fcheint der gewöhnliche Tag, und 
lieferung, die Sage, das Feenhafte der Poefie tı 
Klarheit in den Rahmen des beſtimmten 2 
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geht in der Aeneibe wie in der vömifchen Gefchichte des Livius 
Her, wo bie alten Könige und Confuln Reden halten wie zu bes 
Geſchichtſchreibers Zeiten ein Orator auf dem Markte Noms oder 
in ber Schule ver Ahetoren.” Wenn Vergil ohne die Schöpfer- 
Eraft dev mythenbildenden Phantafie und ohne bie Naivetät bes 
Glaubens die homeriſche Götterwelt in fein Gedicht hereinnimmt, 
fo wird fie ihm zum äufßerlichen Schmud des Wunderbaren und 
zu einer allegorifchen Mafchinerie, und baburch werden bie Men- 
ſchen wieder zu Drahtpuppen, die das Verhängniß von außen 
Ienft ftatt daß fie innerlich fich felbft beftimmten. Und doch weiß 
der Dichter daß feine Thaten einem jeglichen Glück ober Noth 
bereiten, und jo das Schiefal feinen Weg findet; Zeus it Ein 
König für alle! Gerade Aeneas verliert dadurch an menjchlicer 
Bebeutung daß er alles auf Götterbeſchluß und Götterbefehl thut. 
Es wäre die Aufgabe Vergil's gewefen die Ereigniffe aus dem 
Charakter des Helden abzuleiten, feine Seelenfämpfe, feine Ent- 
ſchlüſſe zu enthülfen, und jo die Begebenheiten zu motiviven, 
Wohl Hat da der Schatten Dido's ein Recht fi mit ſtummer 
Beratung abzuwenden, wenn Aeneas in ber Unterwelt betheuert 
daß er nur durch das Geheiß ber Götter getrieben fie verlafjen 
and nicht geglaubt Habe daß ihr fein Fortgehen fo gewaltigen 
Kummer bereite. 

Die Seele Homer’s ift ganz in feiner Dichtung aufgegangen, 
feine Berfönlichkeit aber hinter das Werk zurüdgetreten, das da— 
durch die Höchfte Objectivität erreicht und wie ein ſchönes eigen« 
lebendiges Naturgebilde fih vor uns entfaltet; der Kunſtdichter 
Vergil bleibt aber jeldft im Vordergrund innerhalb feiner Er- 
zählung; denn ex fteht in der Gegenwart, für die er die Ver— 
gangenheit heraufbeſchwört, nicht inmitten der Zeit die er befingt; 
er überblict die ganze Gefchichte feines Volts und fpiegelt fie 
in feinem Wert, und fo gelingt es ihm, erfüllt von vaterlänbifcher 
Gefinnung, ein Nationafgedicht zu ſchaffen. Er behandelt die An— 
fänge mit beftänbiger Rückſicht auf die kommende Entwicelung, 
die er bald durch Weiffagungen und Götterfprüche, Bald durch 
Bifionen anbeutet. echter Nömergeift bejeelt den Dichter und 
durchdringt das Werk; Waffen befingt er und den Mann, ber, 
gottesfücchtig und muthig zugleich, die ſaure Arbeit beginnt den 
römischen Staat zu gründen. Aeneas, der aus der Fremde kommt 
und die helfenifche Sagenwelt mit ſich bringt, der er urfprünglich 
angehört, erſcheint babei wie der Repräfentant des Griechenthums 















des Aenens, das ganze Gedicht burchffingt, aud 
der xömifchen Gefehichte, auf den Kampf mit 
wir durch den Befuch Aeneas’ bei Dido und 
von ihr hingewiefen, und dev Römer gedachte H 
Königin fterbend rief: 


Doc) ihr, Tyrer, verfolgt des Aeneas Geſchlecht und 
Ewig mit Haß! Ihn jollt ſtatt anderer Gaben ihr meiı 
Aſche noch weihn; nicht Liebe noch Bund fei zwiſchen 
Mög' aus meinem Gebein ſich einſt ein Rächer 

Der mit Feuer und Schwert die dardaniſchen 

Jetzt und bereinft und zu jeglicher Zeit, wenn bie Di 
Möge fi Strand mit Strand, fo fleh’ id, Woge 

‚Heer ſich befehden mit Heer, ſich ſelbſt und bie f} 


Aeneas fteigt hinab in die Unterwelt zum 
und biefer zeigt ihm die Seelen der großen M 
Nömer follen geboren werben bis zu jenem edeln 
Marcellus, den der Oheim Auguftus zum 9 
hatte, und zu befjen Leichenfeier, wie fie damals 
Hatte, bier Anhifes auffordert: 


Bringt Lilien ihm mit | 
Händen! Ich ſtreu' auf den Weg ihm Purpur ne 
Geiſt durch ſchwaches Geſchenk zu — ber ji 
Pflicht zu erfüllen! . 


| 
| 
| 
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Auf dem Schild, den Vullan für Aeneas ſchmiedet, find 
Großthaten der Römer aus der Zeit der Könige und der Repu- 
blit abgebildet, welche alle am Rand die Darftellung der Schlacht 
bei Actium einrahmt. So weiß Vergil den Herzensantheil ver 
Gegenwart zu gewinnen, indem ev alles im ihr Licht rückt. Aber 
er ſchlingt nicht blos die verbindenden Fäden zwifchen ihr und 
der Vorzeit durch fein Werf, fondern er macht auch feine Subjec- 
tivität dadurch geltend daß er fortwährend feine Bewunderung 
ober fein Erſchaudern über das Dargeftellte ausbrüdt, und feine 
Betrachtungen nicht den Handelnden oder Zuſchauenden in dei 
Mund legt, jondern ſelber ausruft: 


Menſchliches Herz, des Geſchids unkundig und fommender Zeiten, 
Ohne Bedadht und Maß, voll Troß in Tagen des Glüdes! 


Damit hängt zufammen daß er großredneriſch alles ins Un- 
geheuere zu fteigern fucht, daß er die Männer wie die Thaten 
gern viefig nennt und dadurch zu einer gemachten Erhabenheit 
Zommt, von der zum Lächerlichen nur ein Schritt ift; befanntlich 
Hat fie auch die Parodie herausgefordert. Seine Stimmung ift 
eine pathetifche wie bei Taſſo, weit entfernt von der Ironie mit 
welcher ein Arioft in gleichfalls vorgefchrittener Zeit die Ueber- 
treibungen der Sage behandelt; ja leider auch ohne die natur 
frohe Heiterkeit mit welcher die dichterifche Phantafie die Schwere 
der Realität in ihr Spiel vertvanbelt; die römiſche Gravität, ber 
feierliche Ernft Vergil's gewährt dem Scherze feinen Raum, feinen 
Raum einem milden Lächeln über das Thun und Treiben ber 
Menſchen, wie es um die Lippen Homer’s oder Goethe's fpielt. 

Das doppelte Vorbild der Ilias und Odyſſee will Vergil in 
feiner Aeneide vereinigen, biefer in ber erften, jener in der zwei- 
ten Hälfte für Nom ein ebenbürtiges Werk bereiten. So zeigt 
er ung feinen Helden im Sturm auf dem Meere und führt ihm 
nach Karthago, wo wir aus feinem Munde wie vom Odhffeus 
ſelbſt bei ven Phänken feine Geſchicke erzählen Hören. Die Schil- 
derung von Troias Fall und Brand ijt meifterhaft, aber bie 
Abrigen Fahrten und Abenteuer des Aeneas entbehren der Origi— 
nalität, und was wir in der Odyſſee miterleben, wie die Bleu— 
dung Polyphem’s, das Lied der Sirenen und bie Fahrt mitten 
hindurch zwifhen der Brandung der Charybbis und dem Felſen 
ber Skylla, das wird hier nur von Hörenjagen berichtet, Da- 
gegen bricht das romantifche Element, das wir bei Apollo⸗ 

Garriere, IL 2. Aufl. 







mi — 


au 

ſeelen wie die im Kriege Gefalenen Se 

‚gebüfch, den Dolch im Herzen, Dido bei denung 
 feheiben ſich die Pfade zu Tartarıs und Elfi 
wohnen bei Pluton und Proferpina, aber in ber 
ſtrom Phlegethon’s umkreift, fteht die Burg 
umd von ihr aus geht es im ben Abgrund, 
büßen, während bie Seligen unter li 
Frühlings froh einer beglückenden Ruhe oder geif 
genießen. Für die Folgezeit, namentlich, für. 
ftellung wichtig geworben, Vergil hat in ihr bi 
eigenen Gemüths mit den Bildern und Anfichten bes 
Alterthums verwoben. 
Indem wir den Boden Latiums betreten, 
Reiz und Reichthum der griechiſchen Mythen. 
hier nur bürftige heimifche Sagen vor; aber dafür 
vaterlänbijchen Alterthümer, und bie Anfchauungen“ 
Natur wie der Sitte gewonnen, verſtand er jo. 
vielfach in feine Dichtung zu verflechten daß d 
deshalb feine. liebevolle Anerkennung zollte. Es 
bie Ueberlieferung und den Volksgeſang gefe 
bereits zu idealer Bedeutung ausgebildeten 
zu dem Wenigen was er vorfand brachte ‚ber 
DOrganifationstalent, und wußte es im ei 
der Ilias auszuführen. Der König Latinus iſt 
günſtig und möcht' ihm die eigene Tochter 
die Königin hat fie ‚bereits dem Rutulerführer 


Eindringlinge, fonbern es Tommt Hierbundh 
Motiv der Liebe in die Dichtung, ohne indeß 
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zu werben als in der erjten Hälfte Aeneas begibt fich hülfes 
ſuchend zu Evander, der fi dort angefievelt wo fpäter Rom 
ftehen wird, und während er beffen Sohn Pallıs fammt einem 
Heere zu Genoſſen erhält, iſt Turnus in das troifche Lager ein- 
gebrungen. Zwei Sünglinge, Nifus und Euryalus, deren Schön- 
beit, Seelenabel und Freundfchaft fchon früher bei Wettfampfs 
fpielen hervorgetreten war, machen fih auf um dem Aeneas 
Kunde zu bringen; ihr Tod. bildet eine rührende Epiſode, in ber 
fih wieder das finnige Gemüth Vergil's glänzend bewährt, Ein 
neues vomantifches Element ift die amazonenhafte Kamilla und 
ihr Heldentod. Der jugendliche Pallas fällt durch Turnus’ Hand, 
nachdem er das Wort des Herkules vernommen: 


Feſt fteht jedem fein Tag, und bes Dafeins Zeit ift für alle 
Unmieberbringlih und kurz; doch dur Thaten ben Ruhm zu verlängern 
Das ift der Tugend vergönnt. 


Damit hat Aeneas den Freund zu rächen wie Achilleus ben 
Patroflos, und e8 Tann nicht eher Friede werben als bis er mit 
Zurnus den Zweikampf beftanden bat. Diefer erfennt fein Ver⸗ 
bängniß, aber er will lieber fterben als die Stabt den Fremden 
überlaffen, als feiglich fliehen. 


Iſt ſolch fchredlihes Kos denn ber Tod? Seid ihr mir, o Manen, 
Gnädig, da von mir ab fih der Himmlifhen Wille gewendet. 

Zu euch fteig’ ich hinab als heiliger Geift, der von fehwerer 
Schuld nichts weiß, und nie unmwerth der erhabenen Ahnen. 


Mit dem Sieg des Aeneas über Turnus endigt das Gedicht; 
es iſt hinreichend angebeutet daß nun Aeneas fich mit Lavinia ver- 
mählen und in Frieden mit den Xatinern Ieben wird, und das 
Bolfsepos wie die Ilias, das aus dem Vollen des allbefannten 
Sagenftromes ſchöpft, mochte mit Hektor's Beſtattung enbigen, 
aber der Kunftdichter, der feine Leſer mit der Sache erft vertraut 
macht, hat die Aufgabe das Ganze zum Abfchluß zu bringen, wie 
ja felbjt in der Odyſſee nach dem Strafgericht über die Freier 
noch der Friedensſchluß mit dem Volk Hinzugefügt ward. Vergil 
hat die Aeneide unvollendet hinterlaffen; wir brauchen dies nicht 
blos darauf zu beziehen daß 58 Herameter unfertig geblieben ober 
daß, wie Herzberg nachgewiefen, das Werf manche Lüce zeigt 
und hin und wieder eine vorläufige Stüge, die zur Hinwegnahme 

35 * 





te fee; in einer witeaferien Byımne "2 
Genenpefit kt 



















ie lacrimae: 
Nr te, inquit, reddidissem, 
Si te vivum i invenissem, 
Poetarım maxime 


Die Erhebung Vergil's zum 
Creizenach in einer lichtvolfen d 
des Dichters im Mittelalter, diente am Aufaug dieſer 
Verſöhnung mit den claſſiſchen Studien, am Au 
bildlichen Zierrath einer fertigen —— 
— und mehr noch unter den Ottonen genoß 

Haren Verehrung und bot Stil und Muſter um 
ftoffe Inteinifch zu behandeln, wie ber Walth 
die geift- und kraftvolle lateiniſche Lyrik 
Häufige Anklänge am ihn. Die höfifche Dichtung 
Kreuzzüge fand in der Aeneis die —— e 
kriegeriſche Abenteuer, Wanderfahrten, Liebesg 
mantiſche Elemente ergriffen Benoit in —— u 
Heinrich von Velvefe in Deutſchland; das große 
ziel bes Helven verfchwand, die Herzensangelegenhei 
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Geifte der Minnebichtung weiter ausgeführt, und biefe Aeneiden 
wurden tonangebend. Aber noch größer wurde Vergil’s Bedeutung 
da man ihn als Sänger des römischen Weltreichs auffafte, nach 
Daniels Gefichten der vierten Monarchie, beren Fortjegung man 
im chriſtlich germanifchen Kaiſerthum fah, ſodaß bei ihr das welt- 
liche Schwert war, während der Papft das geiftliche führte; in 
diejem Sinne fieß Dante ſich von Vergil durch das Chaos irdi— 
ſcher Beftrebungen in der Hölfe und am Berg ver Reinigung ge— 
Teiten, und nannte ihn nicht blos feinen Meifter im Gefange, ſon— 
dern machte ihn zum Vertreter der menjchlichen Weisheit, der Ver— 
munft im weltlichen Leben, während bie geliebte Beatrice, bie 
Seele in religiöfer Verklärung, in der göttlichen Komödie bie 
Pforten des Himmels öffnet und für die geiftigen Geheimniffe des 
feligen Lebens, des Chriftenthums, die Weihe gibt. Dabei beviente: 
man jich der Gedichte Vergil's wie der Bibel um fie aufzuſchlagen 
und aus dem zuerjt in das Auge fallenden Vers einen Orafek- 
ſpruch zu gewinnen. Der Seher ward im Volksmunde zum Zau— 
berer, und von Neapel aus, wo er am Pofilipo begraben Liegt, 
ward der Dichter ein Held der Sage, der allerhand Wunderbinge 
zum Wohle der Stadt wie zum Beftand des römifchen Reichs 
Herborbringt, ja er muß mit Ariftoteles zum Zeugniß dienen daß 
Weisheit nicht vor Thorheit und Vethörung durch die Frauen 
ſchützt, wenn ihn die Kaifertochter, die er liebt, zwar im Korbe 
emporzieht, aber auch hoch im der Luft hängen läßt bis am ven 
lichten Tag, während den Philofophen die ſchöne Phyllis auf 
zäumt und zu ihrem Neitpferd macht. Gegen diefe Phantaftereien 
erhob fich dann von neuem die Verehrung des Dichters bei der 
Wiederbelebung der Alterthumsftudien; fie ftellte ihn dem Homer 
zur Seite, er ward das Vorbild des romanifchen Kunftepos von 
Taſſo und Camoens; aber auch auf die religiös epiſche Dichtung 
der Germanen, auf Milton und Klopftod, war er von Einfluß, 
der jugendliche Shafefpeare übte fich in feinem Stil, der jugend» 
liche Schiffer gab mehrern feiner Gefänge ein modernes Gewand, 
Erft die Erkenntniß des epifchen Vollsgeſangs bei den Griechen, 
Germanen, Indiern hat ung den richtigen Mafftab feiner Wür— 
digung in die Hand gegeben. Nur Platon und Ariftoteles find 
in ähnlicher Weife wie er in ununterbrochener Wirffamfeit ge— 
blieben, doch auch fie Jahrhunderte lang nur in der Ueberlieferung 
der Kirchenväter ober im Ueberfegungen, während Vergil feine 


‚im erſten wie im legten Dichterworte hult 














Die „fühne Armuth“ fpornte fein Talent, er begann 
im Wechfel eines jfürzern und langern Berfes nach 
des Archilochos, feine Dichterlaufbahn, bald die 

ger. ermahnend. duch Auswanderung eine neue 
einen neuen Staat zu gründen, bald in Bittern 
fällen fein Herz ausfchüttend, ja ſchon auch mit 
das Lob des Lanblebens einem ſtädtiſchen Wucherer 
Legend. Wir haben hier ven Keim, aus welchem 
tung ber Satire und der Lyrik hervorgeſproßt ij 
ein Wortführer der jüngern Dichterſchule, 
and duch ihn an Mäcenas empfohlen, ber 
Sinne, dem Wie und der Liebenswürbigfeit 
größte Wohlgefalfen Hatte, ihn zum Freunde na 1, 


Horaz hat es felbft mit Haven Blick erkannt 
duch Kumftverftand, Witz und Geſchmack als 
geifterung des Gemüths und felbi 
zur Poefie berufen jei; darum. wußte er ſich 
ftatt mit großen Stoffen einen N 
vielmehr auf einem niedern, dev Proja nahe 
zu beivegen und hier den erften Preis zu gewi 
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Den Römern originale Satire zu künſtleriſcher Vollendung brachte. 
Die ftoffliche Mannichfaltigkeit, die wie ein Erguß aus dem Steg- 
reif ober ein Wechfelgefpräch fich zwanglos ergehende Darftellungs- 
weiſe behielt ex bei, legte aber ftetS einen Beftimmten Gedanken zu 
Grunde um die Einheit des Ganzen zu gewinnen, und erreichte 
ſcheinbar abfichtslos, aber dennoch planvolf fein Ziel. Er ift fein 
trockener Sittenprebiger, vielmehr verfteht er lachend die Wahrheit 
zu fagen, mit Selbftironie auch fich in die verfpottete Welt aufzu- 
nehmen und preiszugeben, mit freier Luft am Komifchen bie Ver- 
kehrtheiten und Thorheiten der Zeit in ergöglichen Lebensbilvern 
zu zeichnen, das Gericht, das er ung vorſetzt, nicht mit ſcharfem 
italieniſchen Eſſig, fondern mit feinem attiſchen Salze würzend. 
Bald beginnt er betrachtend um dem Gebanfen durch Beifpiele, 
Anekooten, Fabeln dichterifch zu veranfchaufihen, bald erzählt er 
eine Gefhichte des Tags oder läßt uns einem Zwiegeſpräch zu= 
hören, mag er num ſelbſt mit einem berühmten Rechtslehrer fich 
über die Berechtigung der Satire oder mit einem Feinſchmecker über 
den Geift ver Kochkunft unterhalten, oder den Odyſſeus fich bei 
Tireſias befragen laſſen wie er wieder zu feinem Vermögen gelange 
und dabei dem alten Seher die Schilderung der Exbchleicherei 
in den Mund legen, oder mag er das Publikum über fein Ver— 
hältniß zu Mäcenas aufklären, indem er einen zubringlichen ge- 
ſchwätzigen Schöngeift zu unferer Beluftigung auftreten läßt. Auf 
Die heiterfte Weife, mit Wit und Humor, führt er ung zu Gemüth 
daß alles jein Maß Habe, daß der Zwed des Lebens das Leben 
ſelbſt und daß es Thorheit ſei ihm über hem Trachten nach ben 
Mitteln aus den Augen zu verlieren; daß wir dem andern ihre 
Warzen verzeihen folfen damit fie an unfern Beulen Keinen Anftoß 
nehmen, daß wir duch Vernunft und humane Gefinnung bie Un- 
Zufriedenheit in uns überwinden müffen, wenn die Welt außer ung 
erträglich fein ſoll, denn die Dinge find wie wir fie nehmen. Wie 
reizend ſchildert er das Glück ruhiger Genügſamkeit im Bild der 
Land» und Stabtmaus, und wie liebenswürdig weiß er dem mäch— 
tigen Freunde für den Genuß des Landlebens zu danfen, went 
er auf feinem Sabinergut fich felber wieberfindet, ober wenn er 
in Nom fehnend ruft: 


Ländliche Flur, wann werd' ich dich ſchaun, warn wird mir vergönnt fein 
Zebt aus Blihern der Alten und jegt in Schlummer und Mufe 
Süßes Vergeſſen der Dual mühjeligen Lebens zu ſchlürfen? 











harmonifirend über dem Erguß ihrer Inmerlichfeit 
Unmittelbarfeit die uns im Volkslied entzüdt 
eites Ci Gftht, fehlt Sei Deraz, un besfalb hat © 
Oden alle eigentliche Poefie — 


Dichterſchwane, mit der Biene, die ihren Honig 
Blumen zuſammentrage, mühſam Kleines bil 


aber über die Mittelmäßigkeit nicht lei 
Berechnung felbftbewußter Gefchictfic 
anerfennen, gern den Sprachfinn mit welchem Horaz 
Odenmaße der Griechen aufnahm und durch Häufig 
der Würde des Lateinifchen anpaßte; fein Ausdruck 
— geſchmeidig, klar, und zugleich voll 
die Bilder find mit fiherm Geſchmack 
Pre und bie Gedanken glänzend wie g 
Keine orientaliſche Ueberfülle, feine ſchwächliche * 
aber plaftifche Klarheit und iebenöfriſcher Sinn. 2 
dichten freilich ift felten ein Urfprung im Gemüth 
find mehr finnlich als ſeelenhaft, und geben ſich a 
Einbildungslraft zu erkennen; fie zeichnen fich 
romiſchen Gedichten biefer Art dadurch aus daß 
werben, noch zur Lüfternheit reizen; Horaz weiß ai 
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ſich felbft zu beherrſchen. Er ift ein Freund des fokratifchen Ge— 
fprächs beim Wein umd preift ihn, weil er die gebeugte Seele 
zu Muth und Hoffnung beflügelt; er Ieert den Becher gern: mit 
‚gleichgefinnten Genoffen aufs Wohl des Vaterlandes. Die Oben 
des erjten Buches tragen das Gepräge ber Studien noch am 

und fönnen uns darum für einen Erſatz der verlorenen 
äoliſchen Lyrik gelten. Im zweiten Buch tritt die Weltanfchauung 
des Dichters beftimmter hervor; in Genügjamfeit fich felbft zu 
leben, Gleichmuth- in Helfen und trüben Tagen, auch im Sturm 
die Ruhe der Seele zu bewahren, das ift die echte Weisheit; denn 
niemand entflicht fich felber, und die Sorge jteigt hinter dem 
Reiter aufs Roß und ſchwebt um die Segel des Schiffes. Stelle 
man die Zukunft dem Himmel anheim, und pflüde ven Genuß 
der Stunde, denn der Tod pocht bald an der Pforte des Bettlers 
und des Fürften. Ich begehre Feine golbgetäfelte Dede des Zim- 
mers und fein Königſchloß; 


Aber Redlichteit ift mein 

Und eine reihe Dichterader, und mic) Armen 
Sucht der Reiche; mehr begehr” 

Ich nicht vom Himmel, von dem mächt'gen Freunde 
Heiſch' ich feinen Ueberfluß, 

Genug dur Ein Sabinergut befeligt. 


Das dritte Buch wird durch fittlich patriotifche Dichtungen 
eröffnet, welche den echten Römerſinn feiern und ber Gegenwart 
mahnend vor die Seele rufen; denn die Sitte muß die Erfüllung 
ber Gejeße fein, Kraft ſich mit Weisheit verbinden, Zucht und 
Gottesfurcht in Hütten und Paläften walten. Das einfache Leben 
ift das glückliche, ehrenvolf und füß der Tod fürs Vaterland, 


Den feinem Vorſatz treuen gerechten Mann 
Erfchlittert niemals Arges gebietender 

Mitbürger Trotz im feften Sinne, 

Nicht des Tyrannen ergrimmte Miene, 
Noch auch der Süd, der Adrias Stiirme ſchafft, 
Noch Zeus des Blihesſchleudernden ftarker Arm; 

Ja wenn der Himmel krachend ftürzte, 

Träfen die Trümmer ihn unerſchrogen. 
Durch folhe Kraft flieg Pollur und Herkules, 
Der Dulder, fühn aufftrebend zur Sternenburg, 

Zu deren Mahl Auguft ſich lagernd 

Nektar mit purpurnen Lippen koſtet. 


554 Rom. 


Man Hat dem Dichter die Vergötterung des Kaiſers ver 
dacht; allein die Olympier find ihm bereits zum Schmucke bes | 
Gedichts geworden, und fo Tann er wol mit ihren Namen ben 
Herrfcher zieren, der endlich der Erbe den erwünfchten Trieben 
brachte. Horaz bat auch dem Auguftus gegenüber feine Un 
abhängigfeit behauptet und ift mancher Anmuthung von befle 
, Seite mit weltmännifcher Gewanbtheit ausgewichen. Auch, feinem 
Mäcenas lehnt er es ab die Thaten des Kaifers zu befingen, 
und fährt fort: 


Ich, die Mufe gebot’s, preije Likymnia's 

BZaubervollen Gefang, ich ber Gebieterin 

Sternhell funlelndes Aug’, ihr in Erwiderung 
Gleicher Liebe fo treues Herz! 


Auf Auguftus’ Wunfch dichtete er das einfach feierliche Lie 
zum Säcularfefte des Staats, und fang: 


Holder Sonnengott, der auf lichtem Wagen 

Bringt und nimmt den Tag, und derfelbe ftets und 

Stets doch neu erfeheinet, o mögft du nimmer 
Größres denn Rom ſchaun! 


Dagegen zeigen einige fpätere Preisgefänge auf die Stief 
fühne des Kaifers die Mühe der Arbeit; fie wurden nachträglid 
in einem vierten Buch mit andern Oden herausgegeben, nachdem 
der Dichter fchon von der Lyrik Abjchied genommen, nicht ohne 
das ftolze Selbftgefühl daß er fich ein Denkmal errichtet habe 
das dauern werde fo lange bie jchweigende Bejtalin mit bem 
Priefter das Capitol hinanſteige. Die Horaziiche Lyrik ift Ne 
flexionspoefie; das betonen wir mit Zeuffel, ohne fie deshalb mie 
einen unnützen Ballaſt der Vergangenheit über Borb zu werfen; 
davor rettet fie neben jo manchem fchönen Gedanken und finnigen 
Bilde auch der anmuthige Wechfelgefang: 


Horaz. 


Als ich noch dein Geliebter war, 

Und fein trauterer Freund feinen verliebten Arm 
Um den glänzenden Naden ſchlang, 

Mehr als Perfiens Herr ſchwelgt' ih in Seligfeit. 
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Lydia, 
Als für mi du allein geglübt, 
Und dir Lydia noch werther wie Chloe war, 
Süß dir Lydia's Name Hang, 
Dar Roms Ilia nicht Höher geehrt denn ich. 


Horaz. 
Jetzt beherrſcht mich die Thrakerin 
Chloe, holden Geſangs kundig und Saitenſpiels; 
Freudig litt' ich den Tod für ſie, 
Gönnt' nur ihr das Geſchick daß ſie mich überlebt. 


Lydia. 
Wechſelſeitig in Liebesglut 
Hält des Thuriers Sohn Calais mich entflammt; 
Zweimal litt' ich den Tod für ihn, 
Gönnt' nur ihm das Geſchick daß er mich überlebt. 


Horaz. 
Wie, wenn Liebe, die alte, kehrt 
Und ins eherne Joch neu die Getrennten ſchmiegt? 
Wenn nun Chloe die blonde weicht, 
Und mein Pförtchen herein Lydia wieder ſchlüpft? 


Lydia. 
Gei er ſchöner als Sternenglanz, 
Und Du leichter als Kork, aber erbraufender 
ALS die Brandungen Adrias: 
Dennoch lebe mit dir, fterbe mit dir ich gern! 


Hofmann » Peerlfamp bat manche feltfame oder nüchterne 
Strophe aus dem Zert entfernen wollen; aber wenn ber Dichter 
von dem jungen Adler fingt, den anererbte Kraft und der Jugend 
Muth vom Horfte drängen, und ihm den Drufus vergleicht, der 
die Vindeliker empfinden gelehrt was Römerart vermöge, und ba 
bei der Erwähnung dieſer Feinde die Einſchaltung macht: 


Woher aus grauer Zeit entftammte 

Sitte fie mit Amazonenärten 
Zur Rechten waffne, hab’ ich noch nicht erforfcht, 
Auch brauchen wir nicht alles zu willen — 


fo ift mir viel undentbarer daß ein Abfchreiber diefen Zuſatz ge- 
macht, als daß Horaz hier einer zeitgenöffifchen Unterjuchung, 
einem Werk zwedlojer Mühe, einen Seitenhieb verfett habe, und 
ich glaube daß man in den Oden nicht völlig des Satirifers ver- 


fteige. Er ſetzt hinzu: 
Schon ſchrumpft die rauhe Haut um die © 
Zum weißen Vogel fühl’ ich von oben 
Berwandelt, und ber glatte Flaum 
Ueber die Finger herab und Schultern. 


Der geſchmackvolle Horaz ſoll bie Gejchn 
moferei nicht gemerft Haben, bie das Erhahene 
fehrt? Es ift ein Scherz über bie bichteri 
und diefe. Miſchung von Spaß und Ernft, don 
gibt manchen Gebichten eine 
Bon diefem Standpunkt haben wir dann aud 
jondern den Schritt organifcher Entwidelung zu — I: 
welchen uns Horaz als gereifter Mann gemüthfich und 
über Leben und Kunft unterhält; fie unterſcheiden 
nahe verwandten Sativen vornehmlich fo 2 
Bildern ber Erſcheinungswelt ausgeht um 
nunft und dem Recht in ihrer { 
zuſtellen, — bie Betrachtung entwickelt ſich be Ä 
während fie in den Briefen vorwiegt und ber Dichter 
anhebt und dann die Gebanfen durch Erzählung und Beiſt 
anſchaulicht. Er iſt feiner völlig bewußt geworben umd | 
die Früchte feines Nachvenfens und feiner 
und behaglicher Mittheilung an Gleichgeſinnte; eine 
bannt jede Trodenheit, und aus dem Spiele des 2 
geiftreichen Unterhaltung entwickelt fich bie Lehre 
fein Inneres von Leidenfchaften und Vorurtheilen 
Außendingen unabhängig machen, fich nicht der 2 
Welt ſich unterorbnen, und in der Gemüthsruhe 
dauerndes Glück finden ſoll. Das ſucht man 
Berne, denn es liegt in dem 
die gute Stunde genieft, tie ein Gott ihm b 
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h felber lebt. Horaz hat bier eine neue poetifche Gattung 
ſchaffen, in welcher Dichtung und Philofophie glücklich verſchmol⸗ 
a find, und ber allgemeine Gedanke ebenſo fprichwörtlich zutref- 
id ausgebrüdt als ftet8 von der Perjönlichfeit getragen und 
wärmt wird. in längeres Schreiben an Auguftus vertheidigt 
8 Recht der Lebenden gegen die Lobredner der frühern Dichter, 
!d berichtet wie die dramatiſche Poefie in der Schauluft unter- 
be; ftundenlang bewegen fi) Aufzüge von Streitwagen und 
Kiffen, von fremden Thieren und Geräthichaften über die Bühne; 
bit die Ritter fchreien in der Mitte des Dramas nach einem 
wmitfampf, einer Bärenhege, denn das ift Wonne dem Pöbel, 
d beflatjchen, noch ehe der Schaufpieler ein Wort gerebet hat, 
n violettes Gewand! In ausführlicher Weile legt dann Horaz 
ne Anfichten über bie Poefie in dem Briefe an’ die Pifonen 
ver, und bejchließt fein Tagwerk mit diefer Rechenſchaft über 
ne Ihätigfeit. Die Erörterungen find ohne ſyſtematiſche Strenge, 
d geben, bezeichnend genug für den Autor, mehr Regeln wie 
ın Gedichte macht, als Aufichlüffe wie fie entftehen. Horaz 
iß daß feine Stärfe im feinen Geſchmack, in der Fritifchen Ein- 
ht liegt; wie der Schleifjtein felber nicht fchneide, aber das Eifen 
rärfe, jo will er obne felbft ferner zu dichten andere in der 
mft auf den rechten Weg bringen, und dieſer befteht ihm in ver 
ıhahmung der Griechen und in der unverbroffenen vieljährigen 
indhabung der Feile. Zwar fagt er einmal ganz richtig: 


Ob die Natur ein Gedicht, ob Kunft zum gelungenen mache 
Hat man gefragt; mir ſcheint's daß ohme gejegnete Ader ' 
Weder genüge der Fleiß, noch ohne Eultur die Begabung; 
Seien fie freundlich vereint, denn eins bedarf ja des andern! 


er er redet nicht von der Natur, fondern nur von der Kunft, 
n dem was man in ver Poeſie Iehren und lernen kann. Sie ift 
: Würze des Lebens, darum foll fie vortrefflicd oder gar nicht 
n; Mittelmäßigfeit ift dem Dichter nicht geftattet: 


Wie bei des Feſtmahls Freuden ein unbarmonifches Tonftüd, 
Ranziges Oel und zum Mohn farbinifcher Honig beleidigt, 
Weil auch ohne dergleichen beftehn ja könnte die Mahlzeit, 
Ebenfo ſinkt Poeſie, die allein zur Freude geboren, 

Gleich in die Tiefe, jobald fie vom Gipfel irgend zurückbleibt. 


ıh Römerart betont Horaz den Nuten, und äußert fich dahin: 
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Bald zu vergnügen bezwedt ein Gedicht, bald Nuten zu fiften. 
Oder zugleich Zweckmäß'ges, zugleich Anmuth'ges zu jagen. 
Sämmtliche Stimmen gewinnt wer Nüßliches mifcht mit dem Süßen, 
Wenn er dem Lefer Belehrung zugleich und Erheiterung bietet. 
Richt blos ſchön fein follen Gedichte, fie follen auch rühren, 

“ Um wohin e8 beliebt das Gemüth der Hörer zu führen. 


Das Nührende und Reizende, das bier für bie Poefie ver 
langt wird, Tennzeichnet die römifchen Elegien. Sie fchloffen fh 
an jene Weile des Mimnermos an, welche aus dem öffentlichen 
Leben fich in das eigene Herz und feine Geſchichte zurüdzog, wm 
wetteiferten mit den Aleranprinern fich durch den Schmud mhtho⸗ 
Iogifcher Gelehrſamkeit zu verzieren, während fie biefelben bad 
echtes Gefühl und wirkliche Leidenfchaft übertreffen. Was Eatul 
begonnen, vollendeten Tibull, Properz und Ovid. 

An Albius Tibullus (52—17 v. Chr.) rühmt es Horaz def 
ihm die Götter Schönheit und Liebenswürbigfeit, ausreichenves Gu 
und die Kunſt des Genießens verliehen. Er verlor ven Bate 
früh, und erwuchs unter dem Einfluffe ver Mutter und Schwefte; 
das mag bazu beigetragen baben daß er der frauenhaftefte umte 
ben lateinischen Dichtern geworden ift; fein zärtliches Herz ver 
langte nicht nach Waffen, fondern nach dem Frieden des Lan 
lebens und nach der füßen Melancholie der Liebe, dem unaufhörliche 
Schweben der Seele zwifchen ihren Leiden und Freuden. Gem 
dichterifcehe Natur löſt fich allmählich aus ben Feſſeln der Schul 
gelehrfamfeit, und dann folgt fein Gefang dem Wellenfchlage ber 
Gemüthsbewegungen, wie er zwifchen leidenſchaftlichem Verlangen 
und wehmüthigem Entjagen auf und niederwogt. Er geht von 
der gegenwärtigen Stimmung aus, aber bald rufen Sehnfucht umd 
Erinnerung mannichfaltige Bilder vor die Seele; er verfteht ji 
funftvoll zu ordnen, durch mythiſche Scenen und Geftalten zu ver 
anfchaulichen, ihren Eindrud zu fteigern, und leife wieder zum 
Erguß des Gefühls zurüdzufehren. So fingt er auf Korfu er 
franft den Schmerz der Einfamtfeit, der ihm den Abſchied von ber 
Geliebten vor die Seele ruft, und gedenkt dann der goldenen Zeil, 
ba die Menſchen noch nicht über das Meer fuhren, fondern eined 
glüclichen Zufammenfeins am Buſen der Natur fich erfreuten; 
jet wartet des treu Liebenden eine ähnliche Wonne in den Gef 
den Elyſiums, denen der Dichter die Schreden des Tartarus ent 
gegenjtellt, denn fie jollen derer harren die an feiner Geliebten 
jündigen möchten, diefe ſelbſt aber foll fein gevenfen bis er heim 
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I Fehr; und im Entzücken des Wiederſehens erheitert ſich die hoffende 
Seele. — Gruppe hat das Verbienft nachgewiefen zu haben wie 
die Tibull’fchen Elegien an Delia und an Nemefis jedesmal ein 
Ganzes bilden und den Verlauf einer Herzensgefchichte Iyrifch eut⸗ 
falten, dort inniger, bier leidenſchaftlicher. Reizend ift daß Tibull 
bie uns erhaltenen poetifchen Liebesbriefe einer ihm befreundeten 
Römerin Sulpizia zu Motiven genommen hat um danach in einem 
Liederkrange zu ſchildern wie bie Liebe des Mädchens die Schranken 
überivindet die fie von dem ihr geiftig aber nicht bürgerlich gleich- 
ftehenden Manne trennten, bis fie als Neuvermählte den Geburts- 
tag bes Geliebten feiert. Die Empfindungen des Dichters ſelbſt 
‚gelten Mädchen aus dem Kreife der Libertinen, welche die Frper- 
lichen Reize durch Bildung, Wig und Kunjtfertigfeit erhöhten, und 
um deven Gunft nicht blos der Reiche mit feinen Gefchenken, ſon— 
bern auch der Unbegüterte mit feinem Geift, mit feinem Lied 
werben und hoffen durfte daß fich dann die Geliebte ihm allein 
‚ergebe und ſtets die Seine bleibe. Dies Verlangen der Einzigfeit 
und Daner des Verhältniſſes mildert das fittlich Anftößige bei 
Tibull und Properz, während Ovid, ein Don Juan mit dent 
Munde, ſolches gemüthlichen Zuges entbehrt. Jene wünfchen fich 
daß die Feffeln Vulkan's fie ewig mit der Geliebten zufammen- 
ſchlöſſen; für fie ift fein anderes Mädchen ſchön, und Tibull fingt 
bon ber Seinen: 


Du bift Troft mir im Leid, im der ſchwärzeſten Nacht du mir Leuchte, 
Auch in der Einfamfeit hab’ ic an dir eine Welt, 


Männlicher, energifcher als der weiche Tibull ift der feurige 
Broperz, aber auch bei ihm überfchattet die Ahnung des frühen 
Todes die Luft des blühenden Lebens, defjen Höchiter Sinnengenuß 
ja vom Schmerz begleitet ift und in Wehmuth zerfließt. Beiden 
zundet Bild und Gedanke fich im Doppelvers ab, oder bie weiter 
ausgreifende Periode gliedert ji in mehrern Diftichen; ruhiger 
und fanfter find die Rhythmen bei Tibull, ſchwungvoller, gegenſatz⸗ 
reicher bei Properz; feine fühne Herrſchaft über die Sprache 
erinnert in volltönendem Wohlklang an Vergil's ftolze Pracht; die 
Compofition wie die metrifche Form find der entjprechende Aus— 
drud des Dichtergeiftes, den die Erregung ber Leidenſchaft zu 
eontraftirenden Empfindungen und Vorſtellungen hinveißt, und der 
dieſe Leivenfchaft dann jelber doch zum Gegenftand feiner Dar- 
ſtellung macht, fie bemeiftert indem ex ihr. folgt, und ſelbſtbewußt 


u — 


25 


len 


Lichte 


— 















Blicke die Farben nur an, die der prangenden Flur fid 
Wie fih des Epfeus Grün zierfier fhlingt ı 
Wie in einfamer Schlucht der Hagbaum ſchöner eı 
Wie unlenffam der Quell ſelber die Wege ſich 
Wie ſich die Ufer von felbft mit fhimmernben 
Süßer als Kunſt je lehrt fingen die Vögel 


Darum vertraut er bem Walde, bem 
Namen der Geliebten, auf dem Mooſe g 
ruhen mit ihr, und in ihren Armen die Reiche d 
Herrlichkeiten vergeſſen. Die Liebe bie ſein 
€8 auch Heilen, wie Achilles’ Speer; mr E 
die ſchnöbe Wolluſt ohne Treue fei ihnen | 
Haufe der Einen möge man einft ihn gi 

Sterben in Lieb’ ift ſchön, dor un 
Sich zu — — Ba: ae 
Drum jo fang es noch tagt, von der Frucht Dei 
«üffeft du immer mich auch, küſſeſt du doch 
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Mie vom welfenden Kranz die Rofenblätter gefallen, 
Die auf blinfendem Wein ſchwimmen im Becher du fiebft, 
So kann uns, die Großes wir jeßt als Liebende hoffen, ' 
Schon in des Todes Gemach fehließen der morgende Tag. 


Das Gedicht Cornelia's Schatten an Paullus ift ſchon im 
Alterthbum die Königin der Elegien genannt worden; wir vermifjen 
vie Klarheit der Situation, indem die Verftorbene bald zu ven 
ZTodtenrichtern und bald zu dem Gemahl und den Kindern fpricht; 
aber ihr Charakter ift meifterhaft gezeichnet; der würdige Stolz 
ver römischen Matrone, die fich rein bewahrt hat von der Tadel 
des Brautzuges an bis zur Fackel des Scheiterhaufens, und bie 
als edles Glied eintritt in die Reihe der ruhmvollen Ahnen, ver- 
Ichmilzt innigft mit der Zärtlichkeit für den Gatten und die Kin⸗ 
ver, und ber Dichter gibt uns ein herrliches Bild echten Familiens 
lebens. 

Properz weiß daß fein Gefang ein unzerftörbares Denkmal 
feiner Geliebten fein wird; hat ihn doch ſelbſt Eine Liebesnacht 
die Seligfeit ber Götter fchmeden laſſen und unfterblid gemacht. 
Unvergänglich ftrahlt der Ruhm den Geifteskraft gewonnen: 


Großes ich hab’ es gewollt, und zu loben gewiß ift die Kühnbeit, 
Denn bei erhabenem Werk ift ja zu wollen genug; 

Nie wer des Göttergebilds bochragendes Haupt nicht erreichet 
Unten zu Füßen ihm bin leget den ſchmückenden Kranz. 


Publius Ovidius Naſo (43 v. bis 16 n. Chr.) ijt bereits 
ganz der Zögling der Kaiferzeit; geiftreich, frivol, finnlich, ohne 
fittlihen Ernſt und Gehalt dem Genuß ergeben, unfähig fich jelber 
zu beherrfchen, und dadurch der Züchtigung duch Tyrannenhand 
verfallen. Sein Vater wollte ihn zum Staatsmanne erziehen, aber 
fchon in der Rhetorenfchule mifchte er Verſe in den Vortrag, und 
er wivmete fi bald ganz den Mufen; feine eriten Dichtungen 
indeß, die Heroiden, Liebesbriefe von Heroinen, von Penelope an 
Odyſſeus, von Helena an Baris u. f. m. find noch metrifche 
Declamirübungen, und jelbjt ven drei Büchern Liebeselegien, die 
der junge Mann veröffentlicht, fühlt man nur im allgemeinen den 
Umgang mit den Libertinen an, während wenig invividuelle und 
felbfterlebte Situationen Fenntlich find und auch die mythologiſchen 
Anspielungen meiftens von andern Elegifern entlehnt werden; aber 
man bewundert bie fpielende Yeichtigfeit ver Production, man wird 
vom raſchen Tanz der Rhythmen fortgeriffen, von ipbigen Bildern 
Garriere. II. 2. Aufl. 
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umgaufelt, von fprühenden Wigfunfen ergößt, ſtets angenehm 
unterhalten, aber niemals angeftrengt und darum auch niemals 
recht im ganzen Gemüth befriedigt; ftatt der Beſeligung durch bie 
volle und reine Schönheit bietet ung Ovid das Pilante, das In 
tereffante, das Reizende; er muthet uns nicht mehr zu baß wir 
mehrere Diftichen zu einer Periode zufammenfaffen, er löſt Tieber 
die einzelnen Verſe in furze Sägchen auf; fein Spiel bat man 
darum ein bejtändiges Staccato genannt und bemerft daß man 
feine Gedichte gar nicht langſam leſen könne. Er meint daß 
Schönheit und Züchtigfeit fich einmal nicht vereinigen; „was bier 
ſchön ift buhlt“; und ihm felber ift jedes Mädchen vecht, jebes 
anziehend, die Blonde wie die Braune, die Junge wie die Aeltere 
die mehr Verſtand hat; er ift bereit um fie alle in ver ganzen 
Stadt zu werben; vie Liebesfreude in der Ehe ift ihm eine zu 
fichere, zu erlaubte Luft, als daß fie das rechte Vergnügen fchaffen 
fönnte. Und dieſe Gemüthlofigfeit und Frivolität, welche im Sin- 
nengenuß von Seelenliebe nichts weiß, läßt ihn gelegentlich auch 
ing Efelhafte hinabfallen, oder über das eigene Dichten ironifce 
Späße machen. Die füßefte Dual iſt ihm das Weib, aber wir 
müffen vergefjen daß er nur die Sinnenluft Tennt, wenn ung jein 
Liebesglüd erfreuen fol. Mag ver Soldat in der Schlacht fallen, 
der Kaufmann im Meer ertrinfen, für fich und die entarteten Ver⸗ 
gnüglinge feiner Umgebung wünjcht Ovid: 


Doch mir fei e8 vergönnt von Venus Spielen ermattet 
Aufzugeben den Geift mitten im Liebesgenuß; 

Und ein Freund, der mweinend mir folgt bei meiner Beftattung, 
Sage: das war ein Tod, der für fein Leben gepaßt. 


In der „Kunſt zu lieben” brachte Ovid den Verfehr mit den 
Libertinen in ein Syſtem; er lehrt in zwei Geſängen wie bie 
Männer deren Gunft erlangen und bewahren, in einem vritten 
wie die Mädchen vie Liebhaber gewinnen und feileln jollen. Das 
Werfchen ijt eine Galerie poetifcher Bilder, die kleine Kunſtwerke 
für fich find, und da das Ziel des Strebens, der gemeine Sinnen 
genuß, ans Ende gerüdt ift, fo fann uns das Ringen um ben 
Beſitz eines geliebten Wejens, der Kampf mit feinen Liſten, Mühen 
und Gefahren, und der heitere Muth mit welchem die Perfönlid- 
feit fih und ihre ganze Liebenswürbigfeit einjeßt, immerbin er 
gögen, und je feierlicher und ernfter Ovid neben ben zierlichen 
‚Redewendungen in ihrer gefeilten Glätte ven Lehrton anftimmt, 
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deſto behaglicher empfinden wir mit feinem vorzüglichen Ueberſetzer, 
Hertzberg, bie feine Ironie welche bie fteife Form bes Lehrgebichts 
parobirt. Dagegen jheint die Gemüthlofigfeit des Dichters wie- 
ber ganz nadt in ben „Heilmitteln der Liebe‘, die nicht etiva eine 
fittliche Selbjterhebung anrathen, fondern den Mann von einer 
Liebfchaft, deren er müde wird ober die ihn zu viel foftet, dadurch 
befreien wollen baß er fich den Genuß felber zum Ekel mache, fei 
e8 Durch Uebermaß ober fei es burch Hervorhebung ver Mangel 
und Schäden des Mädchens. 

Während Ovid fo die Ueppigkeit und Lüſternheit jener Tage 
in feinen Dichtungen fpiegelte und ver Liebling der vornehmen 
Jugend war, hatte er fich zweimal verheirathet und fcheiden laffen; 
dann jcheint aber die britte Ehe mit einer Witwe und das heran. 
nahende Alter feinen Ausjchweifungen allmählich ein Ende gemacht 
und ihn auf andere Stoffe für feine Verſe geleitet zu haben. Er 
unternahm zwei größere Werfe. Das eine ift der nur zur Hälfte: 
ausgeführte Feitfalender, in welchem er vom erften Januar bis 
zum legten Juni die burch religiöſe Feier ober burch gejchichtliche 
Erinnerung wichtigen Tage befingt und bie firchlichen Legenden 
wie die Sagen der Königszeit erzählt, auch ohne Sachkenntnif‘ 
allerhand ajtronomifche Bemerkungen einflicht und die Mythen der 
Sternbilder behandelt. Seine gewandte Darftellung läßt ihn 
nirgends im Stich, wir verdanken ihm fchätbare Ueberlieferungen 
aus dem DVolksglauben, und die Gefchichte von Brutus und Rucre- 
tia lieſt fich in feinen Diftichen nicht minder gut als’ in ber 
rhetorifehen Proja des Livius. Das andere Werf find die Me- 
tamorphofen. Hier reihte er bie vielen Verwanblungen welche 
bie griechifche Mythologie erzählte, folche von Göttern in Men- 
fchen, von Menſchen in Thiere, Bäume, Blumen an einem Faden 
aneinander, ſodaß er eine Fülle von Gemälden aus der alten 
Sagengefchichte, mit der Schöpfung beginnend und mit Cäfar’s 
Apotheofe fchliegend, in feiner leichten und gewandten Weife farbig 
und gefällig ausführte. Die Mythologie ift ihm zum Spiele’ ver 
Einbildungsfraft geworden, er behandelt ihre Meberlieferungen ähnlich 
wie Arioft die mittelalterlihen Sagen als ein begabter Unter- 
haltungspichter und fefjelnder Erzähler jo fließend und kunſtreich, 
daß er von biefem Werfe die Dauer feines Namens hoffen durfte. 
Den Sinn der Dichtung fchließt Pythagoras auf, wenn er von 
der Seelenwanderung redet und auf den bejtänbigen Wechfel im 
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Kreislaufe der Dinge Hindeutet, wo ein und daſſelbe Wejen in 
immer neue Formen eingeht. 

Bisher war der Dichter ganz behaglich mit dem - Strom ge 
ſchwommen, wie er felber fingt: 


Rühmet die Vorwelt euch, ich preif’” ums Heute mich glücklich; 
Für mein Weſen gemacht dünkt mir die jetige Zeit. 


Da ward er plößlich durch Auguftus nah Zomi an das Schwarze 
Meer in der Gegend der Donaumündung verbamt. Es fcheint 
daß er Zeuge verbrecherifcher Ausfchweifung in der kaiſerlichen 
Familie war, und daß man ber verführerifchen Ueppigfeit feiner 
erotifchen Dichtungen die Verlodung zur Sünde fchuld gab. Die 
letzten acht Jahre feines Lebens ergoß der Dichter fih dort in 
Klagen, die er in fünf Büchern als Trauergeſänge noch während 
der Lebenszeit des Auguftus, und in vier weitern Büchern als 
Briefe vom Pontus unter der Regierung des Tiberius fammelte. 
Er braucht jett feinen Stoff zu erfinnen, das eigene Leid bietet 
denfelben, aber er dichtet zunächſt nicht für fich felbft um fich var- 
ftellend über feinen Schmerz zu erheben und fich duch ihn zu 
läutern, fondern man merkt diefen Arbeiten die Abficht an daß fie 
Mitleid für ihn erregen, feine Verbannung lindern oder aufheben 
tollen; fie find für die Deffentlichkeit berechnet, und wenn uns bie 
liebevolle Erinnerung an feine Gattin wohlthätig berührt, wenn er 
ben büftern Winter des Nordens und die Gefahr unter ven wilden 
Sarmaten anfchaulich ſchildert, im ganzen überwiegen allzu fehr vie 
rbetorifchen Allgemeinheiten; er häuft Gleichniß auf Gleichniß um 
zu jammern daß feine Leiden zahllos feien wie die Muſcheln ves 
Meeres, die Blüten im Rofengehege, die Körner des Mohns, bie 
Fiſche des Waſſers und die Vögel der Luft; er häuft mythologijce 
Bilder und Sentenzen und ermübet durch ein monotones Wieder: 
holen und Variiren in unverfieglihem Wortfehwall; er erniedrigt 
fih zu abgöttifchen Schmeicheleien gegen vie Gewalthaber, und 
macht dann den kläglichen Eindruck des verfchlammten Duells, mit 
dem er fich jelber zufammenftellt. Bemerkenswerth find die Briefe 
in welchen er fein Xeben erzählt, vor Auguftus fich zu entſchuldigen 
fucht, und feinen Abfchied von Rom beweint: 


Taucht im Geift mir empor der Nacht gramdüfteres Bildniß, 
Da mein Leben fi fchloß dort in der ewigen Stadt, 
Auf’ ich herauf die Nacht da ich fo viel Theures zurückließ, 
leitet das perlende Naß heute vom Auge mir nod. 
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Und wie er nun als echter Poet das Bild Roms in bie 
Schilderung feiner leidvollen Trennungsftunde verwebt, fo erhebt 
fih an anderer Stelle fein Gemüth, wenn er an feinem Dichter- 
ruhme fich aufrichtet, wenn er fich mit ben unzerftörbaren unent- 
reißbaren Gütern des Geiftes und Herzens tröftet, die fein eigen 
find. Man Hat oft gefagt daß Ovid etwas Modernes habe; wenn 
er uns vielfach an bie frivole Literatur der franzöftfchen Halbwelt 
erinnert, jo gemahnt feine beſſere Stimme jelbft an ven Schluß 
von Goethes Taſſo und an die Verſe: 


Danke daß die Gunft der Mufen 
Unvergängliches verbeißt, 

Den Gehalt in deinem Bufen 
Und die Form in deinem Geift. 


Ovid fchließt einen feiner Trauergefänge: 


Ward Unfterbliches Doch uns zu Theil: die Güter- des Herzens, 
Güter’ des Geiftes beftehn einzig im Fluſſe der Zeit. 

Wahrlich ich felbft, der Freunde, des Haufes beraubt und der Heimat, 
Was da entreißbar war hab’ ich verlieren gemußt, 

Aber mir bleibt mein Geiſt, ein Duell des Troftes, der Freude, 
Und fein Kaifer gebeut über das Herz in der Bruft. 

Seder vermag mein Leben mit graufamem Erz zu zerftören, 
Doch mein Nachruhm fiegt Über das Todesgeſchick; 

Ja man lieft mein Lied fo lang von den Hügeln den fieben 
Ueber den Erdfreis ftolz Roma die herrfchende blidt. 


Mannichfach wird von den damaligen Dichtern des Genoffen 
Gallus gedacht, der in Elegien feine Lykoris verberrlicht, aber beim 
Wein die Zunge über Auguftus nicht gezügelt, doch der Ver—⸗ 
bannung einen freiwilligen Tod vorgezogen. Schwächere Arbeiten, 
die dem Zibull, dem Bergil zugefchrieben werden, beweifen wie 
verbreitet in den gebildeten Kreiſen ein gewanbtes Verjemachen 
und die alerandrinifche Gelehrſamkeit zur Verzierung und Ber: 
fünftelung der an fich dürftigen Empfindungen war, und wie bie 
wirklichen Dichter gerade in biefer Hinficht fich durch gefchmad- 
volles Maßhalten auszeichneten. 

Auguftus verwandelte die Ziegelftant Rom in eine Marmor⸗ 
ftadt; Tempel, Theater, Bäder, Chrenpforten, Paläfte wurden 
von ihm und nach jeinem BBeifpiel von den Großen und Begüter⸗ 
ten des Reichs errichtet, und angefichts dieſer Werke fchrieb Vitru- 
vius fein wortreffliches Werk über die Baukunſt, bie einzige der⸗ 
















Thür noch mit einer zu ihr Binleitenden B 
Säulen, die ein Giebeldach tragen, ausgeftattet; 


die figende Agrippina des Capitols und bie 9 
Töchtern aus Pompeit, bei welchen edle Würde, 
vortrefflich ausgebrückt und bie Gewanbung 

Dagegen erſcheint das geiftreich üppige 
jenem vaffinirten Bilde der Aphrodite 
Rüden zuwendet und das Gewand mit ber 


tracht 013 
feines Kreifes diefer Zeit angehören und fih ; 
Wie durch Octavian und Antonius Rom und Aleranbri 
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füge erſchienen, die um die Weltherrfchaft ftritten, fo bilvete man 
die einander entfprechenden Flußgötter der Tiber und des Nil. nach 
dem Mufter das Phidias für folche behaglich fich lagernde Geftalten 
gab, von deren Haupt bis zu den Füßen ein ſaufter Wellenfluß 
ver Linien hinabwogt. Beſonders erfreut noch bei. dem. Nil des 
Batifans der Eontraft der Knäbchen, die fein Steigen und Fallen 
bezeichnend an, feinem Rieſenleibe auf- und nieberfteigen. Auch 
mögen bie gewaltigen Noffebändiger auf dem Quirinal damals 
ins Römifche nach griechiſchen Vorbildern überſetzt worden fein. 
In echt römischer Weife ließ Auguftus auf feinem Forum die 
Ahnenbilder des römiſchen Volkes, der Statuenreihe ver Herrfcher- 
and Helven von Aeneas bis Julius Cäfar aufftellen. 

Der römische Reliefſtil ftellt die Figuren gebrängter als der 
helfenifche, Täßt fie auch in vielfach. andern Anfichten als im 
Profil erfcheinen, auch einander zum Theil verdeden umd fich mehr 
nach 'malerifchen denn nach plaftifchen Principien ordnen. So 
zeigt er fich felbft auf zwei großen Kameen, die den Auguſtus 
verherrlichen. Auf einem thront er neben ver Roma, und empfängt 
den Tiberius und Germanicus, die vom Triumphwagen Herab- 
fteigen, während auf der andern Seite die Göttin des Ueberfluffes 
und der Gott des Meeres fih an den Thron lehnen, und über 
fie hervorragend die Erde den Kaifer befränzt; darunter erblickt 
man. Krieger die ein Siegeszeichen aufrichten neben - gefangenen 
Männern und Frauen. Auf einem andern gefchnittenen Steine 
trauern unten bie übertvundenen Nationen, während in ber Mitte 
Tiberius als Jupiter zwifchen Drufus und Germanicus, zwiſchen 
Klio und Polyhymnia thront, und über ihnen der vergötterte 
Auguftus von einem Flügelroß zu Cäfar und Aeneas emporge- 
tragen wird. Hier find zwei Steinfchichten fo verwertet daß 
aus ber helfen obern die Figuren gejchnitten find, während bie 
dunkle untere ven Grund bildet. Solchen Grund ftellte man auch 
aus blauem Glaſe dar, und überzog ihn mit einer weißen un— 
durchſichtigen Schicht, im welcher die Figuren gebildet wurben, 
während man zwiſchen ihnen bie Blaue Unterlage frei machte; fo 
bei der Bortlandvafe. Dem Stil nach erinnern jene fich in meh- 
rern Streifen übereinander aufbauende Compofitionen an die Homer- 
apotheofe des Archelaos von Priene, welche bereits durch ftärfere 
ober geringere Erhöhung der verſchiedenen Geftalten eine perjpec- 
tioifche Wirkung anftrebt und das Plaſtiſche mit dem Maleriſchen 
vermengt. 


| anS Blauen. Waffen der Himmelspoft, Hervor übe d 
| der Sonnengott lenkt, vor ihmen aber ſchw 













bei dem Tode des Crafjus erbeuteten, an deren W 
Dichter mahnten. Er hatte die Celtiberier un 
ſche Alpenvölfer gebänbigt, Den Namen ber 
in ben Gebeten der ſaliſchen Priefter angefügt; 
Schuß der Götter, als ein ———— 
Frieden und Glück bringe, und wie 
Olymp emporſteigen werde, davon ſingen die Dichter, 
läumslied der Stadt Rom, das Horaz ee 

befonbers an Apoll und Diana gerichtet. So 
Panzerſchmuck den Kaifer, über dem bie: 
ſchweben, dem bie Befiegten Huldigen, unter 
den Schutzgöttern begnadet, Ruhe und Segen 
in ber mythologiſchen Bilderſprache der Grie 
ebenſo geläufig ift wie den Dichtern Roms; und ähnli 
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"werben wir auf byzantinischen Elfenbeintafeln um ben thronenden 
ober gefreuzigten Chriftus wieder begegnen. 
In Bezug auf die Wandmalerei wird Ludius als berjenige 
| Künftler genannt welcher architeftonifch ſich aufbauende Arabesfen 
im zierlich leichtem Linienfpiel und dazwifchen fich bewegende und 
ineinander übergehende Menfchen-, Thier- und Pflanzenformen 
"amd dann in der Mitte der Wand auch Iandfchaftliche Anfichten 
ftatt oder neben den Dartellungen der Sagengefchichte eingeführt. 
Wir finden Achnliches in den Titusbädern und in Herkulanım 
und Pompeit, und ziehen es zum Abſchluſſe der Beträchtungen 
über antife Malerei Hierher. Die Ruinen Pompetis beweifen daß 
ſchon die Bauten diefer Provinzialtadt in ihrer ſchönen Natur 
umgebung nach heiterer becovativer Fülle mittels der Verbindung 
der jpätgriechiichen und der römiſchen Formen hinſtrebten. Die 
innern Räume wurden von der Malerei mit feftlich buntem Glanz 
und doch jo finnig und behaglich ausgeſchmückt daß die Bilder 
ſich nicht aufbrängten und doch zum Genuß einluden. Gewöhnlich 
iſt der Sodel der Wand dunkel, oft ſchwarz angeftrichen, und 
manchmal Härt fich dies zu kleinen grünen Arabesfen, die von 
rothen Linien eingerahmt werben; dieſe prälubiren dann das leb⸗ 
hafte Roth, das gewöhnlich die mittlere Wandfläche färbt, aber 
auch mit Blau, Grün, Gelb vertauſcht werden kann. Rechts und 
Ulints erheben ſich dann gern vom Grunde bis zur Decke jene 
| Tuftigen phantaftifchen Architefturzeichnungen in grünkichen, gelb- 
lichen Tönen, und die arabesfenartig behandelten oder im ihrer 
Geftalt erſcheinenden Menjchen und Thiere haben nicht die Natur⸗ 
farbe, ſondern fie evfcheinen blau oder grün je nad) dem Grunde 
zu dem fie die vom Auge zur Totalität des Lichtes geforderte 
ergänzende Farbe geben jollen. Ein Raum in der Mitte der 
Wandfläche wird nun durch farbige Linien für das eigentliche 
Gemälde eingerahmt, und für dieſes ein Grundton gewählt der 
ſowol im Hintergrunde als auf den Gewändern erjcheint, und fich 
von ber Farbe der Wand ſowol abhebt als fie in ſich nachklingen 
läßt, das nächtliche Schwarz z. B. zum Grünen Härt, das ge— 
fättigte Roth zum Roſa oder zu blaffem Gelb mildert; bie eins 
zahmenden Linien zeigen die Farbe der Wandfläche im Wechſel 
mit der des Grundtons für das Bild, fie leiten alſo zu dieſem 
him, und er ift nun, wie das Hettner nachgewiejen hat, als ber 
Leiter aller Farben des Bildes zu betrachten, als ein farbiges 
Medium, durch das man die natürlichen Gegenftände anfieht; 


ku 













Seit Auguftus bis Hadrian. 571 


‚ber Heroen wie die Gejchäfte der gewöhnlichen Menſchen 
und durch naiven Humor ergögen. Ja einmal ſehen 
ar die Händferin welche die geflügelten Knaben im einen 
hat und die loſe Waare feilbietet: „Wer kauft Liebesgötter?“ 

Boefie der Wafjerwelt und der Reiz der Wellenformen wird 
in den Nereiden und Seethieren wunderbar veranſchaulicht. Schwer 

jede Tänzerinnen find die entzückendſte Darftellung eines: freude 
egten Lebens: „flüchtig wie ein Gedanke und ſchön tie von 
ser Hand der Örazien ausgeführt“, jo lautete ſchon Windelmann’s 


ohl nach griechiſchem Original, wie ſchon erwähnt ift, das nach 
em erften Beſitzer bie albobranbinifche Hochzeit heißt. Die 
mpofition iſt veliefartig in drei Gruppen entfaltet; links wird 
ı Bad gerüftet, vechts das Brautlied angeftimmt; in der Mitte 
ſitzt die Neuvermählte entfchleiert auf dem Hochzeitbett; eine 
ere Freumbin neben ihr liebevoll zuredend, eine jüngere fie zu 
bereit; Hinter dem Bette auf der Schwelle fit der harrende 
Bräutigam. Wir brauchen an feine mythologiſche Scene zu denfen, 
es ift ein Bild aus dem Leben, aber jo rein und edel, fo innig 
und zart aufgefaßt und behandelt, daß die römifche Ciebesbichtung 
ihm nichts Aehnliches an die Seite zu ſtellen hat; die Shakeſpeare ſche 
Zulie in einem ihrer Monologe hat die Poeſie der Brautnacht, 
wie fie duch Keufchheit und VBerftändnißinnigfeit der Seelen bebingt 
it, in Worten ausgedrückt die den Formen und Farben * 
Br verwandt find. 
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Rom follte zuerft den Despotismus erfahren ehe die mon- 
archiſche Orduung dauernd gegründet ward, An die Stelle des 
war in ber Hauptftabt ein vornehmer und eim niedriger 
— gleich gennßſüchtig, gleich unſittüch und Halttos; 
lei und Feigheit rief er den wahnſinnigen Dünkel 














Tiberius gemacht um ihm zu gebieten, das der Pr 
um Rom errichtet, ward der Thron für die Glieder 
des Auguſtus von ihnen verkauft. Dann end i 
ger Krieger wie Vefpafian, ein jo milder 
Titus zur Herrfchaft gefommen, warb es Sitte d 
bei ebgeiten felbft den Nachfolger —* um 


Spanier Traian fett groß 
nach Tacitus’ Wort der Welt das 
was man will und zu jagen was 
zum Reichsrath machten indem fie im 
amten, bie hervorragendſten Bürger 
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alters Nerva die vordem unerträglichen Dinge, Yürftenmacht und 
Freiheit, vereinigt hat, und wiewol Traian den Segen feiner Re 
gierung täglich erhöht, und das öffentliche Wohl nicht mehr bias 
Wunſch und Hoffnung geblieben, ſondern thatfächliche Erfüllung 
und Begründung gefunden bat, fo wirken doch nach dem Wem 
ber menjchlichen Schwachheit die Heilmittel minder jchnell als ve 
Uebel, und wie die Körper langfam wachjen und rafch verborn, 
fo ift es auch leichter die Geifter und die Wiffenfchaften zu e 
brüden als fie wieder zu beleben. Denn allmählich fchleicht fih 
ein ſüßes Behagen an der Erfchlaffung und dem Müßiggang em, 
und die anfangs verhaßte Thatlofigfeit wird zulett liebgewonnen“ 

Wir dürfen hinzufügen daß die einfache Sitte im Xeben eine 
Beipafian, eines Traian ebenfo wieder günftig auf das Volk wirkte, 
als die Schamlofigfeit mit welcher ein Nero in feinen Laften 
ſchwelgte, weithin die Luft verpeftet Hatte; wir dürfen Hinzufügen 
daß jet der Staat feine Beamten bejoldete ftatt fie in ben Pre 
vinzen fich bereichern zu laffen, und daß ſowol Anjtalten für ve 
Unterricht als zur Linderung der Noth für Arme, Kranke, Ber: 
waifte auf öffentliche Koſten errichtet wurden; Wohlthätigfeit erkannte 
man für eine Menfchenpflicht und machte die erften Verſuche fie m 
organifiren. 

Zacitus fchilderte in feinen Jahrbüchern die Entartung ve 
Bolfs und das Wachsthum ver thrannifchen Willkür non Tiberin 
bis auf Nero’8 Tod; er erzählte dann in feinen Hiftorien wie 
jih aus den Wirren der Militärrevolution und des Bürgerkriegs 
die Monarchie Veſpaſian's und jeiner Nachfolger erhob, hier in 
epiſchem Fluſſe des Stils, dort mit einer Erbitterung gegen bad 


Schlechte welche auch die Sätze wie zu rächenden Dolchen fpikt 


und bie verhaltene Glut des Zornes turch die Darftellung be 
Thatfachen hervorbligen läßt. In edler Seele trägt er ein real 
von Zugend, Zreiheit, Menjchenwürde, und hält es mit büfterr 


Wehmuth der Niederträchtigfeit der Gegenwart vor; Denn es wur 


in der guten Zeit der Republik verwirklicht, und ſchwer ift & 
mit Entſagung fich in ein unerbittliches Gefchik zu fügen. Ta 
Eindrud iſt großartig, aber tragijch herb; in der Wechfelwirtug 
der Charaftere. und der Verhältniffe jehen wir den alten Römer 
geift feinen Todeskampf kämpfen; die Sprache felbft „in fer: 
währendeın Ningen zwilchen poetifchem Auffluge und dem Ber 
gewichte der Gedanken, reich an Diffonanzen mit jchwermäthis 
büfterer Auflöſung“. Tacitus fucht ſehnſuchtsvoll nach dem Lichte 
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der Nacht, nach der reitenden Hand ber Vorſehung, ohne das 
zu erfennen das bereits erfchienen war. Er richtet fich auf 
ber Tüchtigfeit einzelner vortreffliher Männer, und fehreibt 
in diefem Sinn die meifterhafte Biographie Agricola's. Er 
ſtellt dann in der Germania der verfallenen römiſchen Eivilifation 
I Das Bild eines Volks von gefunder Natur und unverborbener 
N Sitte entgegen; er erfaßt den Sinn für perfönliche Selbftändig- 
Keit, das reine Gemüth, die Treue, die Frauenachtung mit genin- 
Tem Blick als Grundzüge des Germanenthums, er athmet auf in 
dieſer frifchen Luft, aber die Ahnung bleibt ihm fern daß von hier 
aus ein neues Lebensblut für die Menfchheit kommen könne, Er 
kennt die morgenländiſchen Weiffagungen „daß von Judäa bie 
Weltherrſchaft ausgehen folfe“, aber er deutet fie auf Vefpafian 
amd Titus, und fagt daß die Juden diefe hohe Beſtimmung ſich 
falſchlich beilegten; daß durch fittliche Wiedergeburt, durch die 
Religion des Geiſtes und der Liebe, die in Chriſtus perſönlich 
‚geworden, die Menfchheit gerettet und eine höhere Lebensftufe für 
fie erftiegen werde, blieb ihm verborgen; Jeſus iſt ihm ein Heils 
loſer Schwärmer und Aufrührer, ber mit Recht hingerichtet wor 
‚den, und wegen ihres allgemeinen Menfchenhafjes verdienen feine 
Anhänger die Verfolgung Nero’s, das Mitleid vegt fi nur bei 
dem Gedanken daß fie nicht dem alfgemeinen Beften, fondern der 
Graufamfeit eines Einzelnen geopfert worden. In Rom war. wie 
im Staat der Schein republifanifcher Formen neben der launen- 
haften Gewaltherrichaft, jo in der Religion der äußerliche cere— 
moniöſe Dienft der alten Götter neben dem Unglauben und dem 
Spott über fie beftehen geblieben, und zugleich fuchte die Halt 
und Rathlofigkeit der Menge abergläubiſch bald bei bettelnden 
Sſisprieſterinnen, bald bei chaldäiſchen Sterndeutern Aufſchlüſſe 
über das Schiejal. Den tiefern Geiftern bot die ſtoiſche Philo- 
ſophie, darum aber von der Thrannei verfolgt, einen Erſatz für 
die Religion in dem Glauben an eine allwaltende Gottesmacht, in 
der Ueberzeugung daß das wahre Glück von der Außenwelt uns 
abhängig jei und allein in der Seelenftärfe, in der Gemüthsrube, 
in der Tugend liege. Tacitus mußte ſchmerzvoll anerfennen daß 
das Cãſarenthum eine Nothwenbigkeit für Nom geworden. Gegen 
die Art wie. Rom den Erdfreis erobert und ausgepfündert, legt 
er dem kaledoniſchen Heerführer Kalgakus die Worte in ben 
Mund: „Rauben, Morden, Entführen Heißt ihnen Herrſchaft, 
und wenn fie eine Wüſte jchaffen, nennen fie es Frieden,“ Er 
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regen; der Schmerz ftachelt zum ep 
traften und macht fie wigig. Je geiſtvoller 
ein Darftelfer ift, je mehr er auf ein 
Publikum zählt, vefto leidenſchaftlicher 
deutſamem Aphorismus, in deſſen St A 
die Beredſamkeit des Herzens fi malt“ D 
ihren entſcheidenden Einfluß in öffentlichen A 
eingebüft, und wo fie nicht vor der Gewalt | 
fie bie mieberträchtige Schmeichelei mit dem 
Worte ſchwülſtig oder flitterhaft heraus. S 
Deelamationsübung der Schule, und erging ſich 
feitigen Behandlung von Streitfragen, in 4 
Ermahnungen, wobei die Emphafe des 
triebener, und die Phrafen um fo geräufd 
und gezierter wurden, je gehaltlofer die Sache, 
dem Herzen war; indeß das b 
Müßiggänger befriedigte die Eitelkeit. Die ; 
geſchloſſene Periode aber Löfte fich in einz 





Seit Auguftu3 bis Hadrian. 577 


die unverbunden einander folgten ober gegenübertraten. Von ben 
Rhetoren jener Zeit jagt Petronius: „Sie Iehrten mit leichtem und 
Ieerem Schall ein Spiel treiben, fie nahmen dem Körper der Rebe 
den Nerv der Kraft, was wunder daß er zufammenfanf? Als 
Sophokles und Euripides ſtets das pafjende Wort fanden, da war 
es noch nicht Sitte die Jugend durch leere Declamationen zu üben; 
auch ein Platon und Demofthenes haben von bergleichen Spiegel- 
Techterei nichts gewußt. Ein wahrhaft großartiger und, um das 
Wort zu brauchen, ein keuſcher Stil ift nicht bunt, nicht ſchwülſtig, 
er erhebt fich in natürlicher Schönheit. Die aufgeblafene und un- 
förmliche Geſchwätzigkeit unferer Zeit ift aus Afien gefommen, und 
von dieſer Mobe ift die Jugend wie von einem peftbringenden Ge- 
ftirn angehaucht worden.” Er berichtet dann wie die Aeltern wollten 
daß ihre Söhne zu einem Geld und Ehre bringenden Gefchäft 
kämen, die gründliche Wiffenfchaft wäre Nebenfache, und darum 
würden bie Lehrer veranlaßt im Unterricht den Knaben es beizu- 
bringen wie man mit hochflingenden Redensarten die Ohren Fißelt. 
Auch Tacitus ftellt die Toga der alten Redner mit ihrem einfach 
großen Faltenwurf den grelffarbigen und buhlerifchen Gewändern 
ber Kaiferzeit gegenüber; er eifert gegen die Sachwalter die fich 
mit: der Leichtfertigfeit ihrer Gedanken und der Liederlichkeit ihres 
Stils wie Schaufpieler geberden, und noch damit prahlen daß fich 
ihre Auffäge auch fingen und pantomimifch darjtellen ließen; fage 
man doch bereits von den Rednern fie fprächen grazids, und von 
ven Bühnenfünftlern fie tanzten berebt! 

Diefem ſchwülſtigen leeren und gefpreizten Wortichwall, der 
fo ganz dem officiellen Rom, feiner Inechtifchen Vergötterung der 
gefrönten Wüthriche, dem Heuchelfchein der Freiheit und ver Keli- 
gion entiprach, ftellten fich eben die männlichen und Fräftigen Gei— 
fter troßig --gegenüber und kamen dadurch um fo mehr zu ihrer 
Tcharfen, gebrängten, oft abfichtlich punfeln Darftellungsweife, und 
ihre Werfe hat die Nachwelt erhalten, während die anvern im 
Beifall des Tags ihren Lohn dahinhatten. Ein Beifpiel ihrer 
Manter Tann uns vielleicht der Roman geben den Curtius Rufus 
über Alexander ven Großen fchrieb, ohne Rückſicht auf Wahrheit 
und Leben, die das Ziel der Gejchichte find, fondern das Aben- 
teuerlihe und Uebertriebene mit pathetifchen Floskeln heraus- 
pußend, bie ſich wie aufgetröjelte Verſe leſen. Seneca ſteht an 
der Spike der andern Richtung. Zugleich ftoifcher Philofoph, 
ver bie Selbftgenugfamfeit der Tugend predigte, und ꝓeſchmeidiger 

Carriere. II. 2. Aufl. 





das Gebiet ber Moral; feine Abhandlungen wie 
ſcheiden ſich nur durch ihre Länge, und find an 
‚gerichtete Erörterungen zur Belehrung, zur Ermahm 
wobei er alles Schroffe in den Grundſätzen 
















müthslage mit der Seefranfheit; ber — 
ſättigung und Ueberreizung im Genuſſe folgt, 
Schwindel und Ekel, in die ein haltloſes Hin⸗ 
den Wogen der Zeit die Seele verſetzt, konnte bei 
föhlechte nicht erfpart bleiben. n 

Uebri, 


Schiejal wird durch rn bejtimmt, und 
und in ihm; das Ganze ift Er felbft, 
wärtig, fich und alles erhaltend. Gott ift uns 
uns; er ift der Gute, das Band zwiſchen u 
Tugend, in der eigenen Vernunft werben wir uns fe 
Was gejchieht iſt innerhalb der Weltorbuung B 

geziemt es dem Menſchen daß er fi fafl b 
Willen ergebe. Gott zu gehorchen ift Freiheit; es 
willig zu folgen als wider Willen gez ger 
den. Die Vorſehung ift eine weife 
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Züchtigung aus Liebe, und denen bie ihr, vertrauen wendet fie 
‚alles zum Heil. Die Gnade will durch Strafe retten und beffern, 
fie verzeiht denen die jich befehren. Gott gibt Regen und Somtens 
# den Gerechten und Ungerechten, jo jei auch der Menſch 
wohlthätig gegen den Menfchen; nicht Freier oder Sklave, nicht 
Bürger ober Fremder, der Menſch als Menſch fei des Wohl- 
wollens Gegenftand; auch den Feinden ſoll man helfen und fie 
mild behandeln. Die ganze Menfchheit ift wie Ein Leib zu achten 
und das Band feiner Glieder ift bie Liebe. 

Finden wir hier nicht blos eine nahe Verwandtichaft folder 
Sdeen mit dem Chriftenthume, jondern auch Anklänge an Aus— 
fprüche von Paulus, jo werden diefe noch deutlicher wen Seneca 
jagt: Keiner von uns ift ohne Schuld, wir fehlen alle, ber eine 
jo, der andere anders; der Menfch ift von Natur trogig und zum 
Berbotenen geneigt; mur duch den Kampf mit Irrthum und 
Sünde geht ver Weg zur Wahrheit und Tugend. So war es 
und wird es fein; die Laſter wechfeln, die Lafterhaftigfeit bleibt; 
in der Ebbe und Flut des Lebens werden mm ambere Sünden 
emporgetrieben. Aber die Erkenntniß der Schuld ift der Anfang 
des Heils. Wir müſſen in ung einfehren, uns felbft prüfen und 
auf die Nichterftimme des Gewiſſens Hören; denn ein Heiliger 
Geift wohnt in uns als Beobachter und Wächter über das Böje 
und Gute. Doch es muß uns eine Hand gereicht werben um 
uns aus dem Verderben herauszuziehen. Darum wollen wir einen 
edeln Mann auffuchen daß er ums zugleich Vorbild und Hüter 
fei, und wollen an ihn venfen als ob er ung fehe, wenn wir 
handeln. Seneca nennt einen Cato, einen Lälius als ſolche Mu— 
fter; wie richtig hat er erkannt daß das fittliche Ideal perſön— 
liche Geftalt und Wirflichfeit gewinnen mußte, wenn der Menfch- 
heit geholfen werben follte! Daß es in Chriftus gejchehen war 
hat er ficherlich nicht gewußt, fo jehr man auch ſchon zu Zeiten 
der Kirchenväter und in unfern Tagen fein Zuſammenkommen mit 
Paulus behauptet hat. Wo er mit dieſem übereinftimmt, da be— 
zeugt dies daß das Chriſtenthum ja der natürlichen Vernunft nicht 
entfremdet ift, vielmehr die befte Erkenntniß der alten Welt in 
ſich aufgenommen und die Einficht der Weifen feiner frohen Bot— 
ſchaft an die Armen und Unmündigen einverleibt: hat; die Unter 
ſchiede find dabei nicht zu werfennen, der felbftgerechte Tugenbftolz 
der Stoifer ift etwas anderes als die chriftliche Demuth des 
Herzens vor Gott; für Seneca wird der Weife, der die Schläge 
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des Schickſals erträgt, fogar zu einem Gegenftane ver Be 
wunberung für Gott, ja der rechtjchaffene Mann übertrifft ve 
Gottheit, weil feine Tugend nicht eine Eigenfchaft feiner Natur, 
fondern das Werk feines Willens if. Der Weg zur Treibet, 
fagt Seneca, fteht jevem offen, es ift der freiwillige Tod; — aber, 
hört man mit Recht einwerfen, ift denn ber Selbſtmord nicht eine 
Flucht von dem anvertrauten Poften im Kriegsdienfte der Erde, 
im Widerfpruch mit der gepriefenen Unabhängigfeit von allem 
Aeußern, mit der geforderten Ergebung in das Weltgejeg um 
den göttlichen Willen ? 

Endlich erhebt Seneca den Blid über das Dieſſeits in das 
Yenfeits, und wenn ihn das römifche Weltreih die Nationalitäts- 
ichrasffen überwinden und den Menjchen als Menfchen anerkennen 
ließ, jo wird ihm nun das zeitliche Dafein zu einer Vorſtufe 


des ewigen. Wie im Mutterleibe für das jeßige, jo reifen wir ' 


im jeßigen für das fünftige Leben. Der Körper ift nur eine 
Herberge, wir find in der Welt wie Wanderer und Fremblinge, 
und ihre Güter find uns nur zu kurzem Gebrauche geliehen. 
Schon jett erheben die Gedanken fih über das Irdiſche, ter 
Zod vollendet die Erlöfung der Seele aus den Banden de 
Leibes; der Todestag ift der Geburtstag der Ewigkeit. Der Ster- 
bende geht uns voran und wandelt nun in ber Klarheit eines 
höhern Lichtes, und der freie Blid in das Innere der ‘Dinge wirt 
dem Geift aufgethan. Die fittlihe Würpigfeit bedingt den fünf: 
tigen Zuftand. Der große Frieden ber Ewigfeit ift die heilige Ge 
meinfchaft der Guten, das felige Zufammenfein mit denen die wir 
hier geliebt. 

Für die Geiftesbildung der Mit- und Nachwelt ward ver 
ältere Plinius von großem Einfluß, indem er in feiner Natur: 
gefchichte eine Enchklopädie, den Vollfreis allgemeiner Bildungs 
wifjenfchaften und bis dahin erworbene Kenntniffe aus 2500 Schrift: 
jtellern zufammentrug. Der Werth des Werks ift in den einzel 
nen Abfchnitten verjchieden nach Maßgabe der Quellen venen er 
folgt; für die antife Kunftgejchichte iſt er unſchätzbar, fie wäre 
ohne feine Vermittelung kaum herzuftellen geweſen. Auch feine 
Schreibart ſucht Kürze und Beſtimmtheit mit der Pracht hod- 
tönender Phrafen zu verbinden und empfindungsvoll felbft das 
Trodene zu behandeln. Sein Beftreben das Ganze zu umfaffen 
blieb mangelhaft, weil er den zufammengelejenen Stoff zu wenig 
beberrfchte; aber immerhin durfte er fein Unternehmen ein neues 
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und großes, fein Neffe das Werk ein inhaltsfchweres und ge- 
lehrtes nennen, das nicht minder mannichfaltig fei als die Natur 
ſelbſt. Sein Eifer für die Wiffenfchaft war von einer ernjten und 
edeln Gefinnung getragen, bie mit Verachtung auf bie Gemein- 
beit, Ueppigfeit und Grauſamkeit feiner Zeit herabſah. Gott war 
ihm die Natur der Dinge, das eine unendliche Sein, das All als 
ein befeeltes Ganze; die Menfchen haben die Gottheit in Theile 
zerlegt, um endlich das blinde Glück oder den Zufall zu vergöttern, 
indem ſie die Fortuna anbeten und ihr alles zufchreiben, oder fich 
durch Zeichen und Wahrfagungen bejtimmen zu laffen, von denen 
doch nichts gewiß ift als ihre Ungemwißheit. 

‘ Unter Traian kehrten der jüngere Plinius und Quinctilian 
im Stil zu größerer Einfachheit zurüd, indem fie Cicero ſtudierten; 
boch berrjcht auch bei ihnen das Künftliche und Feine über das 
Natürliche und Unmittelbare. Ouinctilian ward durch feine Ans 
weifung zur fprachlichen Darftellung ein Wiederherfteller des guten 
Gefhmads, Plinius bewies jolchen im Briefwechfel mit gleich- 
gefinnten gebildeten Yreunden; man möchte die Profa feiner Briefe 
mit ben horazifhen Oden vergleichen. Kein Römer zeigt mehr- 
Sinn für die mannichfachen Reize des Naturfchönen als er. Was 
er vom Ausbruche des Veſuvs, der Pompeii zerftörte und feinem 
forfhungseifrigen Oheim den Tod bradte, an Tacitus fchreibt, 
was er aus Kleinaften über die Chriften an Traian berichtet, ift 
durch Form und Inhalt gleich bedeutend. Wir fehen wie die neue 
Lehre und das neue Leben fich nicht blos in den Städten, fondern 
bereit8S auch auf dem Lande verbreitet, wie fie ein Lieb von 
Chriſtus wie von einem Gotte fingen und fich nicht für Ver⸗ 
brechen, fondern für ein frommes und reines Verhalten feierlich 
verbünden; nichtsdeftoweniger bejchuldigt fie Plinius des ftaate- 
gefährlichen Aberglaubens, wenn fie vor dem Bildniß des Kaifers 
nicht opfern wollen. Traian wollte nicht daß man fie auffuchte 
oder geheimen Angebern folgte; kämen fie indeß dennoch an die 
Deffentlichfeit und würden fie überführt, fo follten fie als Webers 
treter der Staatsgeſetze bejtraft werden, wenn fie fich nicht zu ben 
vaterländifchen Göttern zurückwendeten. 

Auf dem Felde der Gejchichte fuchte Velleius Paterculus mit 
eleganten Sentenzen den Despotismus als eine Nothwendigkeit 
- varzuftellen und von höfiſcher Seite das zu rechtfertigen was Ta⸗ 
citus brandmarkte. Florus fchrieb einen kurzen Abriß der Ent- 
widelung Roms, pomphaft die Dinge in Maffen zeichnend; Schloffer 

















venal felber befennt. Perfius war ihm bora 
Aſhl des Haufes und der Schule Hatte fi 

Thrafen und der Stoifer Cornutus fein 
fräulich vein bewahrt vor ben Befleckungen 
fannte die Welt darum auch nur aus 
Literatur berührt gibt er ein Bild 
muthig den gebunfenen Wortſchwall in Nero’s 
ner Feder zuflüfternd daß König Midas ein 

ohren ſei. Sonft aber erhebt ex fich alferbings 
für die Tugend über alles Gemeine, aber er“ 
men, und ohne das Individuelle ſich entwideln ı 
laſſen ftellt er die Forderungen ber fi 3 
thörichten und Tafterhaften Treiben der 
immer wieder zu prebigen daß nur be 
ſei. Wie Horaz gibt er feinen 
Form, aber der Mitunterrebner ift 
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ſondern eine ganz abſtraete Figur; und an die Stelle fpielender 

Zronie und behaglicher Mittheilung tritt eine gefuchte Kürze, eine 
ſchwerfãllige Dunkelheit, eine herbe ſchroffe abgeriffene Darftellungs- 
weiſe. Indeß fein Gemüth ift edel und bie Chriſten mochten fich 
non einem verwandten Geifte angefprocdhen fühlen, wenn er da— 
gegen eifert wie die Menfchen ven Göttern felbft ruchlofe Wünſche 
vortragen, oder um Geſundheit bitten während fie fich durch 
Schlemmerei zu Grunde richten, und ‚meinen bie Götter durch 
Ceremonien und Gefchenfe von Gold und Silber gewinnen zur 
Lönnen: 


Geben wir lieber den Göttern was felbft bei größeftem Reichthum 
Nie zur bieten vermag bes berühmten Meſſala verlebter 

Sohn, ein redlich Gemüth, und heiligen Frieden im tiefen 
‚Herzen, ein Leben getränft mit Sittlichfeit! 


Perfins ift als Jüngling unter Nero geftorben, Juvenal ward 
ein reis; unter Domitian verbannt, weil er darüber gefpottet 
daß Schaufpieler und Tänzerinnen jetst die Ehrenämter austheilten, 
erlebte er die befjere Zeit unter Traian, die ihm das freie Wort 
geftattete. Er führt in jeder Satire ein Thema ernft, ftreng und 
nerftändig durch, während bei Horaz die Phantafie in heiterm 
Spielen fi erging. Er ftelft feine Genrebilver neben bie hiftori- 
ſchen Gemälde des Tacitus, aber diefer ift in feiner Profa dennoch 
der größere Dichter, und hat den Vorzug daß er die Charaktere 
durch ihre Thaten und das Leben im Procefje der Entwidelung 
Darjtellt, während Juvenal die Zuftände betrachtet und mit rheto— 
riſchem Eifer die Gebrechen der Zeit bloßlegt, ja mit Schaben- 
freude die Lauge feines Spottes über fie ausgießt. Das ift fein 
Borzug vor Perſius daß er das Leben kennt umd in einer Fülle 
von Einzelzügen es veranfchaulicht; aber es war nicht dazu an- 
gethan um bie Liebe zu erwecken welche die Wirklichkeit im Schim- 
mer der Poefie verflärt, es wäre eine Lüge geweſen Fäulniß und 
Verweſung zu vergolden, welche den Wiverwilfen und den moralis 
ſchen Ingrimm herausfordern, und fo zeichnet Juvenal die greu— 
Tiche Entfittlichung des Volks mit derben Strichen und grellen 
Farben, und drückt mit fühner Hand ein glühendes Brandmal 
auf die blutgierige Stien eines Domitian, auf die ſchamlos freche 
einer Mefjalina, eines Nero. Er ſcheut die Berührung des 
Schmuzes nicht, und das Auge der Unfchuld wendet fich beleidig 
wenn er den Pfuhl der Lafter aufwühlt und fich am Blick 
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in den Abgrund weidet; aber er verjöhnt uns wieder, wenn er 
feine eigenen Gedanken in finnjchweren wohlgemefjenen Verſen 
äußert, die in ihrer Haren Form wie Sprichwörter zum Gemein- 
gut der Gebilvdeten geworden find, wenn er erflärt daß Tugend 
allein adelt, daß e8 ein Verbrechen fei das Leben der Ehre vor- 
zuziehen, oder foldhe Güter zu opfern die dem Dafein allein 
Werth verleihen; wenn er die Bernumft und die Thräne für bie 
vorzüglichiten bimmlifchen Gaben erflärt, auf daß die Menſchen 
Mitleid miteinander haben und einander beiftehen, wenn er nad- 
weift wie tböricht die meilten Wünfche der Menfchen find, und 
fortfährt: 


Bete du daß im gefunden Leib Dir die Seele gefund fei, 

Fordre den tapfern Geift, der nicht vor dem Tod fich fürchtet, 
Der als freies Geſchenk der Natur ein längeres Leben 
Hinnimmt, in fih ſtark um jegliche Bürde zu tragen, 

Der von Begier und Zorn nichts weiß, und für würdiger achtet 
Herkules’ drangſalvolles Geſchick und beſchwerliche Arbeit 

AS Wolluſt und das Mahl und die Pfühle des Sardanapallus. 


Was du dir felbft zu geben vermagft das zeig’ ih; es führer 
Nur durch Tugend der Weg dich hin zum Frieden bes Lebens; 
Da fehlt nimmer ein Gott, wo Weisheit herrfcht im Gemüthe. 


Die Lage der Gefellichaft wie die rhetoriiche Manier die 
Gedanken geiftreich in fcharfgefchliffenen Antithefen auszuprägen 
reizte den Martialis dem Epigramm feinen Stachel zu geben. 
Hatten die Griechen in harmlofer Anmuth den Gedanfen wie eine 
Inſchrift an einen Gegenſtand angefnüpft um mit dem Bilde ven 
Sinn defjelben auszufprechen, jo finden wir bei ven Römern jeit 
Ennius die Neigung Lebensanfichten und Empfindungen in treffende 
Schlagworte zufammenzufaffen, und in kurzen Gedichtchen den 
Dig an Perfonen und Zuftänden zu üben. Das that auch Mar- 
tial, und die Sammlung feiner Epigramme vergegenwärtigt und 
das Leben und Zreiben des damaligen Roms; fie find Satiren 
in verjüngtem Maßſtabe, ergehen ſich aber mit Behagen im 
Schmuze, machen alte Kofetten mit faljchen Haaren und Zähnen 
und junge Glatzköpfe zur Zieljcheibe ihrer Pfeile, und Tiegen ben 
Reichen und Mächtigen, ja einem Domitian fchweifwedelnd zu 
Füßen. Martial erhebt fich nicht über das Häßliche wie Juvenal, 
vielmehr behagt er fich wie Ovid im zuchtlofen Treiben der Zeit. 
Das Frivole feiner Gedichte fuchte er wie viele nach ihm zu ent 


“ . 
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fehuldigen: „Lüftern und fe ijt der Vers, bieder das Leben und 
fromm.” Wer’s glaubt! Aber er hat e8 verftanden, wie Leffing 
bargetban, in engem Raum eine Erwartung zu erregen, zu fpannen 
und auf überrafchende Weife zu befriedigen, Inapp und zierlich zus 
gleich zu fein und die Dinge fo darzuftellen daß ihre Tächerliche 
Seite unmittelbar hervortritt. 

Die Richtung auf das Lehrhafte und Moralifivende führte 
den XThrafier Phädrus zur Fabel. Er brachte den Aeſop in 
Jamben und fügte, allerhand Anefooten und felbfterfundene Ges 
Ichichten Hinzu, ſchlicht umd einfach, aber ohne Naturfrifche. und 
anmuthige Fülle, 

Unter den Epifern ragt Lucanus hervor, Seneca’s Neffe, 
von altrömifchen Patriotismus befeelt, doch bei allem Teuer und 
Schwung, wie ſchon Quinctilian urtheilt, mehr in rhetorifcher als 
poetifcher Hinficht bebeutend. Er jchrieb ein Hiftorifches Gedicht 
über den Bürgerkrieg, welcher der Freiheit den Untergang brachte, 
unter dem Namen Pharfalia. Ohne erfinderifche Phantafie er- 
zählt er die Ereignijfe und fucht die Wirkung der gefchichtlichen 
- Wahrheit durch blendende Schilderungen und leidenfchaftliche Des 
clamation zu fteigern, in volltönenden Reben die Motive und Ges 
finnungen feiner Helden wie feine eigenen Gedanken barzulegen. 
Der Ausbruch des Bürgerkriegs ift ihm eine Folge der Entfitt- 
lichung, welche die Selbft- und Genußfucht an die Stelle ber 
Zugend und Genügſamkeit geſetzt, und zugleich ein Vorſpiel des 
ungeheuern Zufammenbruch8 der Natur, wann einft die Bande 
ihrer Ordnung ſich löſen. Cäſar's raftlos ringende Thatkraft 
vergleicht er dem Blitz, Pompeius ift ihm gegenüber nur noch 
der Schatten eines großen Namens, ein Baum mit nadten Zwei- 
gen, dev nur mit dem Stamme, nicht mit grünenden Yaube 
Schatten gibt. Doch ſteht er auf Pompeius Seite und eifert par⸗ 
teiifch wider Cäſar, deſſen Sieg die Freiheit und die Größe Roms 
zerſtört. Lucan ſelbſt fpricht fich vornehmlich durch Cato und 
Brutus aus, und fein Freimuth wie bie Eiferfucht auf feinen 
Dichterruhm zog dem Sünglinge ein Zodesurtheil Nero’s zu. Er 
und Seneca waren Spanier und das gegenfäßlich Zugejpigte, mit- 
unter prunfend Schwülftige in ihrer Sprache mag uns als natio= 
nale Eigenthümlichfeit an Gongora und Calderon erinnern. — 
Siltus der Italier übertrug des Livius Erzählung vom Hannis 
balifchen Krieg den Vergil nachahmend in Herameter, und Tieß 
dabei „wie Ballettänzer in Zwilchenacten‘ auch die olympifchen 


find ti 
Ergüffe, in welchen der Wortfepwalt durch 
und Anſchauung getragen wird; Statius Bett 
Wälder gefammelt. 

Das rhetorifche Pathos bald mit einfchlag 
Kürze und bald mit überfadenem Schtwulft erftieg 
zehn Tragödien, welche Seneca mit dem Schilde feines 
gebedt hat, die uns aber in ber — 

















ladene Wuthausbrüche und geſchraubte Declan 
ſamkeit in den Mund legen. Das Harmonifhe 
Griechen wird Hier mit voher Hand für ein Publi 
das ſich an die blutigen Sechterfpiele gewöhnt It, 


Leid und en durch den Sieg ber fifichen 
empor, aber an die Stelle der Schuld und Sühne 
Römern nicht einmal ein bfindes Verhängnif, fo 
Grimm ober die Feindſchaft göttlicher Mächte, an bi 
volfer Motivirung die Plöglichkeit überrafchender 
raſchender Contraſte; die Sprache der Natur 
bricht manchmal Kräftig hervor, häufiger wird 
Eleganz, xhetorifche Figuren, ausgeflügelte 
fpigfindigen Wis erfegt. So will Atreus ein 2 
am das ihn felbft fein dadurch getroffener 
feine Nachwelt wird es billigen, aber auch Feine 
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er nun des Thyeſtes Kinder gefchlachtet umd dem Vater zum 
Mahl vorgefegt, da verläßt zwar die Sonne ihre Bahn, und gibt 
dem Chor Gelegenheit feine aftronomifchen Keuntniſſe auszukramen, 
zu befingen wie die Zeichen des Thierkreifes in Verwirrung ge- 
rathen, aber eine fittliche Vergeltung finden wir nicht, ſondern 
Atrens prahlt daß er nun mit feinem Scheitel an bie Sterne 
reiche, und damit iſt's fertig! „Die Strafen müfjen verſchieden 
fein, der Tod ift für die Glüdlichen, der Elenve lebe!” jagt Lykos 
der Tyramı. „Er wird es thun — zu langfam iſt's; er thut's — 
nein, hat's gethan!“ fagt Amphitryo von Herkules. „Rom ſchwelgt 
im Blute der Römer“, fagt ver Chor von Nero’ Zeit, und in 
der Medea prophezeit er den Steuermann einer fünftigen Argo, 
einen Columbus: 


Später Gefchlechtern wird kommen die Zeit 

Wo der Ocean löſen wird jede Umzäunung, 

Bo das umermeßlice Weltall ſich aufthut, 

Und ein neuer Tiphys Welten entdedet 

Die Niemand geahnt. 

Nicht immer bleibt Thule die Markung der Erde 





Die epigrammatifche Rhetorik im einzelnen und die zugefpißten 
Eontrafte im ganzen, im Bau des Stücks haben auf bie franzd- 
ſiſche Tragödie, namentlich auf Eorneilfe eingetwirkt, und ver Bom⸗ 
baſt hat bei Cohenftein und Gryphius fein Echo gefunden. Aber 
dabei darf der aus dem Römerſinn entfpringende heroiſche Geift, 
der Drang der That, die Poeſie einer energifchen Action nicht 
gergeffen werben; dadurch ergriff Seneca auch die mannhaften 
Herzen der Engländer, umd fo fpüren wir feinen Einfluß in den 
Werken von Marlow, und in Shafefpeare's Jugendarbeiten, z. B. 
im Titus Andronicus. Ja ich möchte fagen daß im Macbeth und 
Othello diefe energiſche Schredensgewalt der Tragödie, wie fie 
die Römer ahnten, aber nicht dem Leidenspathos eines Euripides 
ebenbürtig zur Seite ftelfen Fonnten, ihren vollendeten Ausdruck 
gefunden hat. 

Kein hat das Charakterpathos, die willensftraffe Energie bie 
auf einen Zweck fich ſpannt und pfeilfcharf wie pfeilftare darnach 
Hinftrebt, das Athletifche des Stils in der unansgefegt wie mit 
geſchwellten Muskeln vingenden Sprache neuerdings gleichfalls als 
das Nömifche in Seneca hervorgehoben, Er ift im den einzelnen 
Stüden neben den geſchmackloſen Uebertreibungen und Schifpereien 

















zündender 
der Senecatragödie in poetiſche —— 
Wundervogel aus ſeinem gewürzduftenden 
griechiſche Tragödie wieder in derjüngter 
keit.“ Ich ſehe darin eine Beſtätigung 
von der Bedeutung Roms und ſeiner V 
Griechenthum und ben Völkern der Neuzeit, 
manen. 
Die intereffantefte Dichtung des ſilbernen Zeita 
gens der fomifche Roman, der unter dem 
Bruchftüden uns erhalten ift; gewöhnlich ⸗ 
Petronius der Hofmarſchall Nero's 
hört daS Buch diefer Zeit an, und fpiegelt 
Künfte und Wiffenfchaften mit alfen 
damals in der höhern Geſellſchaft her 
Schlofjer an Peter Aretin bei den 
bei ben Franzofen, Thümmel unter ung 
daß freilich Sitte und Klima biefem g 
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der Grundſätze weniger nackt hinzuſtellen“; allein -Heinfe bat in 
feiner deutſchen Ueberſetzung durch entjchulpigende und vertheibi- 
gende Anmerkungen weit binaus über jene petronifche Frage: 
„wer weiß denn nicht was man mit fchönen Mädchen macht?” 
bie viehifche Sinnlichkeit unverhüllt genug auch bei uns zur 
Schau geftellt. Der Dichter felbft erzählt in einer Profa die den 
Teichten Fluß und feinen Zon der Umgangsiprache Tünftlerifch 
durchbilvet, und erhöht den Reiz ber Darftellung dadurch daß er 
der Rede feiner Hauptfiguren verfchiedene Farbe gibt; Encolpius 
fpricht gewählt wie ein gejchmadvoller Weltmann, Eumolpus in 
ver gejchraubten Schwulft der Rhetorenfchule und Zrimalchio wie 
ein Emporfömmling aus dem Pöbel, der den unteritalifchen 
Dialekt in einer drolligen Mifchung griechifcher und lateinischer 
Elemente nah Rom bringt. Reichlich werden Verſe eingewoben, 
bald drängt die erregte Seelenftimmung zu dichteriſchem Erguß, 
bald hören wir eine VBorlefung, bei der wir die Abficht ver 
Parodie vermuthen dürfen. Der Roman breht fih um einen 
fhönen Knaben, in den mehrere Männer und Frauen verliebt 
find, die Scenen die fich hieraus ergeben und daran reihen malt 
Petronius mit Wohlbehagen aus, und ergeht fih in einer aus- 
führlihen Darftellung gemeiner Sinnlichkeit, die uns anwidert wo 
fie unnatürlichen Lüften gilt; aber zugleich bewunbern wir das 
Geſchick des Dichters das Komifche der Situation hervorzuloden 
und auszubeuten. Mit einem Anfluge von Humor fchwebt er 
über den Charakteren und Creigniffen, nimmt lächelnd die Welt 
wie fie einmal ift, und ergößt fich mit überlegenem Geift an ven 
Berlegenheiten die fich die Menfchen in ihrem verkehrten oder - 
maßlojen Zreiben bereiten. Da ift feine verfchleierte Lüfternbeit, 
fondern Tede unbefangene Frechheit und zugleich die Ironie über 
fie wie über alle andern Beftrebungen und Richtungen des Lebens, 
das dem blafirt geiftreichen Dichter doch nur für eine große. Ko— 
möbie gilt. Petronius flicht die Novelle von der Matrone von 
Epheſus ein, welche in der Gruft des Gatten ihm nachfterben 
will, aber von einem fchmuden Soldaten nicht blos zu neuer 
Liebesfreude erwedt wird, nein fie läßt auch den Leichnam bes 
Derftorbenen an das Kreuz hängen ftatt des Verbrechers, der von 
dort geftohlen ward al8 der Soldat mit ihr buhlte ftatt Wache 
zu halten. Am genialften ift das Gaftmahl Trimalchio's ge- 
ſchildert; es zeigt un® nicht blos die raffinirte Schwelgerei der 
Römer, wir ſehen die Blafirtheit auch nach dem feltfamen Neiz- 


wurden. Die Fenersbrunft unter. Nero gab © e 
vollem Wiederaufbau und Raum für das 
weitgebehnte Anlage inmitten der Stadt, mit Pa 
Gärten, Teichen und Säulengängen; u 
sn des Volks fie zerſtört. 

durch Veſpaſian und Traian 


ſchen — Gediegene Kraft und 9 
die Grundlage und macht ben Pen 
ſich durch Pfeiler und Bogen, wird duch 
don einer Fülle plaftijcher Ornamente umfpielt, 
Baufunft ihr Material zeigt, den Schmuck 
Wandflächen werben mit Reliefs Betleipebsgble 
mit dem mehrfachen Blätterkranze des Eorinthif 
bunden, Geſimſe, Deden von ‚einem vollqueller 
Reichtum Bald einfacherer, bald pn. 
mor gemeißelter Ornamente umfponnen, doch fi 
dere dem großen Linienzug des Ganzen ın i 
geſchmackvoll Maß gehalten wird. Die 
den rhetoriſchen Glanz der Rebe, der ein 
Grunde liegt, wie bei Vergil, Tacitus, 
aller Römerruinen ift das Flaviſche An 
Alten unter den Namen des Coloſſeums 
zählt, Eine ovale Fläche von 270 Fuß 2 
zur Arena für die Thierkämpfe Beftimmt, 
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förmig hintereinander auffteigenden Sitreihen bis zur Höhe von 
120 Fuß umgeben, ſodaß fie 80000 Zuſchauer faffen konnten; 
die Site wurden von Gewölben getragen, bie ſich nach außen 
Hin in mehren Gefchoffen übereinander erhoben, und das Innere 
war oben von einer Säulenhalle befrönt. Das Aeußere um— 
ſchließt eine Umfafjungsmaner, 150 Fuß hoch; ihre Grumbfinie 
beſchreibt eine Ellipfe von 600 Fuß Länge, gegen 500 Fuß Breite. 
Das mafjenhaft Gewaltige gliedert fich aber dadurch daß bie 
Mauer durch breite Gefimfe in 4 Gejchoffe getheilt wird, deren 
3 untere ſich in 80 Arfaven öffnen; kräftige Mauerpfeiler find 
durch Rundbogen verbunden und durch vorjpringende Halbjäulen 
belebt, dorifche im untern, ioniſche im mittlern, korinthiſche im 
obern Stodwerk; fie ruhen auf Poftamenten bis zur Mauerbrüftung 
der Bogenöffuung, und tragen das geglieberte horizontale Ger 
fimfe über berfelben. Im vierten Geſchoß ift die Mauer hier 
und ba durch Fenſter unterbrochen, mit korinthiſchen Pilajter- 
ftreifen geſchmückt und mit reichem Kranzgefims befrönt. Alle 
wechiteftonifchen Formen find Eräftig derb im Geijte des Ganzen 
behandelt, das Ornamentale einfach und in breitem Stil; bie 
Dogenöffnungen der mittlern Geſchoſſe enthielten Statuen von 
Erz und Marmor. Das Gebäude ward von Veſpaſian begonnen, 
don Titus vollendet. Zu Ehren von deſſen Sieg über Jeruſalem 
ward ihm zwiſchen dem Coloffeum und Forum ein Triumphbogen 
geweiht; die Mauerpfeiler des überwölbten Thores find durch 
Halbjäulen eingefaßt, und auf der Plattform über der Attifa zog 
ein ehernes Viergefpann den Wagen des Triumphators. In den 
Thermen des Titus am Esquilin wurde der Laofoon gefunden 
und jene Arabesfenmalereien an den Wänden entvedt, bie für 
Rafael und jeine Schule in den Loggien des Vatifans zum Mufter 
dienten. Der capitolinifche Tempel ward neu gebaut. 

Die Heerftragen Traian's wurden durch Triumphbogen be— 
zeichnet; der in Nom enthielt vechts und links ein kleineres Seiten- 
thor neben dem Hauptdurchgang ber Mitte; vier gewaltige Säulen, 
im gleicher Höhe emporfteigend, trugen den Architrav, über welchen 
das Halbgeſchoß der Attika das Ganze abſchloß. Die Höhe der 
Seitenbogen entſprach dem Capitäle der Pfeiler, die das Gewölbe 
bes mittlern Thores tungen; je zwei Medaillons mit Reliefs und 
ein Bilderfries erfüllten die Wandfläche rechts und links neben 
der mittfern Bogenöffnung; Reliefs ſchmückten die Attifa, Statuen 
ihre Pfeiler. Zwiſchen dem Capitol und Quirinal legte Traian 
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ein Forum an, von einer fünffchiffigen Baſilika, ven Tempeln 
und Säulenhallen begrenzt, mit einem Zriumpbbogen als Ein- 
gangspforte und der Ehrenfäule des Kaifers in der Mitte, alles 
zu malerifcher Geſammtwirkung verbunden; e8 war Das Pracht⸗ 
vollfte was Rom an Bauten je beſaß, Apolloporus von Damas—⸗ 
fus war ber Meifter des Werks. Im 4. Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung berichtet Ammianıs Marcellinus von dem Einzug 
den der Sohn Eonftantin’s in Rom bielt; er geleitet ihn zum 
Capitol und Eoloffeum, und fagt dann in Bezug auf ZTraian’s 
Forum: „Von Staunen gebannt weilte er bei dieſem fo weit der 
Himmel reicht einzigen Bau, der ſelbſt Göttern bewundernde Zu 
ftimmung abnöthigen Tann, und indem er Blick und Geift umber- 
ſchweifen ließ über die harmoniſche Einfachheit diefer gigantifchen 
Werke, geftand er daß ihre Herrlichkeit weder zu befchreiben noch 
je wieder von den Sterblichen zu erreichen ſei.“ 

Bortreffliche Porträtjtatuen und Büften find aus dem ganzen 
Jahrhundert erhalten, von Männern und Frauen, von Kaifern 
und Privatperfonen, die Männer bald im fchönverzierten Panzer, 
bald in der Friedenstoga, 3. B. Zitus in der Stellung des zum 
Heere fprechenden Feldherrn; mehr nach Art der griechifchen Heroen 
behandelte nadte Bildſäulen hießen achillfeifche; andere find dadurd 
ibealifirt daß fie Haltung und Attribute eines Gottes Haben. I 
Bezug auf die ZTempelbilder bewahrte man bie herkömmlichen 
Vormen. Salt e8 die perfonificirten Begriffe der Ehre, Tugend, 
Eintracht, Keufchheit, Gerechtigkeit varzuftellen, fo nahm man eine 
befleidete Frauengeftalt in einfacher würdiger Haltung und gab 
ihr einige finnreiche gewählte Attribute. alt e8 Völker zu re 
präfentiren, fo nahm man den Typus ber Kaffe und die National: 
trat; Städte wurden nach dem Vorgang des Hellenismus je 
perjonificirt daß je nach dem Gefchlecht ihres Namens eine männ- 
liche oder weibliche Geftalt hervorragende Eigenthümlichfeiten ver 
Lage oder Cultur bezeichnend ausdrückte. So erfchien an ver 
Baſis eines Denkmals für Tiberius das weinreiche Tmolus wie 
ein dionyſiſcher Süngling mit ver Rebe, die ftreitbare Kibira 
amazonenhaft, bie priefterlihe Mirina mit wallendem Schleier 
und langem Gewand und mit dem apollinifchen Lorber. Hunderte 
von Statuen ſchmückten nicht blos die öffentlichen Plätze, Brun⸗ 
nen, Hallen und Theater, fondern auch die Paläfte und Land 
häufer der reichen Römer; find doch in einem Heinen Haufe des 
Landſtädtchens Pompeii zwölf größere und zehn Heinere plaftifce 
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Werke ausgegraben worden. Der Kunſtraub, die Ankäufe griecht- 
ſcher Originale reichten lange nicht aus; man verlangte mac 
Wiederholungen ber beliebteſten Werke, und da fie zum Glanze 
des Lebens dienen follten, wählte man befonders Gegenftände von 
Heiterer Anmuth, wie fie Praziteles und feine Nachfolger gefchaffen. 
Benus, Balchus und ihr Gefolge entfprachen dem Sinn ver Zeit; 
das fauniſche Element derſelben fpiegelte fich im den tanzenben, 
trinfenden, den Rauſch ausfchlafenden Faunen; die gewaltige Bil- 
dung dieſes leßtern in der münchener Glyptothek, eine meijterhafte 
Arbeit, nennt Stahr ein in Marmor gefefjeltes Symbol ver 
Orgien der Neronifchen Welt; aber die alte Kunft hat es ver— 
ftanben ihrer ſelbſt würdig die verwegene Aufgabe zu löſen, und 
die dumpfe Schwere der Trumfenheit erjcheint dich die groß— 
artigen Formen wie durch das Maßhalten des Ausdrucks ge- 
mildert und geadelt. Nero ſelbſt begünftigte das Ungeheuere; 
Zenodorus mußte aus feinem Bild in Erz den höchften Koloß ver 
alten Welt machen; er ftand vor dem goldenen Haufe, und ward 
nach Nero’s Ermordung zum Sonnengott, fpäter zum. Porträt 
des Kaijers Commodus durch aufs und abgenommene Köpfe um— 
gewandelt. 

| In der Monumentalfeulptur kommen die Trinmphbogen des 
Zitus und Traiau neben deſſen Ehrenfänle in Betracht; fie zeigen 
den realiftiihen Nömerfinn in einer treuen Darftellung der Ge- 
ſchichte im Unterſchiede von der idealiftifchen Verklärung des 
Lebens im Mythus der Helfenen; die in Stein ausgehauene Er- 
zählung von dem Feldzuge Traian’s gegen die Dafer rechtfertigt 
aufs deutlichfte unfere Anknüpfung Roms an Babylon, denn die 
Ausgrabungen der affprifchen Paläſte haben durchaus verwandte 
Darftellungen ans Licht gebracht. Man ftrebt nach hiftorifcher 
Treue, nach malerifch perfpeetivifcher Wirfung, indem man den 
Hintergrund andentet und das ferner Stehende flacher hält als 
das ſtark hervortretende Nahe. Auf dem Fries des Titusbogens 
ift der Opferzug des Triumphs abgebildet; aber Thiere wie 
Menjchen find mehr hingeftelit als in gemeinfamer Bewegung 
aufgefaßt, nüchtern und troden, ohne die Fülle anmuthiger Motive 
und ohne die Formenſchönheit jenes phidiaſiſchen Meifterwerks 
von Parthenon auch nur anzuftreben. Dagegen fehen wir rechts 
und Iinfs im Innern des Thorbogens bie Krieger im Friedens- 
gewand wie fie die Beute aus dem Tempel von Jeruſalem 
tragen, und ven Kaifer fiegprangend auf feinem Viergefpann von 
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Dürgern und Kriegern umringt, bie Figuren in Ddichtgebrängter 
malerifcher Anorbnung voll wohlthuender Lebensfrifche, energiſch 
und elegant zumal. Die Darftellungen vom Triumphbogen Zraian's, 
die Eonftantin dem einigen einfegte, zeigen ben Kaifer in feiner 
Thätigkeit als Feldherr, | Richter, Oberpriefter, wie als Jäger; 
wir mögen vabei an Perjepolis benfen; ober fie geben uns 
Scenen aus feinen Kriegen, z. B. eine Neiterfchlacht voll Feuer 
und leidenfchaftlicher Bewegung, trog des Gewirres der Linien 
bei der Menge ber einander meift deckenden Figuren burch Kraft, 
Ausprud und FTormenfchönheit Wocherfreulih. Der römifche Che- 
rafter durchdringt die herkömmlich gräcifirende Weife zu einer 
ftiloolfen tüchtigen Mifchung; es ift der Höhenpunkt aftitafifcher 
Bildnerei; ihre Einwirkung auf Rafael's Conftantinfchlacht, auf 
Pouffin ift unzweideutig. Zrodner und handwerksmäßiger ift das 
Relief das den 90 Fuß hohen Schaft der Ehrenjäule von ber 
Bafis bis zum Knauf fpiralförmig ummwindet, in 114 Compoſi⸗ 
tionen mit 2500 Figuren, die Schilderung des Feldzugs gegen bie 
Daker; der Kaiſer ſelbſt erjcheint in feinen mannichfaltigen Ber: 
richtungen, als Nebner, Führer, Sieger, mit Geſandten verhandelnt, 
Gefangene verhörend, Frauen befchirmend, und daneben wird das 
Auf- und Abfchlagen des Lagers, das Brüdenbauen, ver Kampf 
im offenen Feld und um Feſtungen, die bald fiegreich vertheibigt 
und bald erobert und zerftört werden, mit der Ausführlichkeit eines 
Zeitungsberichts bargejtellt; das Werk ift unfchäßbar für bie 
Kenntniß des römischen Kriegswefens, aber bei mancher Trefflid- 
feit im einzelnen künſtleriſch doch unerquidlich; nirgends befriedigt 
eine wohlabgerundete Compofition unfer Auge, man müßte ein 
Vogel fein um die Bilder in immer höhern Kreifen umfliegend ;u 
genießen; die Umriflinie der Säule erfcheint durch fie wie mit 
zitternder Hand gezogen. Das Standbild des Kaifers war ofen 
wie über die Erde zu den Göttern emporgetragen, und für äjthe 
tifche Vollendung dem Beſchauer viel zu weit entrückt. — Hiſteri⸗ 
ſche Relieffculpturen in Südfrankreich zeigen den griechifchen Ein 
flug noch ſtärker, und doch ftedt ein Stüd Römerthum darin. 
Das Grab der Yulier in St. Remy, die Reliefs des Bogens ven 
Drange find bedeutende Werke; Brunn erflärt fie für genialer al 
alles Römifche. 

Nero's Auftreten als Theaterſänger und jein Lieb zur Leier 
während des Brandes von Rom erinnert mich ein Wort über 
die Mufit bei ven Römern zu jagen. Wir wiſſen nicht vid 
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davon, in Bezug auf Melodie und Compofition hat auch Ambros 
nichts Näheres aufgefunden. Die einfachen Zeiten ver Republik 
fannten bie gerablinige Zuba und das Krummhorn für Kriege- - 
fignale, bie Pfeife und Doppelflöte für Teftgelage und zur Bes 
gleitung religiöfer Chöre und Tänze wie der Preisgefänge auf bie 
alten Helden. Die Mufik blieb Sache des Genuffes, und warb 
fein Element der Jugendbildung wie in Griechenland; man ließ 
ſich Mufit machen von Sklaven, Freigelaffenen, Fremden. Das 
Drama hatte in der Kaiferzeit feine Mufifbegleitung, welche das 
Luftfpiel dem Vaudeville und das Zrauerfpiel der heroifchen Oper 
ähnlich machte; die üppigen Ballete wurden von Tönen geleitet 
welche Duinctilian weibiſch und unzüchtig nennt, und welche einen 
Kirchenvater zu dem Wort veranlaßten daß eine Jungfrau von 
Pfeifen und Flöten nichts wiffen folle. Zu den griechifchen Lyra⸗ 
jpielern fam der Lärm der Siftren und Becken aus ägyptiſchen 
und kleinaſiatiſchen Götendienften. Die Kaiferzeit zeigt den En- 
thufiasmus der vornehmen Welt für Sänger und Tänzerinnen, 
Kitharfpieler und Flötenbläferinnen wie in modernen Hauptſtädten. 
Nero vertheilte feine Mufifanten durch das ganze Theater um 
recht jchmetternden Lärm zu machen, und befchäftigte fich gerade 
mit der Einführung von riefigen Wafferorgeln als fein Sturz 
erfolgte. | | 
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Schon im goldenen Zeitalter waren ein Cicero und Livius, 
ein Bergil und Horaz nicht in Rom geboren, fondern aus Nord⸗ 
und Süpitalien in die Hauptitabt gezogen; im filbernen traten 
vornehmlich die weftlichen Provinzen, Gallien und Spanien, mit- 
wirfend hervor, wo die claffifche Bildung fich auf der Unterlage 
frifcher Volkskraft entwidelte; Spanien allein hat dem Neich nicht 
blos einen Traian, fondern auch einen Seneca, Duinctilian und 
Columella, einen Lucan und Martial gegeben. Das Römerthum, 
der Weften hatten ein halbes Jahrhundert lang das Uebergewicht; 
jegt erfolgte feit Hadrian ein Rückſchlag des Hellenismus im 
Sinne der auf das Griechenthum gegründeten Weltcultur des 
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Oftens; die griechiſche Sprache ward in ber Literatur mehr als 
bie lateinifche verwandt und der Orient machte feinen Einfluß 
geltend. In Rom aber ftrömten nicht blos die beften Zalente 
zufammen, fondern auch vie keckſten Schwinbler; Gaukler und 
Buhlerinnen aus allen Ländern trieben neben den Rhetoren und 
Sophiften aus Griechenland, den chalväifchen Wahrfagern, ven 
äghptifchen Priefterinnen und den Handelsjuden ihr Wefen; alles 
maßvoll Einfache, volksthümlich Abgefchloffene, das uns gerade 
den Stempel ver Antike bezeichnet, verjchwand in dieſer unge 
heuerlichen Mifchung aller Elemente; der Anfchauungskreis war 
zum Weltbewußtfein erweitert, aber die neubildende Schöpferfraft 
des Geiftes war dahin, feitvem ihr der nothiwendige Träger, ber 
gefunde fittliche Charakter fehlte. Kein glänzenderer Nepräfentant 
diefer. Zeit al8 Hadrian. Er hat Sinn für alles, er ift ein wilver 
Jäger und ein Kunftenthufiaft, Soldat und Schöngeift, Muſiker 
und Gelehrter; Teutfelig und mistrauifch zugleich vurchreift er fein 
Reich zu Pferd und zu Fuß, wißbegierig um alles zu ſehen, that- 
Iuftig um überall einzugreifen; abergläubifche Schwärmerei und 
alles ironifirende Sophiftif, fchwelgerifche Ausfchweifung und 
itrenge Regierungsthätigfeit verbinden fich in ihm, wie ein Stoifer 
will er ertragen was fommt, wie ein Epifureer genießen was er 
kann; aber er ift überall Dilettant, niemals Meiſter, feine reiz- 
bare Seele folgt den wechjelnden Eindrücken und Gelüften, un 
. da die unumfchränktte Macht feiner Willfür jeden Spielraum ge- 
währt und er ber fittlichen Selbftbeherrjchung ermangelt, fo reißen 
ihn jeine Eitelfeit, feine Launen zum Verbrechen fort, und in 
aller äußern Herrlichkeit innerlich unbefriedigt fiecht er enblic 
langſam dahin, und haucht nach qualvoll Tangem Zobesfampf jein 
Zeben mit den zierlichen Verschen aus: 


Animula vagula blandula, 
Hospes comesque corporis, 
Quae nunc abibis in loca 
Pallidula rigida nudula, 
Nec ut soles dabis iocos. 


Du fchmeichelndes flatterndes Seelchen mein, 
Des Leibs Begleiter und Gaſtgenoß, 

Zu welden Räumen nun gebft du ein, 
Nadten und ftarrenden, ohne Schein, 

Wo nicht wie fonft du Scherze madft! 


) 


Hadrian und die Antonine. 597 


Kein Menſch Hat fo viel und an jo vielen Orten gebaut wie 
Hadrian. Mehr als ein Dutend Städte, die er aus ber Zer⸗ 
ftörung berftellte oder ganz neu gründete, trugen im Orient feinen 
Namen Aerianopel; Antinoe ward in Aegypten angelegt und in 
Athen ein prachtvoller Stabttheil angefügt, den ein Bogenthor 
die Stadt nicht des Theſeus, fondern des Hadrian nannte. Dort 
ward durch ihn der Zeustempel vollendet. Wo der Kaifer in eine 
Provinz gekommen, da follte eine Bafilifa oder eine Wafjerleitung, 
ein Gymnaſium, Bad oder Theater die Spur feiner Reife be— 
zeichnen; daß er Tempel baute und fie ohne Namen und Götter- 
bildniß ließ, gibt uns dabei einen Wink wie fcheinfam dieſe Bau— 
ſucht war. Mit Habrian wetteiferte ein Privatmann, der reiche 
Wortfünjtler Herodes Atticns, der in mehrern griechifchen Städten 
fih durch Prachtwerke zu verewigen ftrebte, und dann doch wieder 
dachte daß fie einjt verfallen und vergehen würden, und darum 
die Landenge von Korinth durchftechen wollte um der Unfterblich- 
feit jicher zu fein. Bon feinen Reifen beimgefehrt ſchuf Hadrian 
jih in feiner Billa bei Tibur ein Kunſtmuſeum, indem er dort 
in anmutbig wechfelvoller Natur Tempel und Hallen in äghpti- 
ſchem und heilenifchem Stil erbaute um feine Xieblingsftätten 
nicht blos in der Erinnerung, fondern in Nachbildungen gegen- 
wärtig zu haben, feine Tempel und feine Afüdemie täglich befuchen 
zu fönnen; Meifterwerfe der Plaftif und Malerei aus allen Zeiten 
im Original oder in Copien ſchmückten die Säle, die Gärten. 
In Rom räumte Hadrian’s Eiferfuht den großen Architekten 
Apollovor aus dem Wege, und fein Dilettantismus entwarf den 
Plan und leitete die Ausführung des Doppeltempel® der Venus 
und Rona. Im Aeußern ward verjelbe im korinthiſchen Stil 
ausgeführt und mit doppelter Säulenreihe umftellt; im Innern 
war er durch eine Quermauer in zwei Theile gefchieben und vor 
berjelben thronten in Nifchen mit dem Rücken gegeneinander ge⸗ 
fehrt die beiden Statuen, die eine nach dem öſtlichen, die andere 
nach dem weftlichen Eingang blidend. Die faft quadratiſchen 
Sellen find überwölbt, das Innere durch die Scheivewand ohne 
perjpectivifche Wirkung und ohne organifchen Zufammenhang mit 
dem Aeußern. Großartiger ift das Maufoleum das Habrian fich 
am Ziberufer erbaute, auf vieredigem Unterbau von 320 Fuß 
Breite ein runder Thurm von 226 Fuß Durchmefjer in mehrern 
jtufenförmigen Abfägen und mit einem Tegelartigen Dache, das auf 
der Spite einen folofjalen Pinienapfel trug, das orientalifche 
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Symbol der Lebenserneuung. Das Ganze war mit Marmor bes 
leidet und veich verziert, auch mit Statuen; der barberiniice 
Faun warb von dort herabgefchleudert als der Bau im Mittel: 
alter zur Feftung geworden; feine noch ftebende untere Hälfte ift 
die Engelsburg. 

In der Villa Hadrian’s ward bie Lieblich feine Taubenmoſaik 
von Sofus und die Gruppe der beiden Kentauren mit Croten auf 
dem Rüden gefunden; die Roßmenfchen find in ſchwarzem Marmor 
fehr forgfältig ausgeführt, ver jüngere trägt feine Bürde mit 
keckem Behagen, der ältere aber feufzt über den Liebesgott, ber 
ihm die Hände gebunden hat, ihn brüdt bie Feſſel der Leiden: 
fchaft die ihm Leiden fchafft, während die Jugend die Wonne ber 
Gegenliebe hofft. Ariftens und Papias find die Meifter ver fin: 
nigen Compofition. Der Zeit Habrian’8 bürfen wir auch wohl 
bie anmutbige Gruppe von Eros und Piyche zumeifen, die das 
capitolinifhe Muſeum aufbewahrt; der zarte Rhythmus ver 
Linien und der Tieblich reine Ausdruck find noch vorzüglicher ale 
bie Durchführung, fodaß wir die Wiederholung eines herrlichen 
griechifcehen Driginals erfennen. Hadrian’s Kunftgefchmad war 
von alterthümelnder Art; er zog den Cato dem Cicero, den En- 
nius dem Vergil vor, und ließ für Athen einen golvelfenbeinernen 
Zeusfolog bilden, was Herodes Atticus mit einem Pofeiton für 
den Iſthmus von Korinth nahahmte; daß hier indeß mit dem 
Stoffe ein ſchlechtverſtandener Luxus getrieben ward, beweiſt bie 
Vertheilung des Materials, wenn die Roffe von Gold und die 
Hufe von Elfenbein, der Oberleib der Meerwunder von Golt 
und die Fiſchſchwänze von Elfenbein waren. Sonſt drang ber 
Kaiſer auf große Formen und breiten Stil; aber beiden fehlte 
der Geift der fih in ihnen ehemals ausgeprägt, fie wurden nur 
nachgeahmt. Ya man ging noch einen Schritt vor Phidias zurüd, 
bie ftrenge Gebundenheit der alten Tempelffulpturen fchien ven 
befonderer Feierlichfeit, man nahm fie, man nahm ägyptiſche Sta: 
tuen zum Vorbild, und arbeitete fich in eine archaiftifche Manier 
hinein, welche Treuberzigfeit und Naivetät affectirt und neben ver 
gejuchten Einfachheit und Härte und der fteifen Zierlichkeit ſich 
doch wieder durch eine leichte flotte Behandlung des Einzelnen 
verräth, wie 3. B. in den Kampfbildern auf dem Gewande ber 
Dresdener Ballas. 

Das letzte Ideal der antiken Kunft ging nah Römerart vom 
Porträt aus, verſchmolz daſſelbe aber mit hellenifchen Göttertypen. 
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Es war der Antinoos. Der bithyniſche Jüngling war des Kaifers 
G©eliebter, und begleitete ihn auf der Reife nach Aegypten. Er 
ertranf im Nil indem er fich den magifchen Träumereien Hadrian’s 
zum Opfer brachte. Diefer war frank und follte einer Seele be- 
dürfen die für feine Genefung in ven Tod ginge. ‘Der Volks— 
glaube daß die noch ‚übrige Lebenszeit des freiwillig Sterbenven 
dem andern zutheil werde, begegnete uns bei Alfejtis und Aomet, 
Hang in dem mitgetheilten Wechjelgefang des Horatius an, und 
wird deutlich in einer Grabfchrift ausgefprochen, durch welche die 
Gattin dem Gatten zuruft: 


Möge denn auch was mir der Tod an Jugend entriffen, 
Dir ein gütiger Gott weiter an Jahren verleihn! 


Im Schmerz der Liebe machte Habdrian den Antinoos um 
diefer Hingabe willen zum Gotte, und auf des Kaiſers Wunjch 
wurden ihm an vielen Orten Tempel und Altäre gebaut, Prieſter⸗ 
Tchaften, Opfer und Orakel geftiftet. Daß die heibnifche Welt 
auf die fchwärmerifche Laune des Kaiſers einging, beweilt beut- 
licher als alles wie leichtgläubig fie war und wie leicht fie es 
zugleich mit der Religion nahm. Doc) lag zugleich ein Bebürfniß 
der Sühne und eine Ahnung der Wahrheit darin daß durch das 
Dpfer des Reinen, durch die tobüberwindende Liebe das Heil und 
die Rettung der Menfchheit vollbracht ward; und wiederum hatten 
die Kirchenwäter recht, wenn fie den Heiden den neuen Gott zum 
Vorwurf machten, ven der Machtſpruch eines Menfchen, des Kai- 
ſers, geichaffen, aus einem Buhlknaben gejchaffen. Es find une 
viele vorzügliche Bildniffe des Antinoos erhalten; er erjcheint als 
äghptifcher Agathopämen, als Hermes, Apoll, Adonis, Ganymed, 
am Tliebften als Dionyjos, indem auf biefen die vollen weichen 
Körperformen und der Zufammenhang mit den Myſterien hin⸗ 
weiten. Die Glieder des Antinoos find kräftig voll, die Bruft 
ift befonders breit gewölbt, ebenjo ver Schäbel; das Haar tft ſchlicht 
und nur an den Spiten gefräufelt, die Augen liegen tief, bie 
Brauen find fanft gejchweift, die Naſe der griechifchen Profil- 
Linie angefchmiegt, die Wangen, die Lippen vollſchwellend. Sinn- 
liher Reiz und fchwärmerifcher Austrud, Kraft und Weichheit 
durchbringen einander. Das Haar umfchattet die Stirn wie eine 
dunfle Wolfe, und über das jugendftrahlende Antlig ift ein Zug 
der Schwermuth ausgebreitet, die auf den Wurm bes Todes 
deutet der innen an ber Lebensblüte nagt; mitten im Genufje fühlt 









glücklichen Organismus verleihen konnten. Die 
pflege wirkte unter ihnen noch nach, es werben 
Merkmale des DVerfalls fichtbar. Reliefs v 
Antonin’s mifchen das Neale mit myth 
zeigen eine berechnete Schauftellung der jtö 
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eines Regens mit en ein wolfengeft 
labt, während er durch ein Hagelwetter bie 
Auf Porträtbüften von Marc Aurel und & 
die Künſtler das frausgelodte Haar durch. 
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vor, Das Erfreulichfte Bleibt die eherne Rei 

rel's, welche Michel Angelo auf dem Plage d 
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trägt ven Reiter, der mehr wie ein Mann der Schule denn wie 
ein Krieger auf ihm figt, die Hand ſegnend erhebt und mit fried⸗ 
voll gütigem Antlig in einfachen Reitermantel uns die Berjönlich- 
feit im ihrem Tiebenswürbigen Weſen treu veranfchaulicht, wie 
daſſelbe uns in den Betrachtungen vorliegt welche Marc Aurel an 
fich jelber gerichtet Hat. 

Sie find ein philofophifches Erbauungsbuch und haben das 
Handbuch zum Vorgänger welches Arrhian ven Gebildeten feiner 
Zeit nah den Vorträgen des freigelaffenen Epiftet zur Ermah⸗ 
nung und Lehre wie zum Zrofte in allen Lebenslagen gefchrieben 
hat. Arrhian war es auch der den romanhaften Erzählungen von 
Alerander dem Großen eine auf gründlicher Forſchung beruhende 
Geſchichte entgegengeftelt. Er befämpft die Schwärmerei wie vie 
glaubensleere Entfittlihung durch die Grundſätze der Stoifer, 
deren Härte fich bei ihm wie bei dem Kaijer durch Menjchen- 
freundlichkeit mildert, deren Selbitgenugfamfeit von einem Zug 
gemüthlicher Hingebung an Gott begleitet wird. Der Zornes⸗ 
eifer gegen das Xafter weicht der Xheilnahme an den geijtig und 
leiblich Elenden, die auch im Verbrecher den Verblendeten und 
Unglüdlihen fieht; der republifaniihe Zrog und Kampfmuth 
weicht einer Gefinnung des Dulvdens und Entfagens, welches alles 
was gejchieht für nothwendig anfieht, aber fich mit der doppelten 
Einficht waffnet daß Glück und Unglüd nicht in äußern Gütern 
und Uebeln, fondern allein in der Seele liegen, in den Vor⸗ 
ftellungen die wir von den Dingen haben, und daß es auf unſerm 
Willen beruht jede Lage zum Grund einer fittlichen Thätigkeit 
und jedes Begebniß zum Bildungsmittel des imern Menfchen zu 
maden. Es gemahnt uns an das Buddhiſtenthum wie an bie 
riftlihe Religion, wenn Marc Aurel feiner Seele zuruft fie 
folle fich nicht um Fremdes fümmern, ſondern ſich auf fich felbft 
befinnen, ihr wahres Selbft von den äußern Anhängfeln ablöfen, 
und wunüberwindlih in der Burg ver Teidenfchaftlofen Vernunft 
Ruhe und Wohlfein finden. Wer fih auf fich ſelbſt befchränft 
und von der Außenwelt unabhängig macht, wer fich ein für alle- 
mal in ven Willen Gottes ergibt, in dem erlifcht alle Dual ver 
Begierden und Wünfche, und der läßt fich alles zum Beſten die⸗ 
nen. Aehnlich gebietet Epiftet überall auf Gott zu achten; bie 
weltlichen Dinge find Nebenfachen, man Iefe fie auf wie Mufcheln; 
auch verlieren wir nicht was unfer war, fondern geben nur Gott 
zurüd was fein war, wenn uns ein liebes Gut entriffen wird; 
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ſoph iſt, wie Epiltet ſagt, ein on 
Tommen, fondern die Kranfen; er 
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Gottheit — durch feinen Mund, und >. 
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doch erſt das Chriftenthum die Liebe zum P 
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ruhigen Heiterkeit entgegen welche fich mit dem 
Naturgemäße befriedigt. Aber gar oft get n wii 
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num, da fie gejtorben, zu einem Ding geworben, entweder in die⸗ 
felbe jchaffende Natur des Weltalls aufgenommen oder in die— 
felben Atome zerftreut”, — fo verfennt er daß Alexander ung 
in feinen Thaten und in beren Folgen noch heute gegenwärtig. ift. 

Die wilfenfchaftliche Arbeit auf dem Gebiete der Philofophie 
bezog fich vornehmlich auf Platon und Ariftoteles, die man er- 
Härte und in der Vebereinftimmung ihrer Grundgebanfen auffaßte; 
wir nennen ven Ausleger des lettern, Alexander von Aphrodiſias. 
Dagegen fuchten die Skeptiker die Unmöglichkeit jeder feſten Ueber- 
zeugung aus dem Streite ver Meinungen zu folgern, zumal ja 
jever Beweisgrund felber eines Beweiſes bebürfe, und die Ver⸗ 
fchiedenbeit der auffafjenden Subjecte, ja in einem und demſelben 
feine wechjelnden Stimmungen und Zuftände auch eine Verfchie- 
denheit der Anfichten mit fich bringe. Aeneſidemus und vornehm⸗ 
lich Sextus Empiricus ftellten auch hier die Gedanken früherer 
Sahrbunderte zufammen um ven entfagenden Geift durch Verzicht 
auf die Wahrheit zu beruhigen. Dagegen reiſten wie unfere 
Virtuoſen damals Rhetoren und Sophiften einher und gefielen fich 
in hochklingenden Phraſen und raſſelnden Kettenfchlüffen wie im 
Prunk mit den Gütern der Erde, während andererjeits die Ky— 
nifer fich wieder ausbreiteten, bie ihre Bebürfniglofigfeit in Bettler- 
fumpen zur Schau trugen, fich über alles Wohlanftändige in der 
Geſellſchaft Hinausfegten und ſich den andern Menfchen gegenüber 
zu biffigen Sittenpredigern aufwarfen, bis ihnen ein dargeworfener 
BDroden den Mund ftopfte. Gegen dieſe Affen ver Weifen, gegen 
dieſe Eſel in Löwenhäuten, welche die Philofophie in Verruf brachten, 
bat Lufian feinen Spott gefehrt. 

In Lukian von Samofata vollzog fich überhaupt der Selbjt- 
auflöfungsproceß des antifen Geiftes in glänzender Weife. Alles 
ift eitel, denft er mit Salomon, und hält es für feine Aufgabe 
bies möglichit ergöglich darzuthun, indem er das ganze Leben und 
Treiben feiner Zeit mit überlegener Ironie behandelt, den Dingen 
die lächerliche Seite abgewinnt und fie zur Zielſcheibe feines 
treffenden Wites macht. In geiftreichen Cinfällen, in Xeichtigfeit 
der Erfindung, in Flüffigfeit und Frifche der Darftellung aus- 
gezeichnet ift er der Voltaire des Alterthums genannt worden und 
gebt dem Zufammenfturz vefjelben ebenſo voran wie Voltaire der 
Franzöſiſchen Revolution. So wenig wie biefem ift ihm etwas 
heilig, wenn er lachen und unterhalten kann, aber jo gut wie 
diefer hat er auch Tuftreinigend und aufflärenn gewirkt. Seine 
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Gefpräche halten die Mitte zwifchen dem jofratifchen Dialog und 
der Komödie; in den vorzüglichſten entwidelt fich eine ergötzlehe 
Geſchichte mit Lebendiger Charakterzeichnung. Er ftellt fich fchen- 
bar in feinen Göttergefprächen auf die Seite des Köhlerglaubens, 
welcher die Gejtaltungen ber Phantafie für die baare Münze der 
Realität hält; abfichtlich wie Eulenfpiegel nimmt er das Sym 
bolifche buchftäblich und ergießt nım den Spott des Verftandes über 
alles Anthropomorphifche in den Mythen; allein fie find ihm 
jelber bloße Fabeln, er Hat feine Ahnung von ihrem tiefen Sim, 
ihrem idealen Gehalt, fo wenig als er das Wefen des Chrilten 
thums erkennt, in welchem er nur Schwärmerei und Legenden 
fram, höchitens eine Herzenseinfalt fieht die fi von Gauflen | 
betrügen läßt. Die Iuftigjte Parodie des Heidenthums ift Lukian's 
Zeus Tragödos, der fich zuerjt mit euripideiſchen Dichterſprüche 
verbrämt und dann die Götter zur VBerfammlung ruft; da ſetzen 
fie fich nach ihrem Metaliwerthe, die goldenen Barbarengötter zu 
oberft, dann bie elfenbeinernen, bronzenen, marmornen; bie Ei 
tuen gelten wie im Bilderdienſt für die Gottheiten felbft. Aber 
der Olymp ift in großer Bebrängniß, denn der Epikureer Damit 
leugnet alle Götter, und will darüber mit dem Stoifer Timofiet 
ein förmliches Wortgefecht halten. Die Götter jehen zu, und da 
jie nichts für ihren Vertheibiger thun Tönnen, wollen fie wenigſten 
auf Jupiter's Rath für ihn beten. Der Genialität viejes Einfall 
entjpricht die Wendung dag nach einer Reihe von Niederlage 
jeiner Behauptungen der Stoifer plöglih vom Volk als Siege 
beklatſcht wird, nachdem er dieſen Töjtlichen Schluß hervorgebradt: 
Wenn es Altäre giebt, fo müffen auch Götter fein; denn we 
jonjt die Altäre; nun haben wir Altäre, aljo gibt es auch Götter! 
— In andern Schriften übertrumpft Lukian die Wundergeſchichte 
des Heren- und Geſpenſterglaubens wie der fabelhaften Reije 
befchreibungen. Dover er jchilvert uns nach eigener Anfchuumg 
bie foloffaljten Schwinbler feiner Zeit. Da hat ein Alexander 
von Abonoteichos fich eine Schlange abgerichtet, und Erztafeln m 
der Inſchrift vergraben daß Aeskulap perjönlich erfcheinen were 
Und die Stadt Abonoteichos baut einftweilen einen Tempel, # 
welchem nun der Gauner mit feiner Schlange Befig nimmt m 
jie für den Gott ausgibt, dem man alsbald feinen Dienſt e® 
richtet, der dann jeine Orafel ertheilt. Die holt man bis nad 
Rom hinein. Vergebens juchte Lukian den Caglioftro zu ® 
larven; der Statthalter von Pontus erflärte daß der Prophe 
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um feiner vornehmen Verbindungen willen doch nicht beitraft 
werden könnte, ſelbſt wenn er des Betrugs überführt würde. 
Alexander denuncirte ſeine Gegner dem Pöbel als Gottesleugner, 
Chriften oder Epikureer, und ſchloß beide von feinen Myſterien 
aus, in welchen er auch eine jchöne Nömerin die Monpgöttin 
darstellen und zu ihm vom Himmel fteigen ließ um von ihm ge- 
füßt und umarmt zu werben. Cr genoß göttliche Ehren bis an 
fein Ende, und fein Orakel dauerte noch nach feinem Tode fort. 
Oder ein Peregrinus Proteus wechjelte ohne Sinn und Achtung 
für die Wahrheit die Rolle des Philoſophen mit der des Schwär- 
mers, lebte jet wie ein Märtyrer von Liebesgaben ver Chriften 
und jpielte dann wieder den ftoifchen Demagogen unter den Hei— 
den, bis er zulekt das Publikum öffentlich zu feiner Selbit- 
verbrennung nah Olympia einlud. Dort bielt er fich jelbft vie 
Leichenrede, indem er verfündete wie er nun dem goldenen Leben 
die goldene Krone auffeße; denn wer wie Serafles gelebt ver 
müſſe auch wie Herafles fterben; und jo werde er auch dadurch 
ein Wobhltbäter ver Menfchen daß er ihnen zeige wie man ben 
Tod verachten folle. Weinend riefen die Umijtehenden: Crhalte 
bich für Hellas! Aber andere forderten daß er das Beichlofjene 
vollführe. Das machte ihn zittern und erbleichen, aber er er- 
mannte fih und ſprang ins Feuer. Indiſche Weltentfagung, 
ftoifche Xebensverachtung find bier eine Komödie, oder, wie 
Gregorovius bemerkt, der unleugbare Heroismus ver That wird 
durch das Lächerliche ver Iuhaltslofigfeit, durch das Märtyrer⸗ 
tbum für den Schein zur abjcheulichften Verzerrung, ja faft zum 
Diabolifchen, wenn man um dieſes Feuer die Scharen ter blos 
Schaufpielluftigen oder die blos wigelnden Lukiane applaubiren 
und lachen fiebt. Lukian ftellt derartigen Charlatanerien dann 
feinen tugenphaften und geiftreichen Demonar mit Vorliebe gegen 
über, aber wie bei dieſem ift bei ihm felbjt ver Wit größer als 
die Weisheit, und nicht blos in den Hetärengefprächen zeigt fich 
fein eigenes Behagen an lüfternen und jchlüpfrigen Darftellungen; 
auch darin ift ihm fein congenialer Ueberſetzer Wieland und ver 
Dichter der Pucelle verwandt. 

Wo Lufian fpottet da möchte Plutarch lieber vertheidigen 
und in der unbaltbar gewordenen Form ben innern Gehalt und 
Wahrbeitsfern vetten, wenn er mit platonifchem Geiſte fich durch 
ben Gedanfen an Gott von ver Angft des Lebens befreit, das 
Heidentbum ſymboliſch deutet, und ven Sinn in den Bildern, in 
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den vielen Göttern das eine Göttliche feſthält. Es Klingt wie die 
Berfündigung vom Untergange der Naturreligion, wenn er beridte 
wie eine geheimnißvolle Stimme zur Zeit des Tiberius den Schif⸗ 
fern auf dem Meere zugerufen und e8 auf bem Lande zu ver 
breiten ihnen geboten habe: daß ber große Pan gejtorben fei. Mit 
ganzem Gemüth hängt Plutarh an der Herrlichkeit des Alter- 
thums, und während Lukian die Schwinpler der Gegenwart vem 
Gelächter preisgibt, ftellt er die Helden der Vorzeit zur Bewun⸗ 
derung ber nachwachjenden Gejchlehter hin. Der Denker wie ber 
Sefchichtsforfcher wird Gründlichkeit und ftrenge Kritik bei ihm 
vermiffen; er philojophirt erbaulich und vermengt das Thatſäch 
liche mit dem Anekdoten- und Sagenhaften, indem er vie Wil: 
Yichkeit theatralifch und rhetorifch ausfehmüdt; aber er übt gerade 
dadurch auf jugenpliche Gemüther einen Zauber aus, und feine 
Begeifterung für das Schöne und Erhabene des Alterthums het 
auch auf die neue Zeit ihrer. begeifternden Wirkung nicht erman 
gelt. — Die Liebe zum Alterihum geleitete auch den Paufanias 
auf feiner Reife durch Griechenland, deſſen Kunſtdenkmäler a 
uns gefchilvert bat. Die Arzneitunde fand in Galen, die Aftre 
nomie in Ptolemäus große Gelehrte, welche die Errungenschaft der 
antifen Eultur der Nachwelt überliefert haben. 

Auch das Chriſtenthum greift nun in die Literatur ein. Längft 
war e8 den Armen und Gefnechteten ein Zroft, den Frauen em 
Erhebung der Seele; nun wurden auch bie Gebilveten, vera 
Ideen ja bei Seneca, bei Marcus Aurelius ihm ſchon nahe famen, 
durch Minucius Felix auf daſſelbe bingewiefen, wenn er in feinen 
Dialog Octavius die Vorurtheile und Einwendungen gegen Ni 
neue Religion darlegt um fie Kar und beredſam zu beftreiten 
Er eignet die antife Bildung fi an, die Tertullian zurückweiſ 
voll fchwärmerifchen Eifers, voll genialer Kampfluft gerade bes 
zugewandt was ber gewöhnlichen Anficht der Dinge widerſprich, 
er felbft ein Afrikaner, leivenfchaftlich und formlos. Das Anfehe 
der altrömifchen Literatur juchte der Rhetor Fronto zu erhalte. 
Die Rechtswiffenfchaft zählt Gaius und Papinianus zu ihre 
hervorragenden Meiftern, in ihr zeigt ſich die eigenthümliche De 
gabung der Römer jo andauernd wie das Nationaltalent de 
Hellenen in der Plaftif. Lufian und Plutarch ſchrieben griechiſh' 
beit den lateiniſchen Schriftftellern machte ich vie Habriemil 
Alterthümelei dadurd geltend daß man verjchollene Wärte 
Phrajen aus ven Echriftftellern vor Cicero « 
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wieder den eigenen dürren Vortrag aufpuste Aulus Gellius 
fammelte in feinen Attifchen Nächten alles Allerlei was er gelernt 
hatte. Dann wirkte von Afrika eine neue Schule herüber, welche 
eine abenteuerlish ausjchweifende Phantafie in ben Redeſchwall 
ungeheuerlicher - Säge mit gligernden überſchwenglichen Bildern 
und barbariſchen Wortformen einkleidete, und in der Proſa durch 
die Häufung alliterirender und reimender Ausdrücke die Ohren 
kitzelte. Apuleius von Madaura ſchreibt ſo im Ernſt, wo er's 
aber in feinem komiſchen Romane thut, da gewinnt ber bunt- 
fchedige Stil das Anſehen parodirender Abfichtlichkeit, und wir er- 
innern uns daran wie ein Filchart in ähnlichen Wendungen und 
Verſchnörkelungen die Narrheiten der Welt ihren grotesfen Tanz 
aufführen läßt. Längſt hatte Griechenland feine Novellen unter 
dem Namen ver milefifchen Märchen; jett kamen bie Heren- und 
Gejpenftergefehichten hinzu. Die PVerzauberung eines Menfchen 
in einen Ejel und deſſen Erfebniffe waren eine ältere Yabel, bie 
fchon Lukian zu einer fatirifchen Sittenfchilderung benußt hatte; 
Apuleius führte dies weiter aus, und fein verwanbelter Ejel hat 
von dankbaren Lefern den Beinamen des goldenen erhalten. Er 
geht in den Unfinn des Aberglaubens und Zauberwefens ein als 
ob diefe wüſte Traumwelt wirflih wäre, und entwirft dabei ein 
Gemälde feiner verfaulenden fchamlofen Zeit, das widerlich ab⸗ 
ftoßend fein würbe, wenn die Häßlichkeit nicht der. Gegenjtanb der 
verfpottenden Komif wäre. Der junge Lucius reift in Theſſalien 
und hört zwei Wanderer fich über Hexenanekdoten ftreiten; er er- 
fährt daß die Frau feines Gaftfreundes in Hhpata eine rechte 
Zauberin fei, fpinnt mit deren Kammermädchen eine Liebjchaft an, 
und erlangt dadurch Gelegenheit jene zu belaufchen, wie jte fich 
entfleivet, einfchmiert und als Uhu aus dem enter fliegt; er 
will eine folche Verwandlung am eigenen Leibe verfuchen, aber 
bie Zofe vergreift fich in der Salbe, und Lucius wird zum Efel. 
Die Geliebte tröftet ihn daß er entzaubert werbe, fobald er Roſen 
frefje; fie wid ihm folche am andern Morgen bringen, aber bes 
Nachts kommen Räuber, beladen ven Ejelnenfchen mit den Schäßen 
des Haufes und treiben ihn nach ihrer Höhle in der Wildniß. 
Gar manchmal erblicdt der arg geprügelte Lucius die erfehnten 
Rofen, aber bald kann er fie nicht erreichen, bald muß er fich 
gen daß im Augenblid die Entzauberung ihm Tebensgefährlich 
der Romantik der Räuberhöhle Hilft, er ein geraubtes 
“Antigam retten, und fol dafür freier Weide ge- 

'nander Müllern, Bädern, Soldaten und 


Phfhche, freilich wie er bereits zum Märchen 
urakterthümliche Grundlage ift der Sonnengott 
zieht ſobald die Geliebte, die Morgenrö 
erblickt;  fittlich vertieft: wird bie Morg 
Sonne zur göttlichen Liebe; Pſyche iſt 
fie ſoll ſich an dein Unfichtbaren — 
bezähmen. Von den neidiſchen Schw 
Lampe an um ven Gemahl, der ihr nie Rs 
ift, zu töbten, und erblidt ihn in feiner S 
Del fällt auf die Schulter des Sch 
verſchwindet, und Pſyche muß uun im 
Reihe von Prüfungen beſtehen bis ſie erlöſt 
vereint die Unfterblichfeit erlangt. Bildw 
volle Dichtung auch für das höhere itertäuu; | 
Unſchuld und Fall, Buße und Rettung dei 
tung der göttlichen Siebe; ich felbft Habe 
ftellen und zu erneuern in dem Buche „E 
mitgetheilt. Wir fehliegen mit Rofenkranzs 
diefer Metamsrphofen der Seele fteh 
Verwandlung in die Thiergeftalt 
nicht die Kunſt theffalifcher Hexen, foı 
reiner Liebe, die auch im Leiden ihre 
Himmel emporhebt.“ 
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Der Verfall des Reichs und der Kunſt im 3. und 
4. Zahrhundert. 


Der nationale Geift, der fittliche Chavakter find bereits aus 
dem Staatskörper entwichen, und wo fie noch in einzelnen Men- 
ſchen walten, vermögen dieſe doch nichts gegen die Auflöfung und 
Zerbrödelung des Ganzen, dem auch die geſunde phyſiſche Kraft 
ſchwindet; denn da die Sklaven alle harte Arbeit verrichten müffen, 
fo erichlaffen und verweichlichen die Freien, und es fehlt jener 

grund des Volls, das im Kampf mit der Natur heitern 
Muths mit rüftiger Stärke fein Tagewerk ſchafft und frifche Fa- 
milien in die obern Schichten der Bildung und Verfeinerung 
Hinaufwachfen läßt. Den Waffendienft übernimmt ein Heer, das 
man in den Provinzen oder bei den Barbaren anwirbt; es hält 
dann auch sußerlich das Neich zuſammen. Zugleich wird das 
römische Recht wiſſenſchaftlich bearbeitet, und feine Gelehrten, ein 
Papinian, Paulus und Ulpian, find die Berather des Regeuten. 
Aber mit rohen Soldaten wechſeln ſchwelgeriſche und graufame 
Wüftlinge auf dem Thron, und einzelne von befferer Art, wie die 
‚edle Mammäa, vermögen das Verberben nur für den Augenblick 
‚zu hemmen. Dabei jtreitet die alte Welt gegen die zwei Elemente 
die fie zu verjüngen beftimmt waren, gegen bie Germanen, bie 
ihr ein neues unverborbenes Lebensblut brachten, und einen gottes- 
fürchtigen Muth, ein Gefühl perjönlicher Selbftändigeit, ein 
reines Gemüth dem Chriftenthum entgegentrugen, das von den 
hülfs⸗ umd troftbebürftigen Armen und Bebrängten im Reich 
freudig ergriffen wurde und. feine vettende erlöfende Macht über 
die Seelen im Stillen ausbreitete. Es gibt ein wunderbares Bild 
wie oben das officielle Nom feine Orgien feiert, innerlich unbe- 
friebigt bei äußerm Glanz, und unten in den Katafomben, in den 
Ervhöhlen, aus denen man die Steine zum Bau der Stabt ge- 
brochen, die Chriften fich verfammeln, Gott den Geift im Geift 
und in der Wahrheit anzubeten, einander als Brüder anzufehen 
und fich die Liebe zu beweifen, deren tobüberwindende Macht 
Chriſtus offenbart, wie fie Princip alles Lebens ſelber ift; fie 
—— oder verſtoßen von der Welt, aber ſie ſind in ihrem 
und bie Verfolgungen zeigen die Treue, bie 
3, und vermehren dadurch die Zahl der 
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Bekenner. Diefe neuen Elemente, ihr Wefen und Wachsthum, 

werben ber Gegenftand fpäterer Darftellung fein; bier genüge es 

an ihr Vorhandenfein zu erinnern, während das Ungenügen ver 

Bolfsreligion fich in dem unruhigen Drang offenbart mit welden 
ver Unglaube in fih haltlos nach andern und andern Cultus⸗ 
formen griff, - abergläubifch den Sterndeutern und Wahrfagern 
laufchte und ſich von Todtenbeſchwörern und Zauberern betrügen 
ließ. Seit Aegypten erobert worden hatte man auch ahnend vor 
der geheimnißvollen Symbolik feiner Götter geſtanden und bie 
fung der LXebensräthfel aus den Hierogiyphen zu entziffern ge 
hofft; nun befannten fich die Kaifer Caracalla und Commobus 
zum Dienfte der Iſis, die man mit Cered und Proferpina wie 
mit der großen Göttin der Phrygier identificirte; man ſah in ihr 
bie mütterliche Natur, die weibliche Materie neben der männlichen 
Sonnenfraft, oder alle Götterperfönlichfeiten überhaupt wurden 
aufgelöft in „die Eine die Alles iſt“, wie Inſchriften fie nemen 
Ihre Priefterinnen gewannen die Menge durch Wunverbeilungen, 
tiefere Gemüther fuchten mit der Göttin felbft in ihren Myſterien 
nach einem verlorenen Gut, und wanbelten durch das Dunkel um 
die Schredniffe der Nacht um dann im Lichtaufgange unter Bil: 
bern der Seligen durch den Sinneneindrud ſelbſt eine geiftige Be— 
ruhigung zu erlangen. Wilder aufgeregt waren die fprifchen 
Gößendienfte, wie fie von landftreicherifchen Entmannten mit be 
täubender Muſik und vafenden Tänzen gefeiert wurden. Die 
Sottesmacht fah man aber wieder am liebjten in der Sonne, um 
wie der Kaifer auf Erden, fo herrfchte fie am Himmel. Sol ın- 
victus ift der Gott der unbefiegt aus Nacht und Winter wieder 
hervorbricht, ver Gott der himmlifchen Heerfcharen, der Herr ke 
Welt; fo verjchmilzt er mit Yupiter. Als der verbuhlte Priefter 
bes Sonnengottes von Emeſa, Heliogabal, den Thron beftieg, N 
ward auch in Rom der ſchwarze Fegelförmige Stein angebetet, ber 
ihm geweiht war, ja man opferte ihm Kinder wie dem alten Yadl 
und Moloch um aus ihren Eingeweiden zu wahrjfagen. Wie Mt 
Mutter des Kaifers, Soämis in einen Weiberfenat, ver di 
Hofetifette ordnete, den Vorſitz führte, jo ließ Deliogabal fein Pfen 

zum Conſul erwählen; er jelbft war eine Caricatur Nero’s. An 

verbreitetften aber war ber perfiiche Mithraspienit, ein Lichtcultus, 

deſſen Mpfterien die Ueberwindung des Todes und der Finfterm 

und den Aufgang zu einem feligen ‘Dafein erleben ließen, wie det 

bereits IL, 609 entwidelt ift. Um das Jahr 300 Hatte noch Die 
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cletian gemeint das Chriftenthbum ausrotten zu Tönnen wenn er 
feinen Bekennern den Schuß ver Geſetze verjagte; ein Menfchen- 
alter fpäter errang Conſtantin den Sieg und die Herrichaft dadurch 
daß er ſich ihnen anſchloß. 

Der Zriumphbogen bed Septimius Severus aus dem An- 
fange des 3. Jahrhunderts fowie feine Kleinere Ehrenpforte laffen 
das Gebälf über ven Säulen bervorfröpfen und laſſen das Archi- 
teftonifche im Decorativen aufgehen, aber die Bildwerke werden 
geihmadlos; fo füllen in unförmlicher Compofition vier Relief- 
ftreifen übereinander eine quadratifche Wandfläche. Sein Sohn 
Caracalla erbaute prachtvolle Bäder, deren gewaltige Trümmer 
zu den umfaffendjten Ruinen Roms gehören. Die Provinzen be- 
gannen fich jelbftändiger gegen die Hauptitadt zu verhalten, und _ 
wir finden demgemäß in afrifanifchen und aftatifchen Bauwerken 
manches Cigenthümliche, wie den vierthorigen reichgefchmücten 
Zriumphbogen zu Theveſte in Numidien oder einen zweigefchoffi- 
gen Bau zu Lambaeſa mit Rundbogen über Portalen und Fenjtern. 
Als Odenat und Zenobia berathen von dem Philofophen Longinos 
in der Oaſenſtadt Palmyra walteten, bezeichneten fie ihren Herrfcher- 
fit dur einen Peripteraltempel des Sonnengottes innerhalb eines 
Säulenhof8 und durch einen doppelten Säulengang mit Statuen 
und Zriumphbogen, der 3500 Fuß lang die Stadt durchzog. In 
veicher Prachtfülle herrichen immer noch die ruhig großen Linien 
per Architektur, während in ben Tempeln und Höfen von Helio- 
polis (Balbek) fich hlles in ein buntes Niſchenwerk auflöft, ſodaß 
pie Ueberreſte fih zur Antife verhalten wie das Rococo zur 
Renaiſſance. Ein Gleiches gilt von den Pacaden die zu Betra 
in Arabien aus dem Fels gehauen wurden; runde und edige 
Tormen wechjeln, die Giebel werden willfürlich durchbrochen, die 
verfchiedenen Stile bunt vermengt. Im Occident finden wir bie 
Ruinen von Trier, die Amphitheater von Verona, Pola, Nismes 
und die Pforte zu Autumn, zwei große Thorbogen in der Mitte 
zwifchen Tleinern vechts und links, das Ganze mit einem Ober- 
geſchoß gekrönt, deſſen Pfeiler durch halbfreisförmige Bogen ver- 
bunden werden, während die Säulen vor ihnen ftehen und einen 
Architrav tragen, ähnlich wie am Coloffeum und in der Renaiffance. 
Im Palaft den Diocletian in Spalatro baute find die Wände 
mit Säulen decorirt die durch Bogen untereinander verbunden 
werben ftatt des geraden Gebälfs, das ein andermal mit benjelben 
wechfelt; was hier nur decorativ war das hat fpäter die chrift- 
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heraus und gehört zu denen welche in d 
bildung gefunden haben. 

Die Biloniffe vornehmlich der Kaiſer u 
uns wie die Plaftit allmählich fintt. 
ſich als Venus entfleidet darftellen, andere 
im Steine nah, ſodaß man den Kopfputz 
wechjeln kann; man zieht dabei auch die Fe 
bildet das Fleiſch aus weißem, das Gewand 
Wer übrigens Caracalla’s Büfte ſah 
wie ein Tacitus hat hier der Künftler ( 
barmungslos den Verbrecher we; 
Burdhardt, „steht die vömifche Kunft wie 
hat von da an kaum mehr ein Bildniß von 
geſchaffen.“ Die hiſtoriſchen Darftellungen 















Göttin die architeftonifche Ruhe des 
nad, das gab eine manierirte Steifheit. 
Natur ward in der vielbrüftigen Diana 
Ein einziges Bild ſollte nun alles fe 
Attribute. So die Darjtellung der 
der Dinge unter dem Namen Xeon: 
Stärke, Aolerflügel Schnelligkeit, der 
und Selbfterneuerung bedeuten; bie 
einen Stab zum Maße der Zeit, eim 
borgene enthüllt, eine Traube weil fie d 
mahnt zur Wachfamkeit, Zange und 
Ding iſt Höchft ſymboliſch, tieffinnig, m 
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ein Scheuſal“. (Feuerbach. Dem Mithraspdienft waren vornehm⸗ 
fih die Legionen ergeben; daher durch ganz Europa Hin feine 
HeiligthHümer, namentlich das ſtets wiederholte Nelief des zu Boden 
geworfenen Stiers und des Jünglings mit der phrygiſchen Mütze, 
ber auf ihm kniet und ihn erbolcht; ftieropfernde Siegesgöttinnen 
aus füherer Zeit boten Fünftlerifche Motive: der: Compofition, vie 
oft forgfam, meift handwerksmäßig ausgeführt ift. 

Als gölte e8 ihr felber ein Grabdenkmal zu bereiten wandte 
fih die Plaftif feit den Tagen ber Antonine zur Sarkophag- 
bildung, indem es von ba. an Sitte ward die Todten nicht mehr 
zu verbrennen, fondern in fteinernen Särgen in einem Gruft: 
gewölbe beizufegen. Der Reliefihmud der Sarfophagwände zeigt 
felten Scenen aus dem Xeben der PVerftorbenen; das Mythiſch— 
ſymboliſche wiegt hier vor; ſelbſt Schlachten und Zriumphe find 
fo gehalten daß fie die Kämpfe bes Dafeins und den Sieg in 
ihnen im allgemeinen ausprüden, wie die Antazonenfchlachten, die 
uns auf dieſen Lieblingsgegenjtand der ältern griechifchen Kunſt 
binweifen und uns aufmerffam machen daß wir. hier überhaupt, 
wie hanbwerfsmäßig auch oft bie Arbeit ift, doch in einzelnen 
Gruppen die Nachbildung früherer Meifterwerfe haben, indem 
man aus dem Kreife der mythiſchen Darftellungen folche aus- 
wählte und übertrug welche auf das Schidfal des Menfchen in 
Leben, Tod und Unfterblichfeit Bezug haben. So deuten Luna 
und Endymion auf ruhigen Schlummer und jeliges Erwachen; 
im Raub der Perſephone erjcheint der Menfch als die Beute des 
Zobes, aber um im Jenſeits fortzubejtehen und wieder aufzuleben, 
und der Mythos des Dionyfos erinnert an die Wiedergeburt, an 
die Siegesfreude nach Streit und Leid; Alfeftis und Admet, Eros 
und Pſyche tröften ven Schmerz der Trennung mit der Hoffnung 
des Wieverfehens und ewigen Vereintbleibens. Es ift die maß- 
volle Schönheit einzelner Werke die uns das claffiiche Vorbild 
nicht verfennen läßt, während bei andern ber neue tieffinnige Ge— 
danfe mit der Form ringt ohne für fich den vollgenügenden und 
anmuthigen Ausprucd finden zu können; dabei verwerthet er wol 
einzelne Geftalten die er vorfindet, und fie ſtehen dann inmitten 
einer überlabenen ober unbeholfenen Umgebung. Und wie Aler- 
ander Severus das Bild Chrifti den Statuen der olympijchen 
Götter in feinem Haufe gefellte, fo zeigt uns ber pamfilifche 
Sarkophag des Capitol zunächſt die Geburt des Menjchen, wie 
Prometheus ihn aus Thon formt, Pallas Athene ihm bie Seele 
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in Form des. Schmetterlinge aufs Haupt feßt; daneben fenkt em 
Genius die Tadel bei dem Todten und Hermes entführt die Seele, 
hier eine befleivete Jungfrau mit Schmetterlingsflügeln; dam 
folgt die Erlöfung, indem Herakles feinen Bogen auf den Geier 
richtet welcher an der Bruſt des gefefjelten Prometheus nugt; 
ferner haben wir die Elemente, die Erde mit einem Füllhorn, 
das Feuer in der Schmiede Vulkan's, das Waller im BPofeiton 
und die Luft in einem Dämon des Windes, dazwifchen den Bund 
der Liebe im Kuffe von Eros und Pfyche; und nun gewahren mir 
endlich an der einen Ede einen Baum, unter ihm eine männlice 
und weibliche Geitalt ganz wie Adam und Eva im Paradies, und 
ein Dann fährt wie Elias auf feurigem Wagen gen Himmel, 
ſodaß unverkennbar die biblifhe Darftellung mit der heffenifchen 
zur Berfinnlichung derſelben Ideen verbunden erfcheint. 

In der Literatur war die jchöpferifche Kraft erlofchen. Afiaten, 
Afrikaner, Europäer bebienten fich der herrſchenden Tateinifchen 
Sprache bald in geiftlos nachahmender Correctheit bald nach dem 
eigenen Naturell, wodurch jene zugleich verarmte und verwilderte. 
Die bebeutendften Schriftfteller und Gelehrten gehören bereits vem 
Chriftenthbum an, wie Hieronymus, Lactantius und Auguftinus, ver 
größte von allen. DBefchreibende Lehrgedichte über Aftrologie unt 
Geographie, Jagd, Fiſch- und Vogelfang erfchienen in Tateinifcher 
und griechiicher Sprache, ohne poetifchen Werth, ohne Wirkung auf 
das Leben. Die Griechen gefielen fich in finnlofer Ueberfünftelun. 
Man wird feinen Wig erwarten wenn ein Leonidas feine Cpi- 
gramme fo einvichtet daß man in jedem bie gleihe Summe erhilt 
jofern man die Buchjtaben als Ziffern betrachtet und addirt, ım 


wird die qualvolle Spielerei eines Neſtor von Laranda bemitleiden. 


ber eine neue Ilias fchreibt in welcher er aus jedem der 24 Ge 
fänge immer einen Buchftaben des Alphabets ausfchließt! Dank 
bar find wir einem Athenäus, einem Stobäus für ihre Sammel 
werfe, ihre Blütenlefen, die uns ſoviel Herrliches aus der claffiicen 
Zeit erhalten haben. Bei den Römern fam das höfifche Schmeidkl: 
gebicht an die Stelle des Epos. Ganz zulekt fand Claudian in 
Stilicho’8 Thaten einen ergiebigen Stoff, und gab im Raub we 
Proferpina den legten Nachhall der Mythendichtung, das Erbgut 
Vergil's und Ovid's in glänzenden Schilderungen verwerthenn; ein 
letztes Auflodern des alten Römergeiſtes hat feine Seele begeifter. 
In der Lyrik weift die üppige Malerei in der Nachtfeier ver Venus 


auf die afrifanifche Schule; der Gehalt ift gering; die Liebe bie | 
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im Frühlinge die Natur erweckt, führt auch Die Herzen der Mens 
fchen zu freier Luft zufammen: 


Wer nie liebte liebe morgen, morgen liebe wer geliebt! 


Aufonius aus Bordeaux, der fich der Reihe nach fchulmäßig 
in allen Kleinen poetifchen Gattungen verfuchte, hat in feinem ge- 
lungenſten Idyll, der Moſel, unferm Vaterland den poetifchen 
Gruß des Alterthums zugefungen. Die rvebenumgrünten Hügel, 
die vilfenbefrönten Felſen des Rheins und der Mofel entzüdten 
ihn, er warb nicht müde die Spiegelflarheit des Waſſers zu preis 
fen; lehrhaft troden wo er das Land topographifch oder die Fifche 
des Waſſers zoologifch befchreibt, erquickt er ung wieder durch 
feine Freude am arbeitfröhlichen Volk, durch feinen Sinn für bie 
Schönheit eines Sommerabends, wenn die Dämmerung in jenem 
herrlichen Thale nieverfinft, aber die Berghöhen noch im röthlich- 
warmen Sonnenglanze fehimmern, ver Himmel aus den Wellen 
wiberftrahlt, und von Ufer zu Ufer die grüßenden Stimmen ber- 
über- und binübergehen. Ein alemannifches Mädchen warb ihm 
zur Sklavin gefchenft, fchwang fich aber zur Gebieterin feines 
Herzens auf; er zieht die Schönheit und ben Leibreiz der deutſchen 
Frauenwelt, das blonde Haar, das blaue Auge ven Römerinnen vor, 
und befingt die Rojen und Lilien die auf Biſſula's Angeficht 
blühen. 


Verſchmelzung von Orient und Occident in Alexandrien. 
Kampf des Heidentbums mit dem Chriftenthum. Die 
Neuplatoniker. 


Nicht blos die Skeptiker zweifelten an ber Möglichkeit daß 
bie menjchliche Vernunft das Wahre erkenne, auch ver ftoifche 
Dogmatismus ftrebte fih an die religiöfe Autorität anzulehnen 
und hoffte von der Gottheit Kraft zu gewinnen um zur Tugend 
und Einficht zu gelangen. Die Welt fuchte den Duell ver Wahr- 
heit in einer höhern Offenbarung; die Menſchheit ahnte und fühlte 
daß ein neues Lebensprincip noththue; daß es in Chriftus er- 
ſchienen jei, erfaßte die Einfalt des kindlichen Gemüths eher als - 












Beglückerin des 
Aphrodite oder Zeus. Da heißt es: 

Göttin Natur, o Mutter des Alls, der Er 
Himmelsmadht, urhehr, in der Schöpfungen 
Alles Beherrſchende, ftet® glorreich, alleroberftes 
Heilige, Götterbefefigerim, du unendliches Ende, 
Vater dir ſelbſt, ohn' Vater, in freubiger Fülle 
Fruchtbare Zeitigerin, Auflöferin du bes € 


J fo weiter in ähnlichen Vocativen, bis zum 


Ewigwährendes Leben und unvergängliche W 
Alles bif du, denn alles umher 


Wie die Myſterien ſchon in D 
neuen Zeit begrüßten, fo fang ber 
vom Bakchos, von feinen Thaten 
rauſchenden und ſchwärmeriſchen Ton, 
tafieftüden die alte Mythenwelt noch 
gion in den Kampf zu führen, die 
Sieg gewann, fobaß er nun von EI 
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— Wundern in gleich überſchwenglicher Wortfülle — 
v das Evangelium, nach Bernhardy's Bezeichnung, in 


iſt. 

Altexandriniſchen Juden und ſpäter ben Chriſten boten bie 
ſibylliniſchen Oralelverſe Gelegenheit ihre eigene Hoffnung und 
Lebensanſicht daran anzufchliegen. Jene reden vom Sturz des 
römischen Reichs, vom Untergange des äghptifchen Gögendienftes, 
dom Gieg und der Vereinigung der Frommen zur Verehrung 
des wahren Gottes; biefe erzählen Geburt, Leben, Tod und Auf» 
erſtehung Chriſti —— Form von weiſſagender Vorherverlün⸗ 
digung, und harren auf den Entſcheidungskampf, der die Guten 
und Böfen feheiden und das Gottesreich vollenden wird. Neu— 
platonifer dagegen benußten chaldäiſche Götterfprüche um aus 
ihnen die eigene Weisheit bald herauszudeuten, bald fie in biefer 
- Form nieberzulegen oder fie durch Zoroaſter's Namen zu weihen. 
j Doch follte das Epos, mit welchem die Griechen auf künſt— 
iſch vollendete Weife in die Piteratur eingetreten und deſſen 
Weife der Grundton ihrer Poefie geblieben, noch einen reinern 
Nachhall finden und zugleich durch den Uebergang in die Proja 
feine Bahn vollenden. Muſäus erzählt die Gefchichte von Hero 
und Leander, das plößliche Anfflammen der Liebe, da der Jüng— 
| Ting die priefterliche Jungfrau erblict, die Gewalt ver Leiden- 
ſchaft die den kühnen Schwimmer über ben Hellespontus trägt, 
und die nächtliche Liebesfreude die feines Muthes Preis ift, bie 
er im Sturme von den Welfen verfchlungen wird und Hero durch 
| freiwilligen Tod ſich wieder mit ihm vereint. Die Verfe find 
wohlflingend, und der Dichter windet in den Kranz der homeri— 
ſchen Sprache die Blumen der alerandrinifchen Redekunſt; er gibt 
ein farbenveiches Gemälde, das durch Stoff und Behandlung. in 

die Romantik hinüberleitet. 
Dabei vollzog fich der Uebergang des Epos in den Roman, 
Jenes war das Idealbild der heroifchen Yugendzeit des Volls, 


eine Darftellung der Weltgefchichte im Lichte göttlicher Welt- , 








regierung durch bie Phantafie, welche in großen Männern und 
Thaten jelbft noch die herrjchende Gemüthsfraft war; Neligion und 
Lebensweisheit fanden ihren Ausdruck durch bie Dichtung. Seit 
dem Großen ſchieden fich die öffentlichen und privaten 
der Menfch ging nicht mehr im Bürger auf, Negen- 
men bie Sorge fürs Allgemeine, e8 ward der Mechanig- 
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mus einer Staatsverwaltung eingerichtet, und das Individmm 
ging feinem Erwerbe, feinem Genuffe nach, ober fuchte in jene 
Innerlichkeit Freiheit und Frieden. Damit war auch bie Poefie 
auf das Privatleben hingewiefen, und die neuere Komödie wie 
das Idyll waren ihre Formen. Das äußere Leben war proſaiſch 
geworben, ba begann die Dichtung in das Gemüth zu flüchten 
ober bie Innenwelt zu entveden; bie Gefchichte des Herzens, bie 
Liebe als die Poefie des inpividuellen Lebens warb ihr Stefl. 
Dies Tiegt Über das antike Ideal hinaus, und findet feine claffiice 
Darftellung erſt in der chriftlihen Zeit; aber die Darftellunge: 
verfuche bezeichnen gerade ben Uebergang zu biefer bin. Die 
Poefie zeigt fich nicht blos in der Tünftlerifchen Auffaffung und 
Geftaltung, fondern auch in der Erfindung der Stoffe, und wählt | 
folgerichtig die Proja um ſowol den profaifchen Verhältniffen ber 
Wirklichkeit gerecht zu werben als dem Erfonnenen, Erdichteten 
baburch den Schein der Realität zu gewähren. (,„Aefthetif“, I, 
538—547.) Wie der Mythus zum Märchen wird, wie bei Ob 
bie Götter- und Helvenfage zum unterhaltenden Spiele der Ein 
bifdungsfraft verwandt ift, fo mögen vie Mythen auch in be 
milefifchen Märchen noch nachgeflungen haben, welche zuerft in 
Kleinafien zur Profaerzählung von Liebesgefchichten hinleiteten: 
ift uns ja ber tieffinnige Mythus von Eros und Pſyche nur in 
dieſer novelliftifchen Form erhalten. In ben Liebesgefchichten 
wenigitens, die Parthenius von Nicäa für den römischen Dichter 
Gallus zufammenftellte, Taufen mythiſche und novelliftifche Ele 
mente nebeneinander, das lebtere gerade in dem Sinn eine 
Neuigkeit, einer intereffanten Begebenheit aus dem Privatleben 
genommen. Meiftens bilden Verführungen und vwerbrecherijce 
Leivenfchaften den Stoff, und die Liebe erfcheint felten anders ale 
von ihrer finnlichen Seite. As Verfaſſer erotifcher Erzählungen 
wird ein Schüler des Ariftoteles, Klearchos, genannt; andere wur 
den fchon zu Sulla’8 Zeit ins Lateinifche überfeßt. Die Form 
ber Liebesbriefe wurde zur Sittenfchilderung und zum Lebensbilre 
benugt, und in die phantaftifchen Heifebefchreibungen, vie Lukian 
in feinen „wahrhaften Gefchichten”, den Vorläufern aller Münch 
haufiaden, verfpottete, wurden bereits Liebſchaften eingewoben. 
Einen förmlichen Roman fchrieb der Shrer Jamblichos nach ver 
Mitte des 2. Jahrhunderts unferer Zeitrechnung unter dem Titd: 
Babyloniſche Geſchichte. Sie find uns im Auszug erhalten, 
und berichten wie Garmos, der König von Babylon, ſich in Si— 
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nonis verliebt, die ihn aber verihmäht und ihrem Gatten Rho⸗ 
banes treu bleibt; die Nachftellungen und Verfolgungen, denen 
beide num ausgejegt find, führen zu mehrmaliger Zrennung und 
wunderbarer Wieververeinigung, bis nach einer Reihe von Aben- 
teuern Rhodanes vom Kreuze herabgenommen und felber zum König 
von Babylon erwählt wird. Hier tritt das ideale Element der 
Liebe in der Treue hervor, und das Verlangen zweier Perjönlich- 
feiten einander ganz, einzig und ausfchlieklich anzuhören, nur in- 
einander das Glück zu finden, wird nun bie Seele des Romans 
und das Hauptmotiv der Begebenheiten, vie fich bald im Wiber- 
ftand der Berhältniffe, bald im Kampf mit Verlodungen oder 
. Gewalt entwideln. Die beiten uns erhaltenen Werke gehören 
dem 4. Iahrhundert an. Achilles Tatios fehildert fein, warm und 
finnig wie die Liebe beim erften Begegnen plößlich fich entzündet, 
und bie erfte Stufe ift daß die Liebenden ihr Bild mit ven Augen 
wechjelfeitig in fich aufnehmen; weitere Stufen find ber Hände— 
brud, der Kuß, welche die innern Lebensftröme zufammenfließen 
Laffen; aber die volle organifche Vermählung wird verhindert, bie 
Liebenden flüchten und werben wiederholt getrennt um enblich, 
nachdem fie in ben ſchwierigſten Lagen einander die Treue be- 
wahrt, mit dem Willen ver eltern vereinigt zu werben und nım 
in ver Ehe des Wechfelgenuffes ihrer PBerfönlichkeiten froh zu fein. 
Die Erzählung ift gegen das Ende hin voll ſpannender Lebenbig- 
feit; am Anfang aber ift die Flucht nicht motivirt, und die Er- 
findung wird bürftig und überfeltfam, wenn ber Xiebhaber zwei- 
mal fieht wie feine Geliebte ermordet wird, — das eine mal aber 
war e8 eine Sklavin in ihren Kleidern, und das andere mal follte 
fie geopfert werben, aber ein mitleiviger Menfch weiß es zu 
machen daß er Schafseingeweide fcheinbar aus ihrem Leibe hervor- 
zieht um daraus zu weiffagen, und fie rettet. Die Idee daß 
Stanphaftigfeit und Treue allen Gefahren zu troßen vermögen 
und am Ende ihren Lohn finden, wird gerade dadurch gut burch- 
geführt daß die Bewahrung ihrer Iungfräulichkeit Leukippen wie- 
der aus aller Noth befreit. Die Darftellung ift freilich rhetoriſch 
witelnd und blümelnd, und der Dichter ftellt nach Alerandrinerart 
gern feine Gelehrjamfeit zur Schau. Etwas einfacher find die 
Erzählungen Xenophon's von Epheſos und Chariton’s von Aphro— 
bifias. Ganz ins Idylliſche Führt uns Longos. Daphnis und 
Chloe find zwei Nachbarkinder, in denen beim Weiden ber Heerden 
allmählich die Liebe auffeimt und gar naiv fich äußert, bis beide 
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als die ausgefegten Sprößlinge vornehmer Aeltern erkannt um 
miteinander vermählt werben, aber die Freude an der Natur um 
dem gemüthlichen Leben in ihr auch in bie neuen Zuftände mit 
hinübernehmen. Das Paradies ihrer unfchulpigen Liebe Liegt wie 
eine Dafe in ver verborbenen Welt, vie von außen her im vafjelbe 
hineinwirkt, aber die Unerfahrenheit felbft ift.der Schußengel ber 
Kinder. Freilich verfteht der Dichter noch nicht alles aus ber 
perfönlichen Innerlichkeit zu entwideln, und verfährt mitunter mie 
bie alten Maler die den Gott der Liebe äußerlich neben vie Ae- 
benden ftellten ftatt ihn burch den Seelenausdruck zu offenbaren. 
Indeß ift das Ganze von beiterer Anmuth, und Hat nicht bios 
auf die Schäferpoefie der Spanier und Italiener eingewirkt, aud 
Bernardin de St.⸗Pierre's Paul und Pirginie Tann man bier 
anfnüpfen, und fich erinnern wie der alte Goethe in den Ge 
Iprächen mit Edermann die Zagesflarheit und Milde der Dar 
jtellung bewunderte. 

Der vorzüglichite Roman des Alterthums ift Heliodor’s Er: 
zählung von Theagenes und Chariklea. Der Verfaſſer foll fpäter 
Biſchof geworben fein; das Werf felbft verweilt aber mit fo vid 
Herzensantheil bei dem ägyptiſchen Prieſterthume wie bei ber Fefſt— 
feier und dem Orakel zu Delphi, daß es mir fcheint er habe & 
noch als Heide gejchrieben, aber bereits umweht von ber chrift: 
lichen Atmofphäre. Die Compofition ift mit überrafchendem Runft 
veritand vorzüglich entworfen. Die Erzählung verſetzt uns je 
gleich in die Mitte der Begebenheiten, und indem fie fortfchreiten 
werden wir über das Vorbergegangene aufgeflärtt.e Um einen 
verwundeten Jüngling ift eine fchöne priefterlihe Jungfrau be: 
Ihäftigt; die NRefte eines Feſtmahls neben Blut und Leichen um 
fie her am Geftade des Nil, im Hintergrund eine Räuberſchar. 
Der Grieche, der die Liebenden retten hilft, findet in dem Bropke: 
ten Ralafiris nicht dos den Vater des Räuberhauptmanns, fon: 
bern auch den Begleiter des verlobten Paares, der mit ihnen ven 
Delphi gekommen. Denn dort hat ein Priefter die Chariflen er: 
zogen. Die bunfelfarbige Königin ver Aethiopier hatte im Braut—⸗ 


gemach ein Gemälde ver Andromeda, und biefer ähnlich war ihre 


Zochter blendend weiß; fo fürchtete fie die Anklage des Gemahle, 
und das Rind warb mit Foftbaren Erfennungszeichen ausgeſetzt 
und von einem reifenden Delphier mit in feine Heimat genommen. 
Am Tempel Apollon’8 lernt der herrliche Theagenes, ein Nach— 
fomme des Achilleus, der Führer eines Feſtzuges aus Theffalien, 


— 
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fie fennen und lieben. Das Orafel weit fie zur Erfüllung ihrer 
Geſchicke nach Aethiopien, und nicht eher wollen fie einander ganz 
angehören bis Chariflen die Xeltern gefunden habe. Der Seelen- 
abdel beider entjpricht dem Jugendglanz ihret Geftalten, in allen 
Berfuchungen bewahren fie fich Feufch und treu, mögen fie getrennt 
oder miteinander fein, und durch alle Ungemwitter, die fich über 
ihnen zufammenziehen, gehen fie ficher hindurch mit der Kraft und 
Klarheit des Wollens une der Ruhe des Gottvertrauens. Aus 
den verberblichen Neben ver üppigen Arface, der Gemahlin des 
perfifhen Satrapen über Aeghpten, rettet fie ein SKriegseinfall 
ber Xethiopier, der fie zu Gefangenen macht. Sie follen das 
Siegesopfer fein, da werben fie erfannt, und zugleich iſt damit die 
beffere Einficht befiegelt daß blutige Menfchenopfer der Gottheit 
fein Wohlgefallen find. Der Preis des jungfräulichen Standes, 
die Erfenntniß daß die Sünde auch ohne äußern Vollzug durch 
das Gelüften des Herzens begangen wird, ber Vorzug welcher 
ber weiblichen Schönheit vor der männlichen gezollt ift, dies und 
fo viele andere zeigt den Anbruch einer neuen Epoche. Der 
Dichter will gerade darin die Wundermacht der Gottheit offen- 
baren daß fie in die äußerſte Noth ftürzt um das Leid der Ge— 
prüften in Wonne, ihre Thränen in Lachen zu verwandeln. Sein 
Gemälde ift von großer Mannichfaltigfeit und reich an poetifchen 
Situationen; die Zeichnung der Charaktere im Zufammtenhange 
mit ihrem Geſchick ift glücklich begonnen, und die Schilderung ber 
Seelenzuftände wetteifert mit den Bildern der Yandfchaften und 
Sitten. Nur von weilfagenden Zräumen wird ein viel zu häufiger 
Gebrauch gemacht. Hier und da ift die Darftellung etwas weit- 
Schweifig, im ganzen aber zierlich ohne Ziererei und Verfünftelung. 
Taſſo hat für feine Chlorinde, Cervantes für Perfiles und Sigis- 
munda das Werf Heliodor's benutzt, Calderon e8 auf die Bühne 
gebracht. Wir fohließen mit dem Ausfpruche der des Theagenes 
Zebensanficht enthält: „Es genügt vielleicht fich nichts Schlechtes 
bewußt zu fein um auf die Gunft der höhern Mächte zu hoffen; 
ſchön ift’S aber auch die Menjchen, mit denen man zujfammenlebt, 
davon zu Überzeugen, und mit freiem Muthe durch dies fchwan- 
fende Leben zu wandeln.” 

Wie Morgenland und Abendland und wie zwei Weltalter 
ineinander übergingen das fam in der Philofophie zum Bemußt- 
fein; fie ift ja das Leben ber Zeit in Gedanken erfaßt, das 
Streben der Menfchheit fich felbft zu begreifen. Sie hatte zuerft 

























des ungetheilten Einen und Ewigen, bie br 
des Geiftes im ſich jelbft, die in feinem | 
Göttliche erfaßt, und in der Stille reiner 
vereint, Die prophetifche Erleuchtung, die 
am den fich ihm weihenden Seher war Läng| 
und was bie griechiſche Philoſophie langſam 
die Einheit und Geiftigfeit Gottes war ihr alte 
veligiöfer Wahrheit. 
Seit der Gründung der Stadt waren I 
angefiebelt und Genofjen helleniſcher Bil 
wiederum das Höchfte was bis dahin das Semi 
ihre heiligen Bücher, Mofes, die Propheten umi 
gegenbrachten. Mit Sätzen der fi 


übertrugen fie durch Auslegung und a 
Schrift das Neugelernte in fie hinein und 
in früherer Zeit die Heiden aus ihrer O 
hätten und daß Platon ein attifchret 
hatten die Heifigfeit Gottes und feine 
als das Urfprünglice; in der tb 
deren Geifterglauben hatte ſich nach dem Exil 
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Engeln als den Boten Jahveh's, als vermittelnden Mächten zwi- 
fhen ihm und ven Menfchen weiter ausgebildet; vie Weisheit 
Gottes, fo oft von den Dichtern bewundert und gepriefen, ward 
als der Ausfluß göttlicher Herrlichkeit, als fein durch die Schöpfung 
verbreiteter Geift perjonificirt, und in der alldurchdringenden Tünft- 
ferifchen Weltvernunft der Stoifer wiedererfannt, ſodaß es nahe 
lag den griechifchen Namen Logos auf fie zu übertragen. 

Nach einer andern Seite hin hatte Pythagoras das Hellenen- 
thum an Aegypten angefnüpft, und Leicht fonnten nun die Aegyp- . 
ter all das was der philofophifche Geift in Griechenland aus ven 
erjten Anfängen entwidelt hatte wieder in fie bineinlegen und 
daffelbe nun in ihrer eigenen SPriefterweisheit finden. Es Tag 
nahe daß Pythagoras in der priefterlichen Würde feiner Perjön- 
lichkeit als ein gottgeweihter Offenbarer der Wahrheit verehrt und 
von der Phantafie feiner Jünger zu einem Götterfohn und Wun- 
dermanne gemacht wurde; wie fie felber jett die hebräifchen, perfi- 
ſchen und babylonifchen Ideen mit den griechifchen verfnüpften, fo 
folite er fchon gethan haben, fchon in Serufalem und bei den Ma- 
giern und Chaldäern gewejen fein. Der phthagoreifche Bund zur 
Hebung und Förderung der Weisheit und Zugend erneute fich im 
Sahrhundert vor Chriftus durch die Therapeuten in Aegypten, Die 
Efjener in Paläſtina. Sie überliegen ihre Habe den Verwandten, 
denn wer geijtigen Reichthum befitt, folle nicht auch äußern haben 
wollen, und widmeten fih in Keufchheit und Armuth einem ge- 
meinfamen Leben ver Befchaulichkeit. Der Geift galt ihnen für 
das Reine, Göttliche, die Materie für das Unreine, für den Quell 
des Böſen; damit ward ber Leib zum Kerfer für die Seele, aus 
bem ver Tod fie befreit; darum foll fie ſchon hier ber Sinnlich- 
feit abfterben. Sie enthielten fich des Tleifches, des Weines, ber 
Ehe, fie verwarfen die Sklaverei und forderten allgemeine Men—⸗ 
fchenliebe, fie glaubten durch Das geijtige Leben eines Schauens in 
das innere Weſen der Dinge, die göttlichen Kräfte, und eines 
magiſchen Wirkens auf diefelben durch Geiftesfraft theilhaftig zu 
werden. Das Andenfen an Gott follte der Seele nie entſchwinden, 
mochte fie ihn in Lobgefängen feiern oder fich dem Studium und 
der Erflärung der heiligen Schriften widmen. Philo berichtet: 
„Zweimal beten fie täglich, mit der Morgenröthe und gegen 
Abend; wenn die Sonne auffteigt flehen fie um einen wahrhaft 
guten Tag, nämlich daß das himmlifche Licht in ihren Seelen auf- 
gehe, und bei Sonnenuntergang beten fie daß die Seele, befreit 























ſchopfe iſt feiner Einfachheit, Freiheit 
unähnlich; ev ift reiner als das Eins, er 
was, nur daß er ift Lönnen wir erkennen, 
Jahveh. Und doch hält Philo wieder feit was d 
dieſem jagt, fieht in Gott die allwirlende 
fein Wefen dur Allmacht und Güte. Er 
Welt und das Vollkommene darf ſich nicht dı 
Unvolllommenen, ver Materie, befleden; 
die Welt durch Mittelvefen, und für diefe 
minder die religiöfen Vorftellungen von ( 
wie die Lehre Platon’s von den Ideen 
Stoifer von den göttlichen Gedanken als 
Dinge. Dieſe geiftigen vermittelnden Mächte 
und Statthalter Gottes, die weltordnenden ü 
und unzerreißbaren Bänder des Univerfums; fe fir 
des göttlichen Urlichts, Eigenſchaften fi jens, 
Natur, und dann wieder perfönliche it © 
Herüber- und Hinüberſchwanken zwifchen beiden“ 
dem Mythiſchen und Dialektifchen, zwifchen bei 
ftellung und des Begriffs charakterifirt 
finden es gleichfalls in feiner Lehre 1 
göttlichen Vernunft, fieht Philo die € 
Ioeen, und damit den Vermittler zwiſchen Gott 
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Berfündiger feines Willens, das Wort und Werkzeug wodurch er 
alles gefchaffen, und ven Hohenpriefter der die Fürbitte für vie 
Gefchöpfe einlegt. Der Logos ijt das göttliche Selbitbewußtfein, 
die Einheit ber göttlichen Gedankenwelt, und infofern in Wahr- 
beit das erjte Erzeugniß des ewigen Wefens und das Urbild ver 
Schöpfung; fe bezeichnet ihn auch Philo, und nennt ihn weiter 
das Geſetz Gottes und das Band das von einem Ende der Welt 
zum andern ausgefpannt ift und alles trägt, beivegt und zufammen- 
hält, und bier finden wir die Weltfeele Platon’s, die weltbildende 
alfbelebende Vernunft der Stoifer in ihm wieder. Aber wenn 
Philo dann den Logos das Bild und den erftgeborenen Sohn 
Gottes und felber Gott und ein andermal Urmenfch nennt, fo 
tritt auch bier die Perfonification wieder ein, wie ſchon früher im 
Judenthum der Geift Gottes und die Weisheit hypoſtaſirt wor⸗ 
ven (I, 354). 

Alles Leben, alle Form und Orbnung in der Welt ftammt 
von der wirkenden Vernunft Gottes; die Materie fteht ihr ale 
das Form und Orbnungslofe, Nichtige gegenüber, und wirb erjt 
burch die geiftigen Mächte nach Zahl und Maß geftaltet. Im 
Meenfchen verbinden fich Geift und Materie als Seele und Leib; 
aber die körperliche Hülle ift ein Uebel, ein Grab und Sarg für 
den Geift, und fucht ihn durch finnliche Luft herabzuziehen in bie 
Finſterniß und Vergänglichkeit. Darum gilt e8 dem Fleiſch ab- 
zufterben, der Sünde und der Enblichkeit, und durch Liebe und 
Gerechtigkeit gegen die Menfchen, durch Frömmigkeit gegen Gott 
fih zum Ewigen zu erheben. Dazu kommt uns die Gnade ent- 
gegen, ihr Zug iſt es felber, der die Sehnfucht der Seele nach ihr 
wedt und uns die Kraft zum Guten verleiht. Je tiefer wir in 
ung jelber eindringen, deſto deutlicher wird uns die eigene Nichtig- 
feit, deſto Earer erfennen wir daß Gott fich offenbaren muß wenn 
wir ihn fchauen follen. Aber er gibt fi) uns wenn wir uns 
aufgeben; wer feinen Sinn vom Vergänglichen abwendet in dem 
lebt das Ewige. Das Endliche vermag das Unendliche nicht zu 
fallen, aber wenn es fich felbft entäußert, dann geht es in ihm 
auf und fieht in feinem Lichte; das verftändige Selbftbewußtfein 
des Menſchen verſchwindet in dem göttlichen, alſo daß die gött- 
liche Vernunft den Propheten beivegt und er von ihr tönt wie die 
Saiten eines Injtruments, und nichts Eigenes redet, fondern das 
Wort ded Herrn ausfprict. | 

Etwas fpäter als Philo trat unter den Heiden Apollonios 
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Armen abgefallen und daß er durch die verjchloffenen Pforten des 
Gefängnifjes gefchritten fei. Ueberhaupt bilvete fich ein Sagen- 
freis um feine Perſönlichkeit. Wir brauchen nicht zu bezweifeln 
daß er manches weilfagende Wort über die Zeitverhältniffe, 3. B. 
die Thronbefteigung Veſpaſian's gefprochen, daß er zerjtörte Ge- 
müther befchwichtigt, wa8 man Dämonen austreiben nannte, daß 
Kranke bei ihm Heilung fanden; er felbft huldigte der Anficht daß 
alles in der Natur durch geiftige Kräfte beftehe und gefchehe, und 
daß der Geift des Weifen auf dieſe unmittelbar einwirken fönne. 
Später bieß es daß er auch Erpbeben gebänbigt und Todte auf- 
erwedt habe. Er ward als Götterfohn angefehen und follte auch 
nad Babylon gefommen und mit den Brahmanen Indiens ver- 
fehrt haben, da er die Zungen aller Völker verftanden. Es feheint 
nicht daß Philoftratos im 3. Jahrhundert den Roman feines 
Lebens, den er nach älteren Quellen fchrieb, abfichtlich zu einem 
Gegenbilde von Chriftus geftaltet habe; aber die Evangelien mögen 
Doch nicht ohne Einfluß darauf gewefen fein. Wie aus bilolicher 
und parabolifeher Rede eine Wundergefchichte wird, jehen wir ganz 
deutlich wenn Apollonios in einem feiner ſchwerlich echten Briefe 
von den indifchen Weifen fagt: Sie wohnen auf der Erbe und 
wohnen nicht darauf, fie find gefhüßt ohne Bollwerfe und be- 
figen nichts als alles; — ein Xebensbefchreiber erzählt barnacı 
daß fte in ver Luft fchwebten, auf einem durch Zauber gefchüßten 
Hügel hauften und ohne Speife genährt würden. ‘Das wunder⸗ 
füchtige Volf wird immer leicht ein wunderſehendes. Wir er- 
innern und daß damals auch Hadrian Blinden die Augen geöffnet 
baben foll, daß felbft Tacitus berichtet wie von DVefpafian bie 
Berührung eines Lahmen gefordert wurde, bie benfelben auch ge- 
beilt habe; die Einbildungsfraft des Kranken wirft das fcheinbare 
Wunder, wo es ein Factum iſt; oder es ift der mythiſche Aus- 
druck um den Einprud einer Perfönlichkeit oder einen Gedanken zu 
veranfchaulichen. 

Daß die Meenfchheit der Heilung und Verſöhnung bebürfe 
war ein gemeinfames Gefühl geworben, das ber ‘Drud ber tyran⸗ 
nifchen Kaifer nur verftärken konnte. Der Gegenfag bes Guten 
und Böfen wurde zu dem des Ewigen und Enblichen, des Geiftes 
und der Materie erweitert; feine Ueberwindung, bie Herftellung 
der Einheit ward das Ziel. Plutarch, ein Anhänger Platon’s, 
eifert gegen die Verwechfelung ber finnlichen Bilder, der heiligen 
Thiere mit der einen Gottheit, dem reinen und guten Geift, dem 
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„beide Theile haben das gleiche Ziel, bie 
frembdeten Menfchen mit der Gottheit, und 
deshalb fo unverföhnlich weil fie dieſes 
ſchiedene Mittel von einem entg 3 
erreichen fuchen, bie einen durch pl 
andern durch veligiöfen Glauben, jene 
Menfchen zu einer übermenfchlichen 
Herabfteigen Gottes in alle Tiefen 
Wir müffen inbeß hinzufügen daß die. 
Ariſtolratie des Geiftes wandten, das 
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Bolk, die Armen und Bebrängten, und müfjen dem religisſen 
Glauben die fittliche Gefinnung und Wiebergeburt ſowie dem Her- 
abſteigen Gottes feinen Grund Hinzufügen, weil nämlich fein Wefen 
bie Liebe ift, und fein Neich in ihrer Entfaltung und Verwirk- 
ji lichung befteht, während die neuplatonifche Rückkehr die Verfenkung 
\ bes Menfchen in die Ruhe des Einen ift wie bet den Indiern. 
So fagt auch Porphyrios: „Unfer Zeitgenoffe, der große Weltweife 
Plotinos, fehien fich faft darüber zu ſchämen daß fein Ich fich in 
einem Körper befünde; daher konnte er es nicht über fich bringen 
von ſeiner Herkunft etwas zu berichten. Gr war ein wacher thäti- 
ger Mann von reiner Seele, immer aufeilend zum Göttlichen, das 
er von ganzem Herzen liebte, und wandte alles an um aufzufom- 
men aus der bittern Welle und zu entfliehen vem blutigen Leben 
hienieden.“ Plotin durchlebte ven größten Theil des 3. Jahrhunderts. 
Auf dich habe ich noch gewartet, fagte er fterbenb zu einem eben 
eintretenden Freunde, um zu vwerfuchen das Göttliche in uns zum 
Göttfichen im Al emporzuführen. 
Das wahre Sein ift wie bei Platon dns Ueberfinnliche, das 
Sdeale; das Sinnliche und Materielle ift nur das Product ber 
Seelenthätigleit, nur ihre Erſcheinung und Abfchattung; darum 
gilt es vom Schein zum Weſen ſich zu erheben. Das Urweſen 
ift das Eine, das Unendliche und in fich Volllommene. Es bleibt 
in fich jelber berubend, während der Strom des Seins von ihm 
ausgeht wie das Licht von der Sonne, die Wärme vom Feuer; 
es iſt der Mittelpunkt, deſſen Kraft in allem gegenwärtig bleibt; 
daher der Zug der Sehnfucht, der jegliches wieder zu ihm, dem 
Guten, führt. Das Urweſen ift in fich ſelbſt wicht Denfen noch 
Wille, denn im Denken ift fogleich der Unterfehied don einem 
Gedachten geſetzt, und der Wille begehrt etwas; das Wefen aber 
iſt im fich befriedigt und durchaus eins, aber ber Grund des 
Woollens und Denkens oder des Geiſtes; der Geift ift das erfte 
aus der Einheit Quellende, ihr Licht und Spiegel, und in ber 
Thätigleit des Denkens ift er eins mit dem Gebachten, und fich 
ſelbſt beftimmenb und evfennend bringt er die Ideen, bie Ges 
danfenwelt hervor, in welcher alles in harmonifcher Verbindung 
und wechjelfeitiger Durchdringung ſchön und felig if. Das Mitt- 
lere zwifchen dem Geift und der von ihr erzeugten Erfcheinungs- 
und Körperwelt ift die Seele, die Weltfeele, in welcher die be— 
fondern Seelen entftehen und eben wie bie Vorftellungen im 
Bewußtſein. Sie ift erleuchtet von der Vernunft des Geifteg, 
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dem fie entjtrömt, aber zugleich hingewandt auf. bie Materie. 
Diefe ift nichts anderes als das Nichtfeiende und Leere, in welches 
ein Widerfchein des Wirflichen fällt, aber aus ber Einheit in bie 
Bielheit zeitlich und räumlich vertheilt wird. So hat Blotin ein 
beftändiges Abfinfen und Ausftrömen; das Eins ift das Höchfte, 
ihm folgt der Geift, und die Weltfeele ift der zweite Kreis um 
das Centrum; dieje zufammen bilden das wahre Sein, und nur 
feine Abſchattung, fein Scheinbild ift die Ericheinungswelt "des 
Endlichen und Körperlichen, in welchem das Licht erfifcht. Die 
Materie ift fein pofitives Princip neben dem Geift, auch keine 
Bedingung für feine Verwirffichung, fondern Finſterniß als Man- 
gel des Lichtes, das aber noch in fie hineinfcheint und durch das 
Schattenbild die Täuſchung des Seins hervorbringt. Wenn bie 
einzelne Seele von dem Trug umjftridt wird als ob das ver- 
gängliche Sinnliche das Wirfliche fei, dann ift fie ihrem Urquell 
abgewanbt, und dem Böſen, dem Wefenlofen verfallen. 

. Und doc ift die Erfcheinungswelt auch für Plotin das Ab- 
bild des ewigen Urbildes, und feine heilenifche Anfchauung freut 
fih ihrer Schönheit. Der Körper ift das Product der Seelen 
fraft, damit ift das Sinnliche die Abfpiegelung des Ueberfinnlichen, 
deffen Harmonie in ihm widerflingt, und auch aus ben Gegen 
lägen fich herftellt wie das Drama aus dem Streit der banbelr 
den Berfonen. Die Weisheit Gottes zeigt fi in der Ordnung 
der Welt, fagt er gegenüber ver Weltverachtung der noftifer; 
jegliches ift gut an feiner Stelle, und auf dem Wechjel des Ent: 
ftehens und Vergehens beruht das Leben der organifchen Natur. 
Was aus dem Naturverlauf hervorgeht nehmen wir als ein 
Nothwendiges hin, und wenn e8 uns ein Uebel fcheint, fo ift es 
Strafe ver Verſchuldung oder doch nur für den ein Unglück welcher 
nicht gelernt hat allein in der Tugend vie Glüdfeligfeit zu finden 
und fich alles zum Heil dienen zu laffen. Wer nicht will daß bie 
Schlechten herrſchen, der mache die Tyrannei unmöglich durch 
männliche That! ' 

Die Neigung zum Sinnlichen führt die einzelne Seele in 
bie Körperwelt herab, und wenn fie num fich dem thierifchen und 
pflanzlichen Leben ergibt, fo wird fie als wilder Tiger, als ge 
fräßiges Schwein, als flatterhafter Vogel oder als träumeriſche 
Pflanze wiedergeboren, bis fie fich wieder zu höhern Regionen 
emporhebt. Die Wahrheit daß ber fittliche Zuftand des Menſchen 
fein fünftiges Gefchie bedingt, wird ganz im Anfchluß an orien⸗ 
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talifhe Vorſtellungen veranfchaulicht. Die eigentliche Lebensauf- 
gabe ver Seele bleibt aber die Rückkehr in die überfinnliche Welt; 
fie ſoll fich reinigen von den Begierden und Leidenſchaften und 
ihr Denfen auf das Ewige richten. Dazu führen Mufif, Liebe 
und Bhilofophie. Der rechte Weg auch der Erfenntniß ift die 
Tugend; fie zeigt uns Gott, und wo fie fehlt ift das Wiffen von 
ihm ein leerer Schall. Unfer wahres Weſen ift das Göttliche 
darum führt die Einfehr in das eigene Innere aus der Außenwelt 
zu ihm bin. Einen berühmten Spruch Plotin’s hat befanntlich 
Goethe uns angeeignet: 


Wär’ nicht das Auge fonnenhaft, 

Mie könnten wir zur Sonne bliden? 
Wär’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzüden? 


Darum werde jeder gottartig und fchön wer Gott und das 
Schöne ſchauen will! 

In der innigften Vereinigung der Seele mit dem Urweſen 
ſoll indeß jeder Unterfchied des Anfchauenden und Angefchauten 
verfchwinden; der Begeifterte, Gottergriffene verliert fein Bewußt⸗ 
fein, die Seele wird Licht in Gottes Licht, und verfinft in einer 
Entzüdung gleich der des NRaufches und ver Liebe in ver Ruhe 
des Einen; in Augenbliden des jeligen Selbſtvergeſſens wird fie 
Gottes inne. Wir vermiffen hier daſſelbe wie bei den Indiern: 
das Urweſen ift nur als das wandellofe Eine, nicht als ver 
felbftbewußt thätige Geift der Liebe beftimmt, in welchem dann 
unſer Selbft nicht untergeht, ſondern gerade in freier Hingabe 
wiebergeboren und erhöht wird. | 

Die Richtung des Neuplatonismus auf eine religiöfe Reform 
des Heidenthums mittel der Philofophie trat noch entjchiedener 
in der Schule Plotin's hervor bei Porphhrios und dem Syrier 
Jamblichos. Die Heiligung und das Heil der Seele ift für 
Porphyrios das Ziel der Wiffenfchaft, der Philofoph ein Seelen- 
arzt; wir follen uns in den Gegenſtaud der Erfenntniß, in das 
Ewige hineinleben. Alles liegt im Geifte, das Sinnliche wie das 
Ueberfinnliche, und wird nur durch die Berührung mit der Außen- 
welt oder durch die Einfehr in das Innere erwedt und zum Be— 
wußtjein gebracht. Porphyrios meint daß die Liebe zu Gott nicht 
mit der zum Leibe und feiner Luft zufammen beftehe, und will 
deshalb den Geift aus der Verftridung in die Sinnlichkeit er- 





Julian felber war fir das het 
fünfte, feine Weisheit begeiftert; 
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Hymnen träumte, fo erjchten niemand mit Del für bie Lampen 
oder mit, Wein zum Zranfopfer, und wenn er nach Delphi ſandte, 
fo war bie Phthia verftummt Er ſah was bie Ehriften groß 
gemacht, ihr Glaubensmuth, ihr frommer Wandel, ihre brüder- 
liche Liebe für alle, auch die Fremden und Armen, und empfahl 
folches den Seinen, indem er Anftalten öffentlicher Wohlthätigfeit 
errichtete. Cr unterfagte den Chriften das Lehren ber freien 
Künfte, weil die Lehrer nicht blos Worterflärer wären, ſondern 
den Geift der alten Claffifer befennen müßten. In Lukian's 
Weile fpottete er ter an Jupiter's Tafel verfammelten ver- 
götterten Cäfaren, fo wie der Meinung Conftantin’8 durch das 
Zaufwafjer von allen Sünden rein zu werben. Daß er ein echter 
Zögling des antifen Geiftes war, beweifen folgende Worte: „Ich 
bin mir feiner einzigen ausgezeichneten Eigenfchaft bewußt außer 
daß ich von ber Einbildung frei bin das Höchfte erreicht zu haben, 
und daß ich demgemäß mein Leben einrichtee Darum bitte ich 
auch meine Freunde daß fie nicht zu große Dinge von mir for> 
dern oder erwarten, fondern vielmehr alles der Gottheit anheim- 
ftellen. Thun wir diefes fo bin ich frei von Schuld, wenn manches 
geichieht was nicht gefchehen folite, bleibe jelbjt, wenn alles glüd- 
lich geht, dankbar und befcheiden, und maße mir nicht fremdes 
Verdienſt an, ſondern fchreibe, wie es fich für Meenfchen gebührt, 
der Gottheit alles Verdienſt zu, danke ihr dafür, und ermuntere 
meine Freunde ihren Dank der Gottheit allein vorzubehalten.“ 
Aber er verfannte ven fortfchreitenden Geift der Gefchichte, gegen 
ven feine Reftaurationsverfuche des Weberlebten etwas vermögen. 
Sein Lehrer Libanios fragte triumphirend einen Chrijten: „Was 
macht jet der Zimmermannsfohn?” — „Einen Sarg für euch 
und euere Hoffnungen“, war bie Antwort. ALS Die Lanze des par- 
thifchen Reiters die Bruft Julian's durchbohrte, Da mochte feine 
Seele der Gedanke durchſchauern: Galiläer, du haft gefiegt! 

Wie das Sathrfpiel zur Tragödie fo fügt fich zu dem Kampfe 
Julian's gegen das Chriftenthum fein pichterifcher Angriff gegen 
das Getränfe pas die neuen Nationen, die Völker der Zukunft, 
Kelten und Germanen, einführten. Sein Epigramm lautet: 


Wer und woher nur bes Lands, Dionyfos? Traun, bei dem echten 
Bakchos, ich fenne dich nicht, Fenne den Sohn nur des Zeus, 
Der nah Nektar duftet, wie du nad) dem Bode; ber Kelte 
Braut dich aus Aehren zurecht, weil er die Reben nicht Tennt. 
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Heiße Demetrios, nicht Dionyfos, Sprößling der Gerfte, 
Better der Semmel vielleicht, nimmer der Semele Sohn! 


In Alexandrien endete vie griechiſche Religion und Philo- 
fophie mit dem Märtyrtove einer priefterlih hohen und reinen 
Jungfrau, der edlen Hypatia, die felber der Chriſt Syneſios feine 
Mutter, Schweiter und Lehrerin], eine felige und göttliche Seele 
genannt bat. Der berrichfüchtige Biſchof Cyrillus beneidete ihr 
ven Ruhm ver Weisheit und die anhänglichen Zuhörer; er fana— 
tifirte feine Mönche und den Pöbel gegen fie, und in der Falten 
zeit des Jahres 415 warb fie aus ihrem Wagen gerijfen, er- 
morbet und ihre Leiche in einer Kirche gliedweiſe mit Aufter- 
Tchalen zerſtückt. Kingsley’8 Roman Hypatia hat fie und ihre 
Zeit herrlich gefchilvert. 

Es war eine fchöne Fügung des Schidjals welche Athen, 
dies Hellas in Hellas, zur letzten Stätte des Hellenentbums erfor 
und an Platon, dieſen großen Träger des griechifchen Geiſtes, deſſen 
legte Thätigkeit knüpfte. Die dortige hohe Schule pflegte neben 
dem Treiben der Sophiften, die im Theater ihre Prunfreten 
und Wettfämpfe hielten, fortwährend auch die ernfte Wiffenfchaft; 
die an Platon's Haus und Garten gefnüpfte Stiftung ver Afı- 
bemie beftand bis 529, wo Kaifer Suftinian fie fchloß, und den 
Philofophen gebot binnen drei Monaten das Reich zu verlafjen 
oder Ehriften zu werden. Sieben Männer gingen nach Berfien, 
wo fie gedacht daß ein platonifches Königthum unter den Saſſa— 
niden jei; aber fie fanden das Volk ohne Sittlichfeit und höhere 
Bildung, und fehnten fich wieder in ihr Vaterland. Der König 
Khosroes nahm es unter die Bedingungen eines Staatsvertrags 
auf daß fie ohne ihre Ueberzeugung verleugnen zu müſſen bis 
an ihr Ende unangefochten in Griechenland leben könnten. 

Ihren Mittelpunkt hatten dieſe atbenifchen Neuplatonifer in 
Proflos (412—485), der zugleich die antike Geiftesbildung fyite: 
matifch abſchloß. In dieſem wunderbaren Manne fchienen fi 
alle Richtungen und Kräfte des Hellenenthums noch einmal zu 
fammeln. Er war eine religiöfe Natur, ließ ſich in alle Myſte—⸗ 
rien einweiben und feinen Zag und feine Nacht ohne heiligen 
Brauch vorübergehen; er meinte daß der Philofoph nicht dem 
Gotte Einer Stadt oder Eines Volkes diene, fondern ber Hiero— 
phant, ber Priefter der ganzen Welt fei; er glaubte an feine 
Träume, er heilte Krankheiten mit feinem Gebet und fah feine 
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Frömmigkeit durch Entzücdungen belohnt, in denen fein Geijt mit 
geſchloſſenen Augen vom göttlichen Licht umftrahlt war. Und 
dabei war er ein haarfpaltender Dialektifer, ein logiſcher Syſte⸗ 
matifer, ver allen großen Gedanken ber griechiichen Philofophen 
und allen Göttern der verfchievenen Nationen eine Stelle im Ent- 
widelungsproceß des Einen, bes ewigen Lebens und Geijtes an- 
wies, und das Netz feines dreigliederigen Begriffs über das 
Univerfum, das natürliche wie das ideale, auswarf. Er ift aller- 
dings ein Scholaftifer, wenn ihm Homer und Platon das Anfehen 
geoffenbarter Wahrheit haben, wenn er fie nur auslegen will und 
fih auf das Zeugniß der Götterfprüce in den Orafeln beruft, 
allein er ift auch ein Myſtiker, der aus der Tiefe des eigenen 
Gemüths feine Anfchauungen gewinnt, und bei aller Demüthigung 
vor Gott ein Herold ber Freiheit, mit deren Leugnung alle Philo- 
Sophie überflüffig würde. ‘Der Zauber ber Einbildungsfraft ver- 
wanbelt auch bei ihm Begriffe und Begriffsverhältniffe in perjön- 
liche Geiftesmächte, und in bichterifcher Begeifterung fingt er 
ſchwungvolle Hymnen für alle Götter, ihr Wefen in wohlgewähl⸗ 
ten Beiwörtern und müthologrjhen Anfpielungen fchildernd, um 
Weisheit und Liebe betend. 

Die Grundidee feiner Philofophie ift die Anfchauung des 
Lebens als eines ewigen Aus- und Eingangs; Gott ift ter in 
fich Seiende, aus dem alles fich entfaltet, in den alles zurückkehrt; 
darum Bat er überall feinen Sit, ift in allen Dingen gegenwärtig 
und zugleich über allem bei fich jelber; er ſchafft alles aus fich 
und erkennt alles Gefchaffene und fich ſelbſt. Gott ift ewig dies 
Dreifache, Wefenheit, Leben und Geift, in feiner Einheit. Denn 
aus der Einheit geht die Unendlichkeit hervor, hat aber durch 
fie auch ihre Grenze; und die Begrenzung, das unbeftimmt Un- 
enpliche und das aus beiden gemifchte oder beftimmte Sein find 
deshalb die Formen der Wefenheit. Proflos weiß von Platon daß 
Geift und Leben nicht ohne Bewegung und Gegenſatz denkbar find, 
aber er geht weiter als Platon, Ariftoteles, Plotinos, und fekt in 
das ewige Weſen felbft das Princip des Unterſchiedes und ven 
Grund der Materie, den er das Unbegrenzte nennt, das noch be= 
ftunmungslofe Unenpliche, aber durch die Macht ver Einheit zu 
Begrenzente. Das Wefen alfo ift die Kraft des Beſtimmens, 
unendliche Beſtimmbarkeit und bejtimmtes Sein; von dieſer erften 
Triade geht die zweite, das Leben aus, in welcher die unendliche 
Fülle vorwiegt, während die dritte, ver Geift, aus der Entfaltung 


636 Rom. 


fi wieder zur Einheit wendet, die Mannichfaltigkeit des Lebens 
in fich zufammenfaßt; auch im Leben und im Geift ift einheitlich 
bejtimmende Kraft, ift noch unbejtimmte Unendlichkeit oder ke 
jtimmbare Dafeinsmöglichkeit, und drittens das durch beide Prin 
cipien beftimmte Sein, nur daß was im Wefen unter der Form 
des Begriffs erfcheint, im Leben in der Geftalt der Naturfülle, 
im Geifte als Selbftbewußtfein auftritt. Die Zriaden, welche Pre 
klos Götter nennt, bilden zufammen Ein Ganzes und offenbaren 
bie Gottheit. Alles ift in allem, im Wefen ift Leben und Denken, 
denn es ift beider Urfache, und das Leben trägt das Weſen in 
fich, fo wie der Geift wejenhaft und lebendig ift. 

Diefes Grundſchema der Idee findet Proflos nun in allem 
wieder und ermüdet uns durch feine Unermüdlichfeit dieſelben als 
gemeinen Formen in allen Dingen aufzuzeigen ftatt das Concrete 
nach feiner Eigenthümlichfeit aufzufaffen und darzuftellen. Cr er 
fennt die Nothwendigfeit der Materie zur Verwirklichung de 
Lebens und Geiftes, fie ift nicht das Böſe, fondern um de 
Guten willen, und wird durch die göttlichen Kräfte befeelt, bie 
alles an feinem Drte wohl machen. Das Böſe liegt nur in ie 
Verſchuldung der Gefchöpfe, und das Uebel in der Welt ift m 
Folge der Schuld oder auch ein Ergebniß des Weltlaufs, das 
dann wieder dient die Menfchen zu bejfern und zu erziehen. Das 
ewige Weſen der Seele bethätigt ſich in ver Zeitlichfeit, durch 
ihren Eintritt in die Körperwelt wird fie nach der Naturjeite hin 
dem Naturzufammenhang und der Nothwendigkeit feines Verlaufs 
unterthan, aber nach ihrer geiftigen Seite, als ſelbſtbewußter 
Wille fteht fie unter der Vorfehung, ift fie ein freies Glied der 
fittlichen Weltordnung. Die Liebe leitet durch das Schöne zur 
Wahrheit, die Wahrheit läßt uns das Weberfinnliche erbliden, ver 
Glaube verleiht die höchfte Weihe, denn er verfegt die Seele jelbit 
in das Ewige, und läßt fie in der Stille des Gemüths durch Ver- 
tiefung in fich felbft das Eine und Göttliche finden und mit ihm 
eins werben. 


Drud von F. A. Brockhhaus in Leipzig. 
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